I 



Einleitung in 
die 

Altertumswis 




EINLEITUNG IN DIE 
ALTERTUMSWISSENSCHAFT 

UNTER MITWUtKUNQ VON 

J.BBLOCH • EBBTHB • B.BICKBL • J.LHBIBBRO • B.KEIL 
B.KORNBMANN • P.KRBTSCHMBR • C. F. LEHMANN- HAUPT 
K. J.NBUMANN • RPERN1C6 • RWBNDLAND • S.W1DB • F.W1NTER 

■ 

HERAUSOEOEBEN VON 

ALFRED pBRCKE und EDUARD NORDEN 



III. BAND 

GRIECHISCHE UND RÖMISCHE GRSCHTCHTE 
QRIEGHISCHB UNO RÖMISCHE STAATSALTBRTÜMER 

m 



DRUCK UND VERLAG VON B.G.TEUBNER IN LEIPZIG UND BERLIN 1912 



Digitized by Google 



I 



ropyiwoMT »II iiv B. 0. trubner in lbikki 



ALLE RECHTE. EIKSCHUBSiUCH OES OBSiiSSIZOMOMffiaiTS . VORBEHALTCN 



Digiiized by Google 



VORWORT 



Wttirend Band III erscheint, hat sich bereits die Notwendlglceit herausgestellt, 
^ die beiden ersten Bande in neuer Auflage erschefaien zu lassen. Das wird der 
Trefflichkeit unserer Mitarbeiter verdanict, al>er danel>en auch dem Umstände, da8 
wir nicht die VoQstandiglceit eines Handbuches erstrsbt haben, das unQbersichtfich 
und for die Meisten unerschwingUch sein wOrde. So wird sich auch der Ausfall 
^ eher Palaographie und Bpigraphik ertragen lassen, die zu liefern wir uns vor- 
f genommen hatten, und die in den Artikeln JMefhodik und Geschichte nur kurz ge- 

I streift werden konnten. Andere scheinbare Locken werden z. T. durch beiläufiges 

Eingehen in anderen Artikel ausgetollt, z. B. ist die Geschichte des antiken Theaters 
in der Geschichte der griechischen Poesie mitbehandelt. Auf derartige Ergänzungen 
verweist das Register. 

Dies Register ist als Generalregister zu allen drei Bünden eingerichtet und ent- 
halt nur die Hauptstellen und gelegentliche Hinweise auf sonst leicht zu übersehende 
verstreute Bemerkungen. Da es nicht das Nachschlagen eines Kompendium ver- 
mitteln soll, war Vollständigkeit nicht am Platze. Eine besondere Zusammenstellung 
der emendierten oder ausführlich erläuterten Stellen schien uns nützlich. Aber unser 
Buch soll gelesen, nicht nachgeschlagen werden — und daß es in diesem Sinne 
aufgenommen worden ist, zeigt die Oberaus sclinelle Verbreitung der ersten Bande 
ohne Register. 
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GRIECHISCHE GESCHICHTE BIS ZUR SCHLACHT BEI 

CHAIRONBIA 

Von CARL PR1BD«CH tBHMANN-HAUPT 

Hmptiiel der Altertanrakinide ist die Bricennliiis der Wirtcimg und der Ver- 
turdtttiig der griechischen Kultur, die auch der römischen zugrunde liegt und haupt- 
sächlich durch deren Vennittlung auf die unsere lebendig fortwirkt. Nlit der Be- 
trachtung- der einzelnen Kultur^ebiete und Disziplinen hat die Gesamtgeschichte des 
Volkes und seiner Kultur i4and in Hand zu gehen und ihr in gewissem 6inne vor- 
stunteiten. Aufgabe der Qesdii^te ist e>, das Qewordene als Werdendes zu ver- 
stehen. HistorisGli geworden ist aucli das Volkstum der Heileoen. 

I. DTE VORZFJT 

1. Die kretlsclie Kultur. Bei dem gnechischen Volke ist in ältester Zeit neben dem 
indogermanischen Hauptbestandteile ein fremdes Volkselement erkennbar, das mit den 
- weder semitiselieD noch indogermanischen - Bewohnern Klehiaaiens, deren be- 
deutendste Vertreter in htStorischer Zeit die Karer und Lytder waren, verwandtistp und 

das auf den Inseln des Aegaeischen Meeres gfroßenteils noch unvermischt bestand, als 
bereits auf dem Pestiande die Hellenen die herrschende Schicht bildeten. Auf der 
größten dieser Inseln, auf Kreta und in vorgriechischer Zeit, becritmt unsere Kunde der 
nadunaligen Qriechmiwelt. Dort fahren uns die neuen Ausgrabungen der Englander 
und Itsiienerbis in neolithische Schichten, deren rein sfeinaeitlichelOiltair in ihrem Be- 
ginne weiter zurQck liegt als die älteste historische Kunde aus Aegypten und Baby- 
lonien (vor 3000). Von dieser untersten Schicht abgesehen, hat man in Knossos und 
Phaistos neun Schichten einer fortgeschritteneren, eigenartigen Kultur unterschieden, 
die man den neun homerischen (t 178 f.) Jahren des Minos, des sagenhaften Be- 
grOndm icrsfischer QrOS^ giddigesetzt haL Jede der drei Hauptperioden, froh-, 
mittel- und spätminoisch (3000-2000, 2000-1600, 1600-1200) zerfallt in drei 
Unterabschnitte. Die Kreter selbst, seetOchtig und seemfichtig, standen in lebhaftem 
Handeisverkehr mit den Inseln und Kosten des östlichen Mittelmeeres. Datierbare 
aegyptische Fabrikate, die auf Kreta gefunden wurden, einerseits und kretische Stein-, 
Topf- undMetaUwaren andrerseits, die hi Aegypten in den ititiich genau bestfanmten 
Schichten lu Tage traten, denen jene ae^ptischen Arbeiten entstammten, ermög- 
lichen die zeitliche Einordnung; besonders der alteren minoischen Schichten, 

Die aliminoische Periode ist der Blütezeit (3.-6. Dynastie) und dem Verfall des aegypti- 
schen alten Reiches, dessen Schweipunict Im Delta lag, und dem Beginn (lt. Dynastie) 
des mittleren Rciclies mit der !fäu]:itsladt Theben j:; leichzeitig (ca. 3000-2000 v. Chr ] ; die 
nitUeiminoische reichte von der Bltlte des mittleren Reiches (12. Dynastie) bis in die 
HyliMtttit (ee. 2000^1600); die spitminofaetae «ah die Biete des neuen ReielMa, das mit 
der Vertreibung der Hyksos begrtliHlet Wurde (18. Oyosafie Thulmoridea, 19. Dynaade 
Ramessiden). 
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2. Die troianlsche Kultur und die Kykladen-Kuttur. Mit der frühkrct schen 
Kultur vermischt sich im Aegaeischen Meere eine andere, vonNorden her ausstrahlende 
Kttltar, die wir nach ihrer Hanp^^^tegstatte als die tauche beceichnen Icönfiefi. Sie 
ward uns durcti Schlio: anns Auagrabungen auf dem TrQmmerhOgel von Hissarlylc» 
der Stätte des alten lYoi i, erschlossen, wo sich, ahnlich wie nachmals In Kreta, 
neun Hauptschichten unterscheiden ließen, die jedoch einen ungleich weiteren Zeit- 
raum, bis ca. 500 n. Chr., umfassen. Hauptstatte der troischen Kultur' ist die 
zweite Schicht, die in drei ericennbaren Bauperioden etwa die Zeit von 2500-2000 
umfaßt und die durch eine Brandkatastrophe offenbar durch Peindeahand zugrunde 
ging. Von ihr sind die dorfähnlichen Anlagen der dritten und fünften Schicht kul- 
turell kaum unterschieden. Die 'homerische' Kultur zeigt sich erst in der 6. Schicht. 
Kennzeichnend tor die troische Kultur sind außer einer ziemlich hoch entwickelten, 
wenn auch hi ihren Formen primithren Metalltechnik, gewiaae Oefflftlomiens «fie 
Schnabelkanne, die Dedtelvaae und der zweihenklige Becher (daa b^itoc diupiKu^ 
neXXov). Eben diese Formen finden sich in GrabhQgeln einer charakteristisctien 
Schichtung auf thrakischem und phrygischem Gebiet. Die Troer der spateren Zeit 
waren sicher Phryger; es liegt nahe, das Gleiche aus diesem Befund fQr die ältere 
ZMt zu erachlieflwi. 

So wMa ala alteale Kulturträger Im A^iaeiachen Meere zwei nichtgriechlache 

Volker, die Kreter im Soden und die indogermanischen Thraker im Norden er- 
kennbar. Die troische Ktflttir haf sich weit Ober die Inseln, bis nach Cypem hin 
verbreitet und mit einheimischen Kulturelementen vereinigt, so daß troische und 
'Kykladen'-Kuitur sich zwar vielfach, aber, ganz abgesehen von kretischem Ein- 
addag auf den Inaein, nicht immer decken. Spezi^ for daa Inaelgebiet nachweiabar 
lat namentlich ein uralter geometrischer Stil, wie er besonders durch die englischen 
Anagrabungen in Philakopi in den tielalen Schiebten der inael Meloa zutage ge- 
treten ist 

3. Die mykenlsche Kultur, Zu Ende der mittelminoischen und in der spät- 
mtaioladien Periode haben üi erater Linie kretischer bnport und kretiaehe Kulhir 
Im Oaten des griechischen Pestlandea eine blohende Kultur sei es geweckt sei es 
wesentlich gefördert Sie ist uns, lange ehe Kreta erfor«?cht und Troi is AusKrabunj^ 
beendet war, durch Schliemanns Ausgrabungen auf ar^^ivischcni Gebiet, in Mykene 
und Tiryns, erschlossen worden. Die mykenische Kultur zeriaiU nach Anlage und Inhalt 
der Grtber hi Mykene in zwei Hauptperioden: die der Schachtgraber, mhideatens 
in die H^caoezeit, den Otiergang zwischen mittlerem und neuem Reich in Aegypten 
zurückreichend, und die der Kuppelgräber, der Bintezeit des neuen Reiches in 
Aegypten gleichzeitig. Diese zweite Periode teilt man dann weiter in eine Periode 
derBiQteCniitteknykenisch'bisca.l3öu) undNachbiate ( spätmykenisch' bisca.i2ÜÜ). 
Das ummauerte und zumTeD terraMierteOraberrund im Innern der Burg von Mykene 
rnnschOeBt auller einer Opfergrube in seiner Mitte mindestens ^eben in den fda^ien 
Grund senkrecht eingelassene 'Schacht'-Gräber, die Männer und Frauen, teil^ p^e 
trennt, teils vereinigt, Mittrlieder des altmykenischen Herrscherhauses, bargen und 
durch teilweise mit Skulpturen versehene, steinerne Grabstelen bezeichnet waren. 
Sie lieferten reichste Ausbeute an Oeldarbeiten: Bechern, konsfleriach geataUeten 
Sdraiuckatoeken und fein gearbeiteten Bronsewaffen, mit hOchatgeaehmackvoUer auf- 
uiid eingelegter Arbeit^ zum Teil In a^iyptischen Motiven, nicht aber im Stil aegypti- 
Sierend, und besonders durch das Luff und Terrain bezeichnende, alle leeren Stellen 
bedeckende Füliwerk gekennzeichnet Goldene Gesichtsmasken lassen den Typus der 
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hier bestatteten Mitglieder des mykenischcn Herrscherhauses erkennen, der be- 
reits die charakteristischen Merkmale des griechischen Profils', das Fehlen des 
Winkels zwischen Stirn und Nasenwurzel, auiweisL Die Kuppeigräber sind außer vor 
den Toren der Bnrg und in der Unterstadt von Mykene vertreten in Amyklai 
(Vaphio), unweit Sparta, in Menidi, im boiotischen Orchomenos, in Attika, in Dimini, 
in Thessalien, auf Kreta. Ausläufer finden sich in Sardinien und in der Krim. Ein 
gemauerter Gang (bpöuoc) führt durch den Eingang (das CTÖ^a) in den kreis- 
runden, unterirdisch im Innern eines i^ogels errichteten, bienenkorbartig gewölbten 
Hauptranra (SöXoc), an den sich, wenn er nicht aosnahmsweiae als Bestattungsraum 
dient, die Qnl»kiiiiun«> sdfUcli ansdiließt. Die Kuppelgraber leieen vieUaeli eine 
hohe Vollendung der Bauformen (so das Kuppelgrab vor dem Löwentor in Mykene, 
falschlich als 'Schatzhaus des Atreus' bezeichnet), und der Dekorationen (so das 
Eingangstor des genannten und die ein Teppichmuster nachahmende Decke in der 
Qrabfcammer des Kuppelgrabes von Ordiomenos). Dem Kuppelgrab von Vaphio 
Mitslunnien ais glänzendstes Bneugnia krefiseh-mykenlsdier Goldarbeit zwei Bedieri 
die in getriebener Arbeit Jagd und Zähmung und schließlich das friedliche Weiden 
des Wildstieres in äußerst bewegter, wuchtiger und zugleich lebensvoller Darstellung 
zeigen. Das Kuppelgrab ist einer alten jetzt in Orchomenos nachgewiesenen Haus- 
fonn nachgebildet, dem Rundhause, dem in Orchomenos das Ovalhaus folgt. 

4. Oleidiseitli^eit und OHeiduuligkeit der spileren krelisdien und der 
mykenfschen Kultur. Die Gleichzeitigkeit dieser mykenischen mit der späteren 
kretischen Kultur (mittelminoisch 3 und spätminoisch) wird für die Periode der 
Schachtgräber durch aegyptischen Import und durch mykenische Beeinflussung 
aegyptischer Metalltechnik (Auftreten des spezifisch mykenischen PüUwerks auf 
einem im Qral>e der Mutter des Hyksosverlreibefs Amosis [um 1580] ge< 
fundenen aegyptischen Dolche) erwiesen; for die der Kuppelgräber durch my<» 
kenische Einfuhr in aegyptischen Siedelungen und durcfi die Daistelluiip, rnyke- 
nischer Frzeuf^Tiisse in ae^'^ypfischen Gröbern (vgl. S. 3) des neuen i^eiches. Eben 
die aegyplj;ächen Fuude und Fuadscluchteu, die lur die Datierung der kretischen 
Perioden nuBgebend gewesen sind, kommen also auch fOr die Holiepunkte 
der mykenischen Kultur in Betracht Aber auch unmittelbar tritt die Gleichzeitig- 
keit der gerannten kretischen und mykenischen Kulturperioden hen'or. Nament- 
lich sind die der zweiten spStminoischeti Periode anpehörigen groüen Vasen des 
sogenannten PalasUtilj» überall da, wo Kuppelgraber unmittelbar ausgegraben wor- 
den sind» zutage getreten. Die Kuppelgräberperiode deckt dch also grofienteOs mit 
Spätminoisch 2. Der Gleichzeitigkeit entspricht aber auch die innere Binheitlidihdt, 
die technisch namentlich in der Keramik und künstlerisch in der c:csr?mten Formen- 
sprache sowie in wesentlichen Zogen in den religiösen Anschauungen her- 
vortritt 

Die Bemalung der feingearbeilelen Tongefafle mit einer gllnaenden Farbe 
(iiischlich sogenanntem Firnis) unbekannter Herstdlung ist ehie kretische Erfui» 

dung. Ihren ersten Höhepunkt bezeichnen die Gefäße des Kamaresstils (JWittel- 
minoisch 2), so benannt nach dem heutigen Namen der idäischen Zeusgrotte, wo 
man sie zum erstenmal auffand: mattfarbige bunte Dekorationen, aufgetragen auf 
eme das ganze OelftB bedeckende dunkle (HanssdudiL Dendimi von vomhefein 
ein Stfl, der auf die freie, nicht Qberstiichene GeHfioberfiKche Verzierungen teils 
in glänzender, teils in matter Farbe aufträgt, die Oberfläche als Ganzes aber 
unbedeckt laßt Dieser Stil hat apftter obgesiegt und unter Wegfall der matt 
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gemalten Beimengungen ist daraus der monochrome Stil der kretisch-mykenischen 
Qlanzmalerei geworden, zu deren vornehmsten Vertretern eben die Palaststilvasen 
g^Mn. Von Kreta her bt die tarnende Bemalung der Gefitfte dem griecMechon 
PeiUaiide und zwar überwiegend auf dem Wege unmltfelbaren Imports, der aeltist 

vor den großen Palaststilvasen nicht zurückschreckte, zugeführt worden: Stil- 
entwicklung, Dekoration, Material und Formen sind hoben und drohen identisch. 
Die schließliche Überfeinerung der kretisch-mykenischen Kultur bekundet sich auch 
in den Oefafiformen. Neben die eleganten, teils großartigen, teils zierlich harmo- 
idsehen, in der UnienfOhrung das Auge erfreuenden Formen (ritt, reichlicher erst 
im letzten Abschnitt der spatmlnoischen Periode, die bizarre Entartung der fQr die 
spatmykenische Periode besonders charakteristischen sof?enannten Bogelkanne, 
richtiger Pseudamphora, d. h. ein Gefäß, dessen beide Henkel statt an der Schulter 
angebracht zu werden und den oberen Ausguß offen zu lassen, vielmehr mit ihrem 
oberen Ende diesen gleichsam versiegeln, so dati statt dessen ein besonderer Aus- 
guß nötig wird. 

In der konstlerischen Formensprache tritt auf allen Gebieten kretisch myke- 
nlscher Knnst und Technik die Spirale und daneben die Roseue eiitsi liodenci her- 
vor. Naturalistische und stiiisierie Darstellungen von Seetieren und Seepüanzen 
bestätigen den maritimen Ursprung der gesamten Kultur; den Patflsten von Kreta 
Iris nach Orchomenos ist ferner tine Vorlietie ffir bunte Fresken - teils rein oma* 
mental, teils szenische Darstellungen - gemeinsam. 

Fflr den fomspractüicben Zusammenhang ist besonders charakteristisch ienes Oraa* 
ment; das Im w«s«iiUichM ans etaero nach d«n Rändern tu muschel- oder licberar% ms- 
gestattetem Oval t>estehl, das durch ein breites Band in rwei Hälften geteilt wird. Mit 
blauem QlasfluQ an den Rändern und auf dem Bande besetzt, hat sich eine Folge solcher 
Ovale als PHas in Palaste zu Tiryiis verwendet gefunden, dem Kyancsfrles (epttKoc Kudvov) 
im Phaiakcnpalaste (tj 86 f.) entsprechend. Das Ornament erscheint aber auch als Relief 
auf ihesartig verwendeten PorptiyrblOcken iin Palaste zu Knossos wie in Mykene, aol 
ehier Olaspaste zu Meoldi und in einem Fresko zu Orchomenos. Auch an den Kult- 
bauten, wie sie die geh<lmmerten Qoldplättchen aus Mykene und ein Fresko von Knossos 
(JheUSt. XXI [1901] pl. IV) wiedergeben, findet es sicti, hier in der Modifikation, daß nur 
swel Hfllflen dss anagescbnecklMi Ovals, Rodieii an Rfldcm, dugesMN sind. 

FOr die Einheitlichkeit wesentlicher GrundzQge in den religiösen Anschauungen 
(vgl oben Bd. II t93ff.) spricht die auf dem Festlande wie auf Kreta hen-ortretende 
Bedeutung der Doppelaxt als eines Kultsymbols, das vieliach in naher Beziehung 
zu einer theriomorpli, mit Stierkopf, dargestellten Qotth^t, dem Urbild des JMino- 
tauros, auftritt Technisch sowohl wie religionsgeschichtlich bedeutsam sind, auch 
im Sinne der Gleichartigkeit der gesamten Kultur, die geschnittenen Steine, Erzeug- 
nisse der zuerst in Babylonien entwickelten und dann nach Westen übertragenen 
Steinsclineidekunst, steinerne Siegel und deren Abdrücke in Ton und die auf 
verwandter Technik beruhenden Intagli auf den mykenischen Goldringen. Sie sind 
die hauptatlchliGhen Zeugen for einen Baum* und Pfeilerkult und ffir die Verehrung 
einer weiblichen Gottheit, namentlich wohl der Mutterschaft und der Fruchtbarkeit, 
in der kretisch-mykenischen Zeit. An dicken Frzeugnissen der Glyptik laßt sich auch 
besonders deutlich das schon in dieser Periode hervortretende und spater fnr das 
gesamte Griechentum charakteristische Verhalten gegenüber fremden Einilussen be- 
obachten, die nicht zu einer oberflSchUchen Nachahmung fohren, sondern innerlich 
verarbeitet werden. 

Da^^esjen zeigen die kreti<^chen und mykenischen Herrschersif?e in ihrer Anlage 
bedeutende Verschiedenheiten. Jene liegen frei auf niedrigen hiQgeln, diese sind 
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durch gewaltige Mauern und mehrfache Toranlaß:cn treschotzte Festungen. hi jenen 
sind die zahlreichen, vielfach untereinander vcrbundcncii Räume um einen zentralen 
großen Hof räum gruppiert. För die my kenischen Paläste ist das Megaron, der 
von der Schmalseite her zugangliche Wohimum, vie er in der Orundfonn des 
griechischen Tempels bis in des Griechentums spateste Zeit fortlebte, charakle> 
ristisch. - 

5. Der trolanische Krieg. Auf dem griechischen Festland war in der mykeni« 

sehen Periode die herrschende Schicht bereits hellenisch, nnd damals wurden be- 
reits die Handels- und Verkehrsbeziehungen angeknüpft, die die nnrhmrilipe Aiis- 
wauueruiig der durch die dorische Wanderung vertriebenen Festlandsgnechen, der 
Aioter und lonier, vorbereiteten. Besonders lebhaft war dieser Verkehr mit Troia. 
In der sechsten Schicht, der bedeutendsten der Stadtanlagen auf Hissarlyk, die 
lance geblüht hat, herrschte die aus mykenischem Gebiete einc^efnhrte, von der 
troischen ganzlich verschiedene Tonware einschließlich der Bogelkanne vor und 
wurde vielfach nachgebildet. 

Aus diesen Beziehungen, mit denen kommerzieller Wettbewerb und das Streben 
der Pestlandsgriechen nach ehier Pestsetzung an den Meerengen Hand in Hand ge- 
gangen sein wird, erwuchs schließlich der Eroberungszug der Griechen gegen die 

mächtige Handelsstadt am Hellespont unter Führung des Beherrschers des gold- 
reichen Mykene, das in der üias bestiHKcne älteste greifbare i jcignis der national- 
griechischen Geschichte, üb dieser Zug icrfolg halte, steht dahin {s. Probleme 7). 
Aber sicher ist, daß das Troia der mylcenischen Zeit, die sechste Stadt, wie es die Iqrkli- 
schen Bpen schilderten, von Peindeshand durch Peuer gründlich zerstört worden ist 

4. Orlediea und Nlditarter. Auf Kreta selbst wohnten hi der ältesten ndnoi- 

sehen Zeit keine Griechen. Spätestens als Kreta von den Dorem besiedelt war» 
bezeichneten die Griechen die Urbewohner als wahre Kreter und 'EieoKpfiTcc, von 
denen wieder die Kydonen unterschieden wurden. Das Labyrinth, das allezeit das 
Wahrzeichen von Knossos blieb, wie sein Biid bereits auf einer Wand der dortigen 
minoischen Palaste eracheuit, trtgt einen kariscben Namen. Labrys hdfit das Beil, 
das als tcretisch-mykenisches Kultsymbot so bedeutend hervortritt (S. 6), und der 
Wettergott mit dcrOoppelaxt wurde durch ganz Kleinasien hin, auch bei den Hetitern 
und den ihnen verwandten Völkern (unter dem Namen Teschub) verehrt. Das Forlleben 
dieses vorhellenischen Bevoikerungseleroentes wird durch ungriechische Inschriften in 
griechischen Buchstaben, die auf Kreta gefunden wurden, best&tigL Dem ungriedii- 
sehen, den Karem verwandten Element sind die wesentlichen Errungenschaften 
dieser in Kreta wurzelnden Kultur zuzuschreiben, besonders auch die Mauern aus 
ungeheuren Felsstücken und die Anlagen im lebendigen Felsen, die für die Karer, 
die Lykier und ihre kieinasiatischen Verwandten bezeichnend sind, wie denn die 
QriM^en spesMl die Mauern von Tiiyns den Kyklopen aus Lykien zusdirfeben. 
PasI &berail, wo hn Osten des griechischen Pestlandes sidi mykentsche oder vor- 
mykenische Anlagen und mit ihnen vereinigt oder in ihrer Nachbarschaft derartige 
Felsenbauten finden, zeigen die Ortsnamen das einstige Vorhandensein einer fremden, 
mit den Kleinasiaten und Karem nSchstverwandten Bevölkerung. Namen wie Tiryns, 
Korinth mit dem nth kleinasiatischem ncO-Suffix, und Pamassos, Brilessos, Hy- 
metlos mit dem (s)9-Sufflx (Btf. / 14^ beweisen das Vorhsndensein dieser an der 
Ausbildung der mykenischen Kultur in erster Linie beteiligten nichtgriechischen 
Bevfllkeningsschicht, von der die älteste griechische Bewohnerschaft des Pestlandes, 
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wenn sie auch politisch alsbald die Oberhand gewann, besonders in technischer 
Hinsicht nachdrücklich beeinflußt wurde. 

Ats votifrieehlsehea ffinMtvoIk einlgiennaBen grallbar sind dl« Minyer von OKbo- 

menos, wo neuerding^s Purtwänglers Ausgrabungen eine lange vor die Zeit des Kuppcl- 
^abes zurflckgehende Entwickeluog mit mehrfachem Wechsel der Hausformen aufgedeckt 
liabeii» an der den Mlnyem ein Anteil suiconimen wird. Biiie Peieeoteatyiig im Kopais- 

see und uralte Anlagen zu dessen Entv^'ässerung und Entsumpfung werden gMcIlfallS einem 

ungriechischen, den Karern verwandten Hlemente zuzuschreiben sein. 

Eine besondere Schrift hat sich seit dem Ausgang der iruhminoisclien Epoche 
auf Kreta entarickelt, die auf den geschnittenen Steinen (5. 8H und auf Tontafdn, 
dem babylonischen Schreibmaterialt verzeichnet wird. Eine Schrift in deutlidien 
Bildzeichen wird abgelöst von einer Schrift in linearen Zeichen, in zwei ver- 
schiedenen Formen, Klasse A seit Ende der mittelminoischen, Klasse B seit der 
Mitte der späiminoischen Periode. Erst die Entzifferung dieser Schriftsysteme kann 
besHnunte Aufeciiiasse aber daa Volkstum der ältesten Bewohner Kretas, wie ober 
die Plragen t>ringen, wann zuerst Hellenen auf Kreta angetangt Dali vor- 
dorische Griechen, die Achaeer, Kreta bewohnt haben, ist sehr wahrscheinlich. 
Wie Homer sie dort erwähnt (= 'AxaiFoi, AcMvi), so erscheinen die Aquaivascha 
unter den Seevölkern, die unter Merneptah (um 1220) und Remses Ut. (um 1180) 
Aegypten angreifen, taa Vorgang, der in den Zusammenhang der grollen Bewegung 
gehört, die die kretiach^mykenische Kultur aerstftrt und die VOlkerverhaltnisse der 
MittelmeerkQste aufs gründlichste verändert hat und die wir nach ihrer HauptHufle- 
rung auf griechischem Gebiet aJs dorische Wanderung bezeichnen. 

iL DIE ENDGÜLTIGE FESTSETZUNG UND AUSBREITUNG DER GRIECHEN 

7. Die 'dorische Wanderung'. Diese Bewepunt' stellt in Wahrheit eine gründliche 
Veränderung der Siedeiurigsverhaitnisse im östlichen Mittelmeer dar, von der auch 
dessen Westen wesentlich niitbetroffen wurde. Um 14U0 v. Chr.(?) gerieten die 
hn Norden der Balkanhalbinsd und nördlich davon wohnenden Thraker und lllyrier 
durch einen von Norden her, vermutlich von den Kelten an der Donau her, aus 
geübten Druck in Bewegung. Der Druck pflanzte sich nach Süden fort. Die im 
spateren Epirus wohnhaften Westgriechen ergossen sich durch die Pindos-Pässe 
in die östlich davon belegene Landschaft, in der sich nunmehr die Thessaler an- 
sieddteni wodurch die Hauptmasse der bisher dort wohnhatten ai den Achaeem 
gehörigen Aloler zur Auswanderung flbers Meer und sur Ansiedelung im nord- 
westlichen Kleinasien gezwungen wurden. Andere Westgriechen und vor ihnen 
her Bestandteile der durch sie aufgescheuchten griechischen wie der unarischen Be- 
wohnerschaft des nordlicheren Griechenlands ergossen sich nach Mittelgriechenland 
und von dort nach dem Peloponnes und nach den Insebi des Archipelagos, voran 
die Dorer, deren letste Sitze vor der eigentlichen Binwanderung in den PelO' 
ponnes duith die kleine Landschaft Doris sQdlich des Oita bezeichnet werden, und 
die man von den Nord westgriechen, deren deutlichste und bedeutendste Ver- 
treter die Thessaler und Boioter sind, zu unterscheiden hat 

Die altere griechische Bevölkerung, auf die sie hl Hellas und im Peloponnes 
stiefien und die die unindogermanischen Elemente bereite unterworfen und z. T. 
aufgesogen hatte, war jedoch nicht, wie bi Nbn^echenland, einheitlich gestaltet. 
Vielmehr fanden sie dort nehen den Achaeem, zu denen die von ihnen aus Thes- 
salien vertriebenen Aioler gehörten, einen anderen griechischen Stamm, die Ion i er» 
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die Attika, im Peloponnes die südöstliche Halbinsel Kynuria, die Thyrealis und im 
Westen die Halbinsel Pyios bewohnten. Wahrscheinlich bilden diese lonier den 
ältesten Teil der griediiachen Bevölkerung, dem die Acbeeer als sweite Einwände- 
ruttgsschicht gefolgt sind, die die lonier z. T. verdrangt oder unterworfen heben 
werden, wofor u. a. die fflr Achaia, Boiotien und Arkadien teils durch die Ober- 
lieferung, teils durch die Dialektforschung bezeugte und ennittelte ionisch-achaeische 
Bevölkerungsmischung spricht {Bd. 1 148ff.). 

Die Hauptmasse der bisherigen griechischen Bevölkerung von Hellas und des 
Peloponnes suchte sidi, verstärkt durch Inselbewohner und Abenteurer, die von 
Oberau her xusammenströmten, eine neue Heimat im Zentrum der kleinasiatischen 
Küste bis nach Karien hin, wo sie sich unter dem Namen der lonier, der einem 
Bestandte 1 der Einwanderer gebohrte, in dreizehn Städten ansiedelten, deren 
Zahl nachmals (um 7Q0 v. Chr.) durch Verfehmung und Zerstörung von Melia auf 
zwölf zurflckging. Auf dem gemeinsam eroberten Gebiete von Melia wurde dann 
das Panionion, das Heiligtum des ionischen Bundes, errichtet» sei es, daß er 
früher bereits in unbestimmteren Formen bestanden, sei es, dafi er neu gegrOndet 
wurde. 

Aulgestört wurden auch viele von den Bewohnern der in:>eiu und der Üsi 
kosten des Aegaeischen Meeres, die zuerst unter KOnig Memeptah im Verein mit 
den Libyern von Westen her, sodann als gewaltige zu Wasser und zu Lande durch 

Syrien heranziehende Völkerwanderung' unter Ramses III. Aegypten bedrohten, bis 
sie von dort zurückgeschlagen, früher oder spater neue Sitze aufsuchten, so von 
Kreta her die Lykier an der SüdkOste Kleinasiens und die Philister an der phoi- 
nifcisciien Sodkoste. 

W^l nach Westen verscblagM wurden die Sarden: sie besetzten Sardinien, 

dem sie den Namen gaben und das - ein Beweis fortgesetzter Zusammengehörig- 
keit - in allen späteren Nöten der in Kleinasien angesiedelten lonier als letzter 
Ruckhall und Nothafen betrachtet wurde. Ferner faßten die Tyrsener-Etrusker 
(um 1100/1000) aUmSMich ihrer Mebriieit nach an der italischen Westkflsle PiiS, 
um dort, ohne ihrem angestammten Qewerbe, der SeeHutverti, zu entsagen, nach 
weiterer Ausbreitung im Innern ein politisch und kulturell gleich wichtiges Be- 
völkerungselement der apenninischen Halbinsel zu bilden, während Teile oder 
Verwandte von ihnen in den alten Sitzen im und am Aegaeischen Meere, so be- 
sonders auf Lemnos und Imbros, verblieben. Au! den sOdlichen Insehi Kreta, 
Thera und Melos, auf Karpathos und Rhodos siedelten sich die nördlichen An- 
kömmlinge, die Dorer selbst, direkt auf dem Seewege an. Soweit diese schon 
von Griechen bewohnt waren (S. 3> und vgl. Bd. I /56), wurde die altere grie- 
chische Bevölkerung von ihnen aulgestört, so die Achaeer auf Kreta (S. 8). Zu- 
gleich mit diesen Inseln oder von ihnen her wurde der sQdlichste Teil der kari- 
sehen Kflste elnschliemich HaHkamassos und Knidos dorisch; und an der Mehl- 
asiatischen SodkQste wohnten so neben den unarischen Lykiern die Pamphylier, 
deren Dialekt mit dem von Kypros verwandt ist, aber auch mit dem von Kreta und 
Thera Berohrun^^cn zeigt (Bd. 1 156 f.). Auf Kypros saßen, wohl schon lange vor 
der donsclien Wanderung, Achaier aus dem Peloponnes, da der kyprische Dialekt 
mit dem arimdischen fast identisdi ist (ßd. I ISCi, 

In Mittel- und SQdgriechenland erhielt sich die älteste hellenische^ <fie *ionische* 
Bevölkenintrsschicht, an einigen Stellen, besonders in Attika nebst der vorgelagerten 
Insel Euboia und in der Kynuria, so gut wie rein, wahrend in Arkadien die achaeische 



Digitized by Google 



10 C. Pr. LehnuuMi'Hanpt: Qriadilseli« Qeaehlcble bis lur SehlacM bei Chaironela 

Schicht, die dort die Oberhand hatte, fortbestand. Völlip von den Dorern ein- 
genommen wurden besonders Korinth, Megara, Argos unter den Temeniden, das 
vom Meere aus l>esetst wurde, Messene unter den Nachkonuneii des Kresphontes 
und Lakedaimonien. Vom oberen Burotastal breitetm sieh die Spartaner erst sehr 
allmählich nach den Küsten hin aus, die sie erst lange nach der dorischen Besiede- 
lung der Inseln in Besitz nahmen. In diesen völlig dorisierten Staaten wurde die 
altere achaeische oder zum Teil ionisch-achaeische Bewohnerschatt entweder all- 
maidieh ganz aufgesogen, oder wir iiaben sie unter den entreehteten und ge- 
knechteten Teile der Bevölkerung ni suchen, so besonders in Sparta unter den 
Heloten 

Aber nicht in allen von den Westgriechen besetzten Gebieten war die Wand- 
lung eine so vollständige. Vielmehr ergab sich mehrfach eine Mischung des achaeisch- 
aeolischen und des westgriechlsdien Volkstums, die je nach dem Grade, in wel- 
chem die btiden Elemente dabei beteiligt waren, wieder recht verschieden aus» 
fallen konnte. So kann man annSherung^sweise einen Teil der Thessaler als 
aeolisierte Westgriechen - der westgriechische Einfluß nimmt nach Osten zu ab 
{Bd. I t52) die Boioter hingegen als dorisierte Achaeer bezeichnen. Auch in 
Elte tritt ein aeoliscb-achaelscher BestHidtdl der BevOHcenmg hervor: die Land- 
schalt habe, so drflckt es die Sage aus, der Aitoler Oxylos, der den Dorem als 
Führer diente, zur Belohnung erhalten. Nahmen die Thessaler aber auch zum guten 
Teil die Sprache der alteren Bevölkerung an, die sie dort vorgefunden hatten, so 
wurden die im Lande verbliebenen Aioler nicht minder von ihnen geknechtet; 
unter den hörigen Penesten werden Angehörige der alteren Bevölkerung in gleichem 
Grade vertreten gewesen sein wie in Sparta unter den Hdoten. Daneben l)ewahrten 
sich an der Peripherie des von den Thessalern eingenommenttl Gebietes gewisse 
achaeische Völkerschaften, so namentlich die phthiotischen Achaeer, die Magneten 
und die Perraiber ihre Nationalitat und einen gewissen Grad von Selbständigkeit, 
während die Völker der Spercheios-Ebene, die Ainianen, Oitaeer und Malier und 
wahrscheinlich aufierdem die Doloper, die nördlichen Nachbarn der Ainianen, im 
wesentlichen von den Thessatem unabhängig blieben. 

Die von den Ttiessalem abhängigen Achaeer, Magiieten und Porrmhor werden auch als 
deren PeriOken bezeichnet (vgl. hierzu und zum Vurausgehendcü uhtp, Thessalische Stu- 
dtm, Düw. MaiBe 1910). Den Begriff der 'Perioken' finden wir auch bei dea Laltedaimo- 
niern. Bei den nahen volksvcrwandschaftlichcn und politi'ichen Rj ii h'intfen zwischen 
ihnen und den Thessalern ist zu betonen, daß die PeriOken der Sparianur alicm Anscheine 
nacli gleich ihnen selbst Oorer sind, das Periökentum also hier auf einem in der poll- 
tischen EntWickelung begründeten Zurücktreten der QtMigen lakedaiiDoiiiscben StAdte Sparta 
gegenOber, nicht auf Stammverschicdenlicit, beruht. 

Die Hinneigung zur Monarchie (in der Form des Herzogtums, der rafeiu) ist den 
Thessalern mit den aUeieit unter monarchischer Leitung verriebenen Spartanern 
gemeinsam. Par andere in Sparta erhaltene und fortgebildete Zöge des echten 

Dorertums finden sich die ausgiebig-sten Analogien auf den dorischen Inseln, be- 
sonders auf Kreta und Thera. Dahin gehören die militärische Organisation der 
Borgerschaft und die durch sie bedingten Speisegemeinschaften (Syssitien), und 
auf dem Gebiete des Kultus vor allem das Kanteen^Pest 

Die mykenische Kultur wurde von den rauhen Ankömmlingen vernichtet, wie- 
wohl sie sich manche ihrer Errungenschaften aneigneten, so beispielsweise die 
Technik der Firnismalerei auf den Tongefaßen, während in der Darstellung an 
Stelle der hochentwickelten kretisch -mykenischen Ornamentik die uralte geo- 
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metrische Weise (vgl. S. 4), durch die Einwanderer zur Herrschaft kam. Aber 
die Nachkommen der vormals im Peloponnes in mykenischer Zeit herrschenden 
hellenischen Schichten lebten nun in Kleinasien, wo besondere mehr im Süden bei 
den loniem durch neue Zufahrung karischen Blutes die fQr die myfcenische Periode 
charakteristische und wertvolle Volkermischung erhallen und fortgesetzt wurde. So 
erblohte, nachdem der Sturm und Drang der Wanderzeit Oberwunden — in mancher 
Hinsicht geradezu als Fortsetzung der mykenischen - eine neue, die ionische Kultur, 
die maßgebende Kultur des griechischen 'Mittelalters', die sich auch die fortgeschritte- 
neren unter den dorischen Stadtstaaten zu eigen machten. 

Die Ausgestalfaing der dorischen Staaten auf dem griechischen Festbinde, die 
Entwicketung der ionischen Handelsmacht und Kultur bildet den Hauptinhalt der 
ersten dunklen, nur durch das Epos <s. u. S, 14) z. ?• erhellten ersten Jahrhunderte 
des griechischen Mittelalters. 

8. Könf^ Pheidon von Arges. Wie die Dorer 5ich in die höhere Kultur des 
griechisciien Aliertums zum Teil hineinlebteii , so blieb auch die alte landschaft- 
liche Machtverteilung für die politische Entwicklung des Peloponnes zunächst maß- 
gebend. So finden wh", als sich der Schleier der Sagenzeit toftet, Argos als Vormacht 
des PdopmiQes, unter Führung des Temeniden Pheidon. Als die achte Olympiade 
zu begehen war, 748 v. Chr., nahm er - ein Zeichen seiner Bedeutung - die Lei- 
tung der Spiele den Eleern aus der Hi^nd, die deshalb diese als nicht rechtmäCicr 
gefeiert betrachten, und er war es, der den Peloponnesiem einheitliches MaÜ und 
Gewicht nach babylonisdiem Muster gegeben hat (s* ProMsmc 9). 

Die pheidonischen Malte galten, wie das auch die alteren Bauwerke zeigen, Iiis 
auf Solon in Athen: das spricht datQr, daft Pheidons Einflufi bedeutsam Uber den 
Peloponnes hinausreichte. 

Den Babyloniem waren« da sie die Wassermessungen zur Zeitbestimmung verwaii<llea, 
froh klar geworden, dall es auf dasselbe hinaushommt, ob man die Hobe zweier Wasser- 

sÄulen vergleicht, oder den Inlialt der betreffenden Oefflße oder das Gewicht ihres Wasser- 
inhalts, und damit war ihnen der Zusammenhang zwischen Lange, HohlmaU und Gewicht 
aufgegangen. So setzten sie sfstematiscb LSnge, Hoblmafi and OewIcM in einbelflteiie 
Verbindung, i:rd dii? Ordner metrischer Systeme des Altertums, Pheidon voran, sind ihnen 
darin gefolgt. Pheidon gesellte dem babylonischen Fuße von rund 330 mm als Hohlmaß für 
Ploasiges den Melretes (rund 36 Uter), dessen Inhalt dem Kubus jenes Pefles «Mitsprach, 
und das Talent von rund 36 kg, das sich durch Gewicht seines Wasserinhalts ergab. Das 
Secbzigstel dieses Talents war die Mine von rund 600 g, die um '/i« schwerer war als 
das tflr den hrtennatlonalan SillMrverkehr in ßabylonien ausgebildete Sondergewicht, die 
leichte Silbermine gemeiner Norm von 545,8 g (S. /ß). Das Maß für Trockenes, der Me- 
dinuios, war um ein Vierlei höher als der Metretes, ca. 45 Liter (EBourdet, RevMich, II 
P9037 CPLthmamt'Hmtpl, ZDMG. 63 /I909J 728/., 5). 

9. Lykurgos von Sparta und der erste messenische Krieg. Bald darauf aber 
sollte die Vormacht des Dorertums Im PeloponnM und darober hinaus an Sparta 
flbergehen. Die Grundlage zu dieser Entwicklung wurde ein bis zwei Menschenalter 

vor Pheidon durch Lykurgs Staatsordnung j^efieben (s. Probleme 9). Er schuf 
nicht etwa die erste spartanische Staatsordnung, sondern gab Sparta diejenige Or- 
ganisation, durch die es zur ersten Landliriegsmacht Griechenlands erhoben wurde. 
Die alten dorischen Phylen (Hylleer, Dymanen, Parophylen) wurden abgeschafft, und 
«n ihre Stelle traten andere, rein organisatorische Abteilungen des Staates, Phylen 
mit Unterabteilungen, den Oben, eine Umgestaltung, d^e nach Wesen und Wirkung 
am besten durch den Vergleich mit der Reform des Kleisthenes in Athen erlaßt 
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wird. Ferner wurden die Rechte und Pflichten der Könige, der Qeronten und der 
Volksveraanunlung durch Lykurg besttminL 

Diese Neuordnung BtMtt sich tu Ende des 8. Jahrh. v. Chr. unter König Theo- 
pompos im ersten Kriege gegen Messenien bewahren, der, wenn er auch noch nicht 
erfolgreich war, doch in seiner von Tyrtaios bezeugten zwanzigjährigen Dauer eine 
vortreffliche Schule for die spartanische Kriegsmacht gewesen sein muß. Theo* 
pompös war es auch, der die Binsetsung oder die endgültige Aneritennung der 
fünf Bphoren als Aufsichtsb^örde, sei es veranlafit, sei es gel»iHigt hat - dner 
Aufsichtsbehörde, die zwar einerseits eine Einschränkung der königlichen Macht 
bedeutete, andererseits aber, ähnlich dem Areopag in Athen, den Staat und die 
Verfassung vor grundstorzcnden Neuerungen bewahren sollte und somit eine Siche- 
rung und Krönung der lykurgiscben Verfassung bedeutete. In eüier Zeit emster 
Gefahr geschaffen, hat sich diese Behörde als Iconservatives und staatserhaltendes 
Schutzmittel fOr die oligarchisch-konservative Verfassung Lykurgs durch die Jahr- 
hunderte erhalten und allen Versuchen der Verfassungsänderung, mochten sie von 
Seiten der Unterdrückten oder des Königtums kommen oder einer Vereinigung 
beider entspringen, erfolgreich entgegengewirlct 

!•. Der zweite messeolaelie Kileg» Zwei Generationen nach König Theopompos 
wurden - nachdem inzwischen Pheidon als BegrQnder einer letzten Periode argi- 
vischer Macht dahingegangen war — im zweiten messenischen Kriege die west- 
lichen dorischen Nachbarn der Spartaner auf lanpe Zeit hinaus endgültig unter- 
worfen und den bei der ersten Einwanderung geknechteten alteren Bewohnern 
Lalcedaimoniens, den rechflosen Heloten, gleich gemacht» die in wirlscbatUich hrau- 
rigster, von Tyrtaios geschilderter Lage die Äcker der spartanischen Herren be- 
bauten. So wuchs das reiche messenische Fruchtland Sparta und den Spartiaten zu, 
und dnmit war wirtschaftlich und politisch die Vormacht Spartas im Peloponnes be- 
gl ündeL 

11. Die ioiiler als BegrOoder der griechischen Handölsmadit - Die Koloni- 
sation. Die ionische Kultur beruhte in erster Linie auf dem Handel als ihrem be- 
lebenden Element. Die schmalen und in ihrem Hinterlande nur zum Teil fruchtbaren 
Knstcnstri he Kleinasiens konnten auf die Dauer die rasch wachsende Bevölkerung 
nicht ernähren. Die Lage an günstig gestalteter, hafenreicher Koste und die schon in 
den dten Sitzen entwickelten Anlagen wiesen auf das Meer, die reichen Bodenprodulcte 
und Metallsdiatse Kleinasiens, die Waren, die aus dem Innern des Weltteils vor- 
nehmlich durch babylonische Vermittlung herbeigebracht und bezogen wurden, 
boten das Material des Handelsverkehrs. Der Handel und die Notwendigkeit, für 
die QberschQssige Bevölkerung neue Platze zu suchen, fohrten vereint zur Koloni- 
Mtloi^ die im 8b Minth. beginnend, alsbald ehien grofiartigen Aufschwung nahm. 

D^» Phoinilcer, die, nsch der endgfliligeo Vernichtung der kretisch-mjricenischen 
Kultur durch die dorische Wanderung, die Haupttrflger des Handels im östlichen 
Mittelmeer gewesen waren, wurden aus dieser fahrenden Rolle allgemach durch die 
lonier unter Führung von Milet und Samos verdrängt, und auch im .Westen ent- 
wickelte sich ein scharfer Wettstreit, der in dem Gegensatz der von den Etruskern 
unterstfltzlen *Tyrier aus der Heuttadt', der Karthager (TOpiot Kopxn^kdvioi), gegen 
die griechischen Besiedler Siziliens und Unteritaliens gipfelte. 

Auch die ionischen Bewohner Euboias (S. 9), vor allem die Stsdte Chalkis 
und Eretria, waren als t ührer an dieser Bewegung beteiligt. Doch standen die do> 
rischen Bewohner Aiginas, Megaras und vor allem Korinths, die nach ihrer Lage 
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am Isthmos die gegebenen Vermittler für den Warenaustausch zwischen dem 
Aegaeischen und dem Ionischen und Tyrrenischen Meere waren, keineswegs zurück. 

Das Sdiwarte Meer» dessen Nordlcflste mit ihrem Hinterlsnd die vicliligste Be- 
zugsquelle fQr Oetreide bildete» wurde nacli und nsch von iontociien Kolonien um- 
säumt, unter ihnen Sinopc an der SodkOste mit seiner Tochterstadt Trapezunt, 
Pantil<apaion auf der Krim und Olbia unweit der Mündung^ des Borysthenes-Dniepr, 
wahrend der Zugang zu den Meerengen besonders durch die Anlage von Abydos 
und Lamps^EOS am Hellespont imd von Pminthos an der Nord-, von Kyziico« an 
der Sfldidlste der Proponlis gedeliert wurde. Am Bosporos dagegen kamen den 
loniem die dorischen Megarer durch Gründung von Byzanz und Chalkedon zuvor. 
Im Aegaeischen Meere ist die Besiedlungf der der e^oldreichen thrakischen Koste 
vorgelagerten Insel Thasos durch die Parier bedeutungsvoll. Auch in Aegypten ge- 
wiMien die bmier unter MHets l^mng ini Handel die Olwrliand. Die widitigste 
(erst seit Amasis einzige) Handelsniederlassung war das durch die en^schen Aus- 
grabungen wieder autgedeckte Naukratis. 

Weiter im Westen wurde an der nordafrikanischen Koste von Thera aus Kyrene 
kolonisiert (um 630) das in der Folge zu einem von Königen betierrsctiten handeis- 
mächtigen dorischen Reiche erwuchs. Sizilien wurde, ein fQr die griechische und die 
weltgeschichtliche Bntwiddung besonders bedeutsamer Umstand, von loniera unter 
dialkidischer Führung und zugleich von Dorem besiedelt: von den loniem Zaokle, 
Naxos, Leontinoi, Katana, von den Dnrern Syrnktis (um 750) nl? korinth!<?che, Megara 
Hyblaia und Selinunt als megarische, üela ais rhodische Kolonie, wnluend Akrapas, 
in schweielreicher Gegend belegen, eine Tochterstadt von Syrakus, Kamarina eine 
solche von Qela war. In Unteritafien war Kyme in der kampanischen Ebene eine 
besonders wichtige chalkidische Gründung; aulterdem waren die lonier dort nur 
noch in dem von Zankle aus jenseits derMeerenj^e ^ergründeten RhcKnon vertreten. 
Im (ibrigcn \v?.t 'Oroßcrriechenland* das Ziel einer wesentlich anders gearteten, nicht 
in erster Linie dem Handel dienstbaren Kolonisation. Vielmehr handelte es sich hier 
um Ackerbaukolonien, und ihre BegrOnder waren die vomehmlidi dem Landbau 
ergebenen westgriechischen Stämme, die Bewohner des peloponnesischen Achaia 
an der Spitze. Wie ihre westgriechischen Verwandten, die Ainler, bei ihrer Aus- 
wanderung sich vornehmlich als Ackerbauer im Norden der Westküste Kleinasiens 
niedergelassen hatten, wie alsdann die Lesbier an der ihrer Insel gegenübergelegenen 
KAsle der Troas eine Anzahl von Landstädten grOndelen, so wurden von den Achaeem, 
nachdem sie zunächst die Insel Zakyntlioe besetzt hatten, an der OsfkQsts Unteritaliens 
die Sfadfe Kroton, Sybnris und Metapont gegründet, von den Lokrern die nach ihnen 
benannte Stadt Lokroi (Epizephyrioi) und von den Spartanern Tarent. Als dann 
freilich die durch die Ausbreitung in den fruchtbaren Ebenen und die Unterwerfung 
der italischen Bewohnerschalt machtig gewordenen Oriechenstldte sich, wie es die 
Bntwiddung und die gonstige Lage am Meere mit sidi brachten, groBent^ zu be- 
deutenden Handelsstädten auswuchsen, suchten auch lonier (aus Kolophon) im Osten 
Unteritaliens, und zwar in den fruchtbaren Gefilden, die der Siris durchströmt, Fuß 
zu fassen (um 650) - der Dichter Archilochos war daran beteiligt. Aber Sybaris, 
Kraton und Metapont verbondefen sidi zur Vernichtung der jungen Pflanzstadt. - 
Neben den eigenOiehen Bodenprodukten, Wein, öl und Wolle, war griechischer- 
seits die Tonware, deren Fabrikation und künstlerische Ausschmückung unter An« 
Wendung der Glanzfarbe ein Hauptausfuhrartiket. Ihrem Stile nach meist deutlich 
zu unterscheiden, zeigen uns die milesischen, die protokorinthisch-sikyonischen, die 
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chalkidischen Vasen an Stellen, wo systematische Ausgrabungen erfolgen konnten, 
durch ihre stftricere oder geringere Vertretung, in wdchem Qrwle ihre Htimat an 

dem Handelsverkehr mit dem betreffenden Gebiet beteiligt ist (fiPrtiu, Pünde aus 
fiaukrati<; [Beiheft VII zu K!io, Lcipz. 1908]), und gewAhren ttns SO einen Ein- 
blick in den merkantilen Wettbewerb. 

Wte dieser wirkte, zeigt die 'lelantische' Fehde. UrsprOnglich eine Nachbarfehde 
twisdien den euboeischen Städten Challds und Bretila um die zwischen ihnen 
liegende lelantische Ebene, zog der Streit alle Haupthandelsmachte Griechenlands in 
Mitleidenschaft. Auf Chalkis' Seite standen Korinth (unter Periandros), Samos, Kroton; 
folglich auf der pefrnerischen deren Nachbarstadte und Hauptkonkurrenten Megara, 
Milet, Sybaris und, als mit Samo:» im Wettbewerb stehende Inselmacht, Aigina. 
Der Sieg biieb Chalkis, aber den Vorteil hatte Korinth, das alsbald auf der ionischen 
Chalkidike in Thrakien als alleinige Dorerstadt Potidaia gründete und damit den 
Keim zu Konflii:ten le^te, die, den sizilischen gleichartig, dereinst mit ihnen zu* 

Sammen wirken holllen. 

12. Ampliiktionien und panbelienische Feste. Den Einigungspunkt und das 
Verkehrszentrum iQr die ionische Well bildete die kleine Insel Dolos, der Sitz einer 
Amphiktionie, eines [«ler Verbände, in denen das bei aller Vielgestaltigkeit und Zer- 
splitterung der Griechen doch lebendige EinheitsgefQhl zum Ausdruck kam. Auf 
der trroßen Messe zu Delos, die mit dem Feste des Apollon verbunden war, kamen 
der Heichtum und die kulturelle Verfeinerung der ionischen Welt besonders deut- 
lich zur Geltung. Hier brat auch die Dichtaing in ihr Recht Wie die tonische 
Ktdtur hl mancher Hingeht die Portsetzung der nqrkenisdMn Inldet, so sdiikiert das 
Epos, die hehrste Schöpfung des griechischen Mittelalters, neben der griechischen 
Vorzeit, in der es wurzelt, auch die ionische Kultur, durch die CS scine Gestaltung 
erhalten hat. (Vgl. Quellen 2 und Probleme ö.) 

Einen derartigen Einigungspunkt bildeten (mfaidestens stit 776), anfänglich fflr 
die Peloponnesier, spiter for die gesamte Griechenwelt, die olympischen Festspiele 
iPnMme 9), wahrend zu einer im engeren Sinne politischen Bedeutung die py- 
laeische Amphiktionie gelangen sollte, zu der die thessalischen und mitteltrriechi- 
schen Stämme gehörten, und deren Sitz sich von Haus aus bei Anthela in den 
Therroophylen, nachmals In Delphoi beiand. 

13w Die aoilaleii Kimpfe und die Tyraiuils. Die Entwicklung des Handels und 
der wirtschaftliche Aufschwung brachte soziale Verschiebungen und Wirren mit sich* 
War bisher der iidüt^e Großgrundbesitzer für den Staat allein maßgebend gewesen, 
so brachten Handel und Industrie die bisher politisch rechtlosen, wirtschaftlich meist 
von den Agrariern abhängigen Volksgenossen zu Wohlstand, Selbstbewußtsein und 
Anerkennung. Andererseits war aber auch das anliautthige Landgebiet der Stadt- 
staaten meist viel zu beschrankt, um auf die Dauer allen Hiti^iedem der Adels- 
familien ausreichenden Unterhalt gewähren zu können. So wurden zunächst wohl 
die jOngeren Söhne 7ui HctLiliLuiiu; an Hnndei und Industrie pefohrt. Die Fol^e 
war, daß an Steiie des üeburtsadeis der Heichtum, emerlei ob in den Händen eines 
Adligen oder ^es Borgers, mafigebend wurde und zur Forderung und Oewlhmi^ 
politischer Rechte fahrte. Schon das bedingte Kampfe, und wo sie in diesem Sta- 
dium infolge stillschweigender allmählicher oder ausdrücklicher Zugestandnisse aus- 
blieben, da entzündeten sie sich an dem Gej^ensatz der geknechteten und politisch 
rechttosen Bauern, Pächter, Tagelöhner, Handtanger und Schitier gegen die Reichen, 
ob deren Wohlstand nun ererbt oder durch Hendel und Vericebr erwofben war. 
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Diese Wirren zeitigsten in erster Linie eine fOr das ausgehende griechische 
MitlelaUer charakteristische Regierungsform: die Tyrannis. Ihre Träger, meist Adlige 
oder Halbbürtige, kamen doch in der Regel als Vertreter der Interessen der Zurflck- 
geseüten empor. Der mlchtigste dieser Tyminen war Periatidros von Korinth, der 
Sohn des Kypselos, der die Bakchiaden gestürzt hatte. Zu seiner oder seines Vaters 
Zeit wurde die reiche Insel Kerkyra, das heutige Korfu, unterworfen und kolonisiert. 

Seine Macht und sein Ansehen treten besonders ins Licht durch seine Be- 
ziehungen zu Aegypten, wie durcli seine Inanspruchnahme als Schiedsrichter» beson- 
ders in den Streitigkeiten Atliens mit den Mytiienaeem um Sigeion. Diese ausglei- 
chende VTirksamkeit erklärt es wohl auch, ^e Periandros, der, zu sehr Hellene, 
um orientalischer De5;pnf zu sein, zu sehr energischer und selbstwilliger Fürst, 
um als besonnener und gemäßigter Herrscher vorbüdlich zu wirken, gleichwohl zu 
den 'sieben Weisen' gerechnet wurde, die das gerade in dieser Zeit der Wirren 
ausgebildete Ideal der Mäßigung im Handeln wie im Qenufi, im Öffentlichen wie im 
persOnUdieii Leben darstellten. Weit näher kamen diesem Ideal Pittakos von 
Mitylene, der in den Wirren seiner Vaterstadt, an denen Alkaios und Sappho be- 
teih>t waren, zum Schiedsrichter (Aisymneten) auf zclm Jahre ernannt, nach Ab- 
laut der Frist sein Amt niederlegte, nachdem er den Staat geordnet und ihm Ge- 
setze gegeben hatte, sowie Selon, der Athen befriedete, aber den Gedanken an 
eine 1>nuinis weit von sich wies. 

III. DER OBBROANG ZUR NEUZEIT 

Fur den Ubergang zur Neuzeit sind besonders bezeichnend der Niedergang 
loniens und das Aufkommen Athens. 

14b Lyder und kmler. Der ReicMnm der ionischen Stftdte lockte die lydischen 

Herrscher an. Unter Thrasybul, dem mächtigen Tyrannen und Kolonisator der 
SfldkQste des Schwarzen Meeres, verteidigte Milet sich siegreich gegen Gyges 
(um 660). Auch Smyma ePA-ehrte sich des Feindes; aber seine Mutterstadt Kolo- 
ption und Magnesia am Maiandros wurden erubert Weiteren lydischen Anschlägen 
taten zunSdist die KnUUle dnr thrakisdien VOlkerschaflen, besonders der Khnmerier 
und der Treren, Qnhalt 

Diircfi den Kaukasus waren zu En Ic cli <; 8. Jahrh. vom Norden öcs S lvA arzen Meeres, von 
der Krim und ihrer Umgebung her, die Kiramerier - wenn nicht reine Thraicer, so vermutlich 
Blndegflied iwisehen Tbrakem und iTwiieni nseh Vorderaaien eingebrochen, hatten den 
Norden des von den vorarmeni-^chcn riiaidcrn bewohnten Reiches Urartu stark erschüttert 
und waren daui nach Westen weitergezogen. Zur Zeit des ChalderkOnigs Rusas 11. (um 
680) finden wir t/t» als dessen Verbflndete erwUini Sie ttedranglen das lydtoehe Reich und 
Infen in dessen Werten mit den Treren zusammen, die wie andere thrakischc Völker- 
sebaflen, besonders die Thyner und Bithyner, zu dieser Zeit Ober die Meerengen von 
Westen naeh KtelnasleQ eindrangen: insgaeamt eine durch Veradiiebungen Im Norden ver- 
aniaflla Voikerwanderungswc^ von verheerander und historiieb tief elngreiieader Wirkung. 

Von den Kimmeriem und von den Treren hatten Lyder wie lonier zu leiden. 
Gyges erlag dem Kimmeriersturm. Als sich aber sein Sohn Ardys vorlaufig von 
den Kimmeriem frei gemacht hatte, nahm er Priene, und als Alyattes, Ardys' 
Sohn, des Kroisos Vater, sie endgültig aus Lydien vertrielien hatte, fM mn 575 auch 
Smyma in lydische HSnde. Milet dagegen sicherte sich nadi langen Kämpfen sebie 
Unabhängigkeit durch einen Preundschaftsvertrag mit Alyattes. Alyattes' Herrschaft 
beseichnet den Höhepunkt der lydischen Macht Besonders wichtig war die erfolg- 
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reiche Beendigung des Konflikts mit den Medern, den ersten Begrondem eines ari- 
schen Reiches irenischer NationafitBL 

Seit dem Ende des 9. Jabrti. erschienen die Meder (assyr. Madai) im Osten der 

assyrischen Machtsphare z. T. in naher BeziehTinp^ zu den wenijrstpns in ihrer Ober- 
schicht gleichfalls iranischen Mannaecrn. Bei diesen spielte Ende des 8. Jahrh. 
ein Daiukku (= Deiokea Herodot) eine fahrende Rolle, und einer seiner Nachkommen, 
vielleicht MamitiarSu, einigte 677 die Meder zu erfolgreicherer Qeg-enwehr gegen die Ag- 
syrer: JVPräsek, Medien und dos Maus des Kyaxares (Berl. Studien f. ciass. Philol. u. Ar- 
chäol. XI, Heft J) Bert. 1890, 23ff. und Geschichte der Meder und Pener I, Gotha 1906, 
116 ff. 131. Durch den Einfall skolotisch-skythischer Völkerschaften zunächst stark er» 
schottert, hatten schlieOlich (607) die Meder unter Kyaxares mit Hilfe skythischer Soldner- 
scharen und die Babylonier unter Führung des Chaldaeers Nabopolassar, Ncbukadrezar« 
des Oroflen Vater, Ninive zerstört und das assyrische Reich untereinander geteilt. Den 
Sdden ofld damit auch die ptioinikische Mittelmeerkaste erhielten die Babylonier. Der 
nördlichen, den Medem zugefallenen Hälfte, grebrach es an einem Zugang zum Meere. 
Ibo zu erreichen, diente die Eroberung des Reiches Urartu. Dadurch wurden die Meder 
bedrohliche Naehbam der Lyder, die ihnen am Halys entgegentraten. Die (von Thaies 
vorausgesagte). Sonnenfinsternis vom 28. Mai 585 verhinderte den Kampf. Im Friedensschluß, 
der unter Mitwirkung Nebukadrezars von Babyloaien und des Syennesis von Kilikten zu 
Stande kam, ward der Halys afs Grenze anericanni Unter Alyattes lioben sieh Lydiens 
H:i:ii]el und Einfluß. Seine natürlichen Hilfsmittel, vor allem die überreichen Metallschäi/e, 
wurden lebhaft ausgebeutet. An Stelle des nach altem Brauche stets abzuwägenden 
Stockes edlen Metalls traf die Prägung, die dessen Gewicht und Reinheit staatlich ge> 
wShrleiste"e. Die Münze, das Geld in diesem Sinne i-t eine lydische ErfiiiJun^^ aber die 
Normen des alten Gewichts- und Doppelwahrungssystenis wurden beibehalten: ein sicheres 
Anxnichen tiefgreifenden, durch lydische Vermittlung auch atif die loator einwirkendeo 
babylonischen Kultureinflusses . uMächst, ai er sicherlich nicht ausschlieSlich , auf dem 
Gebiete des Handels und Verkehrs und der für ihn gültigen Rechtsnormen. Eine Kenntnis 
der OrandzOge dieses Systems ist fOr das Verstlndnis der griechischen wlrfschaftllchea 
und selbst der politischen Verhaltnisse unerläßlich. Der Orwicht^'^ctickrl (" ^ der Ge- 
wiciilsmine) galt als QoldeiobeiL Zehn Silt>erstOcke sollten ihm an Wert entsprechen. 
Vfelleiclit halte sich In trOheeter Z/eiH einmal das MarkiverhUtnis swlscben Qold «md Sfiber am 
das Verhältnis 10: 1 bewegt Später aber war das Verhältnis ein anderes, dem Golde gün- 
stigeres, das um 13 : 1 schwankte und darüber hinausging. Als man sich babyloniscberseits 
snr Anaetzang eines festen WertverhUinisaes im Sinne einer Deppelwllmuig verantaHt sah, 
suchte mnn, wie Stets in derartigen Fallen, unbewußt oder bewußt, die Anlehnung an be- 
reits bestehende und geläufige» womöglich in der Natur vorgezeicbnete Zablenverhait- 
niaee, wie sich die ZwOUerraebninig an die Mondnmlfufe wihreml eines Senneaiahreo an- 
schließt (vgl. Ari^f. ' t9. xol. fr. 6: die Icropel *v Tf| 'AÖnvatujv iroXiTtitit 'Apicxor^Xnc X^tuiv 
oÖTuic <pvXäc bi airriüv cuw€VT)Mitc8oi bi, ävoumtiQanivaiv täc £v toIc £viauTOlc ibpac, 
4t(dcTi|v M hn||iQcOai ctc tpid 9wll4bv, fewc t^vi|T«i rd «dvra btühtm idpn, «aedwcp 

^>^VCC Clc TÖV iviaUTÖV, KOXnreni f)f aÖTÄ TplTTOc KOt CppCTpfaC, (\c T^jV (ppOTpCov ol 

TpidKOvra t^vti biaKeK0C|if)c6oL, KuBcincp al rm^pm cic töv pif\va. . . .) im Sinne des Sexa- 
geslBalsystems t>ot sich da die Tageszahl des sexagesimalen Rnndjahres (360) und die 

Zeit des siderischen Monats (27 Tage, s. Quellen 6), 360 : 27 = 40 : 3 = 13V, : 1. Dickes bei 
Herodot in der Abrundung 13: 1 bezeugte Verhältnis herrscht in der lydischen, wie später 
in der persischen Prägung. Der lydische Qoidstalar, glelek etaem babylonischen Ge- 
wichts- und Ooldschckel, wiegt 8,19 g (wie spflter noch Cäsars Aureus). Ihm sind an Wert 
gleich 10 Silbcrstatere im Gewicht von */> ' S|t9 10,9 g. So trat', wenigstens für den 
intemationalen Verkehr {CFLehmann-Haupt , ZDMO. LVIII. 714ff., KRegling, ebd. 706, 1), 
neben die leichte babylonische üewichtsmine von 491,2 g die von ihr betragende Qoldmine 
(409,3 g) und die '7, der Üewichtsmine, */, der Qoldmine betragende Silbermine von 545,äg. 
Sie war es, aus der, wie oben (S. 11) betont, die Mine Pbeldons als ein aus besonderem 
eirunde um '/»o höheres Gewicht abgeleitet wurde Die genannten RefrSi/e «^telleri die 
gemeine Norm des babylonischen Gewichte Uur, die in der lydischen Prägung herrschte. 
Durch Zuschläge von Vio> >« »der ' ,„ der gemeinen Nonn werden daraua snnicfasi in 
Babylonien Vorzugsgewichte geschaffen, die bei Zahlungen an den König und meist auch 
an die Tempei zur Anwendung kamen: königliche Norm der Form A, B, C. Der spätere 
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persische Golddareikos zeigte dk» königliche Form C. Der Qoldschekei gemeiner Norm, 
um ' erhöht, ergab 8,40 g. Die gemeine Goldmine von 409,3 g, um 's« erhöht, er^ab 
420 g, ihr Vs«, der Golddareikos, 8,40 g. Ihm entsprachen 10 Silberstatere oder 20 Silber- 
siglen im Gewicht von 11,2 bezw. 5,6» Daher sind die persischen Reichsmanzen in Gold 
und Silber auf einen um '/»* höheren Fuß angebracht als die lydischen. Für das Talent zu 
60 Minen ergibt das bereits den sehr beträchtlichen Unterschied von mehr als 6S0 g la 
Qold (nach beutigem Wert« ca. 18^ MIl) mul afai 880 g In SllNsr(ca. 186 Mk.). 

Alyattes* Sohn Kroisos eroberte dann des im Berglande an der Kaystrosmflndung 
bdegene Bphesos: die Bewohner mußten in die Ebene am Artemistempel Ober* 

siedeln. Daß die dadurch beding^te Umgestaltung aller Verhaltnisse durch einen 
Athener - Aristarchos — geleitet wurde, kennzeichnet den Anbruch einer neuen 
Zeit: lonien tritt hinter Athen zurück. 

15. Solon als Begründer der GrOfle Athens. Athms Aufschwung war in 
erster Linie das Werte des Soton, der ni^t, wie «Se Sage ¥rill, zur Zeit des 
Kroisos (um 550), wotii aber unter Aiyattes (um 600) Lydien aus eigener An* 
schauung und mit materiellem v-ic mit noch reicherem freistiircn Gewinn kennen 
gelernt hatte. Vornehmen Gesciilechts, aber durch Verluste, die sem Vater er- 
litten hatte, nur von mittlerer Vermögenslage und auf den Weg des Handels ge- 
wiesen, hat er auf jugendlichen Rtiaen die fremden Hftfen Aegyptens und Kleinasiens 
und ihren Warenverkehr zugleich mit den Rechlsgrundsätsen, dem dieser Verkehr 
unterlag, und die metrischen Nformen, die ihn repelten, kennen gc'lemt, und als Groü- 
kaufmann von höchster sta.its:i) ■miuscher Bei^abung jrid weitcni Blicke ist er, als die 
Stunde riei, daran gegangen, Athen aus wirtschaitiiciiea und sozialen Noten zu be- 
freien und durch den Handel auf den Weg sur Große zu fahren. Nicht als ob 
Athen bis dahin dem Handel ganz fem gestanden hatte; im Gegenteil: steinigen 
Bodens und wasserarm, waren Athcn und Attika frühzeitig zur Einfuhr mancher Lebens- 
bedürfnisse t!nd zur Austuhr iiuJ istncUer, vor allem keramischer Erzeugnisse ge- 
nötigt. Und auch ein erster kolonisatorischer Versuch war mit der Besetzung von 
Sigeion an der faeUespontisdien Kaste der Troas gemacht worden. Aber seil« 
Schwingen handelspolitisch ernstlicher zu entfalten, wurde Athen durch die Herr- 
schaft der kommerziell abermacbfigen Insel Aigina nicht mfaider als durdi innere 
Gdrung verhindert. 

16. Vorgeschichte Athens. Von den Königen, die in mykenischer und späterer 
Zeit Athen beherrschten, ist nichts Geschichtliches bekannt Früh schon tritt an 
dte Stelle des Kflnighims in der Leitung des Staates das Archontat, denen TrSger - 

ob durch reine Erblichkeit oder Hinzutreten der Wahl — dem Geschlechte der Medon- 
ttden anc^ehörfen, das seine Herkunft vom letzten KOnige, Kodros, ahleitefe. Dem 
Könige verbliehen vornehmlich kultische Funktionen (später Ufix^'v [intiAtuc, ahn- 
lich wie in Koni der rex sacrificulus). Daneben trat der Polemarch iür das Kriegs- 
wesen. Um die Mitte des 8. Jahrh. wnrde der Archont Aisehylos von Alkmeon 
verdrangt; und nur um den Preis einer Befrishing des Amtes auf zehn Jahre ge- 
lang es den Medontiden, den Usurpator zu verdrängen {üvWUamowitz, Herrn, XXXIII 
[1898] 119 ff.). Aisehylos* Sohn Charops und nach ihm seid Bruder Aisimedes waren 
die ersten zehnjährigen Arciiunleii. Aus dem zehnjährigen wurde mit Kreon 683/82 
dn einiahriges Amt Das Gleiche gilt for die Polemardite und das Amt des dpxuiv 
ßaciXeOc Zu diesen drei traten im Laute des 7. Jahrh. die sechs Thesmothcrton 
hinzu; so crc^ab sich das KollecriutTi der neun Archonfen. Daß die Usurpation des 
Alkmeon an der Spitze der für Athen geschichtlich gesicherten Vorgänge steht, ist 
höchst bezeichnend. Das Streben der Alkmeoniden nach der Vormacht ward zum 
Bfaydtaw in Sie AllerliunminHiidiaB. III. 2 
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Sauerteig fOr die Entwickelung Athens. Die wirtschaftliche und soziale Verschiebung 
des ausgehenden griechischen Mittelalters (S. 14 ß vollzog sich auch in Athen. Die 
Qroflgnindbesitwr, zum TeH zu Handdsherreii geworden, hatten die Macht und 
aUe StaatsSmter in HSnden; der kleine Bauer und Arbeiter waren politisch rechUos 
und verfielen, wirlsch^ftlich bedrängt und ausgebeutet, in immer steigendem Mafie 
dem Lose der Schuldknechtschaft 

17. Der Streit um Salamis und der kylonische Frevel - Dralcon. Sigeion 
hatten (He Athener gefen die Mytilenaeer von Lesboe verteidigen mdsaen, in 
deren Absatzgebiet und biteressensphare die athenische Kolonie angelegt war. 
Als ein Triitz-Sipeion war von den Lesbiern das Achilleion besetzt worden. In 
diesen Kämpfen hatte Alkaios seinen Schild verloren, wahrend dem Pittakos ein 
Sieg im Zweikampf Ober den athenischen Olympioniken Phrynon den Weg zur 
Machtstellung fai der Heimat Öffnete. Als Sdiiedsriehter angemfta, spraeh Pe- 
riandros beiden Parteien zu, was sie gerade in Hinden hatten (S. /5,/7). So erhielt 
Athen Sigeion, während Achilleion bei Mytilene verblieb. Ähnliche, aber we^en 
der näheren Nachbarschaft tiefer greifende Kampfe trugen sich zwischen Athen 
und Megara um Saiarnis zu. Der besitz der Insel war iQr Athen eine Lebens- 
frage, weniger als Gebietszuwachs, als weil Salamis der eleuslnisdien Bucht vor- 
gelagert» in fremder Hand zur Verkehrssperre wurde. Die Fehde um Salamis ward 
zur wirksamsten Triebfeder in der Entwickelung Athens. Solons Aufkommen und 
die politische Bedeutung der Alkmeomüen haben hier ihren Ausgangspunkt. Der 
oft unvermerkte Wettstreit zwischen Athen und Megara, der schließlich zu dem 
gegen Megaras HuM geridHeten Psqphtema führte, das zu Beginn des pelo- 
ponnesischen Krieges der Allcmeonide Perikles durdiselzte, gdiört m den gleichen 
Zusammenhang, öm 630 hatte Theagenes, Tyrann von Megara, mit Hilfe seines 
Schwiegersohnes Kylon einen Anschlag auf Athen versucht, dessen Gelingen zu- 
gleich die salamintsche Frage gelöst und Athen von Megara abhangig gemacht 
hatte. Das Vorhaben wurde jeckicli zu froh b^mint und mHUang. Kylon und sefai 
Anhang wurden auf der AkropoUs eingesdilossen und ihnen nadi längerer Bdage- 
rung vom Archonten Alkmeon freier Abzug zugesagt, dies Versprechen jedoch ge- 
brochen, wodurch sich die Alkmeoniden mit einer Blutschuld befleckten. So wurden 
sie des Landes verwiesen und geachtet, wahrend Athen durch den Priester Epi- 
menides von Kreta entsQhnt wurde. Die Verbannung bewirkte kehie Veränderung 
der ererbten Anschauungen bei den Angehörigen des vornehmen Geschlechtes. 
Auf die mehr oder minder fortschrittlichen Elemente gestützt, durch oder gegen die 
jeweiligen einheimischen oder auswärtigen Machthaber in Athen erstrebten sie, 
mehrfach wieder verbannt, immer aufs neue ihre Rückkehr und die Leitung des 
Staates, bis sie in Kleisthenes, Perikles und Alklbiades Träger der höchsten Blüte 
und des Verfalls des attischen Staatswesens wurden. Als ein Versuch, die Wieder- 
holung derartiger Wirren zu verhindern und eine größere Rechtssicherheit im ali- 
gemeinen zu erzielen, stellt sich der dem The'^motheten Drakon unter dem Ar- 
chontat des Aristaichmos (621 v. Chr.) gewordene .^uftrji' zur Abfassung eines 
Gesetzbuches dar, dessen 6irafbestlnimungen einer spateren fortgeschritteneren 
Zdt besonders hart erschienen und das - ob es nun eine neue Verfsssungsordnunir 
umfaBle oder nidit (vgl Probleme 10) ~ jedenfalls die sozialen und poütisdien 
Gegensätze in Athen nicht dauernd zu mildem vermocht hit. 

18. Die Eroberung von Salamis und Solons Archoniat. Salamis war In den 
Händen der Megarer geblieben. Der unglückliche Verlaui weuerer athenischer 
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Angriffe führte schließlich anscheinend zu dem Verbot, der Insel auch nur mit 
einem Worte zu gedenken. Da erschien eines Tages Solon auf dem Markte in Athen» 
um als 'Herold' in gebundener Rede zum Volke zu sprechen. Seine Elegie 'Salamis', 
scfaloll: 

lon€v ic CctXaiiiva ^jaxTicöpevoi Tr€pi vncou 
MMCpxf^c* xo^tnöv ö' akxoc <iTru>cö^€VOl. 

Salamis wurde erobert und blieb in den Händen der Athener, wenn auch sein Be- 
sMt noch in den folgenden Jahrzehnten mehrfach gegen die Megarer verteidigt 
werden mufite. 

Dem PQhrer bei der Gewinnung von Salamis flberfntg das Volk (594/3 v. Chr^ 

das oberste Staatsamt, das Archontat im engeren Sinne« mit dem Auftrage, den 
Ausgleich der politischen Gegensätze im Sinne des Programmes auszuführen, das 
er in mehreren politischen Gedichten zum Ausdruck gebracht hatte. Alsbald hob er 
die Schttldknechtschaft fOr die Gegenwart und far alle Zukunft auf. Dieses Verbot 
büdete einen Bestandteil seiner Oesetsgebun^ die sowohl die Verfossnng neu ord- 
nete, wie das borgerliche und das Strafrecht betraf. Der wirtschaftlichen Gesundung 
im Inneren diente ein Erlaß aller ausstehenden Barschtilden, wahrend der Land- 
besitz unangetastet blieb, und nicht etwa, entsprechend den radikalen For ierungca 
der Unbemittelten, eine allgemeine Neuaufteilung von Grund und Boden eriolgte. 
Sodann fahrte Solon ein neues Mall-, Gewichts^ und Monssystem an Stelle des 
bisher auch in Athen gOltigen pheidonischen Maß- und Gewichtssystems und der 
auf ihm beruhenden aiginaeischen Münze ein. Er hatte dabei sowohl kommerzielle, 
wie soziale Zwecke im Auge. Vor allem kam es ihm darauf an, Atlien von der Uni- 
klammerung durch Aigina losisumachen und ihm ein anderes Bezugs- und Absatz- 
gebiet, und damit die Bahn xur kommerdellen und poUUachen GrOBe au eröffnen. 
Der Handel mit Thrakien und Makedonien mit ihren Reichtomem an Hote und 
Edelmetall la^ vornehmlich in den Händen der euboeischen Chalkidier. So suchte 
Solon Athen durcli Einführung des euboeischen Gewichts und der zugehörigen 
MQnze der stammerwandten Handelsmacht anzugliedern. Daraus ergab sich, da 
Solon ebenso wie efaist Phddon ein geschlossenes MaS- und Gewiditssystem im 
Auge hatte, die Bfaritthrung neuer Langen- und Hohlmafle von selbst 

Die ««boeische Mine von 436,6 g, die numehr als athenisches Grundgewicht von Soioa 

Obemommen wurde, betrug 7» der leichten babylonischen Silberminc ß-emeirer Norm von 
545,8 g {s. oben S. 76). Über ihre Entstehung vgl, Quellen 10. Während die aile Siiber- 
dtachme ca. 6 g nach gem., 6*/« g oacli erhöhter Norm f^ewogen hatte, war die neue mit 
ihren 4,37 g wesentlich kleiner. Zu diesem Gewicht fOgle Solon als Längenmaß den 
anderweitig bereits ausgebildeten Fuß von 297 mm, der */to des babylonisch-pheidonischen 
Fußes (330 mm) betrug und sich zu dem Gewichte so tilgte, als wfire er als Kante des 
Würfels neu entslanden, der - bei größter Dichtigkeit (4* C.) - Wasser im Gewicht des 
euboeiäch-babylonischen Talentes 60 x 436,6 — 26,2 kg faßte. Der neue Ptt6 und sein 
Anderthalbfaches, die zugehörige Elle, bildete fortan auch die Baueinheit Da nun stets 
nahe Beziehungen zwischen dem gangbarsten Qeldstflck und der Bemessung der Markt- 
ware bestehen, so konnte die handelspolitisch unerläßliche Maßregel, die Verringerung 
des [Mflnzfufles und der Maßeinheiten wirtschaftlich bedenkliche Veränderungen für den 
inneren Verkehr zur Folge haben. Außerdem hätte eine wesentliche VerkTeioerung der 
Hohlmaße, von denen die Abgrenzung der Ceosusklassen abhing, nachteilig wirken können. 
Für die MQnze erreichte Solon einen gewissen Ausgleich, indem als eigentliches Haupt- 
geldstack, nicht wie früher das Didracbmoa von 12-12V; g« sondern das Tetradracbmoa 
(17,44 g) betrachtet und ausgeprägt «nirde. Was die Hohlmafte anlangt, so hatte im 
bisherigen pheidonischen System das Flüssigkeitsmaß, der Metretes, 36 1 befragen, d. h. 
das Hohlmaß daigesteUt« dessen Wassergewichte das Talent von rund 60 x 600 g »36 kg 

2' 
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entsprach, und als dessen Basis der babyloniscb-pheidonische Pufl von ca. 330 mm gelten 
konnte (s. oben S. 11). Der pheidonische Medimnos als Hohlmaß für Trockenes faßta C8. 
45 I, war also des Matrates {ßBowget, RmMrch. II [1903] 23ff.). Solen setzte seinen 
Metretes nicht etwa ebanfaHs dem HohhnaSe von 26,2 l gleich, das dem Kubus des FuOes von 
2Sn m und dessen Wassergewicht dem zug'ehörigen euboeisch-solonischcn Talent (60 x436,6 
a> 26,196 kg) entsprach, sondern dem Anderthalblacben desselben, so daO der Matralos 
39,3 1 faßte, und aus diesem Metretas wnrda der Madinmos, nicht diireb eine &bOhang' 
um ein Viertel, wie früher im phcidonischcn System, sondern um ein Drittel abgeleitet. 
*jX39,3b52,4 1. So erreichte Selon, daß, obgleich Fuß und Talent sieb ver> 
ringerten, die Hohlmafie gegendber den pheidonisehen wesenltfeh ^rOfter 
wurden (tu nijpa ^t^*- * ncicm TÜlv <t>€if>ujv{iiuv .1>/,.' '\\f -zul 10), der jMctrctcs um 3, 
der Medimnos sogar um 7 1 {ZDMO, LXIII [1909J 716 f., 6). Um die Eintührung des neuen 
Manzgewlebtas auch als Oewichlseinheit fflr den Marlctverkehr m erleichtern, ordnete 
Selon einen dem Käufer f r-'cr'ichen Zuschlag von ' ,^ 2u flicscrr newichte an, so daß 
lalsAchlicb das Markttalent dieser Form nicht 60, sondern 63 Minen von 436,6 g betrug 
{ArM. mt, fO, daza Htrm. XXXV [1900] 637 f.). Dergestalt wandelte Selon das atte 
Privilegium der Könige und Tempel (S. 16) zu einer vo! ksf r e ,i n 1 1 i c h e n Maß- 
regel um, und der Athener erhielt wirklich fOr sein Üeld 'mehr als eine Metze Feigen 
Oder ein Pfund Salz' (vgl. UoWüamowHz, ArittoMts und Mhen, Bert. 1893, l 

19. Soloos Verfassung und sonstige Gesetzgebung. Von der Verfassung, 
die Solon in Atlien vorfand, und iliren Vorstufen ist nur wenig Sclieres be< 
liMinL Die Amter, vor allem das des ersten Archonten, wurden nach 'Vornehm- 
heit und Reichtum' besetzt, wahrend die Ur!)cniittelter und Unbevorrechteten am 
Staate keinerlei Anteil hatten. Nach liur nni i irischen und finanziellen Leistungs- 
fähigkeit wurden die Staalsangehüngen bereits in älterer Zeit in drei Gruppen ge- 
sdiieden: die Ritter (liracky, die zu Pferde in den Kampf zogen, die Borger, die 
zu Pufl in eigener WaffenrQstung 0>^utoc) fochten und daher Zeugiten genannt 
wurden, und die Theten, Tagelöhner und Lohnarbeiter, die durch ihre Mittellosig- 
keit auch am Kriegsdienste verhindert wurden. Von den Rittern, den adligen Grund- 
besitzern, waren dann im Verlaufe der Zeit die HOchstbemlttelten als eine beson- 
dere obere Gruppe abgesondert worden: die Pentaltosioniedinuien, die wenigstens 
500 Scheffel Oetrride iihrlich aus ihren Gotem einnahmen. Solon begrQndete die 
Demokratie, indem er allen Volksangehörijien in den nötigen Altersgrenzen einen 
Einfluß auf das Gemeinwesen sicherte, jedoch mit Abstufungen nach dem Besitze, 
die er sich durch Beibehaltung und Neuregelung jener vier Gruppen als Schatzungs- 
klassen ermöglichte. Wie (rflher iPFObhm tO), so wurden de auch {etzt in erster 
Linie nadi dem Bodenertrag geregdt Pentalcosioniedimne blieb, wer mindestens 
500 Scheffel Getreide oder entsprechende Quanten an PlQssigkeit einnahm oder, 
um auch die Nichtgrundbesitzer einzuschließen, wer 500 Drachmen Jahreseinkommen 
hatte. Der Ritter mußte mindestens 300, der Zeugit nach solonischer Ordnung 
1 50 Scheffel oder Drachmen einndim^ Wohlgeroerlct war jedoch der soloidsdie 
JHedimnos (Schefid) grOfier als der frohere pheidonische, so dafi also ein Hinauf- 
rocken der Schatsung^renzen als Ausgleich der Demokratisierung erfolgte. Wer 
nnier der Zeutritenprenze, die später von 150 auf 200 Scheffel oder Drachmen 
verschoben wurde (s. Problerne blieb, gehörte der vierten Klasse, den Theten, 
an. Sie hatten nur Anteil an der Volksversammlung und an der Besetzung der 
Gerichte. Das mochte wenig Schemen, erwies sich aber als sehr bedeutsam, da in 
der Volksversammlung und in den Volksgerichten, die nach solonischer Ordnung 
die Berufungsinstanz für alle, n-cht schon in erster Instanz vor ihr Forum ge- 
hörigen Angelegenheiten bilik ten, schließlich das Schwergewicht lag und liegen 
mußte {Arist. Ai^. xoL 9, 2. PLut. Solon 18, 5). 
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An den eigfentlichen Ämtern, niso der Staatsverwaltung, haffcn n'T die drei 
Schatzungsklassen Anteil. Die Schatzmeister der Göttin, die den Sta itsscfiatz ver- 
walteten - je einer aus jeder Phyle — wurden, um an itirem Vermögen einen 
Roctdult gegen Schädigungen durch ihre Verwaltung zu erhalten, aus den Penfi- 
kosiamedinuien» und iwar durch das Los erwählt {CF Lehmann -Haupt, Schatz- 
meister- und Archontenwahl in Athen, Klio VI [1906] .104 ff ). Vielleicht blieb den 
Pentakosiomedimnen auch das Archontat vorbehalten, das bis 487 v. Ctir. jedenfalls 
nur ihnen und den Rittern zugänglich war. Die Wahl der Archonten ging nach 
solonischem Gesetze in zwei Stadien vor sich. Jede der vier Phylen wählte aus den 
berechtigten zehn Kandidaten, und aus diesen vierzig wurden <te neun Archonten 
eriost Das war gegenflber dem vormaligen Zustande eine stark demokratische Maß- 
regel (vgl. noch Probleme 10). Sie zeigt deutlich, wie sehr Solen daran gelegen war, 
die Wahlkampfe um das Archontat, den Angelpunkt der gesamten Parteiungen, aus» 
zuschließen. Hier, wie in anderen Fallen, eilte Selon seiner Zeit weit voraus. Sein 
Wahlmodus ist nur Icurze Zeit in Geltung geblieben. Man kehrte - erst tatsachlich, 
dann gesetzlich - zum alten Wahlverfahren zurQck. Erst mehr als ein Jahrhundert 
später kam Solons Wahlordnung wieder zu rechtlicher Geltung-, und noch lange, 
nachdem in der radikalen Demokratie (S. 29) das reine Losverfahren für samt- 
liche Ämter Regel geworden war, wurden die neun Archonten durch ein zwiefaches 
Losverfahren bestimnit und ernannt - ein Beweis für die nachhaltige Wirkung 
der solonischen Ordnungen. 

Solons auf hölzernen AEovec aufgezeichnete Gesetze umfaßten, wenn auch gerade für ihn 
(Arisf.'A9. 90). 7) zwisclien irArrefia und yiuoi im engeren Sinne geschieden wird, doch sicher 
die Slaalsgrundgeselze mit (s. Problcjue 13). So tritt auch in den Gesetzen im engeren 
Siime, anders als z. B. in der ältesten uns erhaltenen Gesetzgebung des Altertums, der des 
Hamimmbi, In welchem wlrtschaflliehe ROeksfchten - die Bedflrlitisse der Landwirtschaft 
und des Handels - im Vorder^^runde stehen, das Slaatswoh! als leitender Gesichtspunkt 
deutlich hervor. Besonders charakteristisch ist bei Selon dafOr das Gesetz, das bei Sbuits- 
unnihen zur Parteinahme zwingt {Ariat. U4^. utA. 8,5. FM. Sef. 20). Beinahe ebenso merk- 
würdig ist '■'.](.' Verordnung, die die zu häufige Ehrung durch öffentliche Speisung im Pry- 
taneion verbietet, denjenigen aber, dem sie zugestanden wird und der sie abweist, wegen 
VeracMong des Staates bestraft (Pfttf. Sof. 24). Unter dem gleieben Gesichtspunkt 
stehen der Schutz der Jugend besonders auch in den Schulen und Gymnasien (AiscMn. 
g, Tim. 12,14-16^, der Verlust der Wahlbariceit zum Archonten täv -nc 'Aenvoiwv iraipncr; 
{ebd. l9-2f), die Bestrahing des trunkenen Archonten (Dtog, Lmai. II ß7}t die Sorge fir 
i' r Klier; sj-efallenen und deren Hinterbliebenen (ib. 112,57), die Belohnung der Tötung 
wilder Tiere, das Gesetz, das jedem freistellt, fOr einen andern, der Unrecht erlitten hat, 
geriehtllcb einzutreten (Artsi. «el. % wahrend frtther nur der, den es betroffen halte, . 
zur Klageerhebung berechtigt war {ib. 4, 4), die Anordnungen über das Recht der Brunnen- 
benutzung (jPtut. Sol. 23, 9) und über Abgrenzung und Abstinde bei Bauanlagen, letztere 
in die ZwOlf-Tafeln und dann In JusHnians Digesten (X /, 2^ flbergegangra; femer das Ge- 
setz, das den Korporationen jeder Art gestattet, sicti eigene Statuten zu geben, sofern sie 
nicht mit den Staatsgesetzen in Widerspruch stehen, das ebenfalls in die Digesten (XL K// 22, <Q 
Obemommen, so Bestandteil des gemehwa Redrtes geworden und bis nir BintOhruitg des 
Bürgerlichen Oesetzbuches auch in Deutschland gültig war, sofern es nicht durch bestehende 
Vereins- und SondergeseUgebungen aufgehoben oder eingeschränkt war. Das gleichfalls 
hierher gehört Geseb gegen Pkulliell und firweibdo^gheil - mit dem wiederum die Auf- 
hebung der kindlichen Alimentationspflicht gegenflber dem Vater, der seHei Sohn kein 
Gewerbe hat lernen lassen, zusammenhängt (Plut.Sot.2l,J) — , ist noch in zwei anderen 
Riehtungee Mnreleh: einmal ist beseugt» daB es schon hi der drakonttschen Gesetzgebung 
stand und daß Solon eine Milderung der Strafen eintreten ließ {PoUux VU! 42. Lysias 
ftagm, JQ, sodann (Hdt. II 177. Diod. I 77, S) daß es ebenso wie das Verbot der Schuld- 
knechtschaft (DIod. / 79, 4) aus Aegypten aus der Gesetzgebung des Bokchoris (f 7 13 2 v. Chr.) 
Obemommen sei. Das Gleiche wird fflr das Obligaiionenrechl ij^iod, I 7% /. 94, be- 
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wugl, 80 cM nlclit bloB «In mHtelbarar, toiMtoni dn direkter Binflnft des Orients auf die 

griechische Gesetzgebung' feststeht PQr die Handclsgesetzg-ebung' wÄre er ohnehin ^^chon 
aus der Tatsache zu erschließen gewesen, daß auch die Äußeren Normen des Verkehrs, 
Mafi, Oewiclit and 2eiteiatoilttng (Mir. It 109, nSkav mIv tAp Hat TvtbM««« nopA BojhiXui' 

viuiv l^iaOoy ol "€XXriv€c, vg'l. Pliit. So!. 25) dem Orient entstammen. Die älteren prie- 
chiscben Qeselzgebungen, besonders die kretischen, die des Zaieukos von Lokroi £pi- 
Mptiyrloi nnd des Charondas von Kaiana, werden in diesen wie In vMen andereo 

Richtungen denen des Drakon, Solon wie des Pittako» von IMitylene vorg-earbeitet haben 
und ebenso ihrerseits von GroQgricchenland aus auf die römische Rechtsbtldung und 
Gesebigebung eingewirkt haben. Von vorwiegend wirtschaftlich oder kommerziell vfitk- 
samen solonischen Oe?e'7er!, in denen nbcr rleichwohl die Rücksicht auf das Gemeinwohl 
hervortritt, waren noch auiier Uer Auilitibun^ der Schuldknechtschaft zu nennen: der 
Schutz der Ölbäume {Dem. irpöc MaKdpxaTov 71), das Vecbot ihrer Ausfuhr (Plut. Sol.24) 
und das eii.c:i Mißbi au Ij des 'Siegels durch den Graveur verhindern !l' Gese;^ {Diog. Laerf. 
IST). Von den die Trauei kuncl^et)ungen und den Pomp bei Todesffllleii eiiischrankenden Ge- 
tetien, von denen Wichtiges in die 12 Tafein abergegangen ist (Ctc. de leg. II 25), wendet 
sich der Blick zu den das Familien- und Erbrecht betreffenden Gesetzen, von denen die ntpl 
KXt'ipujv Kui iiTiKXripu/v (ErbtOchter) schon im Altertum mit Recht als besonders schwierig 
galten {Arist. 'A^. nok. 9; s. Probleme 11). — PQr die Gebrauche bei der Eheschließung im 
6. Jahrh. ist die in Chiusi gefundene, aber in Athen entstandene schwarzfigurige Fran90is- 
vase, die die Hochzeit des Peleus und der Thetis darstellt, lehrreich {At'urtwängler- 
KReichold, Ortteh» Vatttmaler^ Serie / (JHUneh. IMM^ Text tff^ Tafü tff. Uff,: «. o. Bd. U 
43ff. 145. 

20. Solon und Athen nach der Gesetzgebung. Portgesetzte Kampfe um das 
Archontat bezeichnen die Entwicklung in den auf Solons Gesetzgebung folgenden 
Jahnehnten. Wlhrend des ersten (593iA2-684) wtr Solon von Athen abwesend. 

VorwQrfe beider Partelen, der Vornehmen, daß er dem Volk zu viel Rechte verliehen, 
der Unbemittelten, daß er, die Landaufteilung vemieidend, halbe Arbeit getan habe, 
und unauspcsctzie Gesuche um authentische Deutung seiner Uesetze, die doch jetzt 
von iieiner Person losgelöst wirken sollten, veranlaßten ihn, sich auf zehn Jahre von 
den Athenern su verabschieden. Br ging, wie früher hi erster Lfaile als Qn>B> 
kaufmann, zugleich aber auch zum Zwecke allgemeiner Belehrung, auf Reisen, nach- 
dem er noch als aifiscl cr Pylagore (S. /4) die Exekution gegen die Kris5;neer, die 
das lieilige Feld von Delphi besetzt haften, den sog. ersten 'heiligen Krieg bean- 
trag! tiatte, mit dessen Beendigung die btiitung oder doch die eigentliche Regelung 
der pythischen Spiele (582) züssmmenhsngt Solon hat u. s. Aegypten und wohl 
auch die benadibarte phoiniklsche Kflste besucht und wird dabei von Nebukadrezars 
WestzOgen und vom Falle Jerusalems vernommen hnbcn. Die letzte längere Station 
vor seiner Rückl<ehr war Cypern, wo er als der berühmte Ordner Athens dem 
Könige Fhylokypros von Soloi bei der NeugrQndung seiner Hauptstadt zur Seite 
stand. Bsi der Heimkehr fand er hi Athen, entgegen seiner Verfassung^ ehien ge- 
wAhlten Ardionten Damasfas am Ruder, dessen Antsfahrung, auf zwd Jahre und 
zwei Monate fortgesetzt, die Gefahr einer Tyrannis naherQckte, die dann trotz recht- 
zeitiger Warnungen, Icurz ehe Solon in vorgerockten Jahren starb (660), wirldich 
eintrat. 

21. Die Herrscbait der Peisiltratldeii. hn 13. Axon seiner Gesetzgebung hatte 
Solon den vor seinem Archontat mit Atimie Belegten und Verbannten ihre poUtl- 

schen Rechte und damit die Rückkehr bewilligt, soweit sie nicht zur Zeit des Er* 
Scheinens seiner Gesetze von den Blutsgerich tshAfen oder vom Prytaneion als po- 
litischem Gerichtshof wegen Mordes oder wegen Strebens nach der Tyrannis ver- 
urteilt waren. Da die Alkmeoniden nicht von einem der genannten regelmäßigen 
Gerichtshöfe, sondern von efaiem «i dem Zwecke besonders berufenen Gerichte 
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verurteilt waren, so stand ihnen die Rückkehr offen, und wir sehen Megakles, den 
Sohn des Alkmeon, an der Spitze der Paralier, einer der drei Parteien, die in der 
Zeit nach Solons Gesetzgebung in Athen hervortraten. Ihnen, den Handel und 
Sdiiffehrt trelbtndea und polittfch gemifUgteii KOstonbewohneni, standen gegen» 
ober die Pedifler, die oligarchisch gesonnenen Landwirte der Ebene, geführt von 
Lykurpos, und die Diakrier, die unberntttelten Bewohner des Berglandes im Nord> 
Osten, denen sich die übrigen Elemente der Bevölkerung, die wegren ihrer Armut 
nichts zu verlieren hatten, zugesellten. An ihre Spitze trat Peisistratos, der sich, 
ähnlich wie einst Selon in den Kflmpten um Salamis, gegen Megara hervorgetan 
hatte, ein ebenso schlauer und gewiegter wie beim Volke beliebter Mann. Er er- 
rang im Jahre 560/59 die Tyrannis in Athen, die er mit mehrfachen längeren Unter- 
brechunp^en bis zu seinem Tode im Jahre 527 i:ir,ehielt. Doch suchte er forme!! 
einen Bruch mit der bisherigen gesetzlichen älaatsform zu vermeiden, indem er, 
wie später auch seine Sfthne, nur dafor sorgte, dafi die Ämter, vor aUem das 
Archontat, seinen Verwandten oder nächsten Anhängern, also durch reine Wahl, 
nicht nach dem solonischen aus Vorwahl und I-nsung bestehenden Verfahren, Ober- 
tragen wurde (Inschrift des Peisistratos, Sohnes des Hippias, Thtüt. VI 54, auch im 
OriR^ina! wiedergefunden, s. untm S. 74). Von der demokratischen Richtung empor- 
getrageu, betätigte er sich auch ais Herrscher in volksfreundlichem Sinne. Zwar zu 
emer Landantteihuig Uefl er es so wenig kommen, wie Solon, aber er soigte für Zu- 
Weisung unbebauter Landereien an die Kleinbauern und fahrte die von Solon an- 
gebahnte Hebung ihrer früher wirtschaftlich und sozial unwürdigen Stellung durch. 
Durch Einsetzung von Richtern fOr das Uache Land, Kard bq^ouc bmacTai (k^. xoL 
/6« 5. 26, 3.33,i), erldchterte er den Rechtsweg und forderte damit die Sletiglceit 
der Landarbeit Die Anlage von Straflen mit Hennen, die als Wegweiser dienten, 
kam dem Zusammenschluß von Stadt- und Landgebiet zugute. 

Der Zehnte vom Bodenertrage, den er, abweichend von Solons Besteuerungs- 
grundsäLzen (s. Probleme 11)^ ohne sonderliche Schwierigkeiten erhob, spricht fOr 
einen günstigen Stand der Landwirtschaft Nicht minder war er fQr die Entwicklung 
des Handels und der ihm lArderliCh«! suswflriigen Besiehungen besorgt In den 
Kämpfen gegen Megara wurde Nisaia, die Hafenstadt JMegaras, erobert und dadurch 
der Besitz von Salamis Athen dauernd gesichert: ein spartanischer Schiedsspruch 
sprach die Insel den Atlienern zu, während die Megarer Nisaia zurück erhielten. 
Ebenso wurde Sigeion gegen Lesbos behauptet Auf dem thrakischen Ghersonnes 
aber entstand unter Peisistratos* Forderung em eigentflmlkhes Staatsgebilde. Der 
Philaide Miltiades, der Sohn des Kypselos, wurde von den thrakischen Ddonkem, 
als ihre Nachbarn, die Apsinthter, sie Obermäßig bedrHntyten, zum Forsten erwShIt. 
Diese Herrschaft der Philaiden ergab politisch und kommerziell einen bedeuteiiden 
Machizuwachs iür Athen, mit dem die Pürsten bei aller Selbständigkeit doch in den 
nichsten Besiehungen blieben. So gongte, ganz hn Sinne Solons, der Hellespoiit 
und damit der Weg tum Pontos mit dem Getreidereichtum der Küsten, unter athe- 
nische Überwachung, nicht ztir Freude der kleinasiatischen Griechen, wie denn die 
Lampsakener ihren Ansprüchen auf den Chersonnes durch Gefangennahme des 
Miitiades Nachdruck verliehen. Aber für Miltiades trat bedeutsamerweise Kroisos 
von Lydien mit erfolgreiGhen Drohungen efai. Der zweite Nachfolger dieses Mflfiades, 
s^n glelchnaroiger Seiteoverwandter, der nachmalige Sieger von Marathon, forderte, 
schon ehe er als Sieger von Marathon in aller Leute Munde war, die Sache des 
Griechentums und Athen, indem er die Tyrsener von L^mnos und imbros vertrieb 
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und diese Inseln mit attischen Kieruchen besiedelte. Feisistraios atibal setzte sich 
wahrend seiner ersten Verbannung !n Thessalien fest und knOpfte wirksame Be- 
ziehungen mit Makedonien an. Bei seiner letzten endgQltigen Wiedereinsetzung hatte 
ihn Lygdamis, ein reicher Naxier, unferstOtzt, dem er alsbald zur Tyrann!«; ober 
Naxo'^ '^erhalt, Lygdamis seinerseits förderte Polykrates von Samos bei der Be- 
grOndung seiner Herrschaft, die bald zu einem umfassenden Inselreiche erwuchs 
und Milet und den loniem erheblichen Abbru^ tat So war das Einvernehmen mit 
Samos — das freilich bald iQr Freund und Feind durch unbedenklich und im großen 
Stile betriebene Secrätrhcrci bedrohlich ward - und Naxos direkt und mittelbar fnr 
Athen ebenso wertvoll, wie für Spartas Vormachtstellung bedrohlich. Als Preis für die 
Unterstützung, die ihm Megakles als Führer der Paralier beim Erwerb oder beim 
Behaupten der Herrschaft auteil werden lieB» hatte sich Peisistratos tu einer Ver- 
bindung mit dessen Todiler verstehen mQssen, die at>er nur eine Schdnehe blieb. 
Bei den darüber ausbrechenden Zwisligkeiten zogen die Aikmeoniden den kürzeren; 
sie wurden aufs neue verbannt und erstrebten für ihre nachdrücklich betriebene 
Rückkehr Spartas Unterstützung: ihrer Vereinigung sollten die Peisistratiden erliegen. 

Die wirtechaftlidie Hebung liefi Peisistratos der Kultur zugute kommen* In Athen 
ward u. a. die Nettn-Rohren>Leitung angelegt und der Tempel der Athene, das 
Hekatompedon, umgebaut und mit myttiologischen Darstellungen in farbigen Skul- 
pturen geschmückt, die heute großenteils aus dem Perserschutte wiedererstanden 
sind. Macht und Lebensfülle des gefestigten und einheitlichen athenischen Staates 
kam in den grollen Panathenaeen (seit 566) zum Ausdruck, die^ wo nicht auf Peisi- 
stratos* Veranlassung entstanden, ihm gewifi Ihre erste Ausgestaltung uml ihr Ge- 
präge verdanken. 

Sein Sohn Hippias, der ihm nach seinem Tode 527 folgte, und dem sein den 
Mijseri !!e;ieit^ter Bruder Hipparchos zur Seile stand, führte zunächst die Herrschaft 
in seinem Sinne forL Eine Verschärfung der Herrschaft und deren alsbaldige Er- 
schfltterung wurde durch das Vordringen der Persermacht na^ Buropa herbei- 
gefohrt. 

22. Die Begründung der Persermacht und der Sturz der Peisistratiden. 
im vorderen Orient, dessen völlige Betierrschung die Assyrer erstrebt und nahezu erreicht 
haitoii, finden wir nach Niidvea Fall drei ffllirende aroSmfldile: Medien, Babytoalen, Lydien. 
Daneben Mächte zweiten Ranges, besonders Acgypien und Kilikien. Sie alle verdrängte und 
vereinigte die frisctie Volkskraft der Perser. Gleichzeitig mit den Medern in die Hoch- 
ebene des heuligen Iran eingedrungen, aber bald nach Soden voigeiUckt, hatten diese 
unter Achaimcnes eine HerrschaH pegründet, die -vnh! bald nach der Einipunp des medi- 
schen Reiches (ca. 677) unter roedische Oberhoheit geriet, wenn sie ihr nicht von vora- 
berefn unterstand. Bald trat unter den Enkeln des Acbatmenee, den Söhnen des Teiapes 
(Tschischpisch) eine Gebietsteilung ein. Kurasch (Kyros) 1. erhielt Anshan, eine Landschaft 
um Susa, Arsames einen anderen Teil des späteren persischen üebiets. Beide standen, 
wie ihre SOhne Kambyses und Ariaramnes, unter medischer, vieileichl auch zeitwei% unter 
babylonischer Oberhoheit. 

Kurasch II. (seit 560), der Sohn des Kambuzija, begrOndete die Obmacht 
der Perser. Von seinem Stammlande Anshan aus und zunächst gestützt auf drei 
Stftmme der Perser, die Pasargaden, Maraphio- und Maspier, erhot» er sich gegen 
Astyages, den Mederkdnig, den er nach mehrjährigem wechselvoUem Kampfe (553 

-550) schließlich besiegte* Um seine Thronrechte zu sichern, vermählte er sich 
mit der Tochter des von ihm verdrängten MederkOnigs. Oep^en die bedrohliche 
neue .Macht im Osten verbündeten sich Lydien, Babylonien und Aegypten. Des- 
halb rüstete Kyros alsbald gegen Lydien, und bot den kleinasiatischen Griechen 
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ein BOndnIs gegen Kroisns an, das diese j«doch, mit Ausnahme von Milet, zurück- 
wiesen. Als dann nach kurzem Feldzuge (547-546) Kroisos besiegt und von 
Kyros vor der Selbstverbrennung bewahrt worden und Lydien, anfanglich noch 
unter Kroito« als peniMhem VMaUen, persische Ptoviiu geworden wir, sttchten 
die Aioler und kmier sich Kyros das alte VsrMtttiiis ehier losen und milden 
Abhängigkeit, wie es zu lydischer Zeit bestanden, bestätigen zu lassen. Kyros 
aber verlangte nunmehr, naturgemäß, volle Unterwerfung, Nur Milet wurde seine 
Bundcsstellung belassen. Darauf erging ein Hilferuf nach Sparta, das dem persi- 
schen Heerfflhrer hi Sardes» Maiares, die natQriich gändich unwirksame Eröffnung 
machte, die Spartaner worden nicht dulden, daft «ch die Perser an emer griechi- 
schen Stadt vergriffen. Als dann, offenbar mit ionischer Beteiligung, unter Psktyss 
ein lydischer Aufstand erfolfTt und von Mazares niedergeschlagen worden war, wandte 
sich Mazares gegen die kleinasialischen Griechen. So kam es zum ersten kriege- 
rischen ZusammenstoB zwischen Persem und Griechen. Mazares und nach seinem 
Tode Harpagos unterwarfen die Griedhenstadte, die zu einem Tribute, der den an 
Lydien gezahlten erheblich überstieg, und zu drückenden I^eeresleistungen ver- 
pflichtet wurden. Auch die der Koste vorgelagerten Inseln erkannten die persische 
Oberhoheit an. 

Auf Kyros, der im Kampfe g^en die Persiens Nordgrenze fortwahrend t>eanruliigen- 
den inuiiachen Nomadeo flel, war »ein Sohn Kambyses gefolgt, der Aegypten dem per- 
sischen Reiche einverleibte (525). Bevor er auszog, haite er seinen Bruder Bardija (Smerdis) 
t>eseitigt. Seine lange Abwesenheit ermöglichte die Usurpation des Magiers üaumata, der 
sich ffir Smerdis «a^;ab. Vor seinem durdi eine anbeabsicbtigte Selbstverieteung kerbet- 
g^etOhrten Tode bekannte sich Kambyses als Mörder seines Bruders und entlarvte dadurch 
den Prateadenten. Daretos, der Sohn des Hystaspes, besiegle den Magier und erwehrte 
sich In der Zelt eines Jahres einer gro&en Zahl von Aafet&nden gegen seine Herrschaft 
{Dreisprachige Inschrift des Dareios von Bthlthm CoL iV» Zf.; Vgl FW^fibadtt 2JDMa,Ua 
[1907] 724. S. ferner Sacharia 1, 7 u. 11). 

In die zum Zwecke der Besteuerung und Verwaltung von Dareios vorgenommene 
Satrapieneinteilung wurden die kleinasiatischen Griechen einbezogen. Auf der 
Konigsstrafie konnton Nachrichten durch Boten md Relaispferden mit großer SchnelUg- 
keil von Bphesos und von Sardes nach Süss befördert werden. Der Sicherung der 
nördlichen Reichsgrenze galt Dareios' Skyfhenzug. Sein Plan, ober die Donau von 
Westen her den Skythen beizukommen, Südrußland zu unterwerfen und durch die 
Kaukasuspasse zurückzukehren, miülang. Aber Thrakien und mit ihm die doriigen 
Griechenstidte worden persische Provinz. Milfiades vom Chersonnes wurde aus 
dnem Athener zum persischen Vasallen. Dadurch verior Hlpplas von Athen nüttet' 
bar erheblich an Ansehen und Rückhalt. Sein Bruder Hipparchos war bei den großen 
PanathenSen 51413 - wahrscheinlich dem Jahr, da Dareios die Donau Qberschritt 
den Dolchen des Harmodios und des Aristogeiton erlegen. Mißtrauen und größere 
Strenge waren die Polgen; die Schwächung nach außen hin kam dazu, so rührten 
^h die Bmigranten, liesonders die Allaneoniden, wieder. Sie hatten ' eine kluge 
I^nanzoperation - den 546 niedergebrannten dd^lschen Tempel neu errichtet: 
die Pythia ihnen wil!fnhrif{, die Or:;ke! zwangen die Spartaner wider ihren 
Willen zum Kampie ^Qgm die ihnen persönlich und poUtisch genehme Tyrannis in 
Athen. Spartaner und Alkmeoniden vertrieben den Hippias (511/10), der sich nach 
Sigeion zurOdczog, wo er als Vassll des Dareios lebte und s^e Wiedersinselzung 
betrieb — der erste der langen Reihe von Griechen, die ihr Geschick in persische 
HAnde legten. Versuche der Spartaner, die volkslreundlichen Alkmeoniden mit Hilfe 
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oligarchiscti gesonnener Athener bei Seife zu schieben, mißlangen und drängten 
ffleisthenes, Megakles' Sohn, völlig auf die Bahp der Demokratie. 

23. Die VerfBSBimcsrelbnii dei Kldsttieneg. Die neue Veriaasung des Klei' 

sthenes 508/7 räumte gründlich mit den nach Landstrichen und Berufen geschiedenen 
drei Parteien auf. Das Stadtgebiet mit nächster Umf^ebung, die Koste und das Binnen- 
land, wurden in je zehn Kreise von IV»— 2 Quadratmeilen zerlegt, und aus diesen 
dreißig Kreisen zehn neue Phylen dadurch gebildet, daß durch das Los je ein Kreis 
aus iedem Gebiete zu einer Phyle susammengefaßt wurde. Daher bildele jeder Kreis 
ein Phylendrittel, Trittys — aber in gSnzlich anderem Sinne, als die zwölf Trittyes 
der alten vier Phylen, die nur als KnUverbfinde weiterlebten, während für Abstim- 
mung und Heeresdienst die neuen Fiiylen maßgebend waren. L'm ]nnerhalb der 
Phylen jede landschaftliche und berufliche Gruppierung zu verqieiden, wurde das 
poÜlische Sdiwergewicht niclit in die TriHyeti, sondern in deren« der Zald nadi 
schwankende, Bezirke, die Demen - auf dem Lande den Dörfern gleich - gelegt» 
denen unter Leitung des Demarchen die Führung der BOrgerliste luid die Prüfung 
des Bürgerrechtes oblap. Nach dem Demos, nicht nach der Abstammunti;, wurde 
fortan der atti:>che Bürger bezeichnet Das erleichterte auch die Aufnahme von 
NeutMirgem. Stftdt«'» Bauern (Dlakrier) und Schiffer (Paratfer) stimmten mid «Kenten 
in einer Phyle, die Angehörigen des ^eidiMi Geschlechts bei verschiedenen Wohn- 
sitzen in verschiedenen Phylen. Eine gründhche Demokratisierung, als deren 
Gegengewicht Kleisthenes, ohne im übrigen an der nach den Steuerklassen ab- 
gestuften Zulassung zu den Ämtern an sich Wesentliches zu andern, im Gegensatze 
SU Selon, das Wahlardiontat beibdiielt. Daher konnte der Polemardt wieder - so 
dann auch in den Perserkriegen " den Vorsitz im Strategenrat und das Kom- 
mando auf dem rechten Flügel führen. Der Rat erhielt statt der bisherigen 400 jetzt 
500 Mitglieder, je 50 auf die Phyle. Jede führte in alljährlich durch das Los be- 
stimmter Folge während eines Zehntels des im Sommer mit dem Hekatombeion be- 
ginnendm atfiscAen Amtsjahres die Geschäfte und den VorsHi hi der V<dksmsamm- 
lung, d. h. die Prytanie. 

Um die Möglichkeit erneuter Tyrannis auszuschließen, wurde der Ostrakismos 
einirefohrt, durch den ein dem Volke verdächtig gewordener Führer auf zehn Jahre 
ohne Mmderung seiner bürgerlichen Ehre aus dem Gebiete des Stadt-Staates ver- 
wiesen werden konnte. 

Als Demokratie wie als aufstrebende Handelsmacht hatte Athen sofort harte 
KSmpfe zu bestehen. Sparta, dessen bedeutender Herrscher Kleomenes die Rftck» 
kehr des Hippins forderte, Theben und die Boioter, Aigina, Chalkis bedrohten es. 
in dieser Bedrängnis knupiie Kleisthenes - ein arger Vorwurf für die Alkmeoni- 
den — mit Persien an. Artaphernes von Sardes versprach HUfe, falls Erde und 
Wasser gegeben worden. Die Gesandten taten dies. Damit war Athen vom persi- 
schen Standpunkt aus ein persischer Vasallenstaat geworden, mochten die Ge- 
sandten auch nachtraglich verieugnet werden. Als dann Artaphernes den Athenern 
die Wiederaufnahme des Hippias 'befahl' und Kleomenes sie forderte, trat Athen 
in den peloponnesischen Bund ein, was jedoch an der persischen Rechtsauffassung 
nichts Indem konnte (rhuJk VI Durch Korinthe NeutraUtflt gefördert, siegte 
das Heer in seiner neuen Ordnung ober Boioter und Chalkidier {Hdt. V 77). Die 
Unterstützung der aufständischen lonier dirch Athen, die dartun sollte, daß Athen 
nicht persisch sei, galt den Persern als unmittelbare Rebellion, nicht bloß als Unter- 
stützung einer solchen. 
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rv. DIE NEUZEIT. 

A. Die Freiheitskämpfe der Griechen gegen die Perser. 

24. Der ionische Aufstand. Der Anstoß ging von dem ehrgeizigen Aristagoras 
aus, der MUet, das nach Samos' Falle wieder zur Vormacht der lonier geworden 
war» behensdite, nadidem sein Schwiegervater Hisfiaios von Dareios an den Hof 
nadi Sina gezogen war. Eine Icriegerisdie Expedition gegen NaxoSp zur RockfOhrung 
der von der Demokratie vertriebenen BegOterten, die Aristagoraa dem Artaptiemes 
vollschlagen hatte, scheiterte, und Aristagoras hatte den Zorn des mit Mflet 'ver- 
bondeten' (S. 25) Groükonigs zu fQrchten. Dem kam er durch Aufwiegelung der 
allzeit zum Aufstand geneigten lonier zuvor. Alsbald rflstefen die Perser zur Be- 
lagerung von Milel; wMirend Aristagoras In Qriedtenland Unterstotzung suciite und 
in Bretria sowie bei Athen auch fand. Denn hier wollten und mußten die Alkroeo» 
niden - Kleisthenes oder sein Neffe Mej^^kles an der Spitze - bekunden, daß sie sich 
nicht mehr an die vormalige formelle Unterwerfung unter Persien gebunden fohlten. 
Mit den auf zwanzig athem'schen und fOnf eretrischen Schiffen herQbergesandten 
Hilfetruppen marschierten die lonier, um Mflet zu entsetzen oder die Belagerung 
hintan zu halten, auf Sardes, das sie zerstörten, ohne sich in den Trflmmem halten 
zu können. Auf dem R^ckivtfre wurden sie bei Ephesos von den Persern pe- 
schlaffen, worauf die Festlandgriechen heimkehrten. Die Perser ^in^en rummetir 
gegen die einzelnen kieinasiatischen und die m den Auistand mit emgetretenen 
seit dem Skylfaenzug Perden unterworlenen griechisdien StSdte und Dynasten in 
Thrakien vor. Auch auf Kypros, wo die Griechen sich ohnehin des phoinikischen 
und eteokretischen Elements zu erwehren hatten, wurde lebhaft, aber zum Nachteil 
der Griechen, pr^kampft. Zu spät wurde ionischerseits der Seekriepr versucht, zu 
dem der Perieget und Historiker Hekataios von vornherein geraten hatte. Bei der 
Insel Lade siegten die Perser mit ihren phohiiklschai Sddffen entscheidend Uber 
die Griedien. 494 fiel MHet Die Bewohn« wurden verpflanzt, Perser und Ibrer 
dort angesiedeli Miltlades n. von Chersonnes entkam mit genauer Not nach Athen 
(493). 

Ober die erste Belagerung von Milet: Plut. De tierod. malign. 24, ferner das flber> 
haapt fflr die Zeitläufte des ionischen Aufstandes bedeutsame, Argoe und MOet gemaiinaiii» 

Orakel Hdt. VI 77 und 19, wo/n iBBury. Klio II (1902) 14ff. und meine Bemerkunfren ib 
II 339. - Die Rolle und den Charakter des Histiaios sucht aufzuklären StHeitüetn, Klio Vlli 

Auf dem griechischen Festland war inzwischen der alte Streit zwischen Sparta 

und Argos vornehmlich um den Besitz der Kynuria zum Austrag gekommen. Argos 
erlauf - wiewohl die Stadt, unter Führung der Teiesilla heldenhaft verteidigt, von 
Kieomenes nicht eingenommen war - und büßte mit seiner besten Volkskraft vor 
der Hand alle pclilisehe Bedeutung ein. 

25. Die Schlacht bei Marathon. In Athen begann Themistokles als Archont 
(493 92) mit der Schöpfung einer attischen Kriegsflotte. In dieser sah er mit Recht 
das einzige Mittel, Athen und Griechenland vor den Persem, deren Angriff als 
Strafe für die Be[eili^'un<x am ionischen Aufstand besimimt zu erwarten war, zu 
retten und seine Vaterstadt auf der von Solou gewiesenen Bahn zur politischen und 
kommerziellen QrOfie zu fahren. Milttaides dagegen, der zu dieser Zeit, vor den 
Persem flüchtend, nach Athen gekommen war, glaubte das wohlgeschulte attische 
Landheer den ihm aus eigner Erfahrung belcannten persischen Pleüschfitzen ge^ 
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wachsen und sah zudem in der FlottengrOndun^, die den Theten als Rüderem eine 
neue Bedeutung verlieh, eine soziale Gefahr. Miltiades blendete die Massen durch 
sein fürstliches Gepränge; ein Versuch, ihn durch eine Hochverratsklage zu be 
seitigen, mißlang, der Ptottenbau wurde vor der Hand aufgegeben» ohne daß je- 
doch Themistokles sich von dem mit Überlegener Einsicht und mit zSher Energie 
verfoljrten Ziele, dem er so nahe gewesen war, abgewendet hätte. 

Der persische Rachekrieg ließ nicht lange auf sich warten. Ein Heer des Mar- 
donios, das durch Thrakien, an der Koste von der Flotte begleitet, gegen Griechen- 
land zogt wurde zu Lande besonders von den kriegerischen Brygem aufgerieben, 
die Flotte am Athos darch einen Sturm vernichtet (492). Bin neuer Angriff wurde 
490 unter Datis' und des jüngeren Artaphernes Fohrung auf dem kurzen Seewege 
ins Werk gesetzt. Hippias führte die Perser in die bergumkränzte Ebene von Mara- 
thon nördlich von Athen. Auf Milliades' Antrag wurde beschlossen, dem Feinde hier 
entgegenzutreten; denn nur in der Ebene war ein energischer Vorstofi und Erfolg 
des Hoplitenheeres gegen die persische Obermacht mOgtidi. Mfltiades setzte den 
Auszug, und als angesichts des Feindes im Strategenrat die Rückkehr envogen 
wurde, auch das Ausharren durch: der Sieg bei Marathon und die durch ihn be- 
dingte zehnjährige Ruhe vor den Persern ist sein Verdienst. 

Die Griechen, 900ü .■\ibencr und 1000 Plataeer, mußten die beiden Wege von Maralhon 
nach Athen, den an der Küste ti Pallene und den Aber das Pentelikongebirge, zu decken 
suchen. Sil tngerlcn im heutigen Tal von Avlona bei Herakleion, natflriicti unter Aufstellung 
von Wachcii und Spähern auf den Vorhöhen, die die Hauptstraße beobachteten. Als die 
Perser hier nahten, führte Miltiades (Clem. M. Strom. 1 162) die Griechen aus der Deckung 
auf die Höhe und alsdann an deren Fuß, wo die griechische Schlachtordnung der der an- 
griffsbereiten Perser mit schwachem Zentrum und verstärkten Flügeln angepaßt wurde. 
Durch sprungweises Vorgehen im Laufschritt wurde das Wirkungsgebict der persischen 
Pfeile schnell überwunden. Im Nahkarapfe rollten die PiOgel, griechischer Taktik gemäß, 
siegreich die feindlichen Planken auf, während die schwache Mitte vor den Persem weichen 
mafite, die dann aber auch hier von den siegreichen Plflgeln zurückgeworfen wurden. Die 
Perser flohen zu den Schiffen, eine große Zahl ging in den Sümpfen der Koste zugrrunde. 
Der Grabhügel der Griechen, heute Soros, bezeichnet die Mitte des Schlachtfetdes. Der 
Polemarch Kallimachos, der sich dem Miltiades im Strategenrat angeschlossen und damit 
die Entscheidung für das Ausharren vor Marathon herbeigeführt hatte» fiel. MilkAmpfer 
waren: Themistokles, Aristeides, Aischylos, dessen Bruder Kyne^eiro« ein phoinikisches 
Schiff so lange fesihielf, bis ihm beide Hände abgehauen wurden. Sein und des Kalli« 
macbos Heldentod wurden in Mikons Uemälde der Schlacht in der Stoa Poikile dargestellL 
Ober den vieterörterlen VerUelb der persischen Rallerei s. waMiiBMeyer, Theopomp» IM* 
tttttka, Matt» ms, auf, und dagegen HDetbrOek, Anttkg CavaOtrk Klio X <»1«9 

Datis hoffte» trotz der Niederlage Athen seilet noch zu gewinnen und Hippias, 

oder falls dieser {Justin II 9. 21, anders Suiilas) in der Schlacht gefallen war, einen 
ande'-n Peisistratiden dort einzusetzen. Die All<meonidcn, unzufrieden mit der inneren 
Entwicklung, die sie wiederum in den Hintergrund gedrängt hatte, zeigten sich, 
heiBt es, dordi efai Signd berdt, ifle Perser aufzunehm«!. Aber MiHfaKk» war mit 
dem siegreichen Heere in richtiger Ausnutzung des Sieges eiUgst vor die Stadt 
gerocIcL 

So blieb den Persern nur die Heimkehr öbrip. Daß sie den Versuch, die Griechen 
zu unterwerfen, erneuern würden, schon um das durch die Niederlage erschütterte 
Ansehen ihres Weltreiches wieder zu sichern, war vorauszusehen, nicht aber die 
Lftnge der Ruhezeit, die den Griechen zur Vorbereitung vergönnt war. Auch sie 
war eine Folge des Sieges. Die den Persern unterworfenen Völker erhoben sich 
und mufiten niedergezwungen werden, zuerst ^eich nach Marathon die Aegypter 
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spätestens 485, als Dareios starb und ihm Xerxes, sein Sohn von der Atossa, folgte, 
die Babylonier. 

Die MgypHsche Erhebungf wurde 484 dareh Xenee* Bruder Acbalmenes nieder- 
geschlagen. In Babylonien folg-te dem ersten ein zweifer Prätendent (484). Die babyloni- 
SChen Unruhen waren nachhaltiger und gefährlicher, weil die Prätendenten nicht bloß für 
Babykmleo sondern ür das ganze Reieh auftraten {Cnamam[-MauptJ, Xerxa md dt« 
Babylonler, WPh. 1907, 1959 ff. Kilo Vll [1907] 447 f.; vgl. EMeyer III, Berichtigung zu 
§ 80). Dadurch wurde Xerxes veranlaßt, vor dem Aufbruch zum Oriechenzuge (481) die 
nrisehen Penien «nd Babylonien sdl Kyros bestellende Personalunion «ufniheben und 
den Titel *XOn^ von Babylon' abmlegen. 

26. Die Folgen der Schlacht von Marathon. In unmittelbarer Ausnutzung 
des Siet;es ^^riff Miltiades, den Flottenplanen, aber nicht der kommerziellen Ent- 
wicklung AtliLMis abliold, Faros, das ffleich anderen griechischen Inseln, sich not- 
gedrungen den Fernern unterworien halte und mit ihnen gegen das Festland 
gezogen war, erfolglos an. Ein alter Oroll, den er gegen die Parier hegte, sprach 
dabei mit. Schwerverwundet heimgekehrt, wurde er auf Antrag des Alkmeo- 
niden Xanthippos, Perikles' Vater, wieder des Hochverrats angeklagt und wenn 
auch nicht mit dem Tode, so doch mit der hohen Strafe von 50 Talenten be- 
legt, die nach seinem baldigen Hinscheiden sein jugendlicher Sohn Kimon er- 
legte^ Themisfoldes' Richtung gewann nun die Oberhand. Ihr diente die unter 
dem Archontat des Telesinos 487 oder 486 (iff/o Vi 0906] 308, 4) vollzogene 
Verfassungsänderung. In der Wahl der Beamten, die seit Kleisthenes wieder 
durch Abstimmung erfolgt war, griff man auf das Losverfahren npoKpirujv 
<S. 21, 26) zurQck, erloste aber z. B. die Archonten aus 500 von den Demen prä- 
sentierten Kandidaten, je 50 ans jeder Phyie. Damit verlor das Archontat jede 
emsüidie Bedeutung. Sie fiel amtlosen Vorstehern oder POhrem des Volkes 
(npoctdriic toö bn^ou, önMOTuiTOc) zu, deren Wirken durch keine Amtsfrist be- 
schrSnkt war. Die Heeresleitung im Kriege verblieb nicht länger dem nunmehr 
wieder (S. 2t) durch das blinde Los bestimmten Polemarchen: sie ging auf die Stra- 
tegen Ober, deren Kollegium nunmehr einer neuen Oberleitung bedurfte: einer der 
10 Strategen konnte als Oberstntege gelten, hieü aber auch nur CTpaniTöc schlecht« 
hin. Für ehien Leiter des Volkes und fOr die Sicherheit seiner Politik war es tiesonders 
günstig, wenn er gleichzeitig durch wiederholte Wahl zum Strategen ein hohes Amt 
und den Oberbefehl im Kriege erhielt. Das erreichte Themistokles alsbald. Nachdem 
sowohl die Anhänger der Peisistratiden, wie die FQhrer der Alkmeoniden ostrakisiert 
worden waren, setzte Themistokles die Vollendung des vor zehn Jahren unter* 
brochenen Flottenbaues durch. Der 483/82 besonders reiche Ertrag der laurischen 
Berg:\verke v/urde nicht, wie sonst üblich, unter die Borger verteilt, sondern es 
wurde an die 100 reichsten athenischen Bürger je ein Talent *ausgenehen', davon 
je eme Triere gebaut und diese lüü Schüfe dann auf die Staatskasse Übernommen, 
und gleidizeiUg der letzte Plottengegner im Sinne des Miltiadea, Aristeides (der 
Archont des Jahres 489/8) ostrakisiert Daß sich der Rottenbau in erster Linie 
getren die Perser richtete, mußte zwar den Weilerblickenden klar sein, brauchte aber 
den pjfirfrern gegenül>er nicht standifj betont zu werden. Genügend und für den ge- 
meinen Mann wirksamer war der Hinweis auf Aigina, die Athens freie kommerzielle 
Entwicklung hemmende NachbarinseL 

Im Jahre 507 unter den Oegnem Athens (S. 26), war die Insel 491 auf Betreiben Athens 
fflr die Persien geleistete Huldigung- vom SpartanerkOnig Kleomenes zur Verantwortung 
gezogen und durch Stellung von zehn Geisebi, die den Athenern Obergeben wurden, lahm 
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gelegt worden. Dann aber Intten 487 die Athener und Korinther, die in die Partekrtrren 

auf der Insel als Helfer der Demokraten eingfegriffen hatten, gei^enOber den von zahlreichen 
Argivern (freilicb aicbt offiziell) unlerstatzten Aristokraten schliefitich den kürzeren ge- 
logen. Die a^aeiaelien Geisela werden gegen gefangene Atfiener ansgeweeliaelt und da- 

mit Aig^na wieder zu nachdrücklicher Konkurrenz befähigt worden sein, ao daB dlO Ohnebitt 
fortdauernden Feindseligkeiten ständig neue Nahrung erhielten. 

In Sparta wußte sich der Agiade Kieomenes 491 des Demaratos, des oppositionell 
g««nnteii IIBtkOnigs aus dem Geschlechte der Buryponlideiv durch Anmiflung seiner 
Legittmittt zu entledigen. Demaratos wandte sich gleich Hippias nach Persien, er 

wurde durch Leotychides ersetzt, der sich dem Kieomenes völlig unterordnete. 
Kieomenes, der erste in der Reihe der Revolutionäre auf dem spartanischen Throne, 
erhielt dadurch freie Bahn for seine Pläne, die im Innern auf einen Umsturz der 
Verfassung, ehie Befreinng der Hdoten als Siatse einer agiadischen Haunnacht, 
nach außen hhi auf die BegrOndung emes dorlsch-thessalisdien, ja gesamttieUeid- 
sehen Reiches hinausliefen. Er endete als spartanischer Staatsgefangener. Ihm 
folgte als agiadischer KOntg sein Stiefbruder Leonidas, der leibliche Bruder des im 
Westen zugrunde gegangenen Dorieus. 

27. Der Xerxeszug und der taeflenlKhe Bund. DerXerxeszug wurde nicht bloß 
mit weit grftfleren Maditmitlebi als die froheren Persersttge begonnen, sondern beruhte 
auch auf einen ungleich umfassenderen Kriegsplane. Die Wesigriechen sollten durch 
die Karthager verhindert werden, dem Stammlande zu Hilfe ?ii kommen. Den Kar- 
thagern war die griechische Kolonisation, besonders auf Sizilien, ein Dorn im Auge. 
In ihrer Bekämpfung waren die Etrusker, zu denen die Hauptverbindung über die 
Westspitie Siziliens ging, ihre natDrlicben Bundesgenossen. Nachdem (ca. 580) der 
Dotier Pentethlos vergeblich versucht hatte, sich dort festzusetzen, dann aber, was 
für Etrusker und Karthatrer betnahe ebenso bedenklich war, die üparischen Inseln 
besiedelt hafte, machte Kieomenes' Halbbruder üoneus einen erneuten Versuch, 
der, an sich ertolgios, doch die Gegnerschaft der Karthager gegen die Griechen 
steigerte. Qd^i^hdt zum Eingreifen bot der Gegensatz zwischen der n&rdHchen 
und sfidlichen Gruppe griechischer Tyrannen auf Sizilien: Anaxilas von Rhegion 
und 2^nkle-Messana und stiri Schwiegervater Terillos von Himera waren bedroht 
von Gelon von Syrakus und seinem Schwiegervater Theron von Akragas, 

Gelon war Feldherr des Hippokrates gewesen, der als Tyrann von Gela Naxos und 
ZanUe beherracM und nach Syrakus ^trachtet halle. Als 'BeaeliQtzer* seiner Erben hatte 
Gelon die Tyrannls in Ocla unJ von r'.n rm-; Syrakus gewonnen, dn^ er liurch ^-^L'waltsame 
Obersiedlung, besonders aus üela und Katnarma, vcr^iuliurlc und zum Her rsciiersilz erkor. 
Hierauf griff er Terttloe In Himera an, der mit Anaxilas, zu schwach zu eigenem Wider- 
stand, die Karthnp;er zu Hilfe rief um dieselbe Zeit, da diese bereits von Xerxe«; - al«; 
Kolonisten der itim unterworiencn Stadt Tyros — die Weisung zum Angntt aui die sizilischcn 
Orieebea erhalten batleu (QiAorM /r. üO. 

Der Plan des Perserzuges beruhte auf dem Zusammenwirken von Heer und 
Rotte. Für jenes wurde der Hellespont QberbrQckt, diese durch den Durchstich der 
Akme-Halbinsel, zur Vermeidung des gefährlichen Atlios-Vorpebirpes, (gesichert. 
Abgesehen von den Thessalem und ihren Nachbarstämmen (Ji. Wj, lerner den Lok- 
rern, den Thebanem, die den persischen Herolden Brde und Wasser gaben, und den 
Argivem» die mit Peraien unteriiandelten, waren die Griechen im Gegensatze zum 
delphischen Orakel zur Abwehr entschlossen und begröndeten zu diesem Zwecke 
auf dem Isthmos einen hellenischen Bund. Zu den Mitgliedern des peloponnesischen 
Bundes, der, wenigstens nach spartanischer Aufassung, dadurch nicht aufgehoben 
wurde und dem rechtlich auch Athen noch angehörte (S.26), traten namentlich Mnzn 
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die Piataeer und Thespier, die Phoicer, die wichtigsten euboeischen Städte, korin- 
thische Kolonien, unter ninen Leukas und Anaktorion, und mehrere von den kykia- 
disch«« IiiselH. Ebenso bedeutsam war die Einstellungen aller Fehden «wischen den 
einzelnen Staaten, so der «wischen Athen und Aigina. Die Griechen erstr^ten eine 
Entscheidung zur See, wo allein eine Fbcnbnrti?^keit der Kräfte erzielbar war. 

Dem Landheer erwuchs die Aufgabe, die (jewdlt cier persischen Übermacht aut- 
zuhalten, bis ein Seesieg erfochten sein konnte. Die iar dieses Zusammenwirken 
von Heer und Flotte unerllflllehe ebiheiHiche Pllhning blieb in Spartas Hlnden. 
Da die Thessaler, die Erde und Wasser gegeben hatten, sich bereit erklärten, dem 
hellenischen Bunde beizutreten, falls er sie schntzen könnte, sollte zunächst der 
Tempepaß, nördlich an der Grenze Makedoniens und Thessaliens, gehalten werden. 
Doch war dort an ein Zusammenwirken von i4eer und Flotte nicht zu denken und 
aufierdem der PaB durdi einen Flankenmarach um d«i Olymp herum leicht su 
umgehen. So mußte selbst Al^candros I. von Makedonien — tats&diUdi persischer 
Vasall, aber mit dem Merzen auf griechischer Seite — raten, diese Stdiung und 
damit Thessalien preis^upfeben. 

28. Themiopylai und Artemision. Auch aut griechischer Seite sollten 
Heer und Flotte zusammenwirken. Zur Verteidigung von Mitltfgriedmhuid eig- 
nete sich die Gegend am malischen Sund, zu Lande der enge KostenpaB der 
Tbermnpylcn, der, von Westen nach Osten verlaufend, Thessalien und MJttel- 
griechenland verband, zur See die Nordostspitze Etiboias, wo sich ein Heiligtum 
der Artemis befand, und die umliegenden Gewässer. Vom Artemision, wo sie 
Stdlm^r nahmen» stand den grieehbcdiett Sddlfett iter Rockzug in den malischen 
Sund frei. Der Gefahr, daß die Perser ilmen mit emem Teile ihrer Flotte um die 
SQdspitze Euboias herumfahren und durch den Euripos ihnen in den Racken fielen^ 
begegneten die Griechen, indem sie 53 Schiffe, davon drei offenbar zu Verhindnnp|-s- 
und Adeldezwecken, am Südausgange des Euripos aufstellten. Durch einen drei 
Tage andauernden Stunn erlitt die persische Hauptflotte eine wesentliche Einbutie. 
Em weiterer Sturm vernichtete die 200 Schiffte, die die Perser bereits cur Um- 
gehung der Sodspitze Euboias entsandt hatten, und ermöglichte den Griechen, jene 
53 Schiffe größtenteils wieder zur Hauptmacht zu ziehen Xerxes ging, nachdem 
er vier Tage lang, mehr wegen jenes Sturmes als in der Hoffnung auf ein frei- 
williges ZurOckweichen der Griechen vor seiner Obermacht, gewartet hatte, zu 
Lande zum Angriffe auf die griechische Stellung am Westausgang der Thermo- 
pylen vor, gleichzeitig eröffneten die Perser die Kampfe zur See. Drei Tage 
lancf wurde zu Lande und zu Wasser gekämpft. Während die Seegefechte beim 
Artemision unentschieiien blielicn, wurden die Perser, selbst die zehntausend Un- 
sterblichen, wiederholt mit schweren Verlusten zurückgeschlagen. Das Mißlingen 
dea Flrontangriffes zwang schHefilfch die Perser, die ihnen bekannte Mftglichkeit 
einer Urngdiung der griechischen SMlung durch den Bergpfad, der Qlter den 
Kallidromos nach dem östlichen Ausgang der Thermopylen fahrt, auszunntzen. 
Von Ephialtes, der so als Verrater mit Recht für alle Zeiten gebrandmarkt 
blieb, geiührt, unternahmen die Perser die Umgehung und erschienen, da die 
Pafihfthe von den zu ihrer Besetzung ausgesandten tausend Phokem ni^t oder 
nicht mit dem genagenden Nachdruck verteidigt wurde, alsbald hn Rdcken der 
Griechen. Nach einem offenbar für diesen Fall vorausgefaßten Plane befahl nun- 
mehr Leonidas, spätestens als der Beginn der Umgehung den Griechen durch 
Überläufer oder ihre eigenen Späher gemeldet wurde, der griechischen Haupt- 
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macht den Roeknig, wflhremt er selbst , am diesen »i decken, mit seinen drei- 
liundert Spartiaten und den Thespiern ausharrte und eucli die tausend Tiiebaner, 
denen er mißtraute, bei sich behielt. 

Diese Nachhut glaubte ihre Aufgabe am wirksamsten zu erfüllen, indem sie 
«inen energischen Vorstoß nach dem Westausgang des Passes hin gegen die per- 
sisdie Hauptmacht unternahm. In dem erbitterten Kampf, der zahlreichen Persem, 
darunter zwei Brüdern des Xerxes, das Leben kostete, fiel auch Leonidas, und 
schließlich wurden die Griechen nach dem Ostanspanpe des Passes zurückgedrängt. 
Hier wurden sie, tapfer kämpfend, von der persischen Übermacht bis zum letzten 
Manne aufgerieben. So sind sie, treu den heimischen Geboten, auf ihrem Posten 
|refallen; aber Ihr Heldentod war nicht Selbstzweck, sondern erfOllte eine taktisch 
und strategisch bedeutsame, unerläßliche Aufgabe. Von der dadurch erhaltenen 
griechischen Hauptmacht wird mancher nachmals bei Satamis und Plataiai gegen 
die Perser seinen Mann gestanden haben. 

29. Salamis und Himera. Nachdem die Landmacht den Rückzug angetreten 
hatte, mufite auch die mit ihr zusammenwirkende Rotte sfldwSrts segehi, obwohl 
sie beim Artemision keineswegs den Kürzeren gezogen hatte. Die nächste natürliche 
Verteidigungslinie war jetzt der Isthmos, die griechische Flotte begab sich in dessen 
Nähe nach Salamis, Mittelg:riechenland lag den Persern offen, Athen war nicht zuhalten 
und wurde auf Themistokles' Betreiben von den Einwohnern geräumt, die, soweit sie 
nidit an! der Flotte Dienst taten, nach Salamis verbracht wurdoi, die Ostraklslerten, 
voran Aristeides, wurden zurOckberufen. Die Akropolis wurde eine Zeit lang ver- 
teidigt, dann aber von den Per<;ern erobert und die Tempel, in denen die abtrünnigen 
Athener ihre Götter verehrten, zerstört. Die persische Flotte erschien vor Salamis 
(September 480). Ihr Bestreben war, die unvermeidliche Schiacht unter Verwertung 
ihrer Obermacht im offenen Meere zu schlagen. Den Griechen anderers^ lag 
daran, im Sunde selbst zu kämpfen, wo, abgesehen von der Kenntnis der GewftssM', 
der Vorteil auf Seiten der Minderzahl war. Die Hauptmacht der Perser blockierte 
den Osteingang des Sundes, in dem sich die Schiffe, drei Reihen tief, südlich von 
der ihm vorgelagerten insel Psyttaleia, heute Leipsokutali, aufstellten. Außerdem 
wurde diese Insel von ekier persischen Abteilung besetzt, die hn Piille eines Er- 
folges als Landungstruppe dienen und die Vermitthing zwischen dem hi Attika 
stehenden Fieere herstellen konnte und die außerdem, falls die Schlacht, wie es die 
Perser wünschten, vor dem Sunde stattfand, Schiffbrüchige und Schiffstrümmer, 
die der tagsüber zum Lande hinwehende Wind in den Sund liineingetrieben hätte, 
aufnehmen konnte. Gleichzeitig wurde das aegyptische Geschwader südlich um 
Salamis herum gesandt, um zu verhindern, dafi die Griedien westlich an Megara 
und Nteaia vorbei entkämen. Die Griechen lagen in der heutigen Bucht von Am- 
belaki, die nördlich vnn der Stadt Salamis, deren Hafen sie bildet, sndlich von der 
weit ins Meer hinausragenden Halbinsel Kynosura begrenzt wird. Durcli eine heim- 
liche Botschaft an Xerxes, die Griechen seien uneins und im Falle eines persischen 
Angriffs worden sich die Athener den Persem anschUefien, erreidite Themistokles, 
daß die Perser ihren Plan aufgaben. Sie fuhren in Reihen gesetzt in drei Linien 
nebeneinander westlich von Psyttaleia über Nacht in den Sund ein, in der Absicht, 
die Griechen zu Oberfallen. Statt dessen fanden sie sie kampfbereit in einer i^cihe, 
der rechte Flügel vor der Spitze von Kynosura aufgestellt. So bewegten sich beide 
Flotten vorwärts, die Perser in westlicher Richtung an! die Bucht von Bleuels zu, 
die Griechen in einer Front nördlich nach der Koste von Attika zu« Der rechte 
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griechische Flügel schnitt die Spitze der persischen Flotte ab und trieb sie hart an 
die attische Koste vor den Augen des Xerxes, dessen Thron an den Abhängen des 
AigatooB errichtel war. Die penbdie Pormatloii slodcte, geriet in Unordnung, und 
dank Themistokles hatten die Griechen alle Vorteile des Kampfes innerhalb des 
Sundes, aus dem sie die Perser schließlich mit großen weiteren Verlusten heraus- 
getrieben haben werden. Die persische Abteilung: ai'^ Psvttaleia wurde von attischen 
Hopiiten unter Ansteides vernichtet (vgl. ProWeme/2). Den Milierfolg zur See suchten 
die Perser anfangs mit dem Landheer wettzumachen durch einen von Attika nach 
Salamfop an der engsten Stelle des Sundes, aufeuschflttenden Damm. Doch standen 
sie davon ab, ehe er vollendet war. Xerxes kehrte mit greller Eskorte auf dem 
kürzesten Wege nach Asien zurück, ein beträchtlicher Teil des Heeres folgte 
ihm, wahrend die weitere Fohrung des Kfieges Mardonios übertrapen wurde. Der 
beste Teil der persischen Flotte, die phoinikischen Schifte, wurde gleichfalls in 
die heimischen Oew&sser beordert All dies, weil nach der Niederlafjfe von Salamis 
heimische Unruhen zu befarchten oder bereits ausgebrochen waren. Ersteres galt 
für lonien, Aegypten und Cypern, letzteres für Babylonien (s. u. S. 34). 

Ob, durch Feuersipnak ^tnieldet, die Nachricht von der Niederlage der Kar- 
thager bei himera dabei schon entscheidend mitwirkte? Gelons Sieg und der nach 
orientalischem Brauche seibstgefi^hlte Feuertod des karthagischen Peldherm Ha- 
milkar bedeuteten jedenfalls einen weit Ober die Beendigung der gegenwärtigen 
karthagisch-persiscticn Redrohung hinausreichenden Gewinn für die griechische Sache. 

30. Platalal und Mykale. Trotz Salamis lag Mittelgriechenland zu Lande für 
die Ferser offen. Wahrend Themistokles eine energische Ausnutzung des Sieges 
2ur See vertreten haben wh'd, neigten die Peloponnesier nach wie vor rar Ver- 
teidigung nur der Isthmoslinie. So erklärt es sich, dafl Themistokles 47S/78 nicht 
wieder zum Strategen gewählt wurde. Diesen Vorteil klug verwertend, ließ Mar- 
rionins von seinen Winterquartieren in Thessalien aus den Athenern durch Alex- 
andros von Makedonien ein freies WaffenbQndnis mit den Persem vorschlagen, 
wogegen er voUe Veneihung, Wiederherstellung der Stadt, volle Freiheit und jeden 
beliebigen Landerwerb rasicherte. Als dies abgelehnt «rurde und Mardonios aufs 
neue im Juni 479 gegen Athen vorrQckte, flQchteten die Athener zum zweiten 
Male nach Salamis und benutzten das von Mardonios nunmehr erneuerte Anj^ebot 
zu einem wiederholten energischen Druck auf Sparta und den peloponnesischen 
Bund, dem schließlich zOgemd entsprochen wurde. Als Sparta und fast der 
gesamte peloponnesische Heerbann gegen Ihn ausrOckte, konnte Mardonios sich 
in Attika nicht mehr halten und zog sich unter gründlicher Verwüstung Attikas 
itach Boiotien zurück , wohin die Griechen Ober die Kithaironpässe folgten. Hier, 
Im Gelände um den Asopos, siegten die Griechen nach mehrfnchen Schar- 
mQtzeln und wiederholtem Wechsel ihrer Stellung, unter Führung des Spartaner- 
konigs Pausanias, vor Plataiai entscheidend Aber die Perser: Mardonios fiel, Arta- 
bazos suchte mit dem geschlagenen Ikere schleunigst die Meerengen zu gewinnen. 
Dis Laf^er der Perser fiel in die Hände der Griechen. Aus dem Zehnten wurden 
den GüMcin reichliche Weihgeschenke gestiftet, nach Deiphoi der goldene, von 
der eiiernen Schiangensäuie gestützte Dreifuß, auf dessen Basis sich bezeichnender- 
weise Pausanias anfänglich allein ab Stifter genannt hatte {Jluik, i IJ^. Kurz nach 
der Schlacht bei Plataiai wurde die persische Flotte von den Griechen unter Leo- 
tychidas beim Vorgebirge Mykale, nachdem die Perser zu Lande von den Griechen 
besiegt worden waren, unter Beihille der lonier vernichtet 
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In Babylonicn v/nr im Frohjahr 479 der Prätendent Tarzia, der mehrere Monate 
zuvor bereits ais üegenkömg gegen Xerxes für das gesamte Reich aufgetreten war> 
nach babylonischem Brauch durch Erfassen der Hände B^l-Marduks gekrönt wor- 
den. Die Nachrichten von diesem an Bedeutung stets wachsenden Aufetand haben 
vielleicht schon bei und nach Salamis auf die Entschließungen eingewirkt und er<> 
klflren ^oßenteils die bei Plataiai und Mykale nach der Überliefcriing hervor- 
tretende Mutlosif^keit der Perser und Xerxes' Entschluß, trotz Wciterführung des 
Griechenknegeä, mit einem großen Teil des bei ihm befindlichen Heeres von Sardes 
ins Innere zuradciulcehren, um die gegen die Babylonier bisher verfOgbaren Krtfte 
zu verstärken und den Aufetand, dem die Nachrichten von Jenen veriorenen beiden 
Schlachten neue Nahrung^ zufahren mußten, niederzuschlagen. 

Babylon fiel| nachdem es im ganzen 20 Monate belagert worden war. Die äußeren 
Mauern und der Belstempel^wuntea leratört und dSe Statue des B61-Mafduk hinweggeiflbrt 
und damit das babyloniselie'Scheinkenlgfaim und die babylonJseb-persische PeRoaal*Union 

endgültig vernichtet. 

Die bei Mykale siegreiche Flotte segelte zum Hellespont. Als man dort die 
Brücken abgebrochen fand, kehrten die Spartaner unter Leotychidas heim, während 
die Athener Seslos belagerten, das nach tapferer Gegenwehr fiel. 

B. Die Pentekontaetie 

31. Themistokles Mauerbau und die Begründung des attischen Seebundes 
bilden den Übergang vom Abschluß der eigentlichen Perserknege. (tö MnöiKÖ) 
zu der darauffolgenden 50|ahrigen Periode bis zum Beginn des Peloponnesischen 
Reidies (478-429 v. Chr.). Von der persischen Oberherrschaft war Athen vor 
der Hand befreit; aber es stand immer noch unter spartanischer Bevormundung.. 
Um die Notwendigkeit einer Räumunfr fnr nlle Z-ikiinft auszuschalten, mußte Athen 
zur Festung gemacht werden. Sparta als Leiter des peloponnesischen Bundes, zu 
dem Athen formell nach spartanischer Auffassung noch gehörte (S. 26, 30), ertiob 
Einspruch. Darauf wurde der Mauerbau aus dem verschiedenartigsten Material 
nacli illen Kräften betrieben, während eine athenische Gesandtschaft unter Themi- 
stokles' Pnhrung in Spartn die Verhandlunpfen so lange hinzog, bis rlic Mauer in 
penOp;en(]cr Höhe aufgerührt war. Später (476) wurde mit größerer F-' ilie und Sorg- 
ialt auch der Peiraieus ummauert, so daß zwei getrennte Festungen, die eine als 
Zufittchtsstitte fOr die Bewohner der anderen, bestanden. Die Befestigung Athen» 
und damit sein endgQltiger Austritt aus dem peloponnesisdien Bunde ist Themi> 
stokles' letztes nachweisbares Verdienst um Athen, das nunmehr als Sparta völlig- 
gleichberechtigtes Mitglied des hellenischen Bundes zu gelten hatte. Zur vollen 
politischen und kommerziellen Befreiung der für die Qetreidezufuhr aus dem Pontes 
so idchtigen Meerengen wandte sich die griechisdie, durch die Schiffe dar lonier 
verstirkte Flotte unter Pausanias' Kommando im Jahre 47S nadi Byzans, das den 
Persern entrissen wurde. Hier bewirkte Pausanias durch sein herrisches Auftreten» 
daß die eben befreiten lonier sich von seinem Oberbefehl lossagten und unter die 
Führung Athens begaben: die Schiffe von Samos und Chios fuhren im Malen von 
Byzanz zu den athenischen Schilfen Idnaber, die Qbngen, bis auf die peloponne* 
sischen Schiffe, folgten. Der so gestiftete und durch ftieriiche Eide bekräftigte See- 
bund galt wohl zunächst als eine Sondervereinigung innerhalb des gesamthdlenischen 
Bundes, entwuchs ihm jedoch schnelL 
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Die Mitglieder des Bundes konnten entweder Schiffe stellen ofler •■int? dessen einen 
jährlichen Geldbeitrag für die zur Verteidigung gegen Fersien bestimmte Bundesflotte zahlen. 
IM» gfrofie Melimhl der Bundesgrenossen zog lebtefes vor. Die Mfnibrinfend« {IhrifdM 
Oesamtsumme wurde auf 460 Talente (— ca. 2.17 Millionen Mark) bestimmt, durch deren um- 
sichtige und billige Verteilung sich der Oberstrateg Aristeides den Beinamen des 'Gerechten* 
erwarb. NomlneH sontm die Sekifle Hellenden und die tabtenden Bundesmllglleder auf 
gleicher Stufe stehen. Naturgemäß waren aber jene der Bundeshauptstadt gegenüber von 
Tomherein selbständiger als diese. Neben den ireiwillig beigetretenen gab es beinahe von 
vornherein auch geswun^ene Milglieder, so zuotcbst Karysioa aut Suboia, und als (ca. 
467 V. Chr.) Naxos ans irgendwelchem Grunde seinen Austritt aus dem Bunde erklärte, 
wurde es zwangsweise zum Wiedereinlrin gezwungen. So gab es im Grunde genommen 
drei Klassen von M%lledem: 1. die Scbtffe stellenden, 2. die freiwillig zahlenden, 3. die 
zwang'sweisc beigetretenen. Vielfache Aufstände, die von Athen erfolgreich niedergeschlagen 
wurden, vermehrten im Laufe der Zeit die letztgenannte Gruppe, während gleichzeitig durch 
Stärkung der Zentralgewalt gegenober den Bundesmitgliedern die Beitrage den Charakter 
eines Tributes annahmen, so daß allmählich alle früheren Bundesmitfjiieder Untertanen des so 
aus dem Bunde erwachsenen Reiches wurden, mit alleiniger Ausnahme von Chios, Samos und 
LesbOB, die bisfuletzt Schilfe stellten und daher selbständige Verbündete blieben. DieBundea» 
kasae wurde zunächst (478 454) :n Delos, der alten Hauptstadt der ionischen Amphiktionie, 
aufbewahrt (vgl. u. ^. 38). Aiie vier Jahre wurde der (popuc neu bestimmt; den mit dem 
ihnen auferlegten Betrage unzufriedenen Gemeinden stand die Appellation an das Volks- 
g-ericht in Athen zu. Eir^e gewisse Einheitlichkeit des maferieüen und des prozessualen 
bürgerlichen Rechtes wurde alsbald angestrebt und zum Teil durchgeführt; im Strafrecht 
lag die Benihing und somit die Bnteeheldnag in Kapltalprazessen in der Folge durchweg 
bei Athen. 

32. Der Ausgang des Pausanias und des Themistokles. Por den Machtverlust 
durch die Gründung des Seebundes suchten sich die Spartaner durch den Versuch 
einer Festsetzung in Thessalien schadlos zu halten. Andererseits wurden Athens 
Handel und der Nimbus des neuen Bundes dadurch beeinträchtigt, dalS Pausanias, 
der den AntaB zu dessen Stiftung gegeben hatte und 478 von Sparta abberufen 
war, im PrQhjahr 477 auf eigene Paust wieder die MeertMUTcn aufgesucht und Byanz 
und Sestos erobert hatte. Athen ließ Sparta in Thessalien, dieses jenem gegen 
Pausanias freie Hand, Kimon entriß Byzanz und Sestos dem Pausanias, der nach 
Kolonai in der iroas entwich, und eroberte alsdann 476 Eion, dessen tapfere per- 
sische Verteidiger sich sdbsl den Plammentod gaben. Spartas thessalisches Untere 
nehmen nJfflang (476/5), König Leotychidas wurde in der Folge der Bestechung 
OberfQhrt, abgesetzt und starb 4^1*^ S zu Tegea in der Verbannung. Damals wird 
Theraistoltles Leeren Sparta gewirkt un i seine ZurQckdrängung für wichtiger erklärt 
haben als die kimonische Eroberungspolitik gegen das zurzeit ungefährliche Persien, 
die SU wdteren Verwicklungen fuhren mußtei Die Idmonische Richtung drang je- 
doch durch; Themistoldes wurde ostraltisierl und begab sich nach dem mit Sparta 
verfeindeten Arges, von wo aus er am besten g:egen Sparta weiter wirken konnte. 
Hier traf ihn etwa fünf Jahre spater als Folge der Katastrophe des Pausanias die 
Aufiorderung, sich wegen Hochverrats dem athenischen Volksgericht zu stellen. 
Pausanias war verrftterischer Umtriebe einesteils mi Binverstftndnis mit den Persern, 
andemteils mit den Heloten zum Umshirz der spartanischen Verfassung Qtierfahrt 
worden und hatte schließlich (471/70) im Gefängnis den Hungertod gefunden. 
Unter seinen Papieren hatten sich kompromittierende Briefe des Themistokles ge- 
funden. Das Vorgehen der Ephoren gegen Spartas ärgsten Feind fand in Athen, 
wo Themistokles' Gegner das Heft in Händen hatten, lebhaften Widerhall. Da er 
sidi nicht stellte, wurde er in absentia geachtet. Sicher wird er nicht, worauf die 
Anklage ging, gleich Pausanias mit persischer Hilfe die griechischen Verhältnisse 
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haben umstürzen wollen, wohl aber mußte seiner Politik die von jenem erstrebte 
UmwUzung der sparfantschen Verfassung willkommen sein. Diese Scliddung konnte 
er aber Paiisanias gegenQber nidit durehblieken lassen und wird sclieinbar auf seine 

PlSne in ihrem ganzem Umfange eingegangen sein. Daß er in der Folge als Ge- 
ächteter seine Zuflucht beim Perserkönige suchen mußte, erschien wie eine nach- 
trägliche volle Rechtfertigung der Anklage. Zunächst hat wohl Themistokles auch 
jetzt noch im Sinne seinM* groSzQgigen Politik fQr seine Vaterstadt zu wirken ge- 
sucht Eine Verstärkung der westfichen Beziehungen Athens war ihm frOh not- 
wendig erschienen -, daher die Namen seiner Töchter Italia und Sybaris. Die 
Nachricht, daß er sich, ehe er sich nach Asien gewendet, bei Hieron von Syrakus 
aufgehalten habe, entbehrt der inneren Wahrscheinlichkeit nicht. 

33. Hieron. Dieser war seinem Bruder Gelon, den er an Energie und Gewalt- 
tätigkeit noch abertraf, gefolgt Seine Herrschaft bezeichnet eine hohe BlQte fQr 
das durch Gelon und ihn sur Großstadt gestaltete Syrakus und West-Oriechenland, 
die besonders gefordert wurde durch den glänzenden Seesieg, den er im Jahre 474 

ober die Etrusker bei Kyme erfocht, als dessen Zeu^^e ein nach Delphoi gestifteter 
erbeuteter Helm noch heute erhalten ist {lOA, 5i0, 4b). Mittelbar ergab dies eine 
weitere Schwächung der Karthager als Verbandeten der seeräuberischen Etrusker. 
Eine andere Whicung, die Befreiung Roms von der etruskischen Hemmung, machte 
si(^ der Griechenwelt erst später fOhlbar. In Syrakus blieben die Deinomeniden Usur- 
paforen. Durch die Neugründung von Aitna schuf sich dagegen Hieron die Grundlage 
für ein legitimes Königtum. Diese NeugrQndung wurde durch Pindar verherrlicht, der 
wie Bakchylides, Simonides und Aischylos zeitweilig an Hierons Hofe lebte. Macht 
und Gepränge seiner Herrschaff kamen in semen Weihgeschenken, die er xur Er- 
innerung an seine zahlreichen Siege in den Wettkämpfen bei den großen gemein- 
schaftlichen Festen besonders in ndphni und Olympia aufstellen ließ, und in den 
diese Siei^e feiernden Dichtungen lebendig zum Ausdruck. Von Dauer war aber die 
Herrschait der Deinomeniden so wenig wie die der übrigen sizilischen Tyrannen. 
Hieron starb 476/5. Sein Bruder Thrasybulos, der ihm folgte, wurde nach kaum 
einjähriger Regierung vertrieben: wie Akragas und Himera nach Thorens Tode 
(472/1), so war damit Syrakus wieder frei und dem Parteigetriebe zurückgegeben. 

UoWUamowUz, Hierm und Pmdaros, SMerMerLAk. 1901, 1273 ff. - HPoaüow, Die Weih- 
gadMidie iftr Ddmmwnidm, S.Bf r.5a]rr.i4^. 1907, 24i ff. 

34. Die EurymedlMiscIiladit Nachdem Xences des Aufstandes in Babylonlen, 
wie anderer, die ihm folgten, so in Bakirien und wohl auch in Aegypten, Herr ge- 
worden war, strebte er, die Scharte von Salamis und Plataiai auszuwetzen. Die 
Griechen kamen der Beendigunc: seiner Rüstungen zuvor, brachten die kririschen 
und lykischen Städte zum Anschluß au die griechische Sache und schlugen Flotte 
und Heer der Perser unter Kimom Pohrung am Russe Eorymedon an der pamphy- 
lischen Kittie (469). Die karischen und lykischen Städte bildeten spater mit einigen 
benachbarten Inseln einen gesonderten Bezirk des altischen Seebundes und Reiches, 
der nach den Tributlisten als vierter dem ionischen, heUespontischen und thraki- 
sehen folgte und dem Inselbezirk vorausging. 

EMtgtr, Die &MacM om Eurym^on und /Efmont egprUtüm PMtug, Pondnm^ IS, 
HalU 19S9, Iff. 

35. Der Aufstand der Thasier. - Bruch mit Sparta. - Sturz des Areopag. 

Wesentlich für die weitere Entwicklung der griechischen Dinge war eine Gruppe 
von Konilikten, deren Zentren die Thrakien benachbarte Insel Thasos und Sparta 
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bildeten. Mit Thasos kam es zu Reibungen, bei denen Athens Kolonisationsbestrebungen 
an der Ihrakischen Sudküste und die reichen dortigen Bergwerke der Thasier, die seine 
Begehrlichkeit reizten, mitspielten. Sie führten zur Lossagung der Thasier vom Bunde 
(Sommer 465). Sie hatten sich der Beihille der Spartaner verstciiert An dem be- 
absichtigten Einten wurden diese }edoch durch ein gewaltiges Erdbeben (Sommer 
464) verhindert, das viele Menschenleben und wirtschaftliche Werte vernichtete, vor 
allem aber zu einem gewaltigen Aufstand der Heloten führte. So wurde Thasos 
(463) nach zweijährigem Kampfe durch Kimon unterworfen, während attische Kolo- 
nisten, die sich gleich zu] Beginn der Verwidclung am Strymon bei den 'Neun 
Wegen' lestgeselst hatten, bei wdterem Vordringen ins Innere von den Thra- 
Icern bei Drabeskos vernichtet wurden. Da das Vordringen der Athener den make- 
donischen Interessen zuwiderlief, so ist es begreiflich, daß Alexander I. Phil- 
hellen deren Gegner unterstützte. Kimon ging jedocii einem Konflikt, 'der einen 
unbequemen Freund in einen Todfeind verwandeln' mußte, aus dem Wege. Von 
Perikles, Xanthlppos* Sohn, der neben Bphialtes die neuerstaricte Demokratie fahrte, 
wurde Kimon deswegen des Hochverrats angeldagt, aber freigesprochen. Treis des 
Widerspruchs der Demokraten setzte sodann Kimon die Annahme eines Hilfgesuchs 
der Spartaner durch, die mit den auf der Bergfeste Ithome verschanzten Heloten 
nicht fertig werden konnten: 'Athen und Sparta zOgen wie zwei Stiere an einem 
Joch*. Als aber das attisdie Hilfekorps unter Mmons Ptthning ehigetroffen war und 
der erhoffte schnelle Erfolg ausblieb, sahen die Spartaner in der Anwesenheit der 
unter dem aftisclicp üopHtenheer zahlreich vertretenen Demokraten unter den ob- 
waltenden Umslaiiden eine Gefahr und erklärten den Athenern, daß sie ihrer Hilfe 
nicht mehr bedürften, eine Beleidigung, die das zwischen Athen und Sparta noch 
bestehende lockere Band endgaltig zenrHL In dem athenischen Httfskorps be- 
fanden sich aber andi zahlreiche Aristokraten: ihre Abwesenheit wurde mittlerweile 
in Athen 7ii einer tiefgreifenden Verfassungsänderung seitens der demokratischen 
Partei, an deren Spille Lipliialtes und Perikles, Xanthippos' Sohn, standen, ausgenützt. 
Der Areopag, der die Bestellung und die Amtsführung der Beamten als Behörde 
und als Gerichtshof sowie die PInaniverwalhing kontn^erte und der kraft dieser 
Befugnisse und durch die Lebenslänglichkeit seiner Mitglieder, die seit 487/6 (S.29) 
durch das Loos zu dieser dauernden Ehrenstellung kamen, das konservative Ele- 
ment im Staate bildete, wurde auf Ephialtes' Antrag dieser Gerechtsamen entkleidet, 
Sie gingen teils auf den Rat der Fünfhundert, teils auf die Volksversammlung, teils 
auf die Geschworenengerichte aber, die hi der Gesamtzahl von 6000 MitgHedem 
ans der Volksversammlung gebildet wurden und die mindestens aus 401 Mitgliedern 
bestehend, durch ihre Vielköpfigkeit eine Gewähr für die Unparteilichkeit des 
Urteils bilden sollten - aber keineswegs boten. Diesem wesentlichen Portschritte 
der Demokratie widersetzte sich Kimon nach seiner Hackkehr vergeblich; er wurde 
(461) ostraUstert, wahrend Aiscfaylos sich in den Bumeniden schweren Herzens 
'auf den Boden des nunmehr geltenden Rechtes' stellte {ffpWilamomitz, Qrttehisdie 
Tragödien Ii, BerL 190f, 310). Ephialtes selbst aber fiel als Märtyrer seiner Ideen 
durch Meuchelmord. Damit wurde Perikles zum alleinigen i^tter der Demokratie 
und des Staates. 

36. Das aegypttscbe Untemciimen und der erste athenisch - spartanische 
Krieg. Por die nächste Zeit sind bestimmend der Ausbruch des unvermeidlichen 

Krieges zwischen Athen und Sparta und Athens Eingreifen in Aegypten. Hier 
hatten sich bald nach Xerxes' Tode 465 unter Inaros und Amyrtaios die Aegypter 
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gegen die persische Herrschaft erhoben; Athen leistete ihnen Hilfe, um dem Wieder- 
anwadisen der persischen Macht im Sttden des aegaeischen Meeres entgegenso- 
Ireten und gleichzeitig seine Handelsbeziehungen zu erweitem. Erschien doch 
namentlich Cypem bedroht, dessen Griechenstädte seit dem ionischen A ifsfande 
von der persischen Herr^^chafl freig'eblieben waren. In Griechenland standen Sparta 
mit seinen nächsten Verbündeten, Korintti, Aigma und Theben, gegen Athen, das 
sich gleich nach dem Brudie mit Sparta mit dessen Todfeinde Ai^ verbandet 
hatte, dazu Megara, das durch die Verschärfung kommenidler Gegensfttie gegen 
Konnth und zugleich durch seine demokratische Verfassung auf Athen angewiesen 
war, sowie Thessalien, wo der Anschlag des Leotychtdas noch unvergessen war 
(S. 36); mit ihnen sympathisierten die boiotischen Landstädte, da Theben den nach 
der Sdiladil t>ei Plataiai aufgelösten boiotischen Bund wieder aufkurichten strebte. 
So icAmpften die Athener in einem Jahre (/(7./.4dJ) in Cjfpem, Aegypten, Phoinüden, 
bei Halieis, wo sie von den Korinthern und Epidauriern besiegt wurden, auf Aigina, 
wo sie Sieger blieben, und bei Megara, wo sie einen Einfall der Korinther zurückschlugen. 
Eine ernste Niederlage erlitten sie aber 457 in BoioUen bei Tanagra; sie wurde, 
nachdem der heimgerufene Kfanon einen WafffenstOtstand vennittelt hatte, durch den 
Sieg der Athener Ober die Bototer bei Oinophytai zwm Monate sp&ter glansend aus- 
geglichen. Die Folge dieses Sieges war die Begründung eines Bündnisses zwischen 
den Athenern, Argivem, Megarern, Boiotern (aber ohne Theben), Phokem, Epi- 
üaunern, Lokrern unter Athens POhrung, dem so mit der Seeherrschaft - auch 
Aigina halte sich unterwerfen mdssen — noch eine bedeutende Landmacht zuwuchs. 
Auf diesem Hbhepunkt ihrer Macht vollendeten die Athener den Bau der Mauern, 
die die beiden Hafen mit der Stadt verbanden; in der so geschaffenen Festung 
konnte in Kriegszeiten der größte Teil von Attikas Bevölkenme Aufnahme finden. 

Als Führer der Landliga erfochten die Athener anscheinend im Jahre 456 gemeinsam 
mit den Argiveni einen Sieg bei Oinoe, m dessen Qedenken die von thebaais^eD Kftosl- 

icrn gearbeitete Gruppe der Sieben gegen Theben von den Argivem in OelpiiOt auf'* 
gestellt wurde (Paus. X iO. 3. HPomtaw, Klio Vlll [1908] 137, t90ß.). 

Dagegen mißglOckte das aegyptische Unternehmen nach anfänglichen mehr- 
jährigen Erfolgen vollständig. Die Aufständischen wurden von den Persem besiegt 
und vernichtet, mit Ihnen nicht nur die erstentsandten Atiiener, sondern auch eine 
fan ungIßckUchsten Momente einfreffende grofie athenische Hilfsflolte. Den Persem 
stand das aegaeische Meer offen. Die Bundeskasse, auf Delos nicht mehr aldier, 
wurde nach Athen auf die Akropolis verbracht (454) - eine Maßregel, die, zunächst 
ernster Besorgnis entsprungen, sich bald als eine wichtige Stufe bei der Umwand- 
lung des Bundes in ein Reich (vgl S. 35) erwies. Die Bundesversammlung kam 
in Wegfall, die Hellenotamien wurden athenische Beamte. Als Entgelt for die Auf* 
bewahrung unter dem Schutze der Göttin wurde V«, aller Tribute an den Schatz der 
Göttin abgefQhrt. Aus diesen Mitteln wurden die großartirren Neubauten auf der 
Akropolis bestritten, die unter Penkies' Auspizien geschaffen v. i r jcti solltvii . der Neu- 
bau des Parthenon an Stelle des von den Persern zerstörten iiekatompedon, das 
Erechtheion und der herrliche Torbau der Propylaeen (vollendet 432). 

37. Klinoos Tod auf Cypem und der KalliaS'PrIede. Bin 490/49 auf 30 Jahre 

unter den Griechen geschlossener Waffenstillstand gab Athen die Möglichkeit, das 

durch den unheilvollen Ausgang des aegyptischen Unternehmen'; schwer gefährdete 
Cypern zu schützen. Bei der Belaperunp' von Kition ward jedo Ii K Kt.cMi, der Führer 
der Expedition, tödlich verwundet; mit ihm ging der letzte Vertreter der allen Aristo- 
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kratie und der kriegerischen Betätigung Persien gegenüber dahin. Die Belagerung 
wurde aufgehoben und der bei Salamis auf Cypern zu Wasser und zu Lande er- 
foehtene Sieg hatte doch nur den Wert, den ROcksug la decken. Cypem war ver- 
loren. Bald darauf wurde der Krieg mit Persien durch den 'Pdeden des Katlias* 
vorlaufig beendet, in Wahrheit einen Waffenstillstand, in welchem der PerserkOnig 
das Recht auf die Herrschaft Ober die kleinasiatischen Griechen aufrecht erhielt, 
aber ruhen ließ und das aegaeische Meer und dessen Kasten für befriedet erklarte: 
kehl persisches Lsndheer sollte sich der Küste auf einen 'Pferdebuf nähern, kein 
Schiff Aber den Osteingang des Bosporos und von Phomikien, Cypem und Sfld* 
Meinasien her ober die Ostgrenze Lykiens hinausfahren dQrfen. 
SKeyer, Der Friede des Kallias, Forschungen II, Halle 1899. 71 ff. 

38. Verlust des Festlandes für Athen. - Bofotlscher Bund. - Abfall Euboias, 
~ DreißigjShrlgfer Friede. Perikles' Plan e ry^r i^^riechischen Nationalversammlung, 
die über den Auibau der vuii den Persem zerstörten irieiiigttimer beschließen sollte, 
sdieHerte an Spartas Widersprach. Statt dessen kam es schon vor und bei Abiauf 
des Waffenstillstandes zu erneuten Feindseligkeiten. 

Nach der Schlacht bei Oinophytai war in den boiotischen Landstädten demo- 
kratische Verfassung eingeführt, die Oiigarchen vertrieben worden; darauf beruhte 
Athens Herrschaft. In Theben aber, das eine feindliche Enklave im attischen Bundes- 
gebiet bildete, war damals an Stelle der seit 479 herrschenden Demokratie die Oli- 
garchie wieder erstanden, ein Rockhalt tOr die vertriebenen Oligardien auch der 
öbrigen boiotischen Gemeinden. Im Jahre 446 besetzten die Verbannten Chaironeia 
und Orchomenos; ein fiepen sie ausgesandtes attisches Heer unter Tolmides wurde 
bei Koroneia am Kopaissee völlig vernichtet. Boiotien ging Athen verloren; unter 
ThelMns Leifaing wunte dn neuer boloHsdier Bwid ndt einer edir eigentonriichen 
VMassung begrOndet, der naheiu sechzig Jahre, bis zum KMigsfrieden, bestehen 
eoUte. 

Nach Col. V! c. 11 § 2 der Hellenika von Oxyrynchos {Probleme 14) stellte von den elf 
Boiotarchen der Vorort Theben vier, zwei für sich selbst, zwei für das unterworfene Pla- 
taiai mit Gebiet; auf Orchomenos und auf Thespiai kamen je zwei, auf Tanagra ein Boio- 
tarch; ein weiterer kam auf Haliartos, Lebadeia und Koroneia, und zwar so, daß sie ihn 
abwechselnd stellten, und der elfte fiel in derselben Weise auf Akraiphnion (vgl. ProMme 24), 
Kopai und Chaironeia Jeder dieser elf Kreise stellte femer zu dem geraeinsamen Rai des 
Bundes 60 Buleuten und zum Bundesheer 1000 Hopliten und 100 Reiter. In den einzelnen 
SUldten war die Verfassung ebenfalls gleichmäßig in oligarchischem Sinne geregelt Aus 
4m OlMr eine gewisse VermOgensgrenze hinaus bemittelten Borgern wurden vier an Mit- 
gliedenabl gleiche RAle gebildet, von denen immer in regelmAOlger Abweclislung einer 
als vorbereitender and vof1>eratender Aosschufi (wie in Athen die ßouXr) gegenüber der 
iiocXricio) fungierte, der die Anträge zu gemeinsamer Beratung an die drei anderen ein- 
brachte: gültig war, was so die vereinigten vier Rate beschlossen. Di^e Binrichtung - 
die man bisher als die für den Bundesrat gültige t>«trBCbt0n muflte (Thuk, V 3S) liat 
{UKöhler, S.Ber.Berl.Ak.1897,455 ff.) 411 für den oligarchischen Verfassungsentwurf in Athen 
{unten S. 45) als Muster gedient. BPGrenfell und ASHunt, PapOxyr. V 119, 223 ff. - IGGlotz, 
BCH. XXXII {1908) 271 ff. - EMeyer, Theopomps ffellenika, Halle 1S99, 92 ff., nebst Karte 
Boiotien im Jahre 359. - HSwoboda, Studien zur Verfassung Boiotiens, Klio X {I^10< .115 ff. 
GWBotaford, The Constitution and politics of Ute Boeotian League, Political Science Quar- 
totto XXV {1910) 279ff. 

Die Folge dieses ersten Verhistes war eine von Sparta geschorte Aufstands* 
bewegung seitens der athenischen *VerbOndeten', die sich am nachdrQcl{lichsten in 

Euboia geltend machte, aber von Perikles unterdrückt wurde, nachdem er durch 
den Ablali Megaras und das Erscheinen eines spartanischen Heeres unter Fleistoanax 
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mit dem er ohne Kampfe fertig wurde, unterbrochen worticn war. Die Stadt Histiaia, 
die ein athenisches Schiff aufgebracht und die Bemannung ermordet hatte, wurde 
vom Erdboden vertilgt, an ihre Stelle eine athenische Kolonie Oreos gesetzt. Eretria 
und Chalkis muftten an SteUe der veririebenen adligen Hippoboten athenisdie Kle- 
niehen in ihren Bereich aufnehmen und den athenischen Herren die Untertanentreue 
schwören (vgl. Probleme 13). So wurde der Bestand des Seereiches gerettet. Die 
Landliga aber blieb gesprengt. Dieses Verhältnis besiegelte der Frieden von 446'5, in 
welchem Athen auf seine peloponnesischen Gebiete verzichtete, während Sparta und 
Athen sich im Qbrigen ihr Gebiet und ihre Machtaph&re gewAbrieisteten und Ver« 
kehrsf reiheil zusicherten. Gemeinden, die keinem der beiden Bflnde angehörten, 
sollten sich nach freier Wahl einem von diesen anschließen können. Mit der Ver> 
letzung dieses Friedens (S. 42) begann der große peloponnesische Krieg. 

39. Blüte des attischen Reiches unter Perikles. Die fanfzehniahrige Frist 
bis zum Ausbruch dieses Krieges zeigt uns des 'attischen Reiches Herrlichkeit' in 
ihrer höchsten Btote. Sie ist nnlOsÜch mit dem Namen des Perikles verknöpft« der, 
nadi OstraMsierung des OligarchenfQhrers ThukydidM, Sohnes des Melesias, von 

Jahr zu Jahr zum Strategen gewählt, in den äußeren Formen der Demokratie in 
Wahrheil die Herrschaft führte. Weniger genial als Themistokles und vielleicht im 
innersten weniger überzeugter Demokrat als Solon und selbst Kleisthenes, hatte 
er durch die - namentiidi in emer besonnenen und grofiiQgigen Finanzpolitik 
betätigte - Gewalt seines Oberlegenen Gdstes und seiner tiefgreifenden und 
zQndenden Beredsamkeit das souveräne Volk einer nie wieder erreichten Höhe der 
Macht zugleich und der Kultur zugeführt, freilich sich ihm auch gefügt, als er das 
Gesetz durchbrachte, das nur den beiderseits von freigeborenen athenischen Eltern 
Stammenden das Bürgerrecht zusprach. Damit wurde die Zahl der an den Zahlungen 
aus Offentlidien Mittein Teilnehmenden, zugleich aber auch die Zahl der Mitglieder des 
attischen Hoplitenheeres in einer keineswegs innerlich demokratischen Weise be- 
schränkt - eine verhängnisvolle Maßregel, die ai;f Perikles selbst ztirfickwirken sollte, 
indem die Söhne, die seiner Verbnidung mit der geistig hochstehenden, aber sitten- 
Ireicn Miiesierin Aspasia entsprossen, danach als unebenburtig galten. Sein Auirui zur 
Grondung der panhellenischen Kolonie Thurioi in der Nahe des alten, vor kurzem 
neu gegründeten, aber durch die Krotoniaten wieder zerstörten Sybaris setzte die 
geistige Fnhrerschaft des von ihm geleiteten Athen in ein helles Licht, um so mehr, 
als der seinem Kreise mit Sophokles, Anaxagoras und Pheidias nahestehende Herodo- 
tos, der damals schon durch Vorlesungen seines auf die Verherrliciiung Athens ab- 
zielenden Werkes berfttmit geworden war, sich daran beteiligte. Pr«Uch nahm die 
weitere Entwicklung einen der athenischen Vorstandschaft In der Kolonie ungOnstigen 
Verlauf. Auch der einzigen, den Bestand des Reiches in dieser Zeit bedrohenden 
Bewegung, des samischen Aufstandes, ward Perikles Herr. 

Eine Streitigkeit zwischen Samos und Milet um das Qebtet des zuletzt von den Persem 
im ionischen Aufsland zerstörten Priene (FHülervCaert ringen, Inschriften von Priene S. IX) 
hatte Perikles benutzt, uro in Samos, das als eines der drei wirklich noch im Bundes- 
Verhältnis mit Atlien stehenden Mitglieder des Seebundes seine oligarchische Verfassung t>el- 
behalten tiatte, nunmehr die Demokratie einzuführen. Die vertriebenen Oligarchen be- 
mächtigten sich darauf der Stadt mit persischer Hilfe. Krst nach neunmonatUdier Belage- 
rung wurde Samos bezwungen und aebm Seltist&ndigkuit tteranbt 

Mit Samos hatten sich die karischen Städte und Byzanz empOrt, jene konnten 
groBenteils nicht wie dieses wieder bezwungen werden. WashnStlden des aegaei- 
sehen Meeres verloren war, suchte Perikles im Norden zu ersetzen. Als Führer 
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einer attischen Flotte gewann er pontische Stl^dte 2u Mit^^liederii des Seebundes. 
Daß Sinope, einst die wictitigste Kolonie der Miiesier am Schwarzen Meer, jetzt 
attisdie Kolonisten erhielt, ist besonders bezeichnend. Noch bedeutsamer sollte sich 
die Anlage der Kolonie Amphipolis unweit der StrymonmQndung in fruchtbarer, das 
Binnenland beherrschender, der Ausfuhr günstiger Lage erweisen (437/36). - Da 
sie ihn selbst nicht treffen konnten, suchten die Gegner und Neider den Perikles 
mittelbar zu verwunden. Anaxagoras wurde als Verbreiter von Irrlehren verbannt. 
Dem Pheidias, der das Bild der Alhena Parthenos aus Gold und Elfenbein schuft 
war ein Teil des Elfenbeins gestohlen worden. Daraufhin wurde er selbst des 
Unterschleifs angeklagt und in Untersuchungshaft genommen. Die Elier aber, die 
bei ihm bereits das gold-elfenbeinerne Bild des olympischen Zeus in Auftrag 
gegeben hatten, bewirkten durch Hinterlegung von 40 Talenten seine Befreiung. 
So hat er, fem der Htämak, nach Vollendnnf seines berQhmtesten Werkes, sein 
Leben beschlossen. 

C. Der grofie peloponnestsche Krieg 

49. Bedeutung, Veranlassung, Folgen. Der peloponnesische Krieg (431/404), 

der Aiistrag der Gegensätze zwischen den beiden Hauptgruppen der griechtsdien 

Sfimme, erhält seine weltgeschichtliche Bedeutung durch seinen Zusammenhang mit 
dem Stieben Athens nach einem den Westen umfassenden Weltreich und durch das 
Eingreiten der persisclien üruümaciil. Epochemachend ist er nicht zum wenigsten 
auch dadurch, daß an seiner Schilderung Thukydides die kritische Qeschichlschrei- 
bung ausbildete und alsbald zu einer kaum wieder erreichten Hohe erhob. Die un» 
mittelbare Veranlassung zu seinem Ausbruche ergab sich aus Athen«; Tje^ensatz 
gegen Korinth, das seiner Lage und Geschichte nach den Westen i<ommer2iell be- 
herrschte. Seine grötite Katastrophe war das Mißlingen des gegen Syrakus, Ko- 
rinthe mächtigste Kolonie, gerichteten Untemtiimens; sein Bndergebnis die Ver- 
nichtung des attischen Reiches und die Niederwerfung Athens. 

41. Vofspiel und KriegsansImidL Bptdamnos, an der »lyrischen Koste, war 

eine Pflanzstadt der seinerseits von Korinth kolonisierten fruchtbaren und handets- 
machtigen Insel Korkyra, des heutigen Korfu. Politischer Zwiespalt veranlaßte, daß 
sich die Bewohner von Epidamnos, die einen an die unmittelbare, die andern an 
die ursprQngliche Mutterstadt wandten. Dfes fahrte zum Kriege zwischen Korinth 
und Korkyra, das sich an Athen um UnterstOtzung wandte. Das daraufhin mit den 
Korkyraeem geschlossene Verteidigungsbündnis wurde jedoch vorderhand nur durch 
Entsendung eines kleinen Beobachfungsgeschwaders verwirklicht. Der Sieg der 
Korinther bei den Sybotainseln (433 v. Chr.), bei dem die ganzliche Vernichtung 
der korkyraeischen F'lotte durch das unerwartete Erscheinen eines größeren atheni- 
schen Geschwaders verhindert wurde, gab Korinth die Möglichkeit, sich an Athen 
zu rächen. Es veranlaßte Potidaia, das, als korinthische, von jahrlichen aus der 
Mutterstadt gesandten Beamten beaufsichtigte Kolonie, Mitghed des attischen See- 
bundes war, und die übrigen Chalkidier, die unter Preisgabe ihrer kleineren Städte 
gemeinsam nach Olynth übersiedelten, zum Abfall. Nachdem Konnth und seine 
Hilfstruppen von den Attienem geschlagen, Potidaia zu Lande und zu Wasser ein- 
geschlossen war, wandte sich Korinth an den peloponnesischen Bund. Formell war 
durch diese KSmpfe zwischen den Athenern und seinen eigenen Untertanen und 
durch die Untersti^tzung der Gegner des mit Sparta verbandeten Korinth der Friede 



uiyiii^Cü Ly Google 



42 ^ Lobnunui-HMipt: <lriecbisc]io OascMcble bis xur Scblaebt bei Chainmeia 

von 446 noch nicht verietzt Der Krieg aber war unvermeidlich. Und um den 
Standpunkt Athens zu verdeutlichen und die Athener adbst unersdiOlterÜdi darauf 

festzulegen, erließ Perikles das megarische Psephisma, 'den kleinen Funken, der 
einen Kriegsbrand entzündete, der allen Hellenen den Rauch in die Augen trieb' 
(Aristoph. Frieden Ö09 ff.). Kleine, an sich unbedeutende Keibungeu wurden 
zum Vorwande genommen, den Megaraeem das Betreten attischen Gebiets und 
den Handel mit Athen zu verbieten. Selbst wenn dies nicht den Frieden von 
446, der die Handelsfireiheit voraussetzte, ausdrücklich zuwiderlief, war es doch eine 
schwere Herausforderung. Auf einer Versammlung: des pelnpnnnesischen Bundes 
am Isthmos (Herbst 432) wurde auf Drangen derKorinthcr der Kriecr pes'en Athen 
im Prinzip beschlossen. Um jedoch das Odium der Kriegi>eri<iärung den Athenern 
zuzuschieben und fttr die Kriegsvorbereifungen bis zum Plrohfahr Zeit zu gewinnen, 
wurden fOr Athen die folgenden ganz unannehmbaren Forderungen gestellt: SOh- 
nung des kylonischen Frevels und die Vertreibunfr der Alkmeontden (Perikle«; wnr 
Alkmeonide), Aufhebung der Belagerung Potidaias, I reigebung Aiginas, W icicrruf 
des megarischen Fsephismas. Ablehnung und Kriegsausbruch (Oberfall des mit 
Athen verbündeten Plataiai durch die Thebaner und Hinriditung der 180 gefangenen 
Thebaner durch die Plataier [Thuk. II IffJ) waren die selbstverständlichen Polgen. 

42. Archldamlscher Krieg. Perikles' Plan war, die Gegner zu Lande, wo sie 
überlegen waren, ohne offene Feldschlacht zu ermüden, zur See sie zu schlagen. Die 
langen Mauern boten der Bevölkerung Attikas Raum zur Unterkunft, wenn, wie zu- 
nadist alljährlich, die Pelopimnesier unter Pflhrung des Sparlanerlcflfii^ Arcbtdamos 
im Prohjahr in Atdka einfielen und die Saaten verwnsteten» ohne sonst etwas aus- 
richten zu können. Aber eine aus dem Orient eingeschleppte Pest, die unter der dicht- 
gedrängten nunmehrigen Bewohnerschaft Athens furchtbar wütete (430/29), warf 
alle Berechnungen Ober den Haufen und beraubte Athen der besonnenen l.eitung: 
Perikles wurde angeklagt und vom Oberbefehl entfernt; kaum wieder zum Stra- 
ften erwthlt, starb er 429 an der Pest, nachdem er noch die Obergabe Potidaias 
an Athen erlebt hatte. Nachdem peloponnesischerseits an Plataiai, das nach zwei- 
jähriger Belagerung (429/28) dem Erdboden gleichgemacht wurde, die Rache für die 
Hinschlachtung der Thebaner vollzogen und seitens der Athener ein Aufstand der 
Mytilenaeer (428/27) blutig niedergeschlagen worden war, ging 426 Athen zum 
ersten Male unter POhrung des tatkräftigen Peldherm Demosflienes zur Offensive 
über. Bei der Besetzung des messenischen Pylos wurden auf der dem Hafen vor- 
gelagerten Felseninsel Sphakteria mehr als 400 Spartiaten abgeschnitten. Die 
Spartiaten wurden lange erfolglos belagert, so daß Kleon, Führer der radikalen 
Demokratie, als er die Kriegsleitung tadelte, selbst den Oberbefehl zu übernehmen 
gezwungen wurde und wider Erwarten unter Demosthene^ Beistand in kurzer Zeit 
Erfolg hatte. Die Gefangennahme der inzwischen auf 292 verminderten Spartiaten» 
die Sparta nicht opfern konnte, bedeutete, da sie die peloponnesi'^che Offensive 
lahmte, fQr Athen einen wesentlichen Vorteil, den Athen (425) unter Erhöhung der 
ReichsbeitrSge um mehr als das Doppelte (IG. l 37) ausnutzte, um sich rings am 
und um den Peloponnes festigende Stützpunkte zu sichern: so wurde namentlich 
(424) die fttr die Purpurfischerei so wichtige Insel Kythera gewonnen. Aber des 
Spartaners Brasidas Feldherrngabe fQlirte einen Umschwung herbei. Auf dem 
griechischen Festlande und in Thrakien, wo er Amphipolis (S. 4t) nahm, das der 
von seinem Erscheinen überraschte Thukydides ~ der Historiker, der als athenischer 
Stratege in den thrakiscben Gewissem das Kommando fahrte -» nicht rechtzeitig 
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schützte, wirkte er so erfolgreich, daß (423) die Athener einen einjährigen Waffen- 
stillstand nachsuchten, umsomehr, als auch (Herbst 424) ein wohlvorbereiteter An» 
griff Athens auf Boiotten bei Mon vereitelt wordoi war. Nadi Wiederatiftialttne 
der KInpte fiden scIdielUich vor Amphipolia sowohl Kleon wie sein Qberlegener 
Gegner Brasidas (422). So gewann die athenischerseits in Aristophanes' 'Frieden* 
so stark bekundete, bei den Spartanern durch den drohenden Ablauf des 451 
geschlossenen BOndnisses mit Argos und das Streben nach der Befreiung der 
Gefangenen von Sphakteria gesteigerte Sehnsucht nach dem Frieden die Oberhand, 
der dureli Nüdas, den Führer der OemtlUgtai» sur Oligarchie und zum guten Ba- 
vemehmen mit Sparta Hinneigenden, im Sinne dner M^erherstellimg des Be« 
Sitzstandes vor dem Kriege vermittelt wurde. 

43. Der Mkias-Friede und die scheinbare Friedenszeit. Der Friede v .hrie 
die wohlverstandenen Interessen Athens, das Amphipolis und Potidaia zurück- 
erhalten, von den abrigen chalUdischen Städten bei sonstiger Autonomie den einst 
von Aristeides festgesetzten Tribut empfangen, und Spartas, dem Pylos, Sphakteria, 
Kythcra und die Gefangenen von Sphakteria er*^tattet werden sollten; er schadigte 
aber Spartas Bundesg^enossen, besonders Koritith, das F'otidaia an die Athener, 
Anaktorion und Soiiion an die Aiiarnanen verlor, und die Cnalkidier empfmdlich, 
80 dafi sdne DurchfOhmng argen Sehwierigiceiten begegnete. Erst durch ein be- 
sonderes DefensivbOndnis mit Athen erreichte Sparta die Freigabe seiner Gefangenen; 
im Qbrigen blieben, da Amphipolis nicht zurückgegeben wurde, auch Sphakteria 
und Kythera bei Athen, was eine erneute beiderseitige Entfremdung ergab. Gleich- 
zeitig traten Korinth,Eiis,Mantineia, Spartas unzufriedene Bundesgenossen, mit dessen 
Gegner Argos in efai «igeres Bfindnis, wShrend Tegea, das mit IMantinda wegen der 
Wasserversorgung in beständiger Naehbarf ehde lebtOt an Sparta festhielt In Athen ge- 
langte dann die Kriegspartei unter Leitung des genialen, aber zQgellosen und gewissen- 
los selbstsüchtigen Alkibiaries wieder zum Übergewicht, der mütterlicherseits alkmeo- 
nidischem Geschlecht entstammte und so dem Perikles verwandt war. Sie tratmit Argos 
und dessen Verbündeten in ein dur^ die gemeinsamen demokratischen Tendenzen 
gefordertes BundesverUUlnis, von dem sich jedoch nafaugeniafi Korinth, als Ärgster 
Oegner Athens, fernhielt, um sich Sparia wieder zu nShem. Als sodann Sparta das 
von Argos bedrohte Epidauros unterstotzte, erklarte Athen auf Alkibiades* Be- 
treiben den Frieden fQr gebrochen (419/8). Nach anfanglichen Erfolgen wurden je- 
doch Spartas Gegner 418 bei Mantinela von KOnig Agis aufs Haupt geschlagen. 
Der Soiiderbund und Alkibiades* auf ihn geslatzte Politik waren gescheitert Ihn 
zu ostrakisieren, wie es Hyperbolos, der nunmehrige Führer der radikalen Demokratie, 
bezweckte, srehnp^ nicht. Alkibiades vereinigte sich unnatürlicherweise mit Nikias, 
und Hyperbolos wurde ostrakisiert: die der Sicherung einer einheitlichen Politik be- 
siunmte Maßregel war zur Farce geworden und hatte sich überlebt Alkibiades aber 
konnte zur Vorbereitung des verhängnisvollen sicllischen Unternehmens schreiten. 

44. SiciUscher Krl^. Schon wahrend des archidamischen Krieges hatte Athen 
einem 433 geschlossenen Bündnisse mit Leontinol und Rhegion entsprochen und 
diese chalkidischen Städte und ihre Verbnndcter; ge^en die von Syrakus geführten 
Dorerstadte unterstützt. Jetzt wurde einem von tauschenden, nicht genügend nach- 
geproften Versprechungen begleiteten Hflfsruf der Blymaeerstadt Segesta gegen das 
dorische, von Syrakus unterstotzte Selinus entsprochen. Die Zerstörung der Hermen 
in der Stadt, unmittelbar vor Ausf.Thrt der mächtigen Flotte i:n»er Alkibiades, Nikias 
und Lamachos, konnte als ein Warnungszeichen gelten und war vielleicht von ko- 
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rinthischer Seite deshalb uagestiftet. Aimiagen wegen Mystenenirevels, die Alkibiades 
mit betrafen, folgten. AHdbiades' Wunsch, den Prozefi vorher erledigt zu sehen, blieb 
unerfollt. Die nachträgliche Abberufung des Alkibiades aus Unteritalien beraubte 
das Unternehmen des eigentlichen Urhebers und Leiters und trieb den ehrgeizigen 
Mann den Feinden Athens in die Arme. Nikias, dem Abenteuer in der Seele ab- 
hold, gab durch sein ZOgern den anfänglich verzagenden Syrakusanern neuen Mut 
und ihrem Fahrer Hermokrales Zeit mr Organisation. Als die Athener sich endlich, 
euf Lamachos' Betreiben, xur regelrechten Belagerung von Syrakus von der Pest- 
iandseite her entschlossen, gelang es ihnen, infolge der fortiflkatorischen Gegen- 
maßregein der Syrakusaner, nicht mehr, die Belagerungsmaiier zu schließen. Durch 
eine nördliche Lücke drang der von den Spartanern auf Alkibiades' Rat gesandte 
Feldherr Gylippos an der Spitze eines betrftditlichen, großenteils korinthischen 
Heeres in die Stadt ehi, nachdem bei den vorausgehenden Kämpfen Lamachos ge- 
fallen war. - Die schlieBliche Entscheidung lag bei den Flotten, deren Kampfe 
sich in dem größeren, westlich und südwestlich der Halbinsel Ortygia, des ehe- 
maligen Kernes der Stadt, belegenen Halen abspielte. Die breite Einfahrt wurde 
begrenzt durch die SQdspitze von Ortygia im Norden und einen Landvorsprung im 
SQden mit der Anhöhe Plemmyrion, die Nikias nunmehr besetzte. Von Athen wurden 
unter Demosthenes und Burymedon Verstärkungen abgesandt, die (413) anlangten, 
nachdem Gylippos sich Plemmyrions wieder bemAchtigt hatte und die Athener von 
den Syrakusanern geschlagen worden waren. 

Nachdem ein Versuch, diesen Verlust durch Wiederfestsetzung im Westen der 
Stadt auszugleichen, mißlungen war, rangen sich die Athener zum Bntschlufi abzu* 
ziehen durch. Aber eine Mondfinsternis (27. August 413) veranlatite den abergläubi- 
schen Niki;;s, nach seherischem Ausspruche 27 Tage, einen weiteren Mondumlauf 
(s. Quellen ö), zu warten, die für Athen verhängnisvoll wurden. Nunmehr lieferten 
die Syrakusaner den Athenern wiederum eine siegreiche Seeschiacht und ver- 
sperrten den Zugang zum großen Hafen. Aufopfernde Durchbrucbsversuche der 
Athener mißlangen. Nach ungeheuren Verlusten wurde unter Zurücklassung aller 
Kranken und Verwundeten der Abmarsch ins Innere in zwei Abteilungen begonnen, 
die jedoch in kurzem frrößfentetls ai:f<:erie[)en wurden. Der Rest fiel in die Oe- 
tangenschaft der Syrakusaner, die beide helühcrren hinrichteten, die Gefangenen, 
7000 an der Zahl, teils als Sklaven vericauften, teils in den Latoraieen als Gefangene 
verschmachten ließen (413). 

45. Dckeleischcr Krieg. Inzwischen (414) war in der Heimat der Krieg zwischen 
Athen und Sparta wieder offen ausgebrochen. Frühjahr 413 besetzten die Pelo- 
ponnesier die Feste Dekeleia in Attika, womit an Stelle der kurzen Einfälle zur Ver- 
wastung der Saaten die dauernde Belagerung Qroß'Athens trat Daher wird di^er 
Haupt- und Sciilufiteü des petoponnesischen Krieges als dekeleisdier Kri^ be- 
zeichnet, wenngleich die Entscheidung außerhalb des Festlandes fiel. 

Athens UnglQck gab das Signal zu umfangreichem Abfall der Untertanen. Den 
Anfang machten Buboia, Lesbos, Chios, Erythrai. Sie wurden von den Spartanern 
einerseits und den persischen Satrapen Tissaphemes von Sardes und Phamabazos 
von der bellespontisehen Provinz andererseito unterstOlzt, die diese kleinasiatischen 
Griechen für Persien wieder zu gewinnen trachteten. In einem zwn'schen Sparta und 
Persien geschlossenen Bündnisverträge gegen Athen ward — der erste verhängnisvolle 
Schritt auf einer abschüssigen Bahn — der persische Anspruch auf die Küste' aner- 
kannt. Damit war die einstige Einigkeit der Griechen gegenüber dem Erbfeinde für 
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immer pesprenfxt; fortan geben, bis ?v.m Erstarken Makedoniens als einer Persien 
ebenbürtigen uuliergriechischen Großmacht, persische Einmischung und Parteinahme 
den Ausschlag für die innergfriechischeti Handel Mft dem Aufgebot der letzten 
Mittel rüstete Athen eine Flotte aus, die ihren Stotzpunkt in Samos nahm und der 
alsbald auch eine weit Aber das rein iMIUtflrische hinauqiehende politische Rolle 
zufiel. 

46, Die ollgarchische Umwfllzung von 411. Alkibi:!(ies, der geistige Fahrer 
dieser gegen Athen gerichteten Bewegung, betrieb, mit den Spartanern in Mißhellig- 
keiten geraten, nunmehr seine Rockberufung nach Athen, und da diese von der 
herrsdienden Demokratie nicht zu erhoffen war» ehie oligarchische Umwälzung in 
Atlien. Dabei stützte er sich auf die oUgarchisch gesinnten Mitglieder des vor 
Samos lietrcnden Flottenkontingents, dem er versprach, durch Tissaphernes' Ver- 
mittluncr persicn für Athen zu i_':cwinnen. Die Umwälzung kam in der Tat unter 
Mitwirkung des von den Oligarchen vor Samos zu dem Zwecke nach Athen ge- 
sandten Pdsandros, aber ohne RQdcsicht auf Alkibiades» zustande. Der Rat der 
SOO wurde gestürzt. Die Leitung des Staates, die dem nach oligarchischen Prin- 
7ipien gewählten Rat der 400 zufiel, wuchs sich alsbald zu einem Schreckensregi' 
ment aus. 

Im einzelnen gingen die Umwälzungen {Tfmk. VlII b7ff. AriatoL'i». nol.28ff. Ps. 
Lysias f. Poly Stratos, bes. 1 f., 13 f.) ^ wie folgt, vor sMi (vgL QttHIm 20). Zun&chst er- 
folgte die Wahl t iner Kommissiov! von 5uTTpö<P<^c - bestehend aus den 10 Probulen 
und 20 Hinzugewählien — , die dem Volke Vorsctiläge über die im Hinblick auf die innere 
Politik geplante Verfassungsänderung machen und - Zusatzantrag des Kleitophon - dabei 
auch die kfe!<;theni<5che Vcrfa'^'^ung berück'^irhügen sollte. Eine am 14. Thargelton — nicht 
aul der Pnyx, sondern aui dem Kolonos-Hügcl - tagende Versammlung hob zunächst auf 
Antrag der Dreißig alle strafrechtlichen Bestimmungen auf, die einer Verfassungsändeniiig 
entgegenstanden. Unmittelbar oder bald darauf legten die Dreißig- ihre eigentlichen mate- 
riellen Vorschlage vor. Die Einnahmen sollten ausschließlich für den Krieg verwendet, die 
Besoldung der Beamten mit Ausnahme der gegenwärtigea neun Archonten und Prytanen ab- 
geschafft werden. Die Leitung des Staates wurde angesichts des Kriegtss den pcr^rinlicti 
und finanziell leistungsfähigsten Bürgern, 'nicht weniger als 5000', übertragen und mm 
Zwecke der Auswahl dieser 5000 eine Kommission von 100 durch die Phylen gewählt. 
Durch einen scheinbar unbedeutenden Zusatzantrag Peisanders {Thuk. VlII 67) wurde dieser 
Beschluß vollständig abgeändert {FKuberka, Klio VII [1907] 341 ff. ; VlII [1908] 206 ff ). 
In dem neuen Beschlüsse wird bestimmt worden sein, daß jene 100 sich durch Kooptation 
zu einem Rat von 400 ef^nzen und als provisorische Behörde bis zur Auswahl der 5O00 
die Regierung fuhren sollten. Bereits am M.Thargelion erfolgte der Sturz des alten Rats der 
500, der für den Rest seiner bis zum 14. Skirophorion laufenden Amtszeit seine Besoldung 
erhält. Die 400 aberaebmen die Regierung, wttilen die Prytanen und entwerten xwei von einer 
Verfassangskominisslon von 100 ausgearbefiele Verfassungen, deren eine die Herrschaft 
der 400 als ein Provisorium staatsrechtlich begründet, während die andere für die Zukunft 
oacb Wahl der 5000 QaiUgkeit haben soll. Da nach dem Muster der Verfassungen« die 
Mr die elnielnen am boiotiseben Bunde liefetligten Gemeinden galten (S. 39), eine Teilung 
der Aber 30 Jahre Allen unter den 5000 in vier Ratskörper vorgesehen vsar, von denen einer 
abwechselnd als Rat fungieren, alle vier die Funktionen der Volksversammlung übernehmen 
«Otiten, so war danetwn fOr die 400 Iteln Raum. Spater freflicli (Fhuk. VIU 97, vgl. V 86) 
hat man anscheinend erwogen, die 400 aus den 5000 hervorgehen und damit die vier 
ßouXai fallen zu lassen. Auf Grund des ersten zunächst gfllUgen Entwurfs begann dann am 
22. Thargelion dte offizielle Regierung und damit das Schreckeosraglment der 400. Die 
5000 aber wurden cin.^twellen keineswegs konstituiert, wemi auch mit der Abfassung der 
Listen begonnen wurde. 

47. Herstellung der Demolcratie und letzte Kriegsjahre. Das Ziel der Oli- 
garcliie war der Friede mit Sparta. Hatte sicti doch die radikale Demokratie un- 
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fähig erwiesen, die Vorteile, die die Lage wiederholt geboten hatte, fUr einen gün- 
stigen Priedensachlufi auszunutien. Aber in jenem vor Samos fiei^deii Teile der 
atttsehen BorgerachAlt Qberwogen MhliefUich die Demokraleni gefOhrt von Thrasybuloa 

und Thrasylos. Neue demokratische Strategen wurden gewählt, unter ihnen Alki- 
biades, der die von ihm in Aussicht gestellte persische Hilfe erwirken sollte. Die 
Folge war eine Spaltung der heimischen Oligarchie. Von den Gemäßigten unter 
Theramenes schieden sich die Radikalen unter Phrynichos, die, um eine gewaltsame 
Befriedung mit Spartas Hilfe anzubahnen, auf der Landzunge Eetioneia, westlich des 
Peiraieus, ein diesen beherrschendes Pestungswerk bauten, das von den Gemäßigten 
zerstört wurde; bald darnach wurde Phr>'nichos ermordet. Statt den Frieden zu 
erzwingen, brachten nun die Spartaner liuboia bis auf Oreos (S. 40) zum Abfall. 
Die Niederlage der Athener bei Eretria, die den Verlust der politisch und wirtschaft- 
lich unentbehrlichen Insel besiegelte» fohrte den Sturz der Vierhundert herbei. Eine 
gem&fiigte Verfassung wurde eingefahrt 

Die Beschrankung der BOrg^erzahl aus dem Entwurf über die Verfassung der 'Fünf- 
tausend' wurde beibehalten, jeduch alle ^um Hoplitendienst aus eigenen Mitteln Bef&higten 
als Borger zugelassen und dadurch deren Zahl auf etwa 9000 erbOht, dagagan dar alte Rkt 
der 500 wieder eingeführt - ein Kompromiß, Theramenes zu verdanken und seine ständig 
vertretenen Anschauungen widerspiegelnd. Ober die Fahrer der gestürzten Oligarchie, die 
sich freilich meist in ^abarlielt gebraclit hatten, wurde das Todesurteil gesprochen und an 
Antiphon, einem Manne von vornehmster Gesinnung-, dem ersten Redner und Advokaten, 
'der es zu gerechtem Kuhme brachte', trotz seiner meisterhaften Verteidigungsrede auch 
vollzogen. An saiaeni SUI hatta aich Tbaitydidas gebildet 

Die Einhehniachen und die vor Samos vereinigten dcb nunmehr wieder. Dank 
der Beteiligung des Alktbiades wurden der Doppelsieg bei Abydos (411) und der 

bei Kyzikos (410) fJber die von Pharnabazos unterstützten Peloponnesier erfochten. 
Diese Erfolge verhalfen der jetzt von Kleophon geleiteten radikalen Demokratie als 
hauptsachlicher Trägerin des Kriegsgedankens wieder zum Siege. Die gemäßigte 
Verfassung verschwand: selbst die DIftten wurden wieder eingeführt So wurden die 
Spartanisehen Priedensvorschiage wiederum zurOd^ewiesen. Weitere Erfolge der 
Athener am HeHespont fahrten 409 zu einem Waffenstillstand zwischen Pharnabazos 
und den Athenern, der aber infolge der Ernennunpf des Athen feindlich gesinnten 
Kyros, des zweiten Sohnes Dareios' II., zum Generaigouverneur und Oberbefehls» 
haber der kleinasiatischen KQstenprovinzen wirkungslos blieb. Nachdem Thrasybul 
in Thrakien weitere Erfolge erstritten hatte, wurde 408 Aikiblades h& seiner Heim- 
kehr jubelnd empfangen und glänzend restituiert. Zum unumschränkten Strategen 
crnnnnt, führte er zum ersten Male seit der Besetzung Dekeleias die Mysterien- 
prozession zu Lande wieder nach Rietisis, um dann 7ur Wiedergewinnung loniens 
in See zu stechen. Aber in dem lalkrattigea zielbewußten Feldherrn der Spartaner 
Lysandros erwuchs ihm ein flberiegener Oegner, der wShrend euier zeitweiligen 
Abwesenheit des Aikiblades die athenische Flotte bei Notion (407) schlug. Alkibiades 
wurde daraufhin abgesetzt; er sollte Athen nie wieder sehen. Nach der Vernichtung 
der athenischen Flotte bei Mitylene durch den spartanischen Nauarchen Kallikratidas 
statteten die Athener nochmals 150 Schüfe aus, die bei den Arginusen einen gian> 
zenden Sieg erfochten (406), aber dessen FrQchte gingen wiederum durch Kleo- 
phons Obertriebene Forderungen gegenaber den spartanischen Friedensvorschiagen 
und durch die rechtswidrige Verurteilung der siegreichen Strategen wegen un- 
genügender Bergung der Schiffbrüchigen verloren. Bei Aigospotamoi am Helles- 
pont, wo die Spartaner unter dem tatsächlichen, wenn auch nicht nominellen Ober- 
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befehl des Lysandros die durch längere Zögerung sorglos gemachten Athener über- 
fielen und die ganze Flotte ohne eigentliche Schlacht erbeuteten, erfollte sich alsdann 
das Vertiflngnis Athens. Von Lysandros zu Wasser blodderV von König Agis in Deke- 
leia und einer sweilen Streitmacht unter Pausanias zu Lande belagert, ergaben sich 
nach längeren Verhandlungen Im Jahre 404 die Athener, nachdem ihnen unter 
harten Bedingungen, Ntederreißung der langen Mauern und der Befestigungen des 
Peiraieus, Auslieferung der Flottet RQckberufung der Verbannten und Eintritt in den 
spartanischen Bund, der Portttestuid ihrur zugesidiert worden war. 

48* Dttonysios I. von Symkitt. Athens Niedergang gereichte nAchst Sparta vor 
allem Syrakus und Makedonien zurPOrderung. Die Fehde zwischen Selinuntiern und 
Segestanern dauerte fort, und die letzteren suchten die Hilfe, die ihnen Athen nicht 
gebracht hatte, bei den Karthagern. Diese vernichteten Selinus (409/8), dessen GrOße 
noch heute die Ruinen seiner Tempel bezeugen, und gingen sodann gegen Akragas 
vor, das, von den zu Hilfe gerufenen syrakusanischen Strategen im Stiche gelassen, 
gleichfalls den Karthagem in die Hände fiel. Die hierob in Syrakus ausbrechende 
Erbitterung gegen die Strafecken bahnte dem jungen Syrakus<iner Diony^ios den 
Weg zur Tyrannis. Durcti einen vorlaufigen Frieden mit deti Kar:lia<^^ern ^^asichert, 
der die^e in dem Besitz ihrer Eroberungen beiieii, bereitete er die Vergeltung 
gegenober den Puniem durdi die Vemiditung der letzten lonierstadte Katana, 
Naxos und Leontinoi vor, geslaltete Syrakus durch einheitliche Ummauerung seines 
weit ausgedehnten Gebietes zur größten jrricct,isc!ieti Festung und Stadt und er- 
zwang in gitJcküchen Kämpfen gegen die KLirthager die Abtretung der ihnen 405 
Qberlassenen sicilischen Städte. Im Bündnis mit mit den griechenfeindlichen Lu- 
kanem setzte er sich alsdann durch Eroberung von Rhegion In SQditalien fesL Mit 
den Kelten, die die Etruskermacht (vgl. S. 36) vernichtet und Rom erobert hatten, 
schloß er ein Bündnis. Der Opposition, die seine durchgreifenden Maßregehi in 
seiner nächsten Umgebung erregten, trat er scharf entgegen. Sein Bruder Leptines 
wurde verbannt, und die Gründung von Adria, einer von mehreren in Oberitalien und 
in Illyrien angelegten Kolonien, gab Ihm Gelegenheit, sich seln^treuesten Anhängers, 
des Historikers Philistos, der ohne sehie Genehmigung Leptines' Tochter geheiratet 
hatte, zu entledigen. Als Beherrscher einer griechischen QroOmacht konnte er be- 
deutsam in die Geschicke des Mutterlandes eingreifen. 

49. Makedonien unter König Archelaos. In Makedonien war auf Perdikkas, 
der sich als Förderer der dem attisch«! Seebunde feindlichen Bestrebungen in 
Thralden und - auf der Chalkldike mit Mohe gegen Athen gehalten hatte, dessen 
ufiebenbOrtigtt Sohn, Archelaos, wahrscheinlich als Vormund (diriTpoTToc) seines 
rechtbürtigen unmündigen Bruders, den er dann beseitigte, gefolf^t. Den adligen 
Rittern (^raipoi), die bisher allein Kriegsdienste getan und politische Rechte aus- 
geübt hatten, gesellte er als Fußkämpfer (TTeü^raipoi) die freien Bürger und Bauern 
(vgl Thuk. n SOO, 2). So vnirde das Heer begrOndet, mit dem PhiUppos und 
Alexandroe Makedonien zur Größe fahren sollten, und gleichzeitig in der landschaft- 
lich zusammengesetzten Heeresversammlung das Volk politisch organisiert und 
mündig gemacht. Vorbildlich im Sinne der späteren Entwicklung war auch sein 
Eingreifen in Thessalien. Mit den Gegnern des Tyrannen Lykophron von Piierai 
verbOndel^ wurde er von den Spartanern als Barbar, der sich in die griechischen 
Hflndei einmischte, mit Krieg bedroht. Durch Verlegung der Residenz von Aigai 
nach Pella wurde einer maritimen Entwicklung und zugleich dem verstärkten Ein- 
dringen griechischer Elemente vorgearbeitet. 
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Der Palast des KOntgs wurde von Zeuxls ausgemalt, Sokrates hat er ;u g^ewinnen ge- 
sucht, Euripides an sich gezogen. Dessen Drama Archelaos, das den Namen des Königs 
auf den Begründer der Dynastie mit poetischer Lizenz abertrug, aber gleichzeitig den 
Makedonen in dieser Übertragung auf Verhältnisse der Vorzeit das verklärte Bild des heute 
herrschenden Königs vorgeführt haben wird, war für die Feier des von Archelaos nach dem 
Muster des griechischen NatiooaUestes in Dion, am Fufta des Olymp, eingerichteten Festes 
bestimmt Die Einrichtungen des Arehelaos -verfielen in den Wirren, die auf seinen gewalt- 
samen Tod 399 folgten, großenteils einer Reaktion gegen die Heranziehung des Volkes zum 
Heeresdienst und zur politischen Berechtigung. Aber an seine Maßnahmen knOpfte Philip- 
pos IT. an. Seine und Alexanders Brtotge Snd ohne Arcbetaos' Vorgang so wenig denkbar, 
■wie Preußens Aufschwung unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich dem Großen ohne die 
Errungenschaften des großen Kurfürsten. UKöhleft Makedonien unter König Archelaos, 
S.Ber.B€Ti.Ak. 1893, 489 ff. JKaerst, Geschichte d. helfen. ZeüaUen HS, i. CPLehmamt- 
Haupt, Klio V (1905) 246, 1. EMeyer, Über die Rede an df« Lotisottr und die Verfassung 
Thessaliens in Theopomps tieUenüta, Halle 1909, 199 ff. 

D. Spartas Vorherrschaft 

50. Lysandros. - Die VerfassungskämpJe in Athen. Den Spartanern fielen 
als Sieger im Peloponnesischen Kriege die Stüüte des attischen Reiches zu, soweit 
sie nicht wie die Mehrzahl der ionischen und Itarischen Gemeinden Kleinaslens - 
mit Ausnahme besonders von Milet und Ephesos - von den persisclien Satrapen 
besetzt waren. Hier durchweg die OliganJiie herzustellen oder neu einzuführen, 
war Spartas erste Aufgabe. Es wurden Kollegien von 'Zehnmannern' (Deicarchien) 
eingesetzt, denen die Besatzungen unter Leitung eines ' Harmosten' als Stütze 
dienten; Tribut und Heerestolge wurden geregelt Diese Einrichtungen tagen in den 
Händen Lysanders, des Siegers von Aigospotamoi, der dabei nach Mogfichlceit seine 
persönlichen Anhänger berOcksichtigte. Die Obermaßige Steigerung seines An- 
sehens kam schliefSlicti darin zum Ausdruck, daß ihm, z. B. in S.nmo«;, in sehr un- 
griechischer Weise bei seinen Lebzeiten gottliche Ehren gewährt wurden. Auch in 
dem besiegten Athen wurde unter seiner Beteiligung die OUgardiie eingetohrt. 
Aus der Herrsdiaft der DreNHg» die beauftragt wurden die irärpioc noXireta wieder 
herzustellen, und die anfänglich eine Reihe verstandiger Reformen durchfohrten, 
wurde alsbald ein Schreckensregiment, dem zum Opfer fiel, wer politischer Gegner- 
schaft auch nur verdächtig war oder durch ein bedeutendes Vermögen die Be- 
gehrlichlceit reizte. Die poliGsch berechtigte Bürgerschaft hingegen wurde auf 3000 
iMSCbranIct - ali dies unter dem Widerspruch des Tberamenes» der die Aufgabe 
der Dreißig, ftlr deren Einsetzung er selbst gewirkt hatte (£|r«.l2, 72/f.), in der Begrün- 
dung einer gemäßigten Oligarchie erblickte. Als ein Erfolg Spartas und der Dreiß-c^ 
ist die Beseitigung des von den letzteren geächteten Alkibiades anzusehen. Er hatte 
nach dem Siege der Spartaner seine thrakischen Besitzungen verlassen und bei 
dem Satrapen PhamabazM Auhiahme gefunden. Von diesem gefördert, halte er 
die Reise nach Susa angetreten, wo er Artaxcrxes II. vor Kyros und Sparta warnen 
und fQr Athen gewinnen wollte. Auf Lysanders Forderung hin lieft ihn Phamabazos 
unterwegs in Phryc^ien niedermachen. 

inzwischen wurde - wiederum von Theben aus ~ eine üeiuoiiralische üegen- 
bewegung ins Werfe gesetzt. Mit einer anfanglich geringen Anzahl von Anhängern 
besetzte Thrasybulos die Bergfeste Phyie. Nachdem er vielfachen Zulauf erlialten, 
wurde er von den Oligarchen angegriffen, die jedoch den Kürzeren zogen. Der 
(iefahr, die darin für ihre Herrschaft lag, wirkten die Radikalen unter den Dreißig 
unter Kritias' Führung entgegen, indem sie beschlossen, die außerhalb der 3000 
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stehenden Athener zu entwaffnen, um zu verlniniern , daß sie mit den Demokraten 
in Phyle gemeinsame Sache machten. Vorher mußte aber Theramenes, der sicher 
auch hier widersprochen hatie, beseitigt werden. 

Das ermöglichten zwei neue Gesetze: das eine gab den Dreißig das Recht über 
Leben und Tod gegenOber den außerhalb der 3000 Stehenden. Das andere beraubte 
diejenigen, die seinerzeit die Feste Betloneia zerstört {S. 46) oder sonst etwas den An- 
ordnungen der 400 im Jahre 411 Entfregengescfztcs getan hatten, der Zugehörigkeit zu 
den Dreitausend. Da die Voraussetzungen des zweiten Gesetzes auf Theramenes zutraien, 
lies Itin Kiftias aus der Liste der 90M streidien, und ihn alsdann auf Onind des ersten 
Gesetzes trotz seines eindrucksvollen Protestes ohne weiteres zum Rlchlptatie tflhren. (So 
Arül. -T'fl .37 im wesentlichen richtisrer als Xen. Hell. II ,1). 

Alsdann wurde die Entwaiiiiuiic:^ der 'NichtbQrger' vorgfenommen und zuei^Ieich 
von Sparta eine üarnison erbeten, die alsbald unter dem Harmosten Kallibios eintraf 
und die AkropoUs besetzte. Trotzdem gelang es den Demokraten von Phyle aus 
die Munichia und den Peiraieus zu besetzen. Darauf wurden die Dreißig von den 
Oligarchen in der Stadt ah^^esetzt und an ihrer Stelle ein Zehnerkollegium er- 
koren, während die Dreißig nach Eleusis enlflofien. Sowohl sie wie die in Athen 
verbliebenen Oligarchen, wandten sich alsdann an Lysander, dessen Eingreifen zu- 
gimsfen der Oligarchie jedoch durdi den SpartanerkOnig Pansanias IL verhindert 
wurde. MuBte doch Lyaanders Herrschsucht den heimatlichen Behörden längst ndfl- 
fallig sein. Als Oberfeldherr eines bundesgenössischen Heeres gegen Athen ge- 
sandt, vermittelte Pausanias einen Frieden zwischen den Oligarchen und den Demo- 
kraten im Peiraieus, der auf eine Spartas Interessen nur förderlictie Zweiteilung 
des atheniaciM« Staates hinauakam. Eleusis wurde den Oligarchen, Attien mit dem 
Peiraieus den Dmnokraten eingeräumt Bin Verkehr zwischen beiden Gemeinwesen 
war verboten, außer, soweit er durch die eleusinischen Mysterien, die, wie das 
Heiligtum in Eleusis, beiden gemeinsam blieben, geboten war. In dem so der 
Demokratie wiedergegebenen Athen wurde dann unter dem Archontat des Euklei- 
des (403/2) im wesentlichen die frühere auf den Ordnungen des Solon, des Klei- 
sthenes und ihren Weiterbildungen, besonders aus den Jahren 487 und 462/1, be- 
ruhende demokratische Verfassung wiederhergestellt, die fortan auf lange hinaus 
unerschottert in Geltung blieb und die Aristoteles in seiner Schrift vom 'Staate der 
Athener' eingehend dargestellt hat Nach zwei Jahren erfolgte alsdann auch die 
Wiedervereinigung mit Eleusis. - Die wiederhergestellte Demokratie konnte sich 
wenigstens mittelbar for die Leiden, die ihre Anhänger von den ODgardien er- 
fahren hatten, rächen. Daß von dieser Vergeltung gerade der Ober alles Partei- 
wesen erhabene tieff^rnndifre Denker Sokrates betroffen wurde, weil er besonders auf 
Kritias, aber auch aui Alkibiades eingewirkt habe — denn so ist seine Verurteilung nach 
ihrer politischen Seite hin gewiß in erster Linie zu verstehen (vgL im Qbrigen Bd. II 
StB, sowie 381) ist eine wenn auch begreifliche, so doch höchst beklagenswerte Ver- 
imuig, die alleieit als ein untilgbarer Makel au! der athenischen Demokratie haften wird. 

51. Der jüngere Kyros gegen Artazerzes II. Gegen Lysanders überragenden 

Einfluß erhob sich eine von König Pausanias geführte Opposition. Die Dekarchien 
wurden aufgelöst und damit Lysander gestürzt, aber auch die spartanische Herr- 
schaft gelockert Als bei König Agis' Tode (399) die Thronfolge zweifelhaft war, 
bewirkte Lysander, daft man sich nicht fOr dessen Sohn Leotychtdas, sondern fftr 
Ageaüaos, den bejahrten und leidenden Bruder des Agis, entschied. Weitere Schwierig- 
keiten erwuchsen Sparta durch innere Anschia^Te attf die Vc-fassnng, die Unzu- 
friedenheit der Bundesgenossen, die, statt durch Athens Fall beireit zu werden, nur 
BnWlaiw ia die AlleftauMwIneMcInlt Uk 4 
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den Herrn geweciiselt hatten, und die Verwicklungen mit Fersien. Uareios Ii. hatte 
mit den Spartanern durch seinen Sohn Kyros» den Oberbefehlshaber der Ideinaslati- 
schen Truppen, Verträge geschlossen, die sie verpflichteten, nichts zur Befreiung 
der kleinasiatischen Griechen zu unternehmen. Als Dareios Ii. 404 starb, wnr ihm 
sein ältester Sohn Ärlaxerxes II. Mnemon gefolgt, den sein jOnperer Brnticr Kyros 
im Einvernetimen mit seiner Mutter zu stürzen suchte. Von Sparta unterstützt und 
nach Anwerbung eines griechischen Söldnerheeres brach er PrOhjahr 401 ins Innere 
auf. Doch wurde sein Vorhaben durch Tissaphernes dem Qroßlcönige gemeldeL 
In der fQr ihn siegreichen Schlacht bei Kunaxa fiel Kyros (Herbst 401). Die grie- 
chischen Söldner suchten sich unter schweren lintbehrungen in winterlicher Kälte 
den Weg durch die verschneiten Hochgebirge Armeniens bis zum Schwarzen Meere 
bei Tr^esunt, mehrfach Iwdrangt von den Truppen der persischen Satrapen* An 
Kyros* Sielte als Oberbefehlshaber Kleinasiens rftckte Tissaphernes auf. Par die 
von ihm bedrohten lonier traten die Spartaner, entgegen den von Kyros in Dareios' 
Namen mit ihnen peschlossenen Verträgen, umsomehr ein, als sie durch die Unter- 
stützung des Kyros ohnehin den Groll und die Vergeltung des Artaxerxes auf sich 
gezogen hatten. Es blieb bei ^em IQeinkrieg, bis 397 der frohere athenische 
Strateg Konon in persischen Diensten erhebliche Seemstungen gegen Sparta vor- 
nahm, worauf Agesilaos den Oberbefehl erhielt. Lysander, der anfänglich in seinem 
Gefolge war, zog sich alsbald zurück, da er in Agesilaos, entgegen seinen Erwar- 
tungen, nichts weniger als ein gefügiges Werkzeug fand. Während Konon das (do- 
rische) Rhodos gewann, hatte Agesilaos einen Erfolg bei Sardes zu verzeichnen. 
Nachdem Tissaphernes, weil er als früherer VerbOndeter der Spartaner den Krieg 
zu lässig führte, auf Befehl des Königs hingeriditet und Tithraustes als Chiliarch 
mit der Ordnung der Dinge in Kleinasien betraut worden war, wandte sich Agxsi 
laos nach Norden in die Satrapie des Phamabazos (S. 4ö; 48). Von hier wurde er 
nach mancherlei Erfolgen 394 abgerufen, da Sparta seiner in Griechenland dringend 
bedurfte. Denn in Griechenland war inzwischen Spartas Hegemonie ernstlich fai 
Frage gestellt durch den Ausbruch des 

52. Boiotisch-korlnthlschen Krle^^es, Um einen Konflikt mit Sparta herbeizu- 
führen, hatte die demokratische Partei in Theben unter Fsmenias die Phoker zu Tat- 
Uchkeiten gegen die ozolischen Lokrer mit denen sie um gewisse Weideplaue am 
Pamassos in standigem Zwist lagen, gereizt, dann aber die Lokrer gegen die Phoker 
unterstQtzt Diese wandten sich an Sparta, das nun die Lokrer und mit ihnen 
die Thebaner bedrohte. Letztere riefen Athen an, und durch Thrasybulos, der 
einst von Theben aus die demokratische Restauration in Athen ins Werk gesetzt 
hatte, kam ein Bündnis (IG. II o, DittenbcrgerSyii. öl) zwischen Athen und Theben 
oder vielm^ dem boiotlschen Bunde zustande. 

Als Lysander das zum Bunde gehörige Haliartos angreifen wollte, fiel er im Kampfe 
gegen die Thebaner (395). Alsbald wurde in Korinth ein anti-spartanischer Bund, 
vornehmlich von Boiotien, Athen, Korinth und Argos, geschlossen, wobei persische 
Zahlungen, und nicht bloß als öffentliche Subsidien, ihre Rolle spielten. Darauihni wurde 
Agesilaos surOckberufen. Noch ehe er tintraf, siegten die Sparfauier am Nemeta* 
bache bei Korinth über die Verbflndeten, und das Heer, das diese ihm entgegen* 
sandten, als er von Norden anrückte, schlug Agesilaos 394 bei Koroneia. Kurz 
vorher aber war die spartanische Flotte von der persischen unter Pharnabazos und 
Konon bei Knidos nachdrttcidich geschlagen worden, und nunmehr wurde durch 
Konon, also mit persischer HOfe, der Wiedeniofbaii der langen Mauern Athens ins 
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Werk gesetzt. Jetzt versuchten die Spartaner, mit Persien wieder anzukncipfen, 
ohne zunächst mehr zu erreichen, als daß Konon durch Tiribazos, den neuen Oberst- 
kommandierenden von Kleinasien, festgenommen wurde. Nach Cypern entwichen, 
konnte er« doch far Athen nicht mehr wirken. Um so ttedeutsamer waren die Er- 
folge Thrasybuls im Nordwesten des aegaeischen Meeres, wo Thasos, Lesbos, Byzanz, 
Chalkedon sich Athen wieder nach der Art des alten Seebundes unterordneten und 
sich einen Bundeszoll auf Ein- und Ausfuhr, das Zwanzigstel des Thrasybul, gefallen 
ließen. 

83. Der KOmgsfrieden. Diese Machtentfaltung Athens brachte Persien und 

Sparta einander wieder näher. Der Nauarch Antalkidas begab sich zum Groß- 
könig und 'sperrte, mit jjnnstigem Bescheide zurückgekehrt, den Hellespont mit 
seiner durch persische und syrakusanische Schiffe verstärkten Flotte. Damit war 
Athen lahm gelegt und mußte sich dem inSarües durch Tiribazos diktierten Frieden 
des Antaikidas, dem 'KOnigsfrieden', fogen, der auf lang« hinaus das Verhältnis 
der griechischen Staaten sudnander besihmnte. Durch Ihn wurden die klein- 
asiatischen Städte und Cypem preisgef^eben und die Autonomie sämtlicher griechi- 
schen Staaten mit Ausnahme der von Athen kolonisierten Inseln Lemnos, Imbros 
(S. 23f.) und Skyros angeordnet Das ließ den peloponnesischen Bund und damit 
Spartas Hegemonie unberQhit, wflhrend alle übrigen Bonde» besonders die neu be- 
gonnene attische Reichsbildung und der boiotische Bund, aufgelöst werden mufiten. 

54. Griechenland unter dem KOnlgsfrieden. Der Konigsfriede, der so Sparta 
zunächst das volle Obergewicht sicherte, wurde eben dadurch ein Hauptanlaß für 
das völlige Versagen jeder großgriechischen Politik rein hellenischen Wesens und 
Gepräges. Sparta als Vcrtlaeher des KOiiigsfriedens wufite sich grflndlich verhafit 
zu machen. Die Emheitsbestrebungen der bisher weniger hervorgetretenen und daher 
frischeren griechischen Völkerschaften, die so dem Jammer der StadtstaatenpoUtik 
entgegenzuwirken bestimnit waren, so der Thessaler und der Arkader, führten nicht 
zu einem beinedigenden Ziel. Selbst der hohe Aufschvrung Boiotiens unter Thebens 
Leitung war schließlich nur eine Episode in dem allgemeinen Kampf aller gegen 
alle, der an Stelle des Widerstreits der t)eiden Hauptmächte trat und in den ver* 
schiedensten und schnell wechselnden Gruppierungen zum Ausdruck kam. Hinzu 
trat, trot?' mancher gifinzcnden Ausnahmen und wertvoller AnsSt^e im Reform im 
atlgeoieinen, ein ständiges Sinken der politischen Moral, verbunden mit sietig 
wachsenden Schwierigkeiten in der Finanzgebahrung, so daß die Stunde unvermeid- 
lich naher rflckte, wo eine fremde Hand, die Philipps von Makedonien, herrschend 
und ordnend in die Geschicke Griechenlands eingriff. 

Als wtchtiijste Stnfen die<^cr Entwicklung sind die folgenden im Namen des 
Königsfriedens erfolgenden hingnlfe Spartas in die Geschicke anderer griechischer 
Staaten zu verzeichnen. Das demokratische, mi Herzen Arkadiens belegene Man- 
tineia wurde durch König Agesipolis bezwungen und in Dörfer aufgelöst Phleius 
mufite den verbannten Aristokraten Aufnahme gewähren. Zu ernsteren Verwick- 
lungen kam es auf der ChTÜndikc, wn Olynth zum Ha'.ipte eines blühenden Bundes- 
staates erwachsen war, der mit Athen und Boiotitn Fütilung hatte, und wenn er er- 
halten geblieben wäre, ein wertvolles Bollwerk gegen die nachmalige makedonische 
Ausdehnungspolitik gebildet hatte. Ein Konflikt mit Makedonien und der Wider- 
stand zweier diaUddischer Gfiechenstldte gegen die allzu nachdrocklichen Einheits- 
bestrebungen der Olynthier ermöglichten Spartas Einmischung. In Makedonien 
war auf Archelaos nach einer Zeit der Anarchie Amyntas lU. gefolgt, der sein Reich 
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besonders gegen die ülyrier, sein Königtum gegen den Prätendenten Argaios zu 
verteidigen hatte. Durch die Abtretung von Oreiugebteten gewann er die Ziisidie- 
rung chalkidiseher Untersltttzung. Als die Qefahr sicli verzogen hatte, forderte er 

jene Gebiete angesichts der bedrohlichen Ausdehnung der chalkidlschen Macht, der 
bereits Pella und einipre makedonische Kostenstädte sich angeschlossen hatten, 
zurück. Die Weigerung der Chalkidier veranlaßte ihn, Spartas Hilfe anzurufen. 
Seinem Rufe und dem der chalicidischen, auf ihre Autonomie Olynth gegenüber be- 
dachten Städte Altantlios und Apollonia beschloß Sparta als Hüter des KAnigs- 
friedens zu folgen. Mit dem Peldzuge im Norden, mit dessen Führung Eudanddas 
und Phoibidas, zwei Broder belr lut wurden, ließen sich Eingriffe in die Verhältnisse 
Thebens und Athens bequem verbinden. So besetzte Phoibidas im Einverständnis 
mit der thebanischen Oligarciiie, mitten im Frieden die Kadmeia (383); der Führer 
der Demokraten Ismenias wurde verhaftet und hingerichtet und Theben dem peio- 
ponnesischen Bunde angegliedert; die flOchtigen thebanischen Demokraten fanden 
Aufnahme in Athen. Nach langjähriger Belagerung wurden schließlich 

die anfänglich erfolgreichen Olynthier besiegt, der olynthische Btindessiaat auf- 
gelöst und die Stadt selbst zwangsweise in den peloponnesischen Bund auigenummen. 
Wie 403 Theben für Athen, so büdete jetzt Athen für Theben den Ausgangspunkt 
der freiheitlichen Bewegung. Die spartanischen Zwingherren wurden ermordet, die 
spartanischen Truppen auf der Kadmeia eingeschlossen und mit Hilfe attischer 
Truppen zur Ergebunf^ auf freien Abzug gezwungen (Ende 379). Die schnelle Aus- 
sendung eines spartanischen Heeres unter Kleombrotos führte zunächst zu einem 
Umschwung in Athen, der den Strategen des boiotischen Hilfefeldzuges das Leben 
kostete. Allein des in Thespiai stationierten sparlanisdien Unterfeldherm Sphodrias 
mißglückter Versuch, sich des Peiraieus zu bemächtigen, führte zum offenen Bunde 
zwischen Athen und Theben. So gedeckt konnte Athen an die Erneuerung seiner 
Seeherrschaft denken. 

BS. Der iwctte aUtadio Seebund. Die Stiftungsurkunde des zweiten attischen 
Seebundes, aus dem Jahre des Archonten Nausinikos 379/71^ zusammen mit einer 
Liste der Bundesstaaten in der Reihenfolge, wie sie nach und nach beitraten, ist uns 
als ein besonders kostbares Dokument durch eine glückliche Fügung im Original 
erhalten {IG. U 17, DittenbergerSylL * 80). Die Klippe des Konigsfriedens wurde 
vermieden, mdem den Bundesstaaten ihre Autonomie garantiert wurde, und zu- 
gleich die Bmeuerung der Harten des allen Ruches dunch den ausdrOcklichen Ver- 
zicht Athens auf Kleruchien, Tribut und Besatzungsrecht ausgeschlossen. Das mit 
Athen verbündete Theben wurde Mitglied des zweiten allischen Seebundes. Als 
Mehrer des Bundes ist Chabrias zu nennen, dessen Sieg Ober den spartanischen 
Nauarchen Pollis bei Naxos (376) die neue Seeherrschaft Athens im aegaeisciien 
Meere besiegelte. Weitere Brfolge des Chabrias im Norden des aegaeischen, des 
Timotheos im westlichen Meere, der Beitritt Olynths zum attischen Seebunde, die 
Neuorganisation des boiofischen Bundes unter Thebens Führung, der somit engste 
Fohlung mit dem attischen Seebunde li i'tr, und das Anwachsen der Macht !a«;nns 
von Pherai, der als Herzog von Thessalien in ein Bundesverhältnis zu Boiotien trat, 
machten Sparta zum Frieden geneigt, der 374 unter Anerkennung de« attischen 
Seebundes geschlossen, aber durch Timotheos' eigenmächtiges Bingreifen In die 
Parteiwirreri von 7i';yiithos alsbald wieder gebrocfien wurde. 

56. Die Schlacht bei Leuktra. Nach weiteren schweren Kämpfen und nach- 
dem die Thebaner, mitten im Frieden, und während das neue Bundesverhältnis 
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doch noch bestand, das mit Athen von jeher verbündete Plataiai zerstört hatten, 
wurde im Sommer 371 unter den Auspizien cies Perserkönigs in Sparta ein 
Frieden vereinbart, in welchem namenliich Athen:» Hechte aut Äitiphxpolis und 
den thnkiachen Chenonnes ausdroddich anerkannt wurden. Ihn beschworen 
auch die Qeeandten Boiotiens. Im Protokoll aber nannten die Spartaner nur 
Theben und zwar als Mitglied des attischen Seeht:n(^es. Epameinondas' Forde- 
rung, daß statl dessen Boiotien gesetzt und damit der boiotische Einheitsstaat an- 
erkannt werde, wurde abgewiesen und der Name der boiotischen Gesandten aus 
der Mdensurkunde getilgt Als darauf König Agesilaos gegen Theben ausgesandt 
wurde, um den Beitritt zum Frieden im qwrtanisdien SiniM zu enwingen, eriod^n 
wider Erwarten (371) die Thebaner bei Leuktra unter Führung des Epameinondas, 
dessen neue Taktik, die 'schiefe Schlachtordnung', sich hier erprobte, über die Spar- 
taner einen entscheidenden Sieg, der Spartas Hegemonie for immer ein Ziel setzte. 

Die bisherigen Schtaehten waren ParallelseMacliien, bei denen das Treffen auf der 
ganzen Linie gleichzeitig begonnen wurde. Epameinondas' Neuerung^ war die FlOge!- 
schlacht: dem einen Flügel der Scblachtordoung werden überlegene Streitkratte zugeteilt, 
die lar Vemicbtong der entgegenstehenden HUfle des Gegners verwendet werden. War 
der Angriflsnogel siegreich, so macht er eine Wendung oder Schwenkung, um in Oemein- 
scbait mit dem bisherigen DefensivfiQgel den diesem gegenOber stehenden noch un- 
besiegten Teil der feindlichen Scblaehiordnung ins Wenigen tu bringen. Ob der rechte 
oder wie bei Leuktra der linke Flügel als Angriflsflügel gewählt wird, hangt in erster 
Linie von der Bescbaiitnheit des QelAndes ab {Ji&omayer, Antike Schlachtfelder in 
Orlnhmland /, Bnl. 1903, 76/r.)- 

lason von Pherai, Lykophrons (S. 47} Schwiegersohn, den die Boioter als ihren 
Bundesgenossen von dem Siege benachrichtigten, vermittelte einen Waffenstillstand, 
der den Spartanern den Abzug ermöglichte, lasons Macht und Ansehen wuchs 
zusehends. Epeiros stand bereits unter seiner Botmdfiigkeit, jetzt mußten sich ihm 
auch die Perraiber und vor allem KOnlfif Amyntas von Makedonien fogen. Der 
Fythlenfeier im September 370, die er leiten wollte, konnte man nur mit ernster 
Besorgnis wie für die Tcmpelsrhalze so für die UnabhSnfjigke't der ohrgen grie- 
chischen Staaten entgegensehen: seine Ermordung bei einer Heerschau wirkte be- 
freiend. Was er gewollt, führte spater Philipp 11. aus. 

E. Theben«; Vorherrschaft 

57. Theben erringt die Vormacht in Griechenland. Nachhaltige Folgen der 
Schlacht bei Leuktra machten sich zunächst in Euboia, das von Athen abfiel und 
in Arliadien geltend, wo unter Leitung des bedeutenden Staatsmannes Lykomedes 
nicht nur die Manüneer alsbald ihre Stadt wieder aufrichteten, sondern aufierdem 
energische Bestrebungen zur Gründung eines arkadischen Bundesstaates sich gel- 
tend machten, die sogar die alten Gejrner Mantineia und das bisher mit Sparta 
verbondete Tegea vereinigten. Mit teilte eines hiermit nicht einverstandenen Teiles 
der Arlcader snditen die Spartaner dieser Bewegung Einhalt zu tun, worauf die 
arltadisdie Mehrheit, zusammen mit den Arghrem und Bleem, unter Mantineias POh> 
rung sich an Athen» und als sie hier keinen Erfolg hatten, an Theben wandten. 
So kam es zu dem ersten von vier thebanisclien FeldzOgen, der - was bisher un- 
erhört war — die siegreichen Thebaner fast bis vor die Mauern Spartas föhrte. 
Sparta, das in dieser Gefahr besonders durch Korinth, Sikyon und Phleius unter- 
stfltzt worden war, wurde nur durch Agesilaos' Energie gerettet 

Aber durdi die Wiederherstellung derSellMtandigkeit Messenes im Sinne der nun- 
mehr gegen Sparta gewendeten Bestimmungen des Königsfriedens wufite Bpamei- 
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nondas die Dinpe pleichwohl höchst erf :l;yreich und fOr Sparta nachteilig zu gestalten. 
Als in dieser Notlage bparta, dem Dionysios von Syrakus ein Hilfskorps gesandt hatte, 
PQhlung und Bflndnis mll Athen suchte und schliefilich fand, unternahm Bpamei- 
nondas seinen zweiten, wenig erfolgreichen Zug in den Peloponnes, wußte aber 
Sparta weiter nachdrücklich zu schädigen, indem er die Arkader bei der BegrQn- 
dung der neuen Bundeshauptstadt Megalopolis (369 8) durch Entsendtin^^ eines 
Hilfskorps unter Pammenes unterstützte und damit die endgültige Ausgestaltung des 
«rfcadischen Bundes wesentKch forderte. Mit dem einzigen greifbaren Brgelniis des 
Zuges, der Erwerbung von Sikyon, unzufriedm, sahen jedoch die Thebaner von 
seiner Wiederwahl zum Boiotarchen ab. 

Daß nicht etwa - wie beim boioüschen Bunde"^ eine der vorhandenen Stftdle als 
Vorort des Bundes galt, sondern durch einen allgemeinen Syiioikismos, von dem sich nur 
wenige arkadische Gemeinden ausschlössen, Megalopolis als neue Bundeshauptstadt ge- 
gründet wurde, erscheint -^chr bcdei!'c;im: die Idee 6e^ Runde'JStmtes tritt dnbei weit 
reiner hervor — ein erliebhclier Füri- L hi iit au! dem über das Elend der Slaütsiaatenpolitik 
berausMbreadea Wege ist gewon i i: Die Entacbeldung der Bundesangele^enheiten 
hatten die sog'enannfcn 'Zehntausend", die i i dem zum Teil noch erhaltenen Thersilion 
tagten; eine arkadische BuudcsmQnze wurde geprägt, jährlich 5000 Mann (die ^irdpiroi) als 
Baodestruppe ausgtiioben. 

Ol>er die Arkader, die im Bunde mSt den Messeniem und Argivem ihr Oebiet 
auf Kosten Spartas vielfach zu erwreitern suchten, siegte Archidamos, Agesilaoaf 

Sohn, in der sogenannten 'tränenlosen Schlacht', die Spnrtis alten Kriegsruhm 
wieder herstellte, wenn auch den Kelten des Dionysios von Syrakus ein Anteil am 
Siege zukam. Lykomedes und die Arkader suchten ihre Bewegungsfreiheit mehr 
und mehr gegenotier der thebanischen UntersKktzungr und Bevormundung zu wahren. 
Dies benutsend, erreiditen die Spartaner, daft durch Vermitflung der Pener und 
des Dionysios von Syrakus ein Friedenskongreß in Delphoi zusammentrat, der iedoch, 
da Sparta auf der Wiederunterwerfung Messenes bestand, ergebnislos verlief. Das 
Bestreben, auf der Basis des Königsfriedens zu einer friedlichen Verständigung zu 
gelangen, bUeb jedoch bestehen. Qesandte der jnächstbeleiligten griechischen 
Staaten erschienen bei Artaxerxes IL in Susa (367), und das Ergebnis der Ver- 
handlungen war, daß nicht mehr Sparta, sondern Theben als Beschützer und Voli^ 
zieher des Königsfriedens betrachtet wurde. Dieser für Sparta und das ihm ver- 
bündete Athen empfindliche Umschwung war eine Folge der Niederlage bei Leuktra. 
Sparta, das den jüngeren Kyros gegen Artaxerxes unterstützt und Persien durch 
Agesilaos bekämpft hatte, trat fOr den CroBkOnIg hinter Theben, das alle Zeit per- 
sischen Neigungen gehuldigt hatte, zurück. Messeniens Selbständigkeit, die Einheit 
Boiotions und die Autonomie von Amphipolis (Dem. XfX 137) 'wurden anerkannt, 
Athen auferlegt, zur See abzurüsten: wer sich nicht fügen wollte, sollte von den 
Griechen, unter Thebens Führung, bekämpft werden. Bedeutsam für die weitere 
Entwicklung war es femer, da8 den Afkadem die Landschaft Triphylien, die sie 
den Eleem, ihren bisherigen Verbündeten und Förderern genommen hatten, vom 
Großkönige aberkannt wurde. Wenn auch die auf die Verhandlungen in Susa ge- 
gründeten Ansprüche Thebens von den Griechen zurOckpcviesen wurden und es 
daher auch nicht zum Abschlüsse eines Friedens kam, so war doch für Theben viel 
damit gewonnen, daß seine Gegner nicht mehr durch >ersien gestutzt wurden. 
Diesen diplomatischen Gewinn hatte Theben dem Geschick seiner Abgesandten Felo- 
pidas und Ismeniaa zu verdanken, die eben aus thessalischer Gefangenschaft heim- 
gek^rt waren. 
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58. Elngreffen Thebens in Thessalien und Makedonien. Wie im Pe!o* 
ponnes, so halte auch im Norden, in Thessalien und Makedonien, Theben i influß 
und Macht zu üben versucht. Im gleichen Jahre wie lason von Pherai war König 
Amynüa von JWakedonien gestorben. In beiden Lindern war ein Alexander ge> 
folgt Gegen Aleicander von Pherai suchten die Aleuaden die UnterstQtzung Alex- 
anders von Makedonien nnch, dieser vertrieb auch die Besatzungren Alexanders von 
Pherai aus Larisa und Krannon, hielt sie dann aber selbst besetzt, so daß Thessalien 
numehr zwei Herren hatte. Gegen beide hatte sich nach einiger Zeit der thessa- 
lische Adel an Theben gewendet So war Pelopidas 369 tnm ersten Male nach 
Norden gezogen und hatte, nachdem er Larisa ohne Schwerlsh'eidt genonnnen, 
zwischen Alexander von Makedonien und den gegen ihn aufgetretenen Prätendenten 
Ptolemaios von Aloros, den Buhlen der Königinmutter Eurydike, vermittelt. Nach 
Pelopidas' Abzug ließ dann aber Ptolemaios von Aloros den König Alexander er- 
mordeur vermählte tich mit der Burydike und beherrschte Makedonien als Vormund 
/UnyntM' HL, des iflngeren Brüden «tos ermordeten KOnigs. Als dann efai neuer 
Prätendent, Pausanias, auftrat, hatte sich Eurydike an den damals gerade um die 
Wiedergewinnung von Amphipolis bemOhten Iphikrates gewendet, der Pausanias 
vertrieb. Da aber Theben den athenischen Einfluß in Makedonien nicht dulden 
konnte, so war Pelopidas im folgenden Jahre (368) wieder nach Norden gezogen, 
hatte Ptolemaios von Aloros vertraglich zur Heeresfolge verpfUchlet mid sich dafür 
Geiseln stellen lassen, unter ihnen den iOngeren Bruder Amyntas' HI., den nach- 
maligen König Philipp von Makedonien. Als er dann jedoch in Thessalien eingriff, 
geriet Pelopidas in die Gefangenschaft Alexanders von Pherai. Bin zu seiner Be- 
freiung ausgesandtes Heer wAre zugrunde gegangen, wenn nicht Bpameinondas, 
der als dnfocher Krieger (S. 54) an d«n Zuge teilnshm, es durch Obemahme' des 
OberbclMilB gerettet hatte. Erst im folgenden Jahre, 367, konnte Epameinondas, 
der deswegen wieder zum Boiotarchen f^ewshlt war, an der Spitze eines Heeres 
Alexander von Pherai zur Freilassung des Pelopidas, gerade rechtzeitig für die Ge- 
sandtschaftsreise nach Susa, zwingen. Ein spateres erneutes Eingreifen gegen Alex- 
ander von Phersi (364) sollte Pelofridas das Leben kosten, dann freUich (363) 
wesentliche Erfolge in Thessalien fQr die Boioter herbeiführen. 

59. Der Frieden von 366. Der drifte Zug, den Epameinondas, naclulem er 
sich in Thessalien so plfin^end bewahrt, als Boiotarch in den Peloponnes unter- 
nahm, lührte zu euier ]iur vorübergehenden Unterwerfung Achaias. Wichtiger war, 
daß (367/6) von euboelsdien PlOchtlingen die attische (Srenzfeste Oropos ein- 
genommen wurde und Theben als Vormacht des boiotlschen Bundes, zu dem Euboia 
nach der Schlacht bei Leuktra abgefallen war, die Herausgabe bis nach schieds- 
gerichtlicher Entscheidung verweigerte. Da Athen sich hierbei von Sparta und 
den übrigen peloponnesischen Bundesgenossen ungenügend unterstützt fohlte, so 
gelang es nunmehr Lykomedes, Athen zum Alisdilufi eines förmlidien BOndnisses 
mit Arkadien zu veranlassen, ohne daß das gegen Aricadlen gerichtete Defenshr- 
bündnis mit Sparta (S. 54) damit aufgehoben worden wSre. Daß Lykomedes, 
nachdem er so einen Rückhalt gegen die thebanische Bevormundung gewonnen 
hatte, auf dem Rückwege durch einen arkadischen Verbannten ermordet wurde, 
war freilich ein schwerer Veriust fQr die arkadisdie Sache. Athens Voriiab«i» sich 
nunmehr des verbfindeten Korinth, der Eingangspforte zum Peloponnes, durch eine 
Obemimpelung zu versichern, wurde vorzeitig ruchbar. Korinth sandte darauf die 
auf seinem Gebiet stehenden athenischen Truppen heim, konnte nun aber in seiner 
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Isolterune^ den KnciL,'^ nicht vveiteriühren und schloß daher einen Frieden mit Theben, 
dem auch Phleius, Arkadien, Messenien und wahrscheinlich auch Athen mit seinem 
Seebunde beitraten, wfthrend Sparta, da es Messenien nicht aufgeben woUle, im 
Kriege mit Theben verblieb. 

ÖO.Theben gegen Athen zur See. Athens Macht wirklich zu brechen und die 'Pro- 
pylaeen von derAkropolis nach derKadmeta zu verlegen'{Aischin.v,d.GesandtschJ05) 
konnte nur zur See gelingen, iphikrates' Versuche, das Athen im Frieden von 37 1 zu- 
gesprodiene Amphipolis tatsSchlich wieder zu gewinnen, waren zwar gescheitert, da 
die Stadt sidi mit den Chalkidiern (S. 5i) verbündete und auch von Ptolemaios von 
Aloros als dem von Theben abhängfigen Regenten Makedoniens unterstützt wurde. 
Dagegen bot die Erschütterung der persischen Zentralgewalt, die sich in Satrapen- 
aufsl&nden gegen den alternden Artaxerxes iL geltend machte, Athen Gelegenheit zu 
ntoen Brfolgen. ka BinverBtandnis mit Ariobarsanes, dem Satrapen von Phrygien, 
eroberte Timotheos nach sehnmonatlicher Belagerung Samos, das von den Persem 
im Widerspruch mit dem Königsfrieden vor einiger Zeit besetzt worden war. Durch 
erneute Anerkennung der athenischen Ansprüche auf Amphipolis (Dem. XIX 2.5J) 
erreichte der Großkönig, dali Timotheos aus Asien, wo er Ariobarzanes unterstützte, 
abgerufen und in die makedonischen GewBsser entsandt wurde, wo er zwar nicht 
Amphipolis wiedergewann, wohl aber den Ctudlddiem Torone und Potidala entrlfi. 
Samos und spater auch Potidaia wurden als eroberte Gebiete behandelt und mit 
Ktenichien besetzt, die Athen den Mitgliedern seines Seebunde«; gegenüber nicht zur 
Anwendung bringen durfte (S. 52). Um diesen und ahnlichen Versuchen zur Gründung 
eines neuen attischen Reiches wirksam entgegenzutreten, wurde auf Epameinondas' 
Betreiben eine boiotiSehe Flotte gebaut, die unter seiner FQhrang (ca. 364) im Hel> 
lespbnt erschien, wo sich ihm Byzanz anschloß. Weitere Abfallsversucl c wurden 
zwar durch Chabrias erstickt : jrVeich woh! wurde so der attische Seebund durch Theben, 
das ihn einst hatte gründen hellen, ernstlich erschüttert. 

61. Die Spaltung Aricadlens. Die Grenzstreitigkeiten zwischen Arkadien und Elis 
nihrten sdilieBlich lur Beselaing von Olympia durch die Arkader und su der dritten 
'Pehlotympiade* (OL 104 «— 364). In der Altis selbst lieferten die mit den Pisaten ver- 
einigten Arkaricr, unterstützt von den Arfrivern und Athenern, den Eleern eine sieg- 
reiche Schlacht, üie arkadischen Hiinilcstru[ipen wurden nunmehr aus den olym- 
pischen Tempelschatzen besoiücL Gegen diei>en Frevei erhob Mantineia Einspruch. So 
begann - anknüpfend an den alten Oegensats swischen Tegea und Mantineia (S. 43) ' 
eine verfaingnisvolle Spaltung innerhalb des arkadischen Bundes und einer der selt- 
samsten unter den vielen Umschwüngen und Frontwechseln dieser politisch so ver- 
worrenen Periode. Das Verfahren der Bundesregierung wurde von der Bundes- 
versammlung, den Zehntausend', mißbilligt, in der Befürchtung, wegen des Frevels 
zur Verantwortung gezogen zu werden, suchten die leitenden Mitglieder der Bundes- 
regierung, in der wohl seit Lykomedes* Tode (S. 55) die Tegeaten die ff auptroUe 
spielten, ihren RQckhalt an Thel>en und baten dort um Hilfe: so stand das dnstmals 
spariafreundliche und aristokratische Tegea auf boiotisch-demokratischer Seite. Da- 
durch sah sich die Bundesversammlung der Arkader - Mantineia, einst der Hort 
der Demokratie, an der Spitze — in das spartanisch^aristokratische Fahrwasser ge« 
dringt, umsomehr als Sparta jetzt eher als Hort arkadischer Selbständigkeit gelten 
konnte denn das übermächtige Thebea An Stelle der Epariten (S. 54)* denen nun 
der So!d ausging, traten zahlreiche Bemittelte unter die Waffen: so wurde auch 
das Bundesheer aristokratisiert Die 'Arkader' verbaten sich ihrerseits die von der 
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BuiuicskMtung aus Theben erbetene Hiife und setzten eine AussOliiiung mit Ells 
durch, dem das olympische Heiligtum wieder Qbergebeii wurde. Da hinter Elis 
naturgemafi Sparta ttand, so konnte dies den Thebanern nicht wllllconimen sein. 
Als der Friede mit Elis in Tegea beschworen wurde, bereitete die thebantsche Partei 
mit Hilfe der dort noch liegenden boiotischen Besatzung einen Anschlag gegen die 
aristokratische Majorität, vornehmlich die Mantineer, vor. Doch entkamen viele, und 
auf energische Vorstellungen entiieü der thebanische Kommandant auch die, deren 
er habiiaft geworden war* Als darauf die 'Arlcader* in Theben Beschwerde fahrten, 
erid&rte Cpameinondas als Boiotarch vielmehr das anfangliche Verhalten des the- 
banischen Kommandanten für berechtigt, den arkadisch -elischen Friedensschluß 
dagegen fOr ungültig, da er ohne Mitwirkung der Roioter, die die Bundesregierung 
doch zur Hilfe gerufen hatte, geschlossen sei: er werde letzt den Krieg in Ge- 
meinschaft mit Thebens Anhängern selbst weiter fohren. 

Nunmehr knOpften die Arkader wie mit Sparta so mit Aehaia, Elis und Phleius 
Verhandlungen an, die zu bewaffneter Unterstützung fahrten. Auch Athen war 
durch seine beiden DefensivbOndnisse, das mit Sparta und das mit Arkadien, auf 
diese Seite gewiesen. Die um Tegea und MegalopoUs geschähe boiotische Partei 
wurde dagegen durch Argos und Messene verstärkt 

62. Ule Schlacht bei Mantineia. Bei seinem vierten und letzten Peldzuge in 
den Peloponnes bewahrte tich Bpameinondaa ni eriKMitem Mafl al« Stratege wie 
als Taktiker. Er konzentrierte seine mittelgriechischen Streikraite 362 so froh wie 
möglich und suchte zunächst das nach dem Peloponnes bestimmte attische Kon- 
tingent bei Nemea abzufangen. Der Pinn mißlang jedoch: die Athener schickten 
sich an, ihre Truppen zur See nach Lakonicn zu schaffen. Er marschierte nun auf 
Tegea und suchte zunächst die Vereinigung der Spartaner unter Agesilaos mit der 
bertits um Mantineia versammelten gegnerischen Armee der Arkader, Bleer und 
Achaeer zu verhindern, was aber durch einen Oberiäufer vorzeitig verraten wurde. 
So mußte er den vereinigten Gegnern bei Mantineia entgegentreten. 

Durch einen genial angelegten und den Gegnern bis zum letzten Augenblick ver> 
borgenen schrägen Anmarsch gab Epameinondas seiner Armee die taktisch erforderliche 
schräge Front (S. 53), verschaffte gleichzeitig seinem Heere unmittelbar vor dem Angriff 
eine Erholungspause und sicherte durch eine geschickte Oetachiening den Erfolg seines 
Hauptangriffes, indem er einen großen Tefl der Reiterei seines rechten, nicht zum Angriff 
bestimmten PlOgels, verstärkt durch Abteilungen leichter und schwerer FuOtruppen, vor- 
schickte, die verhindern sollte, dafi die athenische Reiterei des feindlichen linken FiOgels 
seinem AngriftsflOgel In die Planke fiele. Bpamelnondas* linker westlicher Flügel traf als 
AngriffsflOgel auf den rechten feindlichen Flügel. Dort hatten sich vor die Arkader, die 
ihn urspronglich innc hatten, zur Verstärkung der Tiefe der Phalanx, die Spartaner vom 
linken FlOgel her ge ü^cn. Gerade als nun der rechte Ptügel des Epameinondas, der 
sich bisher in der beabsichtigten Defensive gehalten halte, zum Angriff vorgehen wollte, 
lähmte die Kunde, daß aut dem linken FlQgel der Feldherr tOtlich verwundet worden sei, 
jede weitere Kraflanstrengung. 

Die Schlacht bUeb unentschieden. Epameinondas selbst riet sterbend zum 
Frieden. Mit ihm sank Thebens Madit zu Lande wie zur See, wohin sie sich unter 
t^MTspannung der finanziellen KrMte des Acker» und Industriestaates Bolotien ge> 
wagt hatte, ins Grab. 

JKromager, Antike Schlachtfelder L Manünea Ziff. Der AbschluQ des formlichen 
BOndnisses (Uricunde «3. II S7b u. 112, DUtmberger Sgtt.' 105 f.) swischen Athen und den 

Arkadern, Achacern und Eleern fand erst nach der Schlacht fan Antsfahr des Ardtonlen 
Moloo (36^1), also frOhestens Juli 362 statt {Kromagei). 
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P. Das Zeitalter .Philipps von Makedonien 

63. Pliilipps Ziele und Anlliige. Kune Zeit nach der Schlacht bei Maiitinela 

kam in Makedonien der Herrscher zur Regierung, dessen überragender politischer 
und militärischer Genialität sich die Griechen unterwerfen sollten, um so zu der 
Einigung, zu der sie aus sich heraus nicht fähig waren, von außen her »ezwungen zu 
werden. Amyntas III. und Perdikkas III. hatten 3ö5 den ihnen aufgedrungenen Vor- 
mund, Ptolemaios von Moros» ermordet Damals wurde audi sein jongerer Bruder 
Philipp aus Theben (S. 55) entlassen. AJs Perdikkas 360 v. Chr. im Kampfe gegen die 
lllyrier fiel, Obernahm für dessen unmnndigen Sohn Amyntas IV. Philipp die Vor- 
mundschaft, um alsbald an seiner Stelle als König anerkannt zu werden. 

Seinem Ziele, Makedonien zur herrschenden Macht zunächst auf der Balkan- 
halbinsel zu machen, strebte er zu durch die Sicherung der königlichen Macht gegen- 
über den halb selbständigen Porsten UntermakedoiüenSp durch die Schwächung der 
Nadibarvölker, der lllyrier, Paionen, Skythen, durch die Unterwerfung der thraU- 
schen Küstenstriche und die Verdrängung des persisd en wie des griechischen, vor- 
nehmlich des athenischen Einflusses im Norden des aegaeischen Meeres, durch 
wettere Durchkreuzung der handelspolitischen Erweiterungsbestrebungen Athens 
und schließlieh durch Bingrdten in die Angelegenheiten von Hellas und Nordgriechen- 
land, die ihm die Herrschaft in Thessalien und die Mitgliedschaft der delphisdien 
Amphiktionie <;icherten. 

So trat nclien Mersien die neue Großmacht im Norden. Mit beiden mußten die 
Griechen rechnen. Damit ergaben sich zwei bis zu einem gewissen Grade gleich- 
berechtigte Standpunkte. Diejenigen, die erkannten, daft Griedienland von innen 
heraus nicht zu einer Einigung gelangen konnte, erblickte in Philipp den Retter 
und Einiger Griechenlands, der dann die Griechen gegen die Perser als den alten 
Nationalfeind tuhren mochte. ÜieieniLien aber, denen die i-reiheit und Selbstän- 
digkeit der Heiienen in erster i^nie sianü, erblickten in Philipp 11. den Beherrscher 
von Barbaren (s. FnbiemlSi, den Feind der griechischen Selbständigkeit: sie 
sahen sich auf den PerserkOnig angewiesen, der) l&ngst aufgehört hatte, ledig- 
lich als Nationalfeind zu gelten, und dessen Hilfe man mehrfach — man denke an 
Konon! — in Anspruch genommen hatte. Jenen, den philomakedonischen, Stand- 
punkt vertraten in Athen vor allem isokrates und mit ihm Phokion, ihm schloß sich 
sptter — ob lediglich auf Orund veränderter Anschauungen ist sehr fraglicdi " 
Aischines an, der suvor Philipp auls nachdrOcklichste beklmpft hatte. PQhrer der 
antimakedonischen Partei aus tiefinnerlicher Oberzeugung war Demosfhenes (vgl. 
Probleme 16). Daneben bestand eine dritte, hauptsachlich von Eubulos vertretene 
Richtung, die Athen nach Möglichkeit von den Welthandeln fernzuhalten und den 
Nachdruck auf die friedliche Ausgestaltung des atttechen Handete und Verkehrs 
ai legen suchte. Dodi fot nadidraddich zu betonen, daß Programm und Stand- 
punkt der Parteien und die Ziele der leitenden Mdnner sich erst mit den Verhält- 
nissen allmählich und nicht ohne Schwankungen entwickelten. Auch anfangliche 
Berührungen bei spateren schroffen Gegensätzen dQrfen daher nicht Wunder 
nehmen. 

Philipp hatte zunächst das Reich gegen die Barbaren zu retten und die Dynastie 
gegen die Prllendenten zu schätzen. Athen, das den gefahrlichsten von ihnen, Argaios, 

unterstützte, gewann er durch das Versprechen, ihm Amphipolis zu verschaffen Als er 
nach Besiegung der Ulyrier und Paioner sich dann gegen Amphipolis wandte, mußten 
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die Athener annehmen, daß die^ in ihrem Interesse geschähe, und schlugen daher ein 
Hilfsgesuch von Amphipolis ab. Piuiipp aber behielt die Stadt, die er alsbald eroberte, 
für sich, woraus ihm Athen den Krieg erklärte. Zu direkten Feindseligkeiten kam es 
ledodi vorerst nicht, weil Atlien sicli eines Aufetandes seiner Bundess^enossen zu 
erwefiren hatte. Von dem mScIifigen Pflrsten von Karlen, Meusollos, angereizt und 
unterstnt/t, fielen Chios, Rhodos, Kos und Byzanz von Athen ab (357). Sie wurden 
von den Athenern unter der Leitung des Chares, Iphikrates und Timotheos erfolglos 
bekämpft Chares unterstützte sodann den Satrapen des heUespontischen Phrygten, 
Artabazos» in seinem Aufstande gegen Konig Artaxenesül. Odios, der sdnem Vater 
Arlazentes II. vor kurzem (358) auf den Thron gefolgt war» Ochos jedoch, dessen 
rücksichtsloser Energie es noch einmal gelingen sollte, die Reichsgewalt aufs neue 
zu festigen und die obermächtig gewordenen Satrapen in ihre Schranken zurück- 
zuweisen, zwang durch energische Rüstungen die Athener zur Abberufung des 
Qtares. Damit war auch die Sache gegenober den aofstlndtohen Bundesgenoss»i 
verloren, denen nunmehr fan Priedensschlufi der endgültige Austritt aus dem See> 
bunde bewilligt werden mußte (355). In Athen wurde angesichts dieser schweren 
und nie wieder ansgeglichenen Erschütterung nunmehr eine Politik der inneren * 
Sammlung und üesundung, namentlich der Finanzen, begonnen und von Eubulos 
mit Urosidit und so gianzendem Erfolge durchgeführt, daß ohne dne direltte Mehr- 
belashing der Borger die Kriegsbereitschaft Athens zu Lande und zu Wasser er- 
heblieh gesteigert wurde. Philipp hatte auf Athens KriegserklOning zuniehst durch 
ein Bündnis mit den Chalkidiern geantwortet, denen er das von Timotheos for 
Athen wiedergewonnene Potidaia auslieferte, nachdem er die altischen Kleruchen 
(S. 56) ungekränkt entlassen hatte. Ein weiteres Bündnis der Athener mit dem 
ThrakerfQrsten Ketriporis und den Porsten von Paionien und lllyrien blieb w^n 
des Bundesgenossenkrieges ohne Wirkung. Philipp gewann dem ThrakerkfHiige die 
fruchtbare und metallreiche Landschaft zwischen Strymon und Nestes ab. Aus der 
thrakischen Stadt Krenides wurde ein makedonisclu s Philippoi. 

64. Dar dritte belüge Krieg. Zum Eingreifen in Miiteigneciienland bot Philipp 
der 356 ausgebrochene dritte heDige Krieg die Handhabe. Die Phoker waren von der 
durch ihre Feinde, die Thebaner, geleiteten Amphiktionie wegen Bebauung hdUgen 
Landes zu einer für sie unerschwinglichen Geldstrafe verurteilt, und da diese nicht 
beizutreiben war, sollte ihr Land dem Gotte geweiht werden. Die Phoker or^^ani- 
sterten unter Philomelos und nach dessen Untergang unter Onomarchos mit schlief- 
lieher VMwendung der delphischen TempelschAtze eUien lebhaften Widerstand, bei 
dem sie von Sparta, Athen und dem Tyrannen Lykophron IL von Pherai <vgL S. 47,53) 
unterstützt wurden. Gegen diesen riefen die auf Seiten der Thebaner und der Amphik- 
tionie stehenden Aleuaden Thessaliens 353 Philipp von Makedonien zu Hilfe. Durch 
die Vernichtung des Onomarchos, an dessen Stelle sein Bruder Phayllos trat, wurde 
Philipp Herr von Thessaileti. Als dami Philipp gegen die Tbermopylen vorrOckt^ 
wurde ihm durcfi ein athenisches Heer Einhalt gelwten und damit die unmittel- 
baren Feindseligkeiten zwischen dem MakedonerkOnig und Athen eröffnet Philipps 
weiteres, besonders durch Erfolge gegen Kersobleptes von Thrakien ermöglichtes 
Vordnngen nach den Meerengen hin, seine Bündnisse mit Byzanz, Perinth und 
Kardia veranlafiten Olynth als Leiter des chalkidischen Bundes (S. 5/) mit Athen 
PHede und Preondsdiaft zu schfiefien, was ehien Bruch des mit Philipp gegen Athen 
geschlossenen Bündnisses bedeutete. Als darauf Philipp 349 Olynth bedrohte, trat 
Demosthenes, der sich bereits 351 in der ersten Philippischen Rede gegen Philipp 



Digrtized by Google 



^ C. Pr. L«liinaiin-Haiipt: Qrfeehlsefee Geselilclito bis zur Schlacht bei Chatroneta 



gewandt hatte, auf das eifrigste in seinen Hrei olynthischen Reden für eine nach- 
drQckliche Aktion ein. Es kam jedoch nur zu einer lauen Unterstützung Otynths, 
liesonders auch» weil das von Philipp aufgewiegelte Euboia, und zwar zunächst ohne 
BrfolgTt bekämpft werden mufile. Olyntti fiel 348 durch Verrat^ und die Challddike 
ward makedonischer Besitz. 

65. Der philokratelsciie Friede. Inzwischen war der drftfe heilige Krieg weiter- 
gegangen, auf phokischer Seife nach PhnvMos'Tode unter seinem Sohne Phalatkos. 
Doch versagten aliniuhlich die Tempei:>chaue. Sobald sich der mächtige Sieger 
von Olynth dies zu Nutze machte» waren die Phoker und die mit ihnen verbon- 
deten Athener aufs äußerste gefährdet Anderseits hatte Philipp zunächst im Norden 
dringendere Aufgaben. So ergab sich ein allseitiges Friedensbedürfnis, dem der 
von Philokrates beantragte und nach ihm benannte Friede entsprang. Er kam mit Be- 
willigung beider athenischer Parteien zu stände, und üemostlienes gehörte so gut 
wie FMtokrates und Aischines, der ohne Erfolg for die Rtlckerwerbunff von Amphl- 
poln eintrat, zu der Gesandtschaft (S. 93), durch die ein endgaltiger Abadilufi 
vorbereitet wurde. Nur legte Demosthenes bei der endgültigen Beratung in Athen 
* Wert darauf, daß die Klausel, durch die die Phoker (und die Republik Halos) nach 
dem Antrag des Philokrates ausgeschlossen erschienen, gestrichen wurde. Bildeten 
doch diese VerbOndeten Athens fflr den Fall erneuter PetndseUgkeiten das letzte 
Bollwerk gegen ein Vordringen des mit Theben verbQndefen MakedonierkOnigs 
nach Attika. So wurde der philokratetsche Friede (346) auf der Grundlage des 
gegenwärtigen Besitzsl^indes, also unter Preisgabe von Amphipolis abgeschlossen 
und die Phoker wenigstens nicht ausdrücklich von ihm ausgenommen (vgl. Pro- 
Neme 16). 

Auf Beschlufl der Amphiktionen wurden alsdann die Phoker entwaffnet und 

nach Zerstörung ihrer SIAdte in offenen Dörfern angesiedelt und zum allmählichen 
Ersatz der f^eraubten Tempelschatze verurteilt. Die durch Atisstoßung der Phoker 
frei gewordenen beiden Stimmen in der Amphiktionie wurden Philipp und seinen 
Nachkommen Übertragen und ihm damit ein unmittelbarer Einfluß auf die griechi- 
schen Verhtttnisse zugestanden^ der um so bedeutsamer war, als auch die von l*hilipp 
abhängigen Thessaler Ober zwei Stimmen verfügten. Die Pythienfeier 346 unter 
Philipps Leitung brachte die neue Lage der Din<Te sinnfj^llifT zum Ausdruck: Athens 
Fernbleiben hatte nur die Folge, daß sie als Mit^licf't r der Amphiktionie zur aus- 
drücklichen Anerkennung von Philipps Mitgliedscauil durch eine Gesandtschaft 
Philipps gezwungen wurden. 

•6. Die i:Tav6Q&vi(Fti vQs fiQ^^n?- Nachdem sodann Philipp Frühjahr 344 
einen gefährlichen Krieg gegen die lllyricr, bei dem er an der Schulter (KX[e]Tv, nicht 
Kvr]}xi]v Didyin.i2,ö4) ernstlich verwundet wurde, überstanden halte, ordnete er die 
Verwaltung Thessaliens, wo Aufstandsversuche vorgekommen waren, neu: das Land 
wurde in vier Tetrarchien geteilt, die ihm, dem Oberherrseher, unmittelbar mler^ 
standen. Die Wörde des Herzogs von Thessalien, froher totöc, jetzt äpxwv, blieb nun- 
mehr (bis 197 V. Chr.) ununterbrochen mit dem makedonischen Königtum in Per- 
sonalunion verbiinden. Bei seinem weiteren Vorschreiten auf bisher thrakischem 
Gebiete hatte Philipp mit der mehr oder minder offenen Gegnerschaft des Perser- 
königs zu rechnen. Artaxences m. Ochos (S. 69) hatte damals jedoch mit einem 
umbssenden Aufstand der ihm untergebenen Satrapen und Dynasten zu kämpfen, 
die ihrerseits naturgemäß an Philipp Rückhalt und Unterstützung fanden. Nament- 
Uch gUt dies von Hermias, dem Dynasten der Städte Atameus und Assos fai der 
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Troas, dem einstigen Schulgenossen und nunmehrigen Beschützer des Aristoteles. 
Als Artaxerxes Iii. sich anschickte, Aegypten, den Hauptherd der Unruhen, zu unter- 
werfen, war ihm an der Bundesgenossenscliaft des gleichfalla im Norden, in Thrakien 
ttnd am Chersonnes, von PhUipp bedrohten mächtigsten griechischen Staates, Philipp 
dagegen an der Erhaltung des philokrateischen Friedens gelegen. So erschienen 
im Jahre 343 gleichzeitig eine makedonische und eine persische Gesandtschaft in 
Athen. Die Anerbietungen des Perserkönigs wurden auf Antrag besonders des An- 
drotion abgeschlagen, ein Sieg der Isolcrateisdien Ansdiauu ng, die Itarz zuvor 
(um dieselbe Zei^ da Demosthenes Philipp in der sweiten Philippika angriff), in dem 
uns erhaltenen Briefe, den Isokrates an Philipp erließ, zum Ausdruck gekommen war, 
und die tici dieser Gelegenheit auch von Androlion, Demosthenes' altem Gegner, 
vertreten wurde (Klio X [19101 393). Auf Philipps Anregung dagegen, zu äußern, 
was etwa in der Fassung des phi!ol(rateischen Friedens verbesserungsbedürftig sei, 
ging man auf Antrag des der demosthenischen Partei angehOrigen Hegesippos mit 
dem Vorschlage ein, in dem Friedensinstrument die Worte 'es solle jeder behalten, 
was er besitze' (ä IxovcO zu ändern in 'was ihm zukomme' (id lauTu>v), womit 
Amphipolis und Potidaia wieder athenisch geworden waren. Wenn auch Philipp 
darauf nicht eingehen konnte, so zeigte er sich angesichts der persischen Gefahr 
doch durch das Anerbieten, die nördlich von Euboia belegene kleine Insd Halon- 
nesos, die er kurz zuvor besetzt hatte, den Athenern zu schenken und die Qbrigen 
griechischen Staaten am i r c ! 2n teilnehmen zu lassen, en^genkommend, und der 
Frieden blieb einstweilen gewahrt. 

In der Folge kam es dagegen zu einer Annäiierung zwischen Philipp und Arta- 
xerxes (Anian Amü>. II 14), nachdem oder kurz ehe Hermias (342) gefangen ge- 
setzt und nach anfanglicher Neigung des GrofikOnIgs zur Milde auf Betreiben des 
Memnon und Bagoas hingerichtet worden war. Spätestens damals begab sich 
Aristoteles zu Philipp, wo er die Leitung der Erziehung Alexanders des Großen 
Qbernahm. 

#7. PMDpp geSMi Pertofh und Byzani. Die Erfolge PhiUpps in Thrakien, 
die seine Herrschaft nach Besiegung Kersobleptes' II. bis an die Meerengen und das 

Schwarze Meer ausdehnten, führten zu einem Obergewicht der athenischen Kriegs- 
partei. Nachdem Demosthenes Bündnisse Athens mit Korinth, Messene, Arges, 
Arkadien, Achaia und Akarnanien teils von Athen aus durchgesetzt, teils im Pelo- 
ponnes pers&nUdi abgeschlossen hatte und alsdann in der dritten Philippika seinen 
gewaltigen Kitegsmf an die Griechen hatte ersdiallen lassen, schlofl er nunmehr 
das entscheidende BOndnis mit Byzanz ab, das, ebenso wie Perinth nach dem Bundes- 
genossenkriege von Athen frei geworden, sich spater, als Athen mit Kersobleptes 
in Verbindung trat, mit Philipp verbündet hatte (S. 59) und sich nunmehr durch Phi- 
Upps Nachbarschaft aufs äußerste t>edroht sah. Die Belagerung von Perinth (340) 
zeigt uns Philipp im Besitze belagerungstechnischer Fertigkeiten, die bis dahin den 
Griechen fremd und nur dem Orient bekannt gewesen waren. Persische Unter* 
Stützung, die eine AufhehnnjT oder ein Erkalten der bundesfreundlichen Beziehnnpen 
Philipps zu Persien erkennen läßt, vereitelte die Bemühungen des Königs, der eine 
Diversion gegen das zu Byzanz gehörige Selymbria unternahm, die von Athen als 
Friedenslmich aafgetaSt wurde. Byzanx; durch Athen unterstofad, wurde von Philipp 
vergeblich belagert (340/39). 

68. Vierter helUger Krieg. - Besetzung von Elatela. - Schlacht bei Chal- 
ronela. Um sich für den bevorstehenden Kampf den Kücken zu decken, unternahm 
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Philipp zunächst einen Skythenzug. Heimgekehrt, besetzte er dann plOtzUch die 
boioüccbe Stadt Blateia, den Schlflssel zu dem Wege nach Theben sowohl wie nach 
AIhMi Mid rtef dadurch die infiente Aufregiing m Alben hervor. Die unmittelbare 

Handhabe zu diesem Auftreten in Griechenland bot ihm der vierte heilige Krieg. 
Die Lolirer hatten als Phokerfeinde (S. 50) eine Anklage gegen Athen erhoben, daß in 
dem noch nicht entsQhnten delphischen Heiligtum ein athenisches Weihgeschenk 
(aus den Zeiten der Perserkriege) aufgestellt sei, was wohl, abgesehen von 6et 
sakralen UnzulAssigkeit, als eine Demonstration zugunsten der Phoicer aufgefaflt 
wurde. Der als attischer Pylagore inDelphoi anwesende Aischines hatte darauf mit der 
Gegenanklage wegen Beb;iuiin<^ der heiligen Gefilde von Krissa durch die Amphis- 
saeer geantwortet. Daraus wurde die Exekution gegen Amphissa besctüossen und 
Philipp der Oberbefehl flbertragen, wodurch im Sinne der Vertreter des isokrateisch- 
aisehhieisdien Standpunktes ein Zusammenwirken Athens mit Philipp ermöglicht wor- 
den wäre, das jedoch der antimakedonischen Kriegspartei unleidlich erscheinen mußte. 
Athen und ebenso das den Lokrern freundliche Theben blieben diesem Beschlüsse 
und den einleitenden Maßnahmen fern. Von Elateia aus, das er zu eben diesem Zwecke 
als Oberbefehlshaber des amphiktionischen Heeres besetzt hatte, verhandelie i^iiilipp 
mit Theben, dodi gelang es der Beredsamkeit des Demosthenes, dn Bflndnis 
zwischen den beiden einander solange feindseligen Machten herbeizufahren, dem 
sich auch Euboia anschloß. Die Besetzung der Straße Kytinion-EIateia beantwor- 
teten die verbündeten Griechen durch Mal'nalitnen , die Philipp in eine für einen 
Ängnli seinerseits sehr ungünstige Lage ijrachlea und zu langem Zuwarten zwangen. 
Erst dne Kriegslist fOhrte ihn zum Ziele; Er gab sich den Anschehi, als gäbe er 
— ' auf ungOnstige Nachrichten aus der Heimat hin ~ seine Stellung auf und ver- 
leitete dadurch die Griechen zu verminderter Wachs'imkei*. Dann plözlich zurück- 
kehrend, gelang es ihm, eine vorteilhaftere Stellung zu gewinnen, die ihm einen 
erfolgreichen Handstreich auf Amphissa ermöglichte. Dadurch wurde die Stellung 
der Griedien strategisch und politisch derartig erschwert, daß sie freiwillig die 
bisher besetzten Passe vertiefien und sich in die Kephissosebene zusammenzogen, 
wo sie nun, entgegen dem bisher mit Glück innegehaltenen Prinzip völliger Defen- 
sive, Philipp zur Entscheidungsschlacht erwarteten. Hier, bei Chaironeia, wurden 
sie dann am 2. August 338 nach tapferer Gegenwehr von Philipp geschlagen, der 
seinem jungen Sohne Alexander die stormisch ausgef Ohrte Offensive auf dem linken 
OslUchen Plngel gegen die Thebaner ttberliefi, wthrend der Kftnig sdbst die auf 
dem linken griechischen Rügel stehenden Athener durch ein gesdiidct ausgeführtes 
ManOver in eine ungünstige Stellung zu verlocken wnßte. 

Der Feldzug des Jahres 339; 38 und die bctilacnt von ütiauoneia: JKromayer, Antike 
saaaehtfeUer U nTff^ nebst Karte 3 uad 4, Bat 003, 

tif . Der hellciilsciie Band unter mäkcdontacher Oberieitiiiig. Von den Polgen 

der Schlacht bei Chaironeia wurde Theben am stärksten beh-offen. Der boiotische 
Bund wurde aufgelöst, die Kadmeia erhielt eine makedonische Besatzung. Philipps 
weitere Bedingungen waren: ROckkehr der Verbannten, Beseitigung der Demokratie 
und Wiederherstellung von Plataiai und Orchomenos. Dagegen wufite Philipp 
Athen durch glimpfliche Behandlung davon abzuhalten, den Krieg hn Vertrauen 
auf persische Hilfe fortzusetzen. Der durch Demades, einen der 2000 athenischen 
Gefangenen von Chaironeia, Pf:ok'on und Aischines vermittelte Friede gewährleistete 
Athen die Integrität seines ( tb cies und die Rückgabe der Gefangenen. Nur der 
Seebund soUte autgeiost werden und der thrakische Chersonnes gegen die Rock- 
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gäbe von Oropos an Philipp übergehen. Sodann wurde auf einem Kongreß zu 
Korinth ein helleiUseher Bund gestiftet» tu dem aile griediische Staaten sodlicli der 

Thermopylen mit Ausnalinie von Sparta und aOe bisher zum attischen Seebunde 

gehörigen Inseln fjchörtcn. Als Prasidiatmacht dieses Bundes galt Makedonien. 
Zwischen beiden wurde ein Schutz- und Trutzbündnis geschlossen, so daß Philipp 
im Falte eines Krieges der Oberbefehl zu Lande und zur See zukam. Durch die 
Bestimmung, daß jeder Angeliörige einer Biindesstadt, der bei einer anderen Ma^t 
Kriegsdienste nehme» als HochverrMer au gelten liabe, wurden die Bezieiiungen «i 
Persien unterbunden. So bestand die Freiheit der Griechen der Form nach und 
scheinbar fort, in Wahrhek trat an ihre Stelle die erzwungene Einigung unter dem 
fremden, aber mit ihrer Kultur vertrauten Herrscher und Volke der Makedonen. 

QUELLEN (UND CHRONOLOGIE) 

1. Pr&historie und Geschichte. Schriftliche Aufzeichnungen sind die Vorbedingungen 
aller Geschichte. Diejenige Zeit, in die auf der ganzen bekannten Erde nirgends schrift- 
liclie Kunde zurückreicht, gehört völlig der Vorgeschichte, der - absoluten - Prdhistoric, 
an. DI« aiteslen bekannten schrifUlctaen Zeognisae IMem «ineit Aegypient'ani 3300 v. Chr., 
und Babylonien, kurz nach 3000 v. Chr.: die absolute PraMslorie geht altO herab tds in 
die zweite i4aifte des vierten vorchristlichen Jahrtausends. 

Wahrend bi Babylonien, Aegypten und bald auch in; Cbloa Kulhir und Schrift bttben, 
enfbehren grobe Gebiete späteren hiatoriacben Lebens noch der cchriftlichen Bekandang, 
aber nicht notwendigerweise einer, sei es selbständigen, sei es von jenen 'historischen' 
Gebieten beeinflußten Kultur, die früher oder später ihrerseits zu eigener schriftlicher Be- 
tätigung gelangt Bis dahin stehen sie im Vergleich zu jenen vorgeschrittenen Oebleten 
and an ihrer eigenen spateren bMorischen Perlode gleichfalls im Stadium der - relative|n 
— Vorgeschichte. Wann das Schrifttum beginnt, hängt von Zufälligkeiten der Entwicklung 
ab: die griechische, die römische, die germanische PrAhistorie haben daher zeitlich einen 
sehr Terschiedenen Bereleh. In idier Vorgeschichte läfit »Ich jedoch ehie gewisse Qesetz» 
mäßigkeit beobachten. Die Verwendung der Metalle zu technischen Zwecken ergibt den 
Haupteinschnitt Vor diesem liegt aberall die Steinzeit, die man besonders auf euro* 
päischem Gebiete in eine altere und eine jüngere, ncolitluschc , i^cnode scheidet. 

Von den Qebraoehsmetallen geht im vorderasiatiseh-earoiiaischea Kulhirkrdse die Brome 
dem Eiser. voran- (ftitere und jüngere Bronzezeit, Eisenzeit), das erst zu Ende der mykcnischen 
Periode auftritt. Höhere, die Ausbildung eines Schrifttums bedingende Entwicklung geht« 
soweit ersichtlich, nirgends bis in die Steinzeit zurOck. Vor Beginn der ältesten Kunde in 
Aegypten md Babjrhnrfen Hegt also flbendl die StehiseH; ihre Beendigung in den abrigen 
Gebieten ist zeitlich vftTüg verschieden. Einhelmische Prühistorie kann durch benachbarte 
historische Kunde umkreist und aufgehellt werden: Verwischung der Grenzen zwischen rela- 
tiver Pfthistorie und Oesehlchte. Die retethre Vorgeschichte deigeatelt fflr die Oeschlchte 
zu erobern ist eine Hauptaufgabe der alten Geschichte, deren sie sieb gerade auf dem 
kretisch-mykenischen Gebiete bewußt geworden ist Solange die in verschiedenen Entwick- 
lungsstadien nachgewiesene kretische Schrift nicht entziffert ist, gebricht es der Attesten 
Geschichte Grtechenlands an jeder eigenen gteiehaelttgen schrittlichen Belcandung. Keto 
Name eines Herrschers kann mit Sicherheit bervannt werden, und doch gilt die 'grie- 
chische Urzeit' mit Recht als Gebiet historischer Betrachtung. Kunde aus den benacht^arien 
'historischen' Gebieten ermöglicht zeitlich einzuordnen und im Sinne historischer Entwick- 
lung SU betrachten, was SchHemanns und seiner Nachfolger Spaten im Reteh des aegaei« 
sehen Meeres aufgedeckt hat. 

Die Archäologie und die Erkenntnis vom Werte der Kutturgeschichte gegenüber 
froherer einseitiger Betonung der politischen Geschichte haben diese rflckwärtige Aus- 



54 ^ LehiBuiB'Haupl: Orieehiaclift Qesdileiito bfs inr Sehlaelit bei Chalraiiela 

dehnung der Geschichte in das vormals prähistorische Uebiet ermögiicnt. vergleichende 
Spi«eh>. Rell^on»s Verkahfsgeseliielite dienen ihr zur Pordwmg. Was hier auf grle- 

dlischem Gebiete peschah, ist vorbildlich für die weitere allgemein gerichtete Entwicklung. 

SpezialUteratur fOr die kretisch-mylcenische Periode: HSchliemanns Selbstbiographie, 
Lpz. 1892.-HScMiemann, Mykenae. Lpz. 1S77: derselbe, Tiryns. Lpz. /a66.» CSchuchanU, 
Schliemanns Ausgrabungen in Troia, Tin;ns, Mykenae, Orchomenos, Ithaka, Lpz. 1891 
(zu empfehlen). WDörpfeld {u.a.), Troia und Ilion, 2 Bde., Athenl902. - Den Ausgrabungen 
auf Knossos gingen yonvs AJEvara grundlegfende Aufsätze Aber die vorffrlechlsehe 
Bilderschrift JhellStiid. XIV (tSQ'f) und XVll {1897), jetzt zusammengefaßt und erweitert in 
Scripta Minoa i, Oxford /909, und Qber my kenischen Baum- und Pfeilerkult und deren Be- 
ziehung-en im Miltelmeer JhettSiud, XXI (1901) 22 ff. Porttauttinde Berichte Aber die eng- 
lischen Ausgrabungen auf Kreta zunächst in Knossos, dann in anderen Ruinenstädten des 
Nordens und Ostens der Insel, Palaiokastro Zakro, Qurnia usw.: Annual of the British 
Sehool ai Athens Nr. VJ-XIV {S$$tton im/i900-m7/S), vgl. auch XV (1908, 9). - Desgleichen 
Qber die italienischen Aus)?rabinigen in Pliaiatoat Itagia Tiiada und aoostigen Orten im 
Süden Kretas: MouMnL XI-XX. 

Keramik: AFurtwängßer tind GUtstMtt, M^kentaeite Vasen, Bert. 1897 tmd Mykentaehe 
Toinjvfilße, Berl. 1879. - DMnckenzie, The potterij of Knossos, JhetlSt XX!!! (1903) 157 ff. \ 
The middle Minoan potterg of Knossos, JheUSt. XXVI {1906) 243 ff. - RCßosanquet, Some 
laie Mhtoan »ases (Palaatstil) fomd fi* Gr«««, JhOtSt. XXIV (1904) 317 ff, - Grand- 
legend für die Glyptik und für die myk. Periode über das Spezialthema hinaus bedeutsam: 
AFurtwOngler, Antike Gemmen:', Geschichte der Steinschneidekunst, Lpz. 1900, 3 Bde. bes. 
Bd. II! 13 ff. 

Chronologie. CFLehmann(-Haupt), 7Ave\ Hauptprobleme der alt orientalischen Chrono- 
logie und ihre Lösung, Lpz. 1898, ergänzt durch Klio VlU {190S) 2l3ff. 227 ff. - EdMeyer, 
Aegyptisch* Chnmologie, AbhJÜUIerL [1904. - AJBoaas,Etattt de Oas^leaäott dt» ^»o^mt 
de la cioHisation Minoenne, London 1905 und besonders: DiFIffliiMR, Zitf tmd Dauer dm 
kretisch-mgkenischen Kultur, Lpz. u. BerL 1909. 

Prinzipielle Brftrterunsren (vielfach verknöpft mit den Omndfragen der Architekhii): 
UKöhlcr, AthWitt. III {lS7ff) Iff : Über Probleme der griech. Vorzeit, S.Der.BertAk.l907, 258ff. - 
PKretschmer, Einleitung in d. Gesch. d. griech. Sprache, Gött. 1896 (wichtig für die Schei- 
dung griechischen und nichfgriechlsehen Volkslums und Sprachguts) und oben Bd. 1 143ff. — 
CFLehmann-liaupt , Aus und um Kreta, Klio IV (1904) 387 ff. sowie ferner Ober den dort 
berOhrten Zusammenhang der Kultur der vorarmenischen Urartder oder Chalder mit der 
kleina8ial]8Ch>*kari8Chen* (vgl. v. S. 97): Materialien zur Kultur rnid zur Herkunft der 
Chalder, AbhßO. NF. IX 3 (1907) 65 ff. und Archäologisches aus Armenien, ArchAnz. XXIII 

(1908) 4ljf,; W^i. 1908, 499 ff. 519 ff. - JBeloch, Origini Cretesi. Ausonia IV (1909) 89ff.- 
WRUIgewttg, fUnos the Desiroger rather tium Hu Creator of the so-called Minoan OiMw» 
of Cnossu!}, Proc. BHt. .^icad. IV (1909). - FNoack, Homerische Paläste, Lpz. u. Beri. 1903. 
Ovalhaus und Paiast in Kreta, Lpz. u. Bert. 1908. - WDörpfeld, AthMitt. XXX {i90S) 
2S7ff. XXXII (1907) 576 ff. - EKomemann, Zu den Siedelungsverhältnissen der mykenlaehtn 
Epoche, Klio VI (1906) 171 ff - DMackenzie, Crelan PrJaccs and the Aegean CMlisation, 
Annual XI (1904 05) 181 ff. XU {1905^06) 416ff. XUl (VJObUl) 423 ff XIV (1907 08) 3l4ff. - 
HPrInz, Bmterkmgen «ir attHntisOun ücH^fon /, AätMUL XXXV (19») 149ff. 

Zusammenfassende Darstellungen: EDrerup, Homer. W^gnädchte in Cha- 
rakterbUdem (herausg. von FKampers usw.), München 1903. — RBtüronUt The disco- 
verle» In Oete, London 190T. -> MJLagrange, La Crite Aaetennt, Parts 1908. - EMeger 1 2* 

(1909) .'!03ff - RDussaud. Les civilisations pr^hell^niques dans le bassin de la mer tg^e, 
Paris 1910. - APvrrot-EChlpier, Histoire de l'art dans Vantiquit^ VI (Paris 1894). 

2. (Sage. m)this€he Genealogie und Geschichte. - Das homerische Epos. Der ge- 
sehlchtliehen Aufzeichnung geht Oberall die Sage voraus, die In mOndllcher Oberllef^ 

rung die Kualc der Vorzeit, vom Werden des Volkes, der Ausbildung und der Nieder- 
lassung seiner Stamme, der Taten seiner Helden, von Geschlecht 2U Geschlecht weitergibt 
Volk und StAmme werden personifiziert und den in den letzten Oenerationen bekannten 
Stamrabiumen der Herrschergeschlechter mythische, bis zu den Qottem zurOcl^hende 
Genealogien vorgeschoben. Das Gedächtnis ist, solange es nicht durch schriftliche 
Aufzeichnungen entlastet und verwöhnt wird, t>esonders bei den Trägem der Überlieferung, 
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den Sängern und den Priestern - wie es sich noch beute in Indien und bei primitiven 
Völkern baolMclitea UlBt - von einer erstannllehen ZAhigkeH nnd Schlrte. Und ao wardei, 

wiewohl von' der Sage umrankt und flberwuchert, auch geschichtlich verwertbare Kunde 
in den einzelnen Famiüen wie in den Qeschlechtern und Gilden der Priester und Sflnger 
weitergegeben und lionnte, nach Entwiclilung des Schrifttums aufgezeichnet, fortdauern. Die 
gi^Fenwir% auf dem Gebiet der alten Oeaehldile toerrsctienden Vorstelluiigen werden dieser 
Tatsache vielfach nicht genflgend gerecht. Das griechische Epos des troischen und des theba- 
Tischen Kreises, aus dem im 5 4. Jahrh. Uias und Odyssee als echt homerisch ausfresondert 
und damit criiaiten geblieben sind, zeigt diese Mischung rein mythischer und geschicht- 
licher Bieflieata In einer typiscbeo und glelclisaitiif durcli die HOiie der diditerlscliea Bnt- 
vicV'lunp; vcrklirtcn Gestalt. Vielleicht zu einem gfcu is^cn Teil Erzeugnisse der Qemcinschatts- 
dichtung, wie sie heule noch bei den Serben, den Finnen, den Georgiern geObt wird, sind 
die großen Epen, so wie sie uns vorliegen, doch im wesentlichen einheitliclie Schöpfungen 
eines grofien ordnenden, aucli BhiiftUieder verwertenden, das Obwlcomnaiie psydiologiaeb 
vertiefenden Dichlergeisfes — oder mehrerer solcher einander im wesentlichen ebenbflrtig-er. 
Beide Epen sind Schöpfungen des griechischen iMittelatters. Die Uias, mit ihren ältesten 
Baatandteilen tuid als Oanies allertOmllcber als die Odyssee, bot aucb vor tbr die Brhal- 
tung im engeren Slflue blstorlscher Züge und damit die Verwertbarkeit als eigentlich 
biistorische Quelle voraus. Der Trojanische Kriejf ist eine historische Tatsache. Schlie- 
manns Ausgrabungen, durch die Uias verantaUt, bestätigen, was sie kündet, die Macht 
Trojas, den QoMreicbtam Myirenes (A 45 die Bedenlung des wuchtig; anmaneflen Tiiyns. 
Ohne die Ilias fehlte den Ergebnissen der Ausgrabungen, zu denen ja nur sie den Anstofi 
gegeben, die cng'erc historische Deutbarkeit. Kulturgeschichtlich aber bilden beide Epen 
wertvoUe Quellen zugleich iür die griechische Vorzeit, wie für eine wesentlich spätere 
Perlode. Auf Ionischem Boden, In aeollseh-ioniscber Misebsprache, die vielleicht iricht 
lediglich kQnsUich, snnrtcrn nr^ einem v.irkHrh in den ursprünglichen aeolischen, später 
von den loniern besetzten Gebieten der Städte Smyma, Pbokaia, Erytbrai, Chios ge» 
sprocbenen Miscbdialekt erwuchs {UuWttamowitz, DIg fonfjwfte Wandenrngt SÜlerJBatAk. 
1906, S9ff.), sebildem sie gtofienlells die Voratdlungeo, Sinen , Trachten loniens und des 
Mittelalters. Aber, wie ihr Gegenstand, so reichen auch ihre Wurzeln in die griechische 
VorzeU zurQck: nicht ausschließlich durch kOnstUche Wiederbelebung, sondern in lebendiger, 
aus alter Zeit flberiioDiimener Oberlleferung und unter Verweftani^ alter sum Teil gewift 
schon dichtertoeber Poimulierungen (NSberes siehe ProbUntt 8). Bei der letzten Gestal- 
tung der Epen ist bereits die Schrift zur Hfllfe genommen worden (üvWÜamowUzt Dit 
griechische Utcratur des Altertums (vurl. o. Bd. I 426) 7. 

3. Die Cbernabme des Alphahcts. Nebst anderen orientalischen Errungenschatten haben 
im grlecblsehen Mittelalter die Hellenen das Alphabet flbamommea (um 900 p] v. Chr.), 
ihrer eigenen Sprache angepaßt und so der ettnq>Alscbon Kultur das daueind goeignete 
Mittel des Gedankenaustausches geschaffen. 

Das Alphabet, eine freie, auf phoinikisch-palaestinensischem Boden um 1000 v.Chr. 
erwachsene Erfindung, - nicht etwa, betreffs der Formen der Schriftzeichen, vorwiegend eine 
Umbildung älterer schon vorhandener Schrittsysteme, - wurde den Griechen durch die 
Pboiniker bekannt Nach semitischer Art berücksichtigte es nur die Konsonanten, unter 
denen jedoch eine Anzahl, namentlich von Hauchlauten, war, die das Griechische nicht 
kannte und deren Zeichen daher für die griechischen Vokale eingesetzt werden konnten. 
So wurden a, e, o und aus dem Halbvokal / das i gewonnen, wahrend, da das w Im Alt- 
griechischen vertreten war, für u ein neues Zeichen (V) gebildet werden mußte. Aus den 
beiden Lauten des semitischen Alphabets wurden k und q, letzteres in den Laulgruppen 
qo, qu, qro. qnt, qlo, qlu, verwendet Der zweite f-Laut des semitfschen Alphabets ward 
für t' verweridb ji . So ergab sich demnächst das Bedürfnis zum Ausdruck auch der anderen 
Aspiraten k' und p' durch ein Zeichen. Ferner bot das Alphabet ein Ausdrucksmittel für 
«inen Dental -\st dg t>tw. «i( » Z, so wurden auch Mr Labial +s und Gattural -|-s, für 
ks und ps, Zeichen erforderlich: man drflckte ks (qs) ursprünglich durch k's (q's) aus, 
also XC (y C s. u.), die sp&ter vereinfacht wurden. Die Zusatzzeichen wurden nicht Oberail und 
BfaMleDt in die Micftamtiritaeiisclitll. Ilt. b 
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nlcbt gleicbmafiig aagenommeiu Man scheidet die verschiedenen Gebiete nach den Farben 
auf AKMüwtFt Kartt (Sfiidtoii xwr GeacftfeMt dn ffrMi, Mph., * Oattramk ISSfi gfrund* 

Icg-end!). Das rezipierte Alphabet ohne Zusat2zeichen ('g^rOn*) wurde auf den dorischen 
Inseln Kreta, Tbera, Melos beibehalten. — Die Icleinasiatiscben Griechen, sowie von 
den Inaeln Samotbrake, Lesbos, Chios, Samos sowie Bretria auf Bttboia, ferner Korkyra vnd 

Leukas, auf dem europäischen Festland Argos, Phlius, Korinth und Makedonien verwen- 
deten O, X, V , £ fOr p', k\ ps, Ars; fflr letzteres wurde das Zeichen des dort bald außer 
Gebrauch gekommenen semitischen Zischlautes Samech verwendet, dessen Stelle in Al> 
pbabet (hinter N) das £ behielt, während <l>, X, V in dieser Foiyre dem Y nachgesetzt 
wurden (dunkelblau). Dagegen wurden in Attika und u.a. in Saiamis, Aigina, Keos, Andros, 
Delos, Faros, Naxos, Tcnus, Siphnos £ und ^^ aocb ferner durch XC und <t>C ausgedrückt 
(hellblaues Alphabet). Für Euhoi i (abgesehen von Erelria), Thessalien, Hellas (bis auf 
Attika), den Pcloponncs (bis auf die obengenannten 'dunkelblauen Gebiete) und fast den 
ganzen italischen Westen, dem es vornehmlich die Chalkidier brachten, galt dagegen das 
rote Alphabet, wn <^, X ir dicker Fnljrc hier F^hi , Clü und Xi ausdrflckten, während 
für /*si oder uucii cm besoiideiLb Ztiiclicii vurwendel wurde. Für die Absonderlichkeit, 
daß X hier s ks bezw. k's (lat x), sonst as k' galt, ist Kretsdiniers Annahme einer Vereln> 
fachung aus X?, dafür daß V = ps (dunkelblau), sonst dagegen = ' Anercke-^ Vermutung 
(s.u.), es habe ursprünglich für aspiriertes y (vgl. oöe«), das früh auUer Gebrauch gekommen, 
gegolten, die einleuchtendste Erklärung. Die erhaltenen italischen Abcdarien zeigen, daß an- 
fünglich neben beiden fr-Lauten die vier semitischen Zischlautzeichen von den Griechen in 
Gebrauch genommen wurden, von denen sich Z (Zajin) durchweg erhielt, während Samech, 
Schin, Sadeh in den verschiedenen Gruppen und deren Abteilungen abweichend ver- 
wendet wurden. — Das rote Alphabet wurde im wesentlichen von den Römern (um 700) 
flbemommen und so die Grundlage der meisten modernen Schriltsysteme. — Als die (onier 
den Hauchlaut verloren, wurde das H fflr ^ verwendet und demgemäß \üt d ein be- 
sonderes Zeichen Q aus 0 gestaltet und an den Schluß des Alphabets gesetzt (wahrend 
anderswo, so später auch im attischen [hellblauen) Alphabet die Vokallinge nicht ausgedrückt, 
und selbst 'unechtes' ei und ou durch 6 und o wiedergegeben wurde). In dieser Gestalt 
wurde das ionische Alphabet 403 v. Chr. in Athen offiziell eingefflhrt und damit all- 
mählich zum Ausdmcksmittel der griechischen wxvi\. Damit wurde auch die Einheit- 
lichkeit in den Zischlauten erzielt; i, der Form nach dem Schin entsprechend, im Namen 
an Samech anklingend (daher wohl die Wahl des griech. citmo, 'das Zischen' von öl\»y 
M 5; £ (nach Porm und Stelle im Alphabet dem Sametii entsprechend) m ihs. 

MUdtbarM, Hmdbuth dtr umMtthm Bp tgnq MB i, Wtbnar 1898. - Mbtladuntr, 

AthMitt. XXI (/S96) 410 ff. 473 ff AGercke, Zur Geschichte der ältesten griechischen Mpha- 
Me, Herrn. XU (/906) S40ff. - I rWieäemamit Zu Kirchhoff s Karte der griechischen Alpha- 
bete. Kilo Vttt (J9(M) 523, 6, nebst Nechtrag ebd. IX (1909) 3Mf.. sowie die vorwiegend 

deutsch erläuterten Tafeln seines russisch geschriebenen Buches Die Anfänge der histo- 
rischen griechiachen Schrift, Lpz. 1908, ferner Oster. Ztschr. f. d. Gymn.-Wesen 1908, 67.1 ff. 

4. Die ältesten Inschriften. Ihre erste historisch verwertbare Verwendung fand die 
griechische Schrift in Inschriften auf Stein, Metall und aui Tongeiäßen und (s. ö) in chru- 
nisUschen Notisen. 

Sammlung der ältesten Inschriften: lOA.. Herl. IS82. Handliche Auswahl daraus; 
Imagines inscriptionum antiquissimarum, > Berl. (darin auch die Abcdarien). -P/Cretec/i- 
mer. Griechische Vaseninschriften, Gütersl. 1894. - Bedeutsame lltere Inschriften: Die 
älteste attische Inschrift auf einer als Preis fOr den besten Tänzer gestifteten Dipylon- 
vase (8. oder Anfang 7. Jahrh.? 'Die Inschrift ist später etaigeritzt, niemand weiß, wie lange 
nach dem Brennen', FPoulsen, Dipylongraber vnd Dtpgltmvasen, Lpz. 1905, 106.) - Alteste 
theraeische Inschriften s. PHtlhTvüaertringen. Thera, Berl. fS'9'tff., m 2b3ff. und IG. XU 
(s. unter 6) 91 ff. AthMitt, VII (1^2) /06/f. u. Tafel Iii. - Die Inschriften ionischer Söldner 
des Aegypterkonigs Psammettch auf den Pelskolossen zu Abu Simbel In Nubien und 
zwar eher Psammetichs I. (670-616), unter dem ein Kriegszug nach N'ubicn statt^refunden 
hat (MSchäfer, Klio IV [1904] 752), als unter Psam. II. (594-584). - Inschrift von Nazos 
Imag. XXII 2, 65 ; zeigt, wie t. B. auch die Inschriften von Abu Simbel, das dem H zugrunde 
liegende Zeichen in zweifacher Verwendung, neben der neueren für »i, die ursprünglichere 
iQr einen Guttural, aber auch dies in eigentürolicber Abweichung vom Oblichen: HI wird 
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iür £ gebraucht, dabei das H=»k' durch □ ausgedrOckt, das H = n dagegen durch B. — ln> 
schritt wn Bratria (6. Jahrii. 'I>lau* s, o.): HDiOs, Die Sftfc des MnesUheos, S.Ber^erlM. 

1908. mOff. u. Nachtrag dazu ilSOf. (Weiteres s. unter JO S. 73 ff.) 

S. Chronologische Aufielchnungen. Chronistische Notizen, anknüpfend an Herrsrhor und 
Beamtenltsten, gehen, wie zumeist so auch in Hellas, den ersten inschriftlichea Uekun- 
dnngen parallel, den e^fenlliclien llterartsehen Antielclmangen voraus. Sie bilden den Orand« 
stock ftlr die Chronologie. Die erreichbar älteste solcher Listen ist die der Sieger im 
Wettlnuf bei den olympischen Spielen, beginnend 776; in Sparta geht die Ephorenliste, be- 
ginncnd 757, in Arges die der Hera-Priesterinnen, in Athen die Königs- und Archonten- 
liste in ihrem lilstorisdien Teite (sehnjUirige Arehonien), nahesu ebenso weit zuitcit. Chrono» 
logisch am wichtigsten sind die Olympionikenlisten und die Reihe der attischen Archonten, 
erstere bei Eusebios nach lulius Africanus vorliegend, letztere nirgends vollstiindig und 
lortlautend nur Mr die Jahre 496-292 bei Diodor und Dionysfos von Halilcaniafi erhalten 
oder herstellbar. 

Die uns durch Phleg'on und lulius Africanus bei Eusebios Oberkommenc Otympioniken- 
itste hat auch in ihren alteren Bestandteilen trotz gelegentlicher skeptischer Äußerungen 
im Altertum als in allem Wesentlichen authentisch gegolten, und das ist auch mit Recht noch 
heute die herrschende Ansicht. Ptut. Numa 1 {ct. ffDiels,Vorsokratiker* III, 583f.) Äußert zwar, 
übrigens in einem Zusammenhange (Bestimmung der Lebenszeit des Numa), bei dem Skepsis 
hinsichtlich der Chronologie aueh von unserem Standpunkte aus sehr am Platee ist: tobe fi^ 
Oliv xp''"'">uc ^töKptßüjcai xaXtnfiv ^cr\ koI ndXicra toi'jc tiüv 'OXuuTrioviKyiv dvctYon^vouc, wv 
Tf)v avu'fpa<fii'iv 6^)e «puciv iTT-rriav ^k^oüvoi töv HXf'iov dir' ovbtvöc öp^ui^ivou dvaTKaiou irp^ 
vlrnv. Was aber im allgemeinen von Plutarch als Chronologen und von seiner Skepsis in 
dicker Hinsicht 2u hallen ist, wird grell beleuchtet durch seine Äußerung So!. 77: T\)v 
upöc Kpoicov fvTtuEiv aüxoü boKoüciv ?vioi xolc xpövoic d'c TitTrÄacH^vr^v tX^xxt'v (und /war mit 
VoHon Reclit!). '€Ydi bt Xöfov fvboEov oörw xal tocoOtouc imdprupoc ^xovTa, Koi, ö mcIZAv 
icT\ TTp^TTOvra Tiji C6Xu)voc Kcil TT^c 4k€(vou M€TaXo<ppocvivTic Kol coq)(ac dSiov, oO noi 

büKLW npoi^cccdai xPOViKOic tici Xctom^voic Kavöciv, oOc Muptouc biopÖoOvrtc täxpi 
c/mcpov elc oi)biv aÖTolc ÖMoXoTOÜMevov büvavrai KaTacTf^cot räc dvnXoTiac Freilich, eine 
durchaus unantastbare, offizielle und einheitliche Tradition lag nicht vor. Das hat das auf 
einem Papyrus zutage getretene Exemplar einer solchen Liste fflr die 75.-83. Olym- 
piade bestfttigt, die zu einzelnen Namen von Siegern die Gewährsmänner in Abkflr« 
zung beifflgt, so 'Krales', 'Kallisthenes', 'Philistos' {HDiels, Die Olympionikenliste aus 
Oxyrhynchos, Herrn. XXXVI [1901] 72ff.). 'Vielmehr kostete es schwere gelehrie Arbeit, 
durch Kontrolle der olympischen und der Lokallistcn, durch Vcrglcichung der gleich- 
zeitigen Dichter und Historiker die Tatsachen (estxusteUen. Das leisteten die Genera- 
tionen von Aristoteles bis Eratosthenes; die spiteren Alexandriner bis Didymos werden 
einzelnes ergänzt haben'. So "werden wir darauf gefaßt sein müssen, widersprechende 
Alchen vorzutiodeo, die sich nicht durch konziliatorische Kritik beseitigen lassen'. 
AKdrte, Dte BnMehtmg der OltimpionßienSiate. Herrn. XXXIX (1904) 224 ff. verfihrt zu 
skeptisch, wenn er, von der Voraussetzung einer lediglich elischcn Tradition ausgehend, 
den gesamten Alteren Teil der Siegerliste im Anschluß an PluL Numa 1 als unzuver- 
Ussig verwirft und annimmt, der Sophist Hippias (5. Jahrh.) habe Oberhaupt keine 
etische ältere Liste zur Verfügung gehabt, sondern sie lediglich freihändig komponiert 
Nach Körte hätte er auf Grund seiner Kenntnis der spartanischen Geschichte die Sieger- 
listen so angelegt, dafl er die Messenier, die In den ersten 11 Olympiaden siebenmal als 
Sieger vertreten sirJ, mit der 11. Olympiade vcrsch.. ii.ien und genau 6 Olympiaden 
B 20 Jahre später den ersten spartanischen Sieger auftreten läßt, also dem zwanzigiährigen 
Krieg, der Messenien vernichtete and Sparte in die Hobe brachte, bi seiner Liste ge- 
I. lu Rechnung trägt Vielmehr spricht gerade dies ffir die Echtheit der Liste und gegen 
Kortes im übrigen scharfsinnig auch mit Argumenten aus der Entwicklungsgeschichte der 
Spiele begrflndete Ansieht So beswelfelt Kftrte (imd ebenso {etst BJVtee, GeneUdUUnm, 
BuL 19W. 40[) riLich mit Unrecht die Nachricht über die Pehl-Otympladen, Pausanias Vf 
Z2, 2f, Die Eleer verzeichneten nur die Tatsache; wer ihnen die Leitung der Spiele aus 
der Hand nahm, war anderweitig sa erfahren (vgl. AoMcme 9). Bs wird dabei btoHmip 
daß 776 kein fingierter, sondern im Einklang mit der Entwicklunn^ fler Schrift der wirk- 
liche Anfangstermin für die Aufzeichnung der olympischen Si^er gewesen ist 

8« 
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Für die Verwertung der chronologischen Listen wie Oberhaupt für das chronologische 
Vefsiindiito tot eiM Komilnia der 

i. Eteneote iir madwiMiiiciMi ClvoMlogie im ailgemelMMi and der ttchitodna ChroiNlogto 

der Griechen 

unerUfilicb. Das ('tropische') Jahr, die Zeil, in weidrar scheinbar die Sonne, Urtslctallch die 
Erde — für die elementare Zeitbcobachlunp tra^>1 dieser Uni-: r . lned nichts aus ~ einmal den 
vollen Umkreis vom Frohlingspuukt, dem Schnittpunkt der Ekiiptik mit dem HimmelsAquator, 
bis zur Wiederkehr zum PiUhlingspunkt durcbmifit, betrag etwas weni^rcr als 366'/, Tag. 
Der Mond braucht etwas mehr als 27''. Tag^, um einen vollen Umkreis zu vollenden, d. h. 
wieder mit denselben Sternen durch den Meridian zu geben: 'siderischer Monat'. Neu- 
fnond Iie0 vor, wenn Mond und Sonne In Konjunktion stehen, d. h, gfemeinsam dttrch 
i.Irr. ^^Jri'.il-^n gehen; Vollmond, wenn sie in Oppo^iiinn "^'cticn, lier Mnrii hei seinem Aul- 
gang im Osten der untergehenden Sonne gerade gegenüber steht. Die Zeit von Neumond 
zu Netimond ist dem aiderfschen Monat nicht gleich, sondern OheftrifR ihn. Gesetzt den 
F^l. fi Mine und Mond gingen zur Neumondzeil mit einem Stern A gleichzcitijT durch 
den Meridian eines Beobachiungsortes, so wird nach Ablauf eines siderischen Monats der 
Mond wieder mit Stern A denselben Meridian fNosteren. Inzwischen aber wird die Sonne, 
da sie täglich rund ' ihres Umkreises - 1 Grad ~ zurücklegt, um etwa 27 Qrad nach 
Osten vorgerOckt sein. Der Mond wird also, da er täglich ca. '/„ eines girOßten Himmels- 
Icreises, also 12 Orad zurOcklegt, noch ca. 27« Tag gebrauchen, «m {ene 27 Orad elnzu« 
holen, und wieder mit der Sonne ^rtcichzeitip durch den Meridian zu gehen, d. h. in die Phase 
des Neumondes zu treten. Diese zwischen zwei aufeinanderfolgenden Neumonden ver- 
tlieSende Zeit, der 'synodtsehe Monat*, betrlgt etwas mehr als 2lVf Tage. Nach den an- 
gegebenen Werten sind a) Jahr und Monat unter sich und b) beide mit dem Tage inkom- 
meosurabeU da aber der VoUtag (das Nychthemeron) mittlerer Zeit die von der Natur ge- 
gebene Einheit bildet, so mflasen die ObersehOsse In der Zellreehnung vemachlissigt 
werften, bis sie sich ZU mindestens einem Volltage summiert haben, um dann eingeschaltet 
zu werden. Um richtige Mondmonate zu erreichen, deren Anfang mit einer Hauptphase, 
Nenmottd oder Vollmond, susamnnnflel, traf man ungeMhr das Richtige, wenn man Monate 
von 29 und von ^ Tagen nahezu gleiehmlfiig «etineln ließ: die Wollen* und die 'bohlen* 
Monate der Griechen. 

Bin 'freies Mondfahr* von 12 synodlschen Monaten, das ca. 354'/, Tag betrug, muflte 

abwechselnd zweimal zu 354 und dann einmal zu 355 Tagen angesetzt werden (6 ■ 29 
4.6-30s 354i 5 -29 -^7 -30 — 355). Hin solches b-eies Mondjahr ist im Grunde ge- 
nommen gpr kein Jahr, denn es ist gegen das Sonnen|ahr um 11 Tage zu kurz, und 
durchläuft bei 33 maliger Wiederholung mit seinem Anfange den ganzen Jahreskreis, so 
dafl jede Racksicbtnabme auf die natürlichen Jahreszeilen ausgeschlossen ist Daher ver- 
wendeten die Griechen (wie zuvor die Babyloniei) bei ihrer den Mondlauf in erster Linie 
berücksichtigenden Zeitrechnung alshnld ein 'gebundenes Mondjahr', da^ rlic !Jmlaufszeit 
der Sonne und des Mondes in der Zeitrechnung so auszugleichen strebt, daß «ine Anzahl 
ganzer Sonnenfahre zugleich eine Anzahl ganzer synodischer Mondmonate umfaSt Dies 
suchten die Griechen zumeist durch 8i3hri>,re Schaltzyklen zu erreichen, von denen einiger- 
maßen bekannt nur der attische und der olympische Zyklus sind. ABoeckh^ Zur Geschichte der 
HkmtxffiOm d§r n^Utntn, Jahrb.f.PMl. N. F. 1 {IttBS^ and Sondmvbdr. (MM). — EpfgropMaeh' 
chronologische Studien. Zweiter Beitrag zur Geschichte der Mnndztjkten der Heltenen, ebd. II 
und Sonderabdr. {186t)). AMommsen, Beitrüge zur griech. Zeitrechnung, ebd. II (I8Sb) 201 ff. 
LWmIgtr, Dtu Hodtfesi dea Zern in Ol^rmple, //. Ofgmpiscto ZtUemnämmg, iOfo V(f9O0) 
Jff. Da, roh itresprochcn, 8 Sonnenjahre «« 8 Mondjahren -f 3 30tägigen Monaten sind 
(8 • 365';« — 8 (3ä4 -f 1 1 ', «) » 8 354 90; beides — 2922 Tagen), so war in 8 Jahren drei- 
mal ein aOldglger Monat elnzusehalten. In Wehrheil beln^nen aber 99 Mondmonate etwas 
mehr als 2923' . Tap; d. h. die Oktacteris ist, was den Mondlauf anlangt, um ca. 1", Tage 
zu kurz, imd schon nach 40 Jahren war man somit hinter dem Mondlaule um 7', Tage, 
d. b. uro eine ganze Mondphase znrQdc. Man fügte daher weitere Sehalttage ß in 
Ifi Jahren) ein, entfernte sich aber dabei, indem man die Oktacteris immer mehr ver- 
längerte, stetig von der Gleichung mit dem Sonnenjabre. Nach 160 Jahren war man diesem 
bereite um 30 Tage voraus; d. h. Neujahr, dte Jahreszeitett, alte Pesle, Heton um einen 
vollen Monat zu spät. - Prinripicll erg^ibt sich als praktischster Ausgleich der 19jährige 
Zyklus. Es sind nämlich sowohl a) 19 Sonnenjahre wie b) 235 (ssl9*12-^7) synodiscbe 
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Monate fast genau gleich 6939 '4 Tag. Somit liandelte es sidi darum, auf die 19 Jahre zu 
12 Mondmonaten 7 SdiaMnonate tu verteilen, was In sehr veradiiedener Welse geseiteben 

kann; am gleichmäöig:sten, wenn die 19 Jahre als 2 Oktaeteriden und eine Trteteris aufgefaßt 
werden, und je dem 3., 6. und 8. Jahre der beiden Oktaeteriden und dem 3. der Trieteris 
ein Schallmonal verliehen wird. Dieser l^jährige Zyklos wnrde Im 5. Jahrhundert dureb 
Meton in Athen den Drierhen bekanrf, nachdem er mindestens seit dem 8. Jahrh. bei den 
Babyltmtem, von denen die Griechen überhaupt die Elemente der Zeitrechnung gelernt 
halten (Msr. II 109), in Qebrauch gewesen war. Gleichwohl behielten die Griechen bis In 
SpUe Zeit ihre weit unvollkommeneren Zyklen bei. 

Das attische Jahr begann, wie auch das olympische, im Sommer, das neben ihm 
historiscb wichtigste Jahr der Makedonier Im Herbst In der folgenden Obefsicht sind dea 
attischen Monaten die ihnen ungefähr entsprechenden makedonischen Monate tind, ganz 
roh gesprochen, unsere heutigen Monate beigesetzt Die römische Ziffer bezeichnet die 
StMuag des Monats innerhalb des Jahres: 



1. Hekatombaidn — 


ca. X. LAos 


=B ca. Juli 


II. MetageitniOn 


XI. Qorpiaios 


August 


III. BoedromlAn 


XU. Hyperberetaios 


September 


IV. Pyano(e)psiön 


1. Dios 


Oktol)er 


V. MÜiimakteriön 


It Apellaios 


November 


VL Poseideta 


lU. Aydnalos 


Desember 


VII. Ciamelifln 


IV. Peritios 


Januar 


VUl. Anthesteri6n 


V. Dystros 


Februar 


IX. EtapheboHAn 


VI. Xandikos 


Marz 


X. Munychiön 


VII. Artemision 


AprU 


XI. Thargeliöa 


VUl. Daisios 


Mai 


XIU SkirophoriAn 


IX. Panamos 


Juni 



Die Monatsschaltung erfolgte in Athen dureb KnfOgung eines aweiten Poseideon. Audi . 

die Tageabezeichnung folgte - besonder; im attischen, von Solon geregelten {Plut. Sol. 26) 
Kalender — dem Mondlaufe. 1. vou^n^'u, 2—10. öfurtpa bis ötKdrn IcraM^vou ^r^vöc (Zu- 
nahme), 11. iLV^(KUTr1, 12. {)iub£KdTr), 13—19. TpCrri bis ivd-rn ^ttI biKa (mehr oder weniger 
volle Scheibe), 20. flKdc, 21—28. ^tKiiT^ (att, beKdrii öcr^pti) rückiSufig bis xpini (peivovxoc, 
oder diridvToc, oder ISiövtoc, 29. im vuUcn Monate heuitpu ^jBIvovtüc. Letzter Tag (also 
30. im vollen, 29. im hohlen Monat) TpiuKtk (attisch «vn koI via). 

Die Kalender für den metonischen Schaltzyklus, der aber meist, z. B. in Athen, er^t sehr 
spät offiziell eingeführt wurde, waren nach dem Sonnenjahr von 365 Tagen eingerichtet 
uiid dureb Locher, die neben den Monatstagen anr^ebracht waren, konnten PHOcke zur Be- 
zeichnung' der wechselnden AnfSng'e der Mondmonate i;nd flcr Feste diesen beigesteckt 
werden. Daher l;e Bezeichnung Parapegma für die Kalender (i-ragment eines Parapegma 
in Milet gefunden und herausgegeben von HlXals tuid AR^m, SArJBtrLAk. 1904, 96ff, 
und Nachtrag dazu HDessau. ebd. 266ff.) 

Die griechische Wissenschaft verwendete früh das Sonnenjahr (das bei den .'Vegyptern 
seit alten Zeiten die Mondrechnunjr verdrangt hatte). Wird das Jahr (ca. 365 V« Tag) zu 
365 Tagen gerechnet, so bleibt die Zeitrechnung alle 4 Jahre um einen Tag hinter den 
himmlischen Vorgängen zurück, in 4 • 365 = 1460 tropischen Jahren ein ganzes Jahr. 
1460 bürgerliche Jahre = 1461 Wandeljahren: die Sothisperiode der Aegypter. Der 
Vierteltag muft also durch Schaltung, alle 4 Jahre ein Tag, alle 120 Jahre ein Monat ein- 
gebracht werden. Seit Julius Caesars Kalenderordnung (46 v. Chr.) geschieht es, wie 
noch heute, alle 4 Jahre durch Schaltung im Februar: Julianischer Kalender. In Wahr- 
heit beträgt aber das tropische Jahr nicht 365 Tage 6 Stunden, sondern wenig mehr als 
365 Tage 5% Stunden. Also sind In 400 Jahren 400 - '/«»SO Stunden = 3 (' «) Tag zu viel 
gerechnet Diese drei Tage scheidet unser heutiger (von Papst Gregor Xlil. 1582 n. Chr. ein- 
geführter, daher 'Gregorianischer') Kalender durch Verknflpfuog einer 40üiahrigen mit der 
4jährigen Schaltperiode aus. Indem von den SBkuIanahren nur die durch 400 teilbaren. 1600, 
2000 n. Chr. etc., Schaltjahre bilden. Seit 1900 und bis 2100 bleibt der julianische Kalender 
alten Stils der griechisch-russischen Kirche gegen den gregorianischen Kalender uro 13 Tage 
surocit Von 2100 'an werden es 14 Tage sein. Bs ist tiblich geblieben, die Daten der alten 
Geschichte, wenijfstens so weit sie vor Christi Geburt fallen, nach dem julianischen Kalender 
anzt^ben; das genaue, unserem heutigen Kalender entsprechende Datum wird durch eine 
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einfache Umrechnung gewonnen. Eine derartige absolut genaue Bestimmung altgeschicht- 
Ueber Daten wird In enter Linie ennOgHeht, wenn ein gesehiehUiehes Ereignis mit einer 
auf Qrund der utiken Angeben berechenbaren Sonnen« oder Mondfiaeterals lu- 
eemroeniaiit. 

UMer, Hmdbudi der maüumai. und HdmisdUn Chnmologi», BmL 1925f6. — WPWb' 

licenus, AstrotwTnischc Chronologie, Lpz. 759.5. - AMommsen, Chronologie. Untersuch üher 
<L Kalenderwesen d. Griechen, insonderheit d. Athener, Lpz, 1883. - OFrUnger, Zeitrechnung 
a. OrMun und Rlhner, MMer Hdb. P, MünOim 1892, 711 ff. - EMaMer, Eur Chrantaoffle 
der Babylonier. V^ergleichungstaheHen d. babyf. it. christl. Zeitrechnung von Sabonassar 
{747 V. Chr.) bis 100 v. Chr. Denkschr. Wien.Ak.^ math. Klasse, Bd. 62, 1895 sowie separat ~ 
BMeger, ZIaehr. f. AssgrtoL IX (1994^ 325 ff. - PWeißtmh, ZDMß. LV (1901) 194ff. -JSmd- 
wall, Zur Frage von dem 1^ jährigen Schaltcyclu^ in Athru {Verh. d. finnischen Ges. d. 
Wissenschaften Ul [1909 lO] Afd. B. Nr. 3) und Untersuchungen über die attischen Münzen 
de» mueren Sitls (ebd. XUX [1908] 7ßif.). - JKIrdmer, Die Dopp^dulimmgm tu den atti- 
schen Dekreten S.Ber.Beri.Ak. 1910, 9S2ff. - FKGinze!, Handb. d. math. u. techn. Chrono- 
logie. Das Zeitrechnungswesen d. Völker dargestellt, l. Bd.: Zeitrechnung d. Babytonier, 
Mggpter, Pener, Inder, Südostasiaten, Gdneeen, Japaner und ZentralamerOnmer, Lffz. 
1906. - FKüintel, Spezieller Kanon der Sonnen- u. Mondfinsternisse f. d. I.dndergebiei d. 
klass. Altertumswiss. u. d. Zeitraum von 900 v, Chr. bis 600 n. Chr., Beri. Iä99. Darin 
bes. Abs^n. V: Ergebnlsee u. Rechnungaresidtttte über d. hist. Finsternisse, und iwer: 
/. Finsternisse aus latein. und griech. Autoren v. d. Chrotnken. //. Die Mondflnstemlsee 
des Almagest. III. Die babylonisch-assyrischen Finsternisse (von CFLehmann-Haiqd und 
FKOinzd^. 

7. Verwertung der chronologischen Quellen. Um die chronologische Verwertung der 

verschiedenen Beamtcntfsten durch synchronistische VertcnOpfung haben sich Timaios, Era- 
tostbenes, der Trojas Fall auf 40S Jahre vor der 1. Olympiade = 1184 v. Chr. ansetzte, und 
Apollodoroe in seiner tamblscben Cbronilt vor allem verdienl gemacht Seit Apoilodotoe 
ist die mit dem 40. Jahre pleich ^jesetzte iatid\ chrono1<)f':i' h hedeutun^'svoll {MDiels, 
RhMus. XXXI [1876] 47 ff. EKohde, RhMus. XXXVI [1881] 3H0ff. 524 ff. Kleine Schriften 1 1, 
vermehrtj). Er erzielte (vgl. auch oben Bd, 1 408 f. II 374) seine Ansttze unter Vermeidung 
eller Spielerei auf Qnind einer besonnenen Methode. War das Qebur1s|ahr bekannt, so war 
es damit atich die <tK^^: aus bekanntem Alter und Todesjahr wurde das Geburtsjahr be- 
rechnet; von der bekannten oder aus einer Reileleistung erschlossenen dicfi/) wurde auf 
nnbeitannte Qeburlsieit oder bei bekanntem Alter auf den Tod geschlossen. Dani kamen 
die synchronistischen BezOge zwischen Personen unter sich oder zwischen Personen und 
ungefähr (gleichzeitigen Ereignissen {FJacobg. Apollodors Chronik, Phil.Unters. XVI [1902] 
mit wichtigen Untersuchungen. Vgl. Klio IV [1904] 122 ff.). Besondere Bedeutung hat durch 
seine Bingrabang nnd Erhaltung auf Stehi das chronologische Werk eines Pariers erhallen, 
der im Jahre des Archonten Diognetos 264 {Bd. II 378 ff.) und von diesem Jahre aus 
rechnend, eine historische und Htcrar-historische, tjcsonrjers im letzteren Falle vielfach auf 
Apollodor fußende, synchronistische und chronologische Übersicht über die griechische 
Geschichte gab, beginnend mit Kekrops von Alken, H3t8 Jahre' vor seiner Epoche IUI 
V. Chr. FJacoby, Das Marmor Parium, Berl. 1904. 

Ständige Gleichungen zwischen Olympiaden, attischen Archontenjahren und römischen 
Konsulatsjahren bietet Diodor. Durch die Bestrebungen der christlichen Chronoi^raphen, 
Julius Africanus (HGelzer, Sext. Julius Africanus und die byzant. Chronographie, 3 Bde., 
Lp:. 18S0-98) an der Spitrc, wurde ein Ausgleich mit der biblischen Geschichte durch 
Weitfiren (von Erschaffung der Weit, von Abraham usw.) erstrebt, so daß, wenn auch der 
Ausgangspunkt aoicber Ära Hkliv ist, doch durch die Verkntlpfung mit den tlbrlgen ander- 
weitig festgestellten Rechnungen die dergestalt mehrfach datierten Ereignisse chronologisch 
bestimmt werden. So rechnen die Chronica des Eusebios (ed. ASchoene Herl. !. Die 
eigentliche Chronik [1875]. U. Chronicorum canones [1606]), das bedeutsamste uns er- 
haltene cbronologiscbe Werk des Allertams, des die Herrscher- und Beamlenlislen eller 
antiken Völker und Zeilen verwertet, von .Abraham ab, und die erste Olympiade (776 v. Chr.) 
ftlllt ins Jabr 1241 seit Abraham. Eine weitere Sicherung ergab die Einfohrung des ptole> 
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maeischen Kanons (am bequemsten zugänglich bei CWachsmuth, Einleitung in die alte Oe- 
aelMite, Lpt. t898, 304ff. und bei PKOInxa, CkroiuaogUt, Ipx. 1906, 138ff.y in die Giirofio- 
graphie durch Panodoros um 400 n. Chr. Dieser in babylonischen Anfangen wurzelnde 
Kanon wurde von Nabonassar ab bis in die römische Kaiserzeit und weiter fortgeführt, Er 
rechnete in drei einander kontrollierenden Kolumnen nach der Ära des Nabonassar, 747 v. Cbr^ 
des Pililippos Arriiidaios, 324 v. Chr., und des Attguslos, 31 (30) v. Chr. Attgemdiie Be> 
rtei:ti:ng und weite Verbreitung; g^ewann die Selcukidenflra, nach makedonischer Rechnung 
im Herbst 312, nach babylonischer im Frühjahr 311 beginnend. Bis ins achtzehnte Jahr- 
ImideTt datierte nuMi die aeseblchte nach verscbtedenen Aren seit Bradiathtncr der Welt. 
Die byzanUnische Wellära' rechnete z. ß. vom 1. September 5S07. SchlieiJlich wurde all- 
gemein die Rechnung des Dionysius Exiguus (6. Jahrh.), der wir heute folgen, eingefQhrt. 
Er setzte die Geburt Christi in das 31. Jahr des Augustus {Bd. II J79) und bezeichnete 
dieses Jsfir als *1 nach Christi Oeburt*, das vorhergehende Jahr als '1 vor Chr.*. Damit 
iQhrte er filr das frühere Altertum die rückwärtige Rechnung ein. Mit dieser QMeliwlg 
war, da alle übrigen Synchronismen feststanden, die Umrechnung auf Jahre vor und nach 
Christi Qeburt ohne weiteres gegeben. Die Astronomen bezeichnen das Jahr '1 n. Chr.' 
als + 1, das Jahr *\ v. Chr.* ab -(^ '2 v. Chr.* als - 1 usw., was fdr die ROckwirts- 
berecbnung über Christi Qeburt hinaus seinen Vorteil hat* 

8. Heslodos. Hesiod, der Rhapsode von Askra in Boiolien, dessen Vater dorthin aus dem 
aioliscben Kyme eingewandert war, schuf in den Formen des Epos eine Dichtung, die an 
Stelle der oh]etitIven epischen Schtidernng das Individuelle persönliche Erlebnis sur 
Sprache brachte. Streitigkeiten mit seinem Bruder und Konflikte mit den Richtern, durch 
ethische Betrachtungen, besonders über die gute und die schlimme Erls, den fordernden 
Wettstreit und die hemmende Zwietracht, verknüpft und gehoben, kommen in den '€pYa 
mtl i^Mpm sum Ausdruck und verleihen ihnen den Charakter einer kulturgescbichtileh 
höchst wertvollen Quelle. Im Eingang der Thcofronie aber nennt der Dichter seinen Namen 
und schildert seine Berufung^ durch die Musen, ähnlich wie die altlestamentischen Propheten 
die ihre. Bei dem Zusammenhang der menschlichen mit den göttlichen Stammbäumen 
stellt die Theogenie sugleich Im Gründe genommen die Vorshite der gesehlcMllehen Forschung 
dar. Hckjiaios von Milet (um 520), itir wirklicher Begründer, setzt in seinen Genealogien 
gewissermaßen fort, was Hesiod um 750 begann (ti. S. 76). In der Betonung der dichte- 
rischen Indlvidualitftt ist andererseits Heaiod ein bahnbrechender Vorläufer, nicht etwa 
(BdL / 2SI) ebi Zel^enosse der fiteren Lyriker, bes. de« Arebiloehoe (s. 5. 7lf.>. 

Wenn sich Hesiod als Rhapsode fühlte, so hat er doch, vgl. S. 65, bei der Abfassung 
seiner Werke höchst wahrscheinlich bereits die Schritt zu Hilfe genommen. Darauf weist 
ßMtger hbi, dessen Abhandlung Hesiods Erga und das GedkM von «fm /ünf Mensdun^ 
geschlechtem {Genethliakon, Halle 1910) das Verständnis Hesiods wesentlich gefördert hat 
Vgl. vor ihm besonders AKirchhoff, Hesiodos' Mahnlieder an Perses, Bert. /559, und 
CRtOtvet, Zu HatodM TluogmU» {Mäangei Nieta«, Qwf 190S^ 4Stff. 

9. Die älteren Lyriker als Geschichtsquellen. Für das 7. und 6. Jahrh. bilden die 
lyrischen Dichter die wertvollsten gleichzeitigen Quellen. Archilochos von Faros, der 
die ia^tiiK]^ ibia als erster zur kunstmäl^igen Vertreterin des für die Begleitung durch 
die PlOte bestimmten laiyipoc umprägte, gewährt neben typischen Einblicken in die Aben- 
teuer- und Gedankenwelt des griechischen Mittelalters auch unmittelbar historische Daten. 
Adliger Herkunft, nber von einer unebenbQrtigen Mutter, erfahrt er den Widerstreit der 
alten und der neuen Anschauungen an der eigenen Person. Mit der Herrschaft des 
Leophllos auf Faros nicht elnverslanden (BHIBfr-OClrusCtis /K 65) und von dem vornehmen 
Lykambes in fler Werbung um seine Tochter {fr. 32) abgewiesen, den er daraufhin schmäh- 
lich verhöhnt (fr. 85), nimmt er Teil an der ionischen Kolonisation am Siris in Unteritalion, 
die durch die Sybartten vernichtet wurde. Heimgekehrt beteiligt er aich an einem pari* 
sehen Kolonisationszng nach Thaaoa (fir. 49). Viele Einzelheilen der Kämple werden er- 
wähnt (vgl. Frtlillerv.Gnertringen, AthMitt. XXV [1900] 11 ff. = Sitppl.lfjr. 4ff.), ein festes 
Datum durch die Erzählung einer auf den 6. April greg. 648 v. Chr. zu berechnenden 
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Sonnentinsiernis (/r. T/) geboten, womit die Erwähnung des assyrischerseits um 660 bezeugten 
Oyges von Lydien {fr. 19) stimniL 

Alkalos imd Sappho« die ScbOpler des von der Leier begteileten Liedes im rngfeien 

Sinne, sind noch in ihren spärlichen Fragmenten Zeug-en der Wirren auf Lesbos, an dienen 
sie beteiligt waren. So jubelt Alkaios auf beim Tode des Tyrannen Myrsilos {fr. 8) und 
kftmpft mit den Athenern um Sigeion, sein Bruder nimmt Kriegsdienste bei Nebukadnezar; 
der loitier Kallinos, Alter selbst als Arcbüodios (s. «.>, schult in aebien Elegien seine 
Landsleute rum Widerstand g-eg^en die Lyder und ist Zeuge der Kfmmerier- und Trerennot 
Tyrtaios, vielleicht an seinem Vorbild erwachsen, ist der denkbar lebendigste Zeuge (Qr 
die Werdeseit der Or06e Spartas. Seine Dichtungen, Förderer der Siege Im sweiten, be- 
stimmen zugleich den ersten Messenischen Krieg nach Zeit (alxunfal Trar^piuv riMCT^puiviroT^pcc) 
und Dauer (äu<p" airri\v h' ^u('(xovt' dweaKaihtK' fni). Solon aber, einzigartig auch hier, zeigt 
in seinen Gedichten den Schöpler der Größe Athens als Charakter, als KAropIer, als Staats- 
mann. Wir vernehmen seinen Aufruf mm ICampfta «m Salamis, sein Programm für die 
Hebung der heimatlichen Not, seine Verteidung des durchgeführten Reformwerks g^enflber 
den Extremen aller Parteien, seine harmonische, fröhlich-weise Lebensanschauung. Thensrnis 
von Megara hinwieder, Solons jüngerer Zeitgenosse, gewährt in den echten Stücken semer nach- 
mals erweilerlen Qedicblsammlunfir ehien besonders Uelen und nmfessenden Einblick In die 
Wirren und den Widerstreit der Anschauungen des ausgehenden griechischen Mittelalters. 

Die Zitate nrich FfHUrr OC--iish;s. Arttholngia Lgrica, Lpz. 1904, der fflrdcn Lernenden zu- 
gäni^lichsien und zugleich i;cucbicn oanuiilung, in der die Synopsis sowohl mit den Spezial- 
ausgaben der einzelnen Dichter, wie durch vergleichende Indices (S. 373ff.) mit ThBer^l, 
PLC... ' Lpz. 1806/67, * 78-82. hergestellt ist Dazu EDiehl. Stipplementum Lvrinirj, P.onn 
1908. - Unter Verwertung von tSchwartz' {Herrn. XXXIV [1S99] 428 ff.) Zweifeln an uer Echt- 
heit der Elegien des Tyrtaios hat UvWilamowitz, Die TextffesdtÜMe d» griech. L§Ttkw 
(AbhGG. 1900) 97 ff., in Tyrtaios* Gedichten die echten Stticke von späteren Erweiterungen 
geschieden. - Die Chronologie dieser älteren griechischen Lyriker bedarf noch vielfach 
der Klärung. Zeitgenossen sind Mimnermos, der sechzigjährig zu sterben gewünscht 
hatte {fr. 6), und Solon {fr. 19), der ihm rät, dafür achtzigjährig einzusetzen. Daraus folgt, 
daß Mimnermos, als ihm dieser Rat erteilt wurde, noch nicht sechzigjährig war, nichts 
weiter: er kann so gut jünger {EMeyer II § 391 Anm., UvWilamowitz , Aristoteles und 
Aihtn II, Bert. 1893, 313) wie älter als Solon gewesen sein (vgl. HDiels, Herrn. XXXVII 
[i902] 432). Weiteres hängt zunächst von den lydischen und kimmerisch-trerischen Er- 
oberungen der ionischen Städte {oben S. IS) ab. Kolopbon und Magnesia am Maiandros 
wurden von Gyges erobert, letzteres von den Kimmeriern zerstört, aber Alyattes hat wieder 
mit den Kolophontem zu kämpfen {Polgainos VII 122), und Magnesia a. M. leistete Kyros 
Widerstand. Das läßt vermuten, daß der Kimmerier- und Trerensturm schließlich zu einer 
Befreiung und Kräftigung der von Gyges unterworfenen Städte führte. Mimnermos kann 
dann die Kolopbonier zum Widerstand gegen die Lyder und Sadyattes unter Berufung auf 
das im Kampfe gegen Gyges Geleistete angefeuert haben. Und Theognis' Ausspruch von 
der üßpic, die Magnesia, Kolopbon und Smyrna vernichtet habe {^104)» gewinnt einen weit 
prägnanteren Inhalt, wenn die dort gemeinte Zersfftning von Magnesia und Kolophon nicht 
fast ein Jahrhundert zurückliegt, sondern der von Smyrna um kaum eine üeneration 
vorausgegangen isL Mimnermos' BlOte braucht daher nicht in den Anfang des 6. Jahrb. 
herabgerüclrt tu werden. - Ferner hielt Kaliisthenes (Strabon XfV 647 f.) den Kallinos 
für alter als Archilochos, weil dieser Magnesias Zerstörung kennt (fr. 27), während Kal- 
linos nur eines glücklichen Krieges der Magneten gegen Ephesos giedenkt: — ein berech- 
tigter Schluis, da dem Kalllslhenes beide Gedichte noch vollständig vorlagen und aller» 
dings an/nnehmen wäre, daß der Ephesicr Kallinos Magnesias Unglück erwähnt hätte, 
wenn er es erlebte. Andrerseits drohten zu Kallinos' Zeiten bereits die Kimmerier (fr. J) 
wie die Treren {fr. 4). Raubzüge, die der Zerstörung von Magnesia vorausgingen, sind bei 
dem Hin- und Zurückfluten solcher Völkerwanderungen sehr wohl denkbar. N' u'i dem 
ffl. E. hier einwandfreien Zeugnis des KaUistbenes hat denn auch Kallinos einer zweimaligen 
Zerstörung von Sardes, einmal durch die Kimmerier (652), bei der dyges aoiB«i Tod taid, 
(s. RE. s. V. Gyges), ein anderesmal durch die Treren im Verein mit den Lyklecn, COdacbt 
Kallinoc wird also in der Tat älter als Archilochos gewesen sein. 
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!•. Ole Inscbflftca und ihre blstorlicbe Verwertung. Die urkundlichen Aufzeichnungen auf 
dmwhaftem Material ^lein and Malall) wti die auf Terganglicberem SloHa, dam aaa der F»er 
der Papyruastaude bereiteten Schreibstoffe, und dar geglätteten Tierhaut, dem Pergament, 
ergänzen einander. Die öffentliche Aufzeichnung von Urkunden wird je spfiter desto liäu- 
figer. Aber das ideal, daß für eine und dieselbe Periode die Urkunden und die jene wo- 
mOgli^ achmi aaaglabig verwarlanda IHanriadia Tradilioa vorfiagan, bleibt meist «nerraicht. 

Vorwiegend nur aus Inschriften kennen wir z. B. die politische und finanzielle Ent- 
wickelung des er84en atüscbeo Seebttndea und des daran« erwachsenen Reiches, des 
iweHea atttsdien Seabandea, dia Dataila dar Slaafa- mid Printillirliinier, des Kultus und 
dar Verwaltung der TempalgQter. 

Der historiscban Varwartnng der Inadirlflan diman die CwjHn« and Ibra Register. 

Die Sammlung' der griechischen Inschriften wurde durch ABoeckh, CJG. I—IV, Berl. 
1828-74 begonnen, an dessen Stelle alsdann die Qberwiegend von der Kgl. Preußischen 
Akademie der vnsseascbaNea {BtrtJUt., Bert, ItHSff.) harauag^irabenen, nach Landsetaanen 

geordneten Einzelkorpora traten. Diese sind neuerdings, dem einheitlichen Pirine ent- 
sprechend, unter einem Gesamttitel Inscriptiones Graecae (IG.) zusammengeiaUi worden: 
das Verhältnis von IG. zu den Einzelkorpora zeigt folgende Obersicbl <vgi. PHiUer 
vGaertringen , Ktio !V [190-i] 252 ff. VIII [1908] 521 ff.): (Ein nachgesetztes - bedeutet: 
'noch nicht in Arbeit') IG. /-,3: Attika = Corpus Inscriptionum Atticarum (CIA. I-IIl); die 
frUberan Supplemente (bisher CIA. IV), werden jetzt den Bänden, denen sie geKan, an« 
gerechnet, für // und /// (att. Inschriften nach Eukleides) wird die 2. Auflage vor- 
bereitet. IG.iV-VI Pcloponnes: IV: A rgolis = C/O. Peloponnesi {CIP.) /; V: 1. Mes- 
senien und Lakonien, 2. Arkadien. 17: Elis und Achaia (vgl. vorderhand WDittenberger, 
Inschriften von Olympia) . — IG. 17/ !X : Mittel- und N o r d - G ' i e c h e n 1 a n d r 17/ : 
Megaris, Boioiien, Oropos = CIG. G(iaeciae) S{q}tentrionalis) I, Vill. Deiphoi (voibereiiet 
von ThHomolle im Auftrage der französischen Akademie der Wissenschaften). IX: 1: West« 
griechenland (außer Kythera) = CIGGS. III 1; 2: Thessalien. IG. X: Epirus, Makedonien, 
Thrakien, S ky thien (für Rußland vgl. vorliufig die Inscr. Orae Ponti fiuxini St. Peters- 
bürg lS85-m^. IG. XI-XIII: Inseln des aegaeischen Meeres: XI: Delos (Frz.Ak.). 
XII: Inseln des aegaeischen Meeres - Inscr. Graecae Insularum Maris Aegaei {lOIns.): 

1. Rhodos und Nachbarinseln, überholt durch die dänischen Ausgrabungen in Lindos; 

2. Lesbos und andere aeolische Inseln; 3. dorische* Sporaden ; 4. Kos und Kalymnos; 
& Kykladen; 6. Cbioa und Samos; 7. Amorgos; 8. Thrakische und magnesische Inseln; 
9. Buboia. - Xlfh Kreta. - IG. XIV. Sicilien, Italien und der weitere Westen und Nord- 
westen IG. S{iciliae et) I{taUae). Die griechischen Inschriften Kleinasiens rttiitf ilffoa 
Minoris (TAM.) werden selbständig von der Wiener Ak.d.W. herausgegeben. 

Historisch wertvollste Auswahlsatnmiungen: WDUtettberger, Sytloge Inscriptionum Grae' 
Carum,* 3 Bde. {Lpz. 1S9S01), ergänzt durch Olitntt» Oraeci Inscr. selectae, 2 Bde. Lpz. 
1903 05 (Minuskel mit Erläuterungen). Zu nennen ferner ChMichel, Recueil d'Inscriptions 
Grecques, Brüssel 1905 (nur Texte). - Efiicks. Manual of Greek Histor. Inscriptions, Oxf. 
1882, und Greek Inscr. in the British Museum, Oxf 1 874- 86. - HCoUitz und FBechtel, 
Griechische Dialektinschriften, Gött. lS84ff. PKretschmer, Griech. Vaseninschriften, Güters- 
loh 1894. - GKaibeU Epigrammata graeca ex lapidibus conlecta, Berl. 1879 (Erneuerung ist 
dringendes BedOrfnis). 

Eine dem deutschen Studenten ohne weiteres bequem zugängliche übersiclillicfic Ein- 
führung in die griechische Epigraphik fehlt. Zu empfehlen: ChThNewton, Die yntch. In- 
Schriften, übersetzt von Imelmann, Hannover 1881 und WJanell, Ausgew. Inschr., griech, 
und deutsch. Bcr!. 1906. Cbersichllicher als Wl.nrfdds umfangreiches Handhtich der 
griech. üpigraplnk I, Lpz. 1907, II (Attische Inschrifieii, 1. Hälfte 1898, 2. wozu 
der Abriß in Müller Hdb. /, » Münch. 1892, 356—624 zu vergleichen, ist ERoberts, An 
Introducfinn fn Greek Epignqfhg l, Cttmöii«^ i8S7, Bd. II (mit EAßardaer) Th« InsayttiotiM 
of Atticü, Loiid. 1905. 

Das wichtigste Mittel zur Vermehrung des Bestandes an Inschriften bilden die Aus- 
grabungen. Sie haben aucli mehr and mehr galabrt, dat Bpigraphik and Areblologla 

nicht voneinander zu trennen und daß Fundort und Anbringungsstelle einer Inschrift oft 
fOr ihr Verständnis nicht minder wesentlich sind als ihr Text Als solche, auch an in- 
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acbrittlichen Funden reicbe Ausgrabungsstatten slod u. a. zu nennen: Olympia, Milet, 
Prioie, Deiphol, Delos, UndM auf Rhodos, Lakonloo. 

WDittenberger, tnsehrlftm non (Xympia, Beri. 1896. - Th Wiegand. Vorläufige Berichte über 
die von den Kgl. Museen in Milet und Didyma unternommenen Amgrainmgen, AbltAkBtrt^ 
der sechste 1908, der siebente 19H. - UvWilamowitz, Satzungen efntr mOtstidhtn Sänger- 
gilde, S.Ber.BerLAk. 1904. 6/9/f. - ThWiegand u. HSchrader. Priem. Berl. 1904 und FHUIit- 
vGaertringen, Inschr. von Priene. Berl. 1906. - ThHomolle^ FouUlesde Delphes (im Erscheinen) 
and Topographie de Delphes (BCH.XXl [1897] 256 ff.). - ftPomtow, Shtdten lu dm Weih- 
geschcnken und der Topographie i>on Delphi, erster T il, erste Hanta. AthMttf. l (1907) 
437 ff. KUO VII (1907) 395 ff. 44b; Vlll (/90«) 7J/f. 136ff. 302 ff.; IX (1909) 153 ff.; Delphica l, 
BerLph.W. 1906, 1165 ff.; 1909, II (mit Nachtrsir) eM.: 1909, 155 ff. und passlm bis 
Der da2U},'ehörige Plan von Delphoi bei BSeiifert , Bilder zur Geschichte, Halle 1901 ."^2. 
(VgL auch EPreungr, Ein delphisches Weihge&chenh, Lpx. 1900). - Sparta: Anmuü Brit. 
Sehoot Ath. XIl (1905-5) 2S8ff.: XIII (i90b) iff. 

Die französischen Ausgrabungen in Delphoi sind durch Pomtows Forschungen wesentlich 
ergänzt und gefördert worden. Wenr rmch Lffwi?«» von seinen ErmütcluiL'CT! bestritten sind 
(ATrendelenburg. Die Anfangsstrecke der heiligen StrajSe, Wiss. Beilage zum Jahresber- des 
Berl. Fnednch-Gumnasbtma, OMcm 1908, besprochen von HBulle. Berl.ph.W. 1908, 621 ff. 
h'rPonlsen , Recherches sur quelques quetiions relatives d la topographie de Delphes (Bul- 
letin Ak. Kopetih. VI [1908] 321 ff. - GKaro, En marge de quelques textes Delphiqiws, BGH. 
XXXIII (1909) 201 ff. - CRobert, Pausanias als Schriftsteller, Berl. 1909. 287 ff), so ist dodi 
das Oesamtbild der RuhmesstraBe von Delphoi schon jetzt gesichert, die auf 'kleinem Räume 
dte Zeugen der grOßesten Kulturepoche der Menschheit vereinigt' und durch Bildwerk und 
Inschrift lebendig zu uns reden läBL „Anhebend mit dem Koiossalbilde des Korkyra-Stiera, 
dem Dankgeschenk für die Freigebigkeit der Götter" (den überreichen Fischzug), „be- 
gleitet die Anathemdarstellung die Taten der griechischen Geschichte zeitlich durch mehr 
als drei Jahrhunderte und räumlich weithin Ober das Meer nach GroOgriechenland. Mara- 
thon und Salamis sind, letzteres durch den Westgriecbea Pbayllos, ebenso vertreten, wie 
die Siege Tarents, wie Hieron, wie die Befreiung Rbegions von der Tyrannenherrschaft 
Als keine Barbaren mehr zu fOrchten waren, treten die Siegesgeschenke über griechische 
Gegner auf: Argos antwortete durch die 'Septem' auf den 'goldenen Schild von Tanagra' 
(Olympia) und zieht später gebieterisch durch den Koloß des 'hölzernen Pferdes' aller 
Blicke aul einen 414 erfociilcnen triumph über Sparta. Letzteres rächt sich an den ver- 
bOndeten Gegnern (Athen und Argos) und bringt ihnen gegenAber das Endresultat des 
Peloponnesischen Krieges in der Nauardioi-Schar tu aofdrlngliclter Wirkung, prahlend Ober 
den 'Sturz der Kekropiden' und über die Besiet^uniLr der 'früheren Leiter des weiten Hellas'. 
Aber die Folgen von Leuktra, die VerwOstung Lakedairoons durch Epameinondas und seine 
Bundesgenossen, werden in den arkadischen und arglviacilen Wetligesclienkeii gefeiert, die 
in höhnenden Versen die Verheerung Spartas verkQnden" (Klio IX [1909] 192). 

rielej^'cnllich sind uns Inschriften nicht im Original, sondern nur in literarischer Über- 
iieturung überkommen, wo dann die Echtheit und der ErhaltungszusUind des Textes zu 
prQlea sied. 

Eine SarnnilunjL,' üilercr Urkunden, »i^iycuMtWiiJv ciiva-fiuYri, hatte in frühhcilciiistischer 
Zeit Krateros veröffentlicht. Einzelbeispiele: Die Aufschriften des Iphitos-Diskos {Paus. V 
20, 1 (vgl. Probltm« 9]). Die Liste der Staaten, die nach Pletalai das Weihgeschenit nach 
Olympia stifteten (Paus. V 2.1, 1 f.) im Vergleich mit dem des im Original erhaltenen del- 
phischen Weihgeschenkes, der 'Schlangensflule'i die die Umwälzung von 411 betreffenden 
Urkandan bei Aristoiel*a *A/t. xol. 29 ff. {obm S. 45, unten 5. 88). 

Ausnalunswetse erbalt dt« iilsrariscb« Oberliefening ihre Bestittguag durch AnfliDdniiv 

des Originals: 

inschrilt des Peisistratos, Sohnes des Hippies {oben S. 23), Thuk. VI 54. IQ. I Si^pL 
373; 41. Auch die tnaehrift (2 Distichen), mit der die Afliener nach dem Siege Ober die 

Bolofer und ChaJkidier (.S. 26) das Viergespann auf der Akropolis weihten, ist im Oripinal 
z. T. so erhalten, wie sie Herodot V 77 und Pausanias bezeugen. Aber ein aus dem Perser- 
schutt gewonnenes Original (10. 1 3J4) zeigt, dafi sie nicht die ursprflngliehe Fassung, 
Mii !(.rn eine spätestens nach der Niederwerfung des OUbOelachan AufsÜUldes 446 von 
Perikles veranlagte Erneuerung der Inschrift sahen. 
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IL Die Manzen. - Die metrologischen Dokumente. Durch Aufschrift und Bild den 
archiologisch-epigraphiscben Quellen zuntrecliaen, bilden die IMüiuen (gleich den Ur> 
knnden) ^ne wiektig« Ergimmg der Iflereriscb-blslorlsekeii OberUefenia|r, «us denen ge- 
pehüTcnfnll'^ mich andenveiliir vAllfg unbezeug^e Tatsachen (Herrscher- und Bcamicnnamen, 
Bündnisse gewonnen werden können. Da die MOnzprägung ein Hoheitsrecht ist, so können 
•OS Uifem Vorbandeneein oder PeUen In einem Gemeinwesen bedenlsaim SdiMsse Aber 
denen slaatsrecbtiielie Stdlung gewonnen werden. 

So hat HRegling {Ein Tridrachmon in Bijzonz. NumZ. XXV [1905] 207 ff.) lediglich 
auf Qnind numismatischer Belege erkannt, daß bereits vor dem Abscblufl des 2. attischen 
Seebundes (S. 52> zwisclien dessen nachmaligen Milglicdeni Byiani, Samoe und Rhodoe ein 
Bündnis bestand, an dem lasos, Kntdos und G^liesos beteiligt waren. Ftoieres bei Htaä 

(S. u.) 444. 4 Ib. 

Nach Feingehalt und Gewicht (Schrot und Korn) bilden die Münzen aber darüber hinaus 
wirlschafts*und verkehrsgeschlehflicfa bedeulaameQuellen. DieVetgleichwigderTerschiedenen 

Gewichtssysteme, mit denen die Münzgewichle aufs engste verknfipft sind, kann, wie Oberhaupt 
die Betrachtung der übrigen metrologischen Kategorien (Hohlmaüe, LüngenmaUe) bedeutsame 
Einblicke in die Verkehrsbeziehungen der verschiedenen Völker ergeben, ja die Metrologie 
ist eine der Hanplmlttet rar Aufliellaiqf relathr-prlliisloriscber Oebiele und Perioden. 

Beispielsweise beruht die Entstehung der von Solon in Athen eingeführten euboei- 
scbeo Mine wahrscheinlich auf einer zeitweiligen Veränderung des Wertverbältnisses 
▼011 Silber zu Kupfer Dieses betrug' im Altertum regelmäßig 120 : 1 , mit anderen 
Worten, 120 Minen Kupfers im Gewicht von 545,8 g, d. h. ein leichtes Doppeltalent 
oder ein schweres Talent dieser Form, entsprach an Wert einer leichten Mine von 
545,8 g in Silber, und einem leichten Talent im Gewicht von 60 x 545,8 g in Kupfer 
entsprach die b.ilbe leichte StllMrmine gemeiner Norm 545,8 : 2 — 772,9 g in Silber. Ein 
Laad, das Kupier produxleft, ein Gemeinwesen, das reiche Kupfervorrate in Besitz 
hat und auf den Eintausch von Sülier oder den Verkehr mit Sillwr Wert legt und an- 
gewiesen ist, wird alles daran setzen, sein Kupfer im VerhSÜnis zum Silber zu einem 
möglichst hohen Preise veranschlagt zu sehen und zu verhandeln. Hat ein solches Gemein- 
wesen mit dem Wunsche tugieich die Macht, demselben Brffiliung zu verschaffen, oder 
erscheint sein Kupfer den silberreicheren Völkern als ein besonders begehrenswerter Ar- 
tikel, so ist es denkbar, daß es, ohne den Markt zu verlieren, den Wert des Kupfers im 
VerMlInis zum Silber abweichend von dem ObUcheu Verhältnisse bestimmen kann. Solche 
vom Üblichen abweichende Wertverhaltnisse pflegen aber nicht von langer Dauer zu sein. 
ZunActist wohl im iniftndiscben, dann aber auch im internationalen Verkehr wird das alte 
Verhältnis 120 : 1 sich wieder Geltung verschafft haben. Dann konnte man entweder zur 
alten Wagfung des Kupfers nach Silbergewicht zurückkehren, oder aber nunmehr auch das 
Silber nacb der für das Kupfer neu geschaffenen Norm abwägen, so daß einem schweren 
eulweisehen Talent in Kupfer im OewIchtslMtrag von % des s^weren iMbylonischen Silber- 
talents gemeiner Norm (96 -2 545,8 = 120 2 436,6 g) die leichte euboeische Mine (436,6 g) 
von Vk leichten babylonischen Silbermine gemeiner Norm in Silber entsprach. So 
würde sich die Entstehung des euboeischen Gewichts und seine Verwendung als Silber- 
gewicht, wie es für Athen von Solon »ibeTnommen wurde, erklären. Daß der solonisch- 
attische xaXKoöc (wozu dann zu ergänzen wäre cTUTtip) '/» des Obolos, also V„„ des Stater 
wert ist, kann als eine BeslStigung dieser Herleitung gelten (CFLehmann-Hnupt, Herrn. 
XXVII [1892] 549, 1. 8. Or. Congr. [1893] II 211(43). Num/.. XXVII [1909] 124 ff.). 

BVHead^ Hi^oria Nummorum*, Lond. 1911. - QFtiül, Handbook of Greek and Roman 
coins, Lond. J899 und Historical Greek Coins, Lond. f 906. - AvSalM, DI« antiken Münzen, 
neue Bearbeitung von KRegling, Berl. 1910 (besonders zu empfehlen). - ABoecfih, Metrol. 
Unters, über Gewichte, Mümßfie u. Maße des Altertums in ihrem Zusammenhange, Berl. 
1838. - FHuHsch. Metrologtetnvm scriptorum reliquiae, Lpz. 1864. 11 1966. — ThMommsen, 
Geschichte des römischen Münzwesens, Berl. IfihO (Französische Obersetzung vom Diic de 
lUacas, 4 Bde. [Paris 1865-95]^ mit wichtigen Zusätzen ThMommsem). - JBrandis, Das 
Münz-, Maß' vnd OetvtcMswesen (n Vordernsten, Bert. 1966. - CfAtffwft, (MeMtdie und 
römische Metrologie, ^ Lpz. 1SS2. - CFLchniann-Haupt, Altbabylonisches Maß und Gewicht 
und deren Wanderung, Vh.BAG. 1889, 245 ff. - Das aitbab. Maß- und Gewichtssgsiem als 
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Grundlage d. ani. Systeme. Or. Congr. VIJ, Section sämitique 1S9J, tf>7ff. - EPemice, Gritch. 
Gewichte. Beri. 1894. - FHultsch, Die Gewichte des Altertwns {AbhSach8.Qm. KVIIl, 2) 1899. - 
FHilleTvGaerfringen und CFLehmann-tiaupt, Gewichte ausThera {mit vergl. Gewichtstabelie), 
Herrn. XXXV l (1901) U3ff. - Seit /9// im Erscheinen: EBabelon, Traiiä d. monaies gr. et rom. 

12. Papyri tmi Ottraka. Im Oraode litorarisch-paiaoifnipblscli (nlebt urtiandlich-api- 
graphisch), aber doch durch die eigentümlichen Umstände, die sie Iflr uns verwertbar 
machen, von den flberlieterten Handschriften zu sondern sind die in Aegypten immer reich- 
licher zutage tretenden griechischen Papyri. Wenn aucii ihrer Hauptmasse nach bisher 
vorwi^reod anderen Oeblelen der Altertumakunde (Literatur, Reti^ton, Verwaltungt Reclils^ 
wesen) zug^ute kommend, haben sie doch das historische Quellenmaterial für unsere Periode 
durch die Aenvaiujv iroXiTcia des Aristoteles, die Olympionikenliste (S. 67) und den Histo- 
riker aus Oxyrynchos (Protaeme 14)^ das Sosyloa^Piagment (S. 8S), den Anonymus Argeati- 
nensts {&. 96f.) und die an historischen Nachricbten reichen Kommentare des Didymos su 
'1en!nsiheni?;chcn Reden (Didyrni de Dcmosthene commenta ed. HDiels und W^chubart, 
Kleine Ausgabe, Ipz. 1904) zu bereichern begonnen. ~ Der Haltbarkeit ihres Materials ver- 
danken die bei den Osfrakismen verwendeten Tonscherben, dartmter solcbe mit dem 
Namen des Xanthippos {IG. I Suppl. n. 571 f.), ostrakisiert 485 v.Chr., und des Themistokles 
{AthMitt. 22 [1897] 345). ostrakisiert um 476, ihre Brhaitung. Vgl. im Obrigen UWileken» 
Griedtische (htraka, 2 Bde., Lpz. u. Beri. 1899. 

IS. IMalalea vea lUlst. Die Entwicklung der griechisehen Qescbiciitsehreibung- ist 
mit der ioniscbea Attlklining untrennbar verknöpft (Bd. I 333ff. II J07/f.). 

In lonien, wo orientalische Waren und Kulturg^Qter freien Eing'ang fanden, ist die Be- 
wegung entstanden, die fOr alle Zeiten das griechische und damit das europaische Denken 
von der orlentaliseben Anaehaanng trennen sollte. Z. B. die Kenntnisse, auf Qrond deren 
Thaies die Sonnenfinsternis vom 28. Mai 585 berechnete, waren orientalischer Herkunft; 
aber wShrend sie im Orient Geheimnis eines abgeschlossenen Standes biiehen, ergaben 
sie bei den ionischen Griechen die Grundlage und den AnstoS zur Entwicklung des freien, 
kritlscben Denkens, das In Oegensals trat tu dem starrwi Schematismus der orientalisclien 
religiösen Lehrsysteme. Als ein Glied in derKelte dieser Aufklürungsbewegungen entwickelte 
sich die Cicschichts- und Erdforschung, ihr Begründer ist Hekaiaios von Milet Er schrieb, 
in gewissem Smne an Hesiod anknQpfend und aber ihn hinausgehend (S. 71), TeviaXotiai 
in vier Bbchem (nw. / 25(f.) mit dem Programm, an Stelle der bisherigen Pabehi di* 
Wahrheit zu setzen fCicaTmoc MiXnaoc ifclx MuOetrai* Tihr yp&(pw. die noi dAriO^n ktT. ol 
yäp '€XXnvujv X^Tot RoXXoi t€ Kai tc^olot, U>c i^toi qxiivovroi, elciv); und doch haftet er noch 
so weit in den alten Vorstellungen, dafl er sein Oeschleebt im 16. Qliede an einen Qott 
ankttdpit (Mdf. // 143). - Sein geographisches Werk, die fnc mpioboc oder irepi^i-nioc 
(RHCIausen, Hecataei Miiesii Fragmenta, Beri. 1831. FHG. l Iff.) in zwei Bflchern €üp(i)iTT| 
und 'Acin lieslAtigt zugleich den nahen Zusammenbang seiner Bestrebungen mit der Natur- 
wissenaebaft und seinen AnscMuB an den Pbiloaoplten Aoasimandros, den Verfasser der 
tnealen Brdkarte (Bd. II 292). 

Pflr die Geschichts* und Mythenbehandlung hat er einen wichtig-en Vorläufer in dem 
Chordichler Stesicboros (Bd. I 293). Ein t>ezeichnendes Beispiel fflr die beiden gemeinsame 
rationallsllaehe Mythenbehandlnng ist die Umgestaltung der Helenasage. Helena war eine 
Gottin, an deren Menschlichkeiten die ältere Zeit keinen AnsloB genommen hatte. Jetzt galt es, 
sie 2ti reinigen. Nicht sie war dem Paris nach Troia g-efolpt, sondern an Ihrer Stelle «in Trug- 
bild, während sie selbst nach Aegypten entrückt war, wo Meneiaos auf der Hcimiahrt von 
Troia die rsine Oatttn wiederfand. Disr Steuermann setaes ScMIfea, so bericlitete Hekatalos, 
hieS Kanobos: nach ihm als 'eXtvMor tottoc fr. 2<S8 wurde die aeg>'plischc Stadt Kanopos 
und die nach ihr bezeichnete Niiraflndung genannt Uas rationalistische Epyliion in dieser 
Form füiden wir auch im ncpiitXouc des jüngeren Skylax (s. u.). Die etymologische Ver> 
knflpfong IremdUndiscber Orta> und Personennamen mit Peraoaen und Vwgfngen der grle> 
chischcn Sage ist eins der charakteristischsten Erkennungsmerkmate für Hck:itaios (HDiels, 
Herodat und Hekataios, Herrn. XXII £1887] 411 £gruodlegendJ), ebenso die Berufung auf die 
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einbeimischen - aeg^ptischen, asiatischen - Qewfthrsmanner und Quellen zur Dockung der 
•igMun oeuett Beobaetatung^en; eine Methode, In der Ihm Herodot gefolgt ist (vgl. unten S. M). 

Hekataios' &Knr\ wird auf Ol. 65 = 520 angegeben (Suidas s. v.). UngeWir mit Recht, 
denn um diese Zeit ist Hekataios gereist Die 'Ac(n schildert den Zustand vor Dareios' 
Skythenzug (ca. 514). Die Nachrichten der €Opu)ini weisen auf die Zeit zwischen diesem 
und 510: Möcxot KöXxuiv (8voc npocex^c toic Mannvotc, d. h. der 18. Satrapie benachbart, 
Jtt der die Matiener gehörten. In Darelos' Satraptenordnung dagegen gehören die Moscher 
zur 19. Satrapie {MdL III 94), die Kolcher aber sind unabhängig (hdt. III 97). Heka- 
taios' Kunde betrifft also die Zeit vor Einrichtung der 19. Satrapie (WSieglin vgl.KUoII 
337). Diese aber war eine notwendige Voraussetzung für Dareios' Skytbenzug. da 
er für die eigene Rockkelir wie fOr die Sicherung der Nordgrenze die sQdlichen Ausgänge 
der Kaukasuspässe in Hflnden haben mußte. Der tcrnunus ante quem liegt also ca. 514 v.Chr. 
Für die €üpunni ergibt sich die Grenze zwischen 514 und 510 aus fr. 140: (BöpuZa ttöXic 
nfpciK>^: Thrakien wnrde erst persiscli mit dem Skythenzuge) und fr. 116 (bei S/cpA. ßpz.); 
XaXdcTpa nöXic ©p^wic kutü töv 0f p|iaiov Ki^X-rrov. '6KaTa*ioc 6Cipu»mj* iv ^' aÖTÜJ G^put] ttoXic 
*6XXnvuiv epntKUfv: Mai480 bei Xerxes' Durchzug waren diese Stfldte makedonisch [Hdi. Vü 
123], nicM thraktsch, und mflssen es schon 510 gewesen sein, als Amynlas von Makedonien 
das s.-ö \ on Therraa auf der C'ialkidike belegene Anihemus dem Hippias (Hdt. V 94) ver- 
lieh [Sieglin]. Weder als Schilderer des tonischen Aulstandes, noch etwa gar der Perser- 
kflege kommt afso Hekataios in Betracht (CPLghmarm- Haupt. Zttr Geschieht« vnd Ober- 
tteferurtij tli's ionischen Aufstandes. KUo II [1902] .1.14 ff ). 

Seit der Besiegung sämtlicher Rebellen im ersten Jahre des Dareios (siehe dessen 
dreisprachig» KelNnsehrift am Fels von Blsatfin, Ifof. IV § S2 - nach neaer Lesmig vgl. 
Zacharfah 1. 11, wo7ii FWcissbach ZDMG. I.XI [1907] 7,'" D v, m Oclegenheif zu ung-estur'un 
asiatischen Reisen. Hekataios' Kunde der nördlichen Länder erklärt sich am besten, wenn 
er, der Borger der persiaeiien Bundesstadt Milet, l>ei dm Kämpfen gegen die AufMliidlsclien 
sowie beim SkythttUttg: und seinen Vorberettungen ab Offizier in peralsclien Dienelen be* 
teiligt war. 

Neben der eciiten Periegese lief eine Bearbenong aus dem 4. Jahrli. um (WSie^Mf, 

was von JWells, JheltSf. XXIX (/909) 41 bei '-einer unzulässigen Erneuerung der Zweifel 
an der von HDiels a. a. O. glänzend erwiesenen Echtheit der Periegese nicht beachtet worden 
Ist S.u.h. fr. 58 (vgl. A».«Sft|rmn. 379^: *A6p(a, uMtc «at nap* adr/tv KÖXirac 'Abpidc, msI mmiMAc 
(jMo'iuic . . . Kiti -'!(. dXeKTpi^llt ^il -iKreiv Ti\c »^utpat. Die Stadl ist erst von Dionysios I. gfe- 
grOndet (5. 47), der Hahn {gallus) kam erst durch die Kelten im 4. Jahrh. nach Italien. Ferner 
^. 327'. MAicca, ndkic Ai^Owv ktX. Melissa ist von Hanno ca. 460 gegrOndet, dessen 
Schrift erst Mitte des 4. Jahrh. ins Griechische übersetzt. Also jrab es neben ricr echten 
eine im 4. Jahrb. aberarbeitete Periegese. So konnten auch bei den Alten {Arrian 
Anab. V 65. SIrab. I III) Zweilei über die Bchfbeit entsleben. Auch die geographischen 
Gnindanschauungen des Hekataios wurden von der Überarbeitung betroffen. Er ließ, 
wie Aoaximaodros, die olKoufi^vt) in zwei gleiche Hälften, Europa und Asien, zerfallen. 
NOrdlicb des dem Kaspischen Rleer als Bestandteil des Okeanos entstr<hnenden Phasts 
und seiner westlichen Verlängerung lag Europa, sfldlich dieser Linie Asten Der Indus 
bildete den Oberlauf des Nil, so daß i^otes Meer und Persischer Golf Binnenmeere 
waren (Sieglin). Durch die Entdeckungsreise des von Dareios nach Indien aus* 
gesandten Skylax von Karyanda (nach 520), der den Kabul (Kophen) und Indus herab- 
tuhr und aber den Ozean nach Suez gelangte (Suezinschrift des Dar.), und ferner bei der 
OrOndung der milesischen Kolonie Phasis erwies sicli all dies als irrig. Da ward von 
einem Anh^iifjar des Hekataios eine Rettung seines Systems versucht. .\n Stelle des Phasis 
wurde der ianais-Oon gesetzt (Sieglin), und um die Gleichheit der nördlichen und sQd- 
lichen Hälfte za vratareii, der gaoie sfldiicbe Teil der oIkoum^vh nach Süden gerückt, so 
IjO Tanais, Bosporos, Straße von Messina auf einer Linie lagen. Das Schwarze Meer 
inuüic folglich aus der Breite Klcinasiens gewonnen werden, so dafl zwischen dem Busen 
von Alexandrelte und dem Pontos ein ganz schmaler Hals von fünf Tagereisen, gleich 1000 
Stadien, statt der tatsachlichen ca. 25 Tagcrcisen, bleibt. Diese Theorie verwertet Hdt. 
Ii 34. Dieser Anhänger des Hekataios wird sein Landsmann und jüngerer Zeitgenosse 
Dkmyaios gewesen sein. Vgl. S.82 u. ProMmnt 14. 

14. Dionyslos von Mllet. Suidas s. v. Hekataios: ' CKaTatoc. . . t^Tovc kotä tov'c Aapdou 
}tfN^vovc, dre kuI Aiovvcioc nv 6 MiXncioc. Aiovikioc MiXi^cioc icropiKdc rä uträ Aapdov £v 
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ßißXloic €', «cpti^Tn^tv oIkoum^vt)c. TTcpoK& 'Id&i biaX^icniJ . . . Hier ist umzustellen: TTepaicft 
*ldöi biaX^imp Td |ifrd Aapdov, öMgtgm das fiCTd nicht etwa durcb ein mrä oder sonst m 
verändern. 

Diooysios sciirieb antor der PerlAgM« IT^KiKd und als Nachtraflr datu picrd ifiuipdov, 

weil ihm die cr^tt-n Jahre des Xerxes, die er erlebte, der Schilderung besonders wert er- 
schienen {CFLehmann-tiaupt, lÜioU[m2]337.JJl[1903J33Of., VI [I90ttJ 1302). Dionysios 
ist also, soweit ersichtlich, der Schopfer des Qenus der TTqiciicd and der erste Schilderer der 
eisenfllcben Persericriegre. Spuren seiner historischen Schriften sind bei Herodot, bei Xenophos 

in jjewissen historischen, mit den Iceilinschrlftlichen, nflchtemen Nachrichlen flbereinstlmmen- 
den Abschnitten der Kyropaedie (üU/o // [1902] 341 ff.)^ bei Aischylos in den Persem erkenn- 
bar oder ta vermutm. Ihm verdanict Kerodol {V36; 125fi oHtabar auch die Nacbiichleii 
über Hekataios* Verhalten vor und nach dem ionischen AufsUuid. 

Betreffs der Periegese liegt nicht etwa eine Verwechslung^ mit Dionysios Periegetes 
(1. Jahrh. n. Chr.) vor. Der unter dem Namen eines jüngeren {Sieglin) SIcyiax umlaufende 
Peripius {ed. RHKlausen s. o. S. 76, CMMn^, Scylacis ut ferttir Paiptua In den GtograpM 

Graeci Minores I, Paris ]SS2, 15 ff.) verwertet eine Schrift aus weit Älterer Zeit. Sie enthält 
nicht nur Nachrichten, die für ihre Entstehungszeit (um 347) nicht mehr zutreffen (das 
etruskische Qrofireich [§ 5. 17] bestand nicht Ober 382; § 13 erwShnt die 408 zerstörten 
Städte Himeri und Seünu«;; § 99 kennt die 408 {gegründete Stadt Rhorfus noch nicht), 
sondern lül.it aucti mit der vticoc ^pnuoc an der kaiiopischen Mündung, wo Herodot 
(// 15. 97) bereits eine Stadt antraf, in vorlierodoteische und vocuischyleische {Prom. 846, 
Suppl. 307 [274]) Zeit und mit der § 10 als bestehend vorausgesetzten Stadt Pithekusa, 
die von Hicron 1 nach der Schlacht bei Kumai (S. 36} gegründet, aber unmittelbar danach 
infolge eines Erdbebens wieder verlassen wurde {Strabo V4t9^, eindeutig tn das Jehr 474/73 
und damit geradezu auf Dionysios von iNtilet (WSieglin). 

Wie Kanopos hekataeisch geschildert wird, so ist uns auch durch Vermittlung des Dio- 
nysios von Milet beim Skylax die hekataeische Qestalt des rationalistischen Helena-Epylüons 
bewahrt geblieben (o. 5. 76), und auch sonst ist der jüngere Skylax dergestalt von beka- 
taeischem Gute durchsetzt, wie der Vergleich mit den römischen Chorographen lehrt 
iß. K. S. 

T5, Andere Logographen. Von Schriften anderer Logographen, die gleich Hekataios 
und Dionysios vornehmlich das Gebiet der Genealogien, der Mythologie und der Lokal- 
geschichte pflegten, sind auf die Späteren ersichUicbermaOen oder vermutlich von größerem 
BiMHuS gewesen besonders die TTcpcmd des Charon von Larapsakos {FH6. I 32 ff^ 
IV fi2Sff.. bis mindestens 464 reichend) und des Hetlanikos (s, j;. S. 85f.), die 4 Bücher 
Avbianä des Lyders Xanthos {FflG. l 36 ff. AvGutschmid, Kleine Schriften IV, Lpz. 1889 
-92, 9S7ff.)t der von dem Merodes dem Großen nahestehenden UniversalhistoHker Nikotaos 
von Damaskos stark benutzt wurde, und die CiKfXiK i (( ' Hippys von Rhegion {FUG. II 12 ff. 
Uv Wilamoivitz - Morllcn dorff. Herrn. XIX [1884] 442 ff. KZacher. Herrn. XXI [1886] 468ff,y, 
Sie alle und viele andere wurden durch Herodot in den Schatten gestellt. 

1*. Herodotos. Heroüut, geboren zu üalikarnali um 485, gestorben in einem frühen Jahre 
des Peloponnesisehen Krieges adligen Oesehlechlee, Sohn des Lyses. Neffe des Pany* 
assis und somit gemischten karisch-griechischen Blutes, kam, vor dem Tyrannen Lygdamis 
flüchtend, nach einem Zwischenaufenthalt in Samos nach Athen, wo er, als Angehöriger 
einer Bundesstadt, Zugang zum Kreise des Perikles fand. Von hier aus beteiligte er sich 
444 an der Orftndnng von Thurloi, wo er eine ZeMtang liebnlaeh wurde, von wo er aber 
nach Athen zurückgekehrt sein muß, da er -lic 433 432 vollendeten Propylaeen {1'77) fertig 
kennt, vermutlich bald nach Ausbruch der Thurioi erscbüttemden Wirren. Wahrscheinlich 
hat er atier eebon die Rede, die Perütles fOr die im Kampfe gegen Samoe 440/39 ge> 
faltenen Alliener hielt, gehört, wäre dann also spätestens 439 nach Athen zurückgekehrt. 
An die Stelle der von den ionischen Logographen als persischen Untertanen und in ge- 
wissem Grade vom persischen Standpunkt aus geschriebenen TTcpciicd des Dionysios, Charon, 
HellanilEOS eelsle er, der flbeneugte Angehörige und Anhinger des atdschen Bundes« die 
Sdiilderung der Ptoraerkriefe und der sie l»edingenden voigAngigen Zusttode und Brelg- 
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nisse im Sinne einer Verherrlichung Athens als Leiterin des Widerstandes und des neuen 
dnrdi dI«Mn •nnOgHebten perserfefaidliehen SaeboiHles. Das grofiaftig- angelegte, trots 

vielfacher Exkurse in der Anlag-e einheitliche Werk, die erste planmäßige Behandlunpf 
eines historisch bedeutsamen und von dem Autor aus diesem Grunde gewählten Themas« 
blieb unvollendet. 

Die Unfertigkeit wird unmittelbar dadurch erwiesen, daß Herodot, der den Leser sonst 

vielfach auf spatere Partien seines Werkes verweist und diese Zusagen regelmäßig ein- 
löst (vgl. / 75 ötiicuu AoYoi / 107 ff.: II 3S [tu i-jdi 4v äkkiu \6(w Ipiw] mit IH 28 (Merkmale 
des Apis; II 161 AißuKol Xoyoi mit IV 159-200; VI 39 Kimons Tod, tüv i dXXiu XötV 
oinav^ui ibc ifl\(rr>, eingelöst VI 103) betreffs des Todes des Ephialtes VII 213 auf eine 
spdlere Behandlung verweist {bi &\Xr\v atxiav ü\ Tfiv tt^ 4v rot« öthcSc Kötoici cr)Mav£ui)], 
die sich in seinem Werke nicht mehr findet. Aber auch innerlich zeigt sich das Werk 
unvollendet. Es fehlen der Mauerbau und damit die definitive LoslOsung Athens aus dem 
peloponnesischen Bunde, das Kriegsjahr 478, der Abfall der lonier von Sparta, die rdEic 
(pöpou {UvWUamowitz , Arist. u. Athen I, Berl.1SS3, 26f. CFL^kauum'Haupt iUBmdkot, 
tierodot. Thiifitfdides, Klio VI [mft] mff.). 

Vorbereitet war das Werk durch umfassende Reisen vor 445 nach Aegypten und in 
VorderasieQ, groSenteib auf den Spuren des Helcataioe, m denen nach der Orflndung von 
Tburioi die Kennis des Westens hinzukam. Die nähere Entstehungsgeschichte des Wertces 
ist vielfach streitig. Namentlich die Frage, ob eine AnderuQg des PlaiM» wiluend der 
Ausarbeitung angenommen werden muß. 

Die untilgbaren Verse 90Sff. der ca. FrOhfahr 441 aufgefObrten Antigone haben Hdt. 

III 118 9 zum Vorbild. Sophokles muß : ie aus Herodots tür Athen bezeugter Vorlesung, 
die bei Eusebios (mit Recht und schwerlich bloß auf Qrund einer Kombination aus dem 
apollodorisetaen Ansätze von Herodots iKtxi\ auf 444, das OrOndungsjahr von Thurioi) 446 
oder 445 gesetzt wird, gekannt haben. Für diese Vorlesung wurde der Historiker mit einem 
Talente belohnt (nicht zehn Talenten; Hiäarch, De Herodoti malignitate c. 26 MENTOI IT ist 
das zweite l (» 10) durch Dlttographie entstanden (HDMa). Damals aber mufl schon die 
Athen feiernde Tendenz, also auch schon der Gesamtplan des Werkes de ilicli gewesen sein. 
Ein Zwang zu der Annahme, daß der große Plan seiner politischen und Kulturgeschichte 
nicht vor Thurioi ausgearbeitet sei und vorher nur iMtpex^fia dicpodceic, Stocke, die den 
ersten Teilen bis /// 119 des später einheitlich ausgearbeiten Werkes entsprachen, vorgelegen 
hatten (vgl. tiDiOs, Herrn. XXII [1887] 439 f., 440/1) und zum Vortrag gekommen waren, liegt 
nicht vor. Andererseits ergibt sich die Irrigkeit von EdMe^en Porderuag {l^ir^amggn I, 
Halle 1S92, 155), Herodots östliche Reisen erst in das Jahrzehnt nach 440 zu verlegen: die 
Toten aus der Schlacht von Papremis 460 {Hdt. III 12) konnten (gegen Forschungen 1 15S) 
nach fachmSnnischeni Urteil unter der südlichen Sonne schon in ca. 2 Jahren so vftllig- 
skelettiert sein, wie sie Hdt. II1 12 vorfand, und mit einem von Meyer (Forschungen I 201) 
selbst erwogenen eventuell diplomatischen Auttrage konnte der Freund der attischen Staats- 
männer auch vor dem Kalliasfrieden (S. S8f.) reisen (vgl. noch / 196 vnucr) auf 478 belogen). 

Unmittelbar hinler /// 119 liegt nun allerdings ein offenbar durch die Expedition nach 
Tburioi veranlaßter Einschnin: Hl 120 ff, zeigen zum ersten Male Vertrautheil mit Unteritalien 
(AKfrdUk#, 02wr dte EntstehmgmU dm herodotischen Geschichtswerks*. Bert. 1878^, Eine 
Planänderung müßte im Zusammenhang mit diesem Einschnitt jedoch nur dann ange- 
nommen werden, wenn die / 106 und / i84f. angekündigten ^AccOpioi Xoroi darüber in Ver- 
gessenheit geraten wfiren, also ein Versprechen Herodots vorläge, dessen Nichteinlösung 
— anders als das bezöglich fic" Todes des Ephialtes - nicht durch das Fehlen des Schlusses 
erklärbar wäre. Die Ankündigung der Accupioi Xufoi / 10b, lS4f. steht auf völlig gleicher 
Stufe mit den zahlreichen übrigen Ankündigungen (s. o.) des Hdt. 1 184: Tf\c U Baßu- 
Xutvoc Tnt'rrric nnXXoi u^v kod kqI aXXot ^t^vovto ßaciX^cc Tüiv Iv toici 'Accupioici Xö^ota 
)ivfi^r)v TToincouui; 1 106: Ti]\ xf Nivov tiAov, ibc bi €lXov, iv ti^poici XÖTOtci &n^"J<-"J- üin 
gesondertes Werk dieses Inhalts zu schreiben (EBachojf Jahrb.f.Phll. XXlll [1877] 575ff. 
EMeger, Forsdnmgen II [1899] 198 f.. 1), hat Herodot nicht beabsichtigt. Arist. Zool.VlUlS 
ist Htio&oc die richtige Lesart; es sind die dem Hesiod zugeschriebenen Kataloge gemeint, 
hl denen auch die Stammbäume des Orients behandelt waren (AKirchhoff 4). 

EMeyer erklärt, es sei in Herodots Werk Oberhaupt keine Stelle mehr zu finden, in 
der assyrische Nachrichten hätten angebracht werden kOnnen: eben deshalb maßten die 
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*Acc4f>iot aüs gosondertes Werlt v<ni Herodot geplant gewesen «ein. Aber die Vor- 

Stellung, als hätten die 'Accüpioi ^-^r^' assyrische OcschiclJte behandeln sollen, ist erweis- 
lich irrig. In Oareios' Satrapienordnung bildete Assyrien mit Babylonien eine, vorwiegend 
Assyrien benannte Salraple {III 92: Anft BopulUbwoc M mil -rifc komf^ 'Acci^lnc jfkta ol 
•trpocr^it TtiXavTci dpTupfou , vgl. 1 192). Daher wird nach logographischer Auffassung, der 
Herodot überwiegend folgt (anders nur im Zusammenhang der lydischen Nachrichten / 77) 
Babylontofl eis Teil von Assyrien belracbtet oder gwadetu mit Assyrien IdenttHsiert, s. / 

178. ffifi. 1^2 (toüc T^rcfpar uf|vac jpi^in \\\\ Bap\iXu>vir) X^PH • • • OÖTUI TplTimopii^ 
if| 'Accupirj x'i'Pn Tf^c dAXnc Acinc), 193. 199: Iii lös; IV 39. Die Accupioi ki^oi sollten 
babylonisdie Naelirldiien enthalten (vgl. / 184: o. S. 79)- Der KOnige von Babyton will 
er In den Accöpiot X^rot gedenken {WPh. 1900. 162, 6. Ktio f [1901] 270 ff.: vgl. ferner 
/ 185 und dazu Klio III 11903] 331). 1 10b wird bei der Eroberung Ninivehs nur deshalb 
auf die Crcpoi, d. b. die 'Accöpioi Xöroi verwiesen, weil die Babylonier mit den Medem an 
der Eroberung beteiligt waren Die Behauptung, daß an anderer Stelle Oberhaupt kein 
Platz mehr gewesen wäre, die Accüpioi Xötoi einzufflgen, trtfit also nicht zu. Babyloni- 
sches hatte sich sehr wohl noch bei der Zopyrosgcschlchte III ISOff. anfügen lassen. Da 
es hier unterblieb, so wflre nach meiner bisherigen Annahme die Planündcrung bis ZU 
einem gewissen Orade erwiesen (Klio I [190IJ 270, 3). Mein Schüler ThEbert hat aber 
meinen Nachweis, daß das bei Hdt. I 183 erwähnte Vorgehen des Xerxes gegen Babylon 
(O. 29, M M S. 84) durch Jnh'. lonitchc Aufstünde veranlaßt wurde, die ai;f ilcn G.ir.:; der 
Perseritnegc von wesenilivhcui liiiuluß waren, zu einer anderen Lösung des Accupioi 
XÖTOi* Problems verwertet Er nimmt an, daß Herodot in dem fehlenden Teile seines 
Werkes auch die von ihm / 1S3 mittelbar bereits berührten Schwierigkeiten zu behandeln 
gedachte, die Xerxes im Innern erwuchsen und daß an dieser Stelle, wo die Rolle der 
Babylonier für Herodots Hauptthema besonders deutlich hervortrat, die Oelegeobeit und 
die Absicht bestanden hatte, auf die neubabylonische Geschichte näher einzugehen. Daß 
er dabei Dinge zu berichten hatte, die er auf Qrund mOndlicher Tradition irrigerweise 
dem Dareios zugeschrieben hatte, so namentlich die lange Belagerung Babylons (/// ISOff.), 
wAre icein Gegenargument, da der gleiche Widerspruch schon durch / 183 gegeben ist 
(s. WPh. 1900, 964f., 6). DaB Herodot gerade zu Ende seiner Darstellung, so weit sie uns 
vorliegt, auf persische Dinge mehrfach eingeht, und daß sich noch im neunten Buche 
reichliche Episoden und Digressionen linden, kann als Stfltze fflr Eberls Anschauung gelten, 
nach welcher also das Ausbleiben der 'Acoüpioi XAroi keinen andern Omnd hatte, als den 
unvollendeten Zustand des herodolischen Werkes. 

Bei Herüdots Schilderungen seiner Beobachtungen fremder Sitten und Gebrauche muß 
stets im Auge behalten werden, daß er geneigt ist, EinzeUügen eine zu weite allgemeine 
Ooltigkeit zuzuschreiben. So war die Prostitution zu Ehren der Gottheit (Mi>Xitt(i = mutUHu 
av< mnallidatn, 'di'.* FAr lerin der Geburt') in Babylon und an vielen andern Orten ge- 
bräuchlich. Aber dali jede iiabylonierin verptlichtel war, dTiut iv ig Zuij mxOriva» avöpl 
Eetv(|», Irtni absolut nicht zu, ebenso nicht, daß die Babylonier keine Arzte hatten (/ 197); ein 
irriger verallgemeinernder Schluß aus einem Brauche, der nur für das flache La«id (vgl, 
Strab. XVJ 746: elc räc Tpiöbouc, und dazu u. 81), nicht, wie Herodot meint, tar die 
Städte (k Tf)v dropnv) galt. In anderen Fällen (/ 196: mrrA loliiiac) wird rlebttg awlaehm 
stadtischen und tandlichen Sitten geschieden. 

Zwei weitere Eigentümlichkeiten des Herodot sind besonders bedenklich für die histo- 
rische Verwertung. I. Begegnet ihm ein bekannter Name, so nimmt er oll ohne weiteres 
an, daft sein berOhmlesler Trager gemeint sei, ganz onbekommert um historische und be> 
sonders chronologische O^fenlnslanien. 

Beispiele; Unter den Freiern der Agarislc erscheint {V! 127) <^)^^^lltvüc xon "ApTfimv 
TupUvvou naic AtuJKnönc, <t>eU>wvoc bi toO xä. ultfM iToir)cavTOC TTcAonowncioici ical ußpicav- 
toc iilT«cTa. Falsch, denn der groBe Pbeldon, der die Mafie ordn^ lebte im 8. Jahrb. und 
kann nicht der Vater ci ; der Bewerber um die Agariste im 6. .lahrh. sein {CFI.ehmann- 
Haupt, Herrn, XXXV [1900] 636ff.)i was Herodot aus anderer Quelle (Hekataios) über den 
Arglver weHl, schreibt er dem spateren TrAger des gleichen Namens lu <vgLPnoMsm«9). In den 
Kämpfen auf Cypern während de*; ionischen Aufstandes fallt (l'/f.l) 6 CoXdnv priciXfi' c 'ApicT6- 
inmpoc 6 dhXotaiitpou, OtJloKÜnpou bi toütou, töv CöXwv 6 'AOqvaioc dtriicö^tvoc ic Küitpov 
inco olvccc Tvpdwwv itdXicNu Chronologisch onmdglieb: nicht Solons ZeHgenoaso, aon- 
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dem allenfalls dessen gleicbnamigttr Enkel konnte der Vater eines Teilnehmers der Kämpfe 
auf Kypros (498) sein (Klio 11 [1902] 3341f.). 

2. Fremdnamen, mit denen er neu bekannt wird, gleicht er unbewußt entfernt an- 
klingenden, ihm and der Allgemeinheit besser bekannten Namensformen «n. Einer der 
Trager des Namens Sib*e, bei Manetho Icßixii>c, wird Zeeibv {II 141): Anklang an den KOnigs- 
namen Seti (bei Manetho Iteujc). Der Könij? Nebukadrezar (babyl. Nabükudurruiiur, pers. 
Nabukadracara) erscheint bei ihm (/ 185, 187) mit Hineinspielen weiterer Mißverständnisse 
ala Königin Nitokris, wIc er sie aus Aegypten (// 100) kennt, usw. 

n. HMerlselie OberHetemng Mr die Uten Zelt Eine der vrlcbtlgsleii Anfgfaben ttr die 
Beurteilunf:^ fler Tradition des spflferen griechischer Mittelalters ist die Ausscheidung des 
bekataisctaen Gutes aus den späteren Autoren. Sie ist noch kaum in Angriff genommen, 
weil die Zweifel an der BehtbeH dn Hekalalos erst seit kyrsem und aucii nidit einmal 
völlig {JWella o. S. 77) erledigt sind. Auf seiner Verdränguiig diMrek den weit weniger 
exakten Herodot beruht es großenteils, daß vielfach die Meinung herrscht, eine ernstlichere 
historische Tradition gehe in Griechenland nicht aber das 5. Jahrh. zurück, wahrend sicher 
Hekatalos im 6. Jahrh. In seinen Werken die Uteren lokalen Traditionen berOcksiditigt 
und verzeichnet hat. Die Fragmente und Spuren des Hekatalos sind ungleich zahlreicher 
als man bisher meist angenommen. Seine schriftstellerischen Eipcntflmlichkeiten erleichtern 
namentlich, wenn ihrer mehrere zusammentreffen, die Auffindung des nicht nalier bezeich. 
oeten hekalfliscken Outes. 

Derartige Hilfsmittel für dessen Ausscheidung sind: etymologische Namen- und 
rationalistische Mythendeutung und die Berufung auf die ausländischen Gewährsmänner 
<S. 77); die Orfindunssgescbtehten (vriccic), die Beibringung analoger Bräuche aus g«o> 
graphisch weit voneinander abliegenden Gebieten (z. B. bei Herodot I 182), spezifisch mi- 
lesische Nachrichten, l»otanische und zoologische Schilderungen und Prodigien, metrologisch 
exakte Daten bei Herodot, der fflr Zahlen und Maftrerbtltnisse gar kein e^fendiches Verständnis 
t>esaß. Als Fundstellen dergestalt zu ermittelnden hei: ;tf:i chen Outes lassen sich u. a. er- 
kennen: Herodot Buch 11 (Aegypten), Buch IV (der Norden, besonders Skythisches). (Vgl. 
RHCUmun, tteealatt Miteetf PivgmtiUa, Btrt 1831. - ÄoQuitthmid, De Heeataeo Mitesio 
jr— De renm Aegup^iacarum scripioribus Graecis ante Alexandrum Magnum cap. 1], Kleine 
Schriften l 39 ff. und bes. [S. 76]. - HDiels, Herodot und Hekatalos, Herrn. XXII [1887] 
411 ff^ — Herodots Nachrichten Ober Babylon und das mit Assyrien zu einer Satrapie vereinigte 
(Herodot III92) Babylonien, bes. Buch 1177—187 und /92-/'59. Strabons verwandte Schilderung 
der 'Vegetation und Sitten der Babylonier' (XVI c. 14 und § 20) ist nicJit aus Herodot ent- 
nommen, sondern gibt, durch Arisiobulos, Apollodoros und andere Mittelquellen übernommen, 
im Kerne die hekatäische knappe, inhaltlich im wesentlichen reichere VorlriLy-: Herodots 
wieder. Besonders wird der gänzlich unverständliche Übergang vom ürab zur Ehe bei 
Herodot 1198 erst begreiflich dadurch, daß Hekatalos (Strabon XVI c. 20, § 2) die geschlecht- 
liche Unreinheit mit der der Toten verelichcn hnite. {\'g\. CFLehmann-[Haupt], Zu Hero- 
dot und tiecataeus, Festschrift für lit^iuriLli Kiepert, 1898, 305 ff., wo aber dem Hekataios 
noch einiges zugeschrieben ist, das auf Rechnung der Mitlekjuellen kommt.) — Ferner 
kommt in Betracht die griechisch - periegelische Literatur. Die Tatsache, daß Pausanias 
{II lö, 7 Ende, vgl. 36, 5,6) die Gräber im Inneren der Burg von Mykene (S. 4) als vor- 
banden erwähnt, während sie nach dem Befunde der Schliemanns chen Ausgrabungen da- 
mals längst von der Erde bedeckt gewesen sein müssen, erklärt sich nur daraus, dafl 
Pausanias die Angaben einer älteren, im letzten Grunde der hekatäischen Schilderang 
verwehet (denn Hellanikos, den er kurz darauf nennt, fußt natdrlich ebenfalls vielfach 
auf Hekataios), ohne zu betonen, daß sich der Befund inzwischen verändert hatte. Ferner 
Pausanias VI 22, 2/3 . . . duiteXoi i^cav xu>piou irccpuTcuM^t iravrAc, {v6a i^ nica 
UiKUTo. oIkict^iv fiiv bi\ Y^v^cöai Tfl tr«iX€i TTicov töv TIcpK^pouc <pacl toö AiöXou. TTi- 
catoi bt iq>ctXK0cavTO aMaipcTOV cuiupopäv dir(x9ov6|icvoi re 'HXcioic koI ciroubnv iroioü^evot 
TiOivai t4v "OXOmihov dttbva Avrt llXeiiuv, oY öXuMiridfci jiiv xfl öjhäij töv "AptcTov intiTd- 
fovTO <t»€i6iüva Tupdvvu»v töv kv "CXXrjci (idXuxa üßpicavra Kai töv äfwva (Qtcav öuoO Tip 
^UtOivt. TcTdpTQ bt ÖXu|AiniU>i kqI Tpiaxocr^ crpardv ol TTiccrtoi Kol ^ociXeüc aOrOiv TTovra- 
Xlttiv 6 *0)i«paXi<bvoc irapA Tibv npocxtijpuiv depofcctvTCC ^irofffcav Avrl "HUcfufv tA *OX<^Mina. 
Taörac xdc 6Xu^1^d^>ac kqI tn aüxa'ic ri\v Ttrdpxriv (xt) koI tKaiocinv, Tfftticav hl ütt6 
'ApKdöwv, dvaXu^nld^)<(c ol 'HXc'ioi KaXoövT€C oO cff&c Iv KaxaXöx^J TÜtv öXuHntä{)U)v fpd- 

Einleituog in die Allertumswissenschatl. III. 6 
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90UCIV. Hier sind charakterisüscb bekalAisch die etymologisch-griechische Herleitung des 
OrtsoMieiis mid die botanische Basbsehtnng. Die beiden eigendicben Peblolynpladen 

(748 und 554), die dritte hinkt bei Pausanias nach, sind vorhekataisch, und dazu verträgt 
sich die Verwandtschaft mit einer durch einen herodoieischen Einschub und durch die Be- 
tonong der IMetrologie als auch im Wonlaute hekatölsch erwiesenen Stelle bei Herodol 
fß. o. S. 80). Pausanias verdankt seine Nachricht mittelbar einem Renutzer des Hekataios, 
und zwar demjenigen, der die 3. Fehlolympiade (364) hinzugefügt hat, das ist so gut wie 
Sicher Ephoros, der, s. Diod. XV 82 bei der Schilderung der Ercig^nisse des Jahres 364, 
s. 0., dieser Fehlolympiade ausdrücklich gedenkt: 'ApK^ötc netä "TTitcniuv x^oivri xf Ofikötcc 
Onnpxov TÖv äfMva tüjv ü^u^iniujv kuL ^Kupituov xoü Itpoü koi tiuv 4v auTiü 
XpiiMäTuiv. Daß Ephoros in seiner Universalgeschichte fflr die älteste Zeit den Hekslsios 
wenigstens mittelbar zu Rate zog, wäre selbstverständlich, auch wenn nicht an Stellen, an 
denen sich die metrisch abgefaßte Periegese des Pseudo-Skymnos {Geogr. Gr. Min. i, Paris 
1H82, J96ff.) auf Ephoros bsnill, die iirs|»rOnglidi hskslliseb« Herkunft der geograpbiseheii 
Nachrichion ersichtlich wäre. 

Eine wichtige Kolle spielt bei der Ermittlung hekatäischen Ciutes der Vergleich mit der im 
Kerne auf Dionysios von Milet und dergestalt mittelbar auf Hekataios zurtlckgehenden Periegese 
desjQngeren Skylax (S. 7S) und mit einer völlig unbenutzten reichenPundgrube heka- 
(tischen Gutes, die in der rOmisclien choro graphischen Literatur vorliegt Be- 
sonders beruhen die längst beobachteten Obereinstimmungen zwischen Pomponius Mela, 
Plinius, Solinus und geographiscbea Abschnitten bei Ammianus Marcellinus in Wahrheit auf 
einem gemeinsamen Kern solcher hekatflischer Nachrichten, die den Späteren großenteils 
durch Varro (z. T. wohl auch durch Juba) übermittelt sein werden, dessen Werk De ora 
maritima oder De UtoraiUmg ihr Ältestes und wichtigstes, unzweifelhaft aber erst durch meh» 
rere Mittelquelten verwertetes Vorbild hi Heksfalos' Periegese hstte. Der vennutifch wesent« 
lieh varronische Grundstock der chorographischen Masse, die uns bei Solinus erweitert 
und bearbeitet aberkommea ist, bat bereits Plinius vorgelegen, welcher deren Inhalt der 
Anlage seines Werkes gemlS auf die einiebien Bücher ▼erteilen muflte. ThMommsen 
hatte die Cbcrcinstimmiu:iL;L 1, zwischen Plinius, Solinus und Ammian nicht anders erklären 
können, als durch die Annahme einer aus der Naturalis Historie nachtrAglich geschafienen 
'Chorographts Pliniana* {SoUmts td. TTküfommsm, * Einleitung), wShrend sie sich In Wahr« 
heil durch eine gemeinsam, wenn auch durch mannigfaltige Mittelquellen, benutzte, wesent- 
lieb auf Hekataios lußende Quelle erklären, aus der auch vieles von dem allein bei Soli* 
nus begegnenden Sondergute slsmmt, das bisher einem 'Ignolns* sugeschrieben werden 
mufi s ( I ! >'hmann-Haupt, S.Ber.Ber!.Archüo!.Ges. Man 1S9.1, Sff.= WPh.X(\" ff = Arth 
Anz. 1093, 71 f. Auch sind nicht bloß die beiden von Mommsen hervorgehobenen Haupt- 
zenlren der 'Chorographia Pllntana*, die Nachrichten der genannten Tier römischen Autoren 
Aber Aegypten und die Pontusländer, von hekatäischem Gute durch itzt, sondern die ganze 
Asia des Pomponius Mela, wie der Vergleich mit den Fragmenten des Hekataios, mit Skylax 
und Pseudo-Skymnos und dazu das Hervortreten hekatftlscber Bigentamiiebkeiten, so der 
mythologisch-etymologischen Betrachtung von Eigennamen (bes. bei Meta) und der Vorliebe 
lOr die Qranduiigsgeschichte (Mela, Solinus) lehren (vgL z. B. Mela 1 110 ff, mit Hek. fr. 154, 
mf., irr, 240, m, Skgl. n-JB. - UMa 1 m mit Sigl. 71, n und HtrwL IV 22 (wonach 
Turcoe bei iMela in Itircae = 'lüpKoi zu verbessern). — Mela II 3, Solimis* 69, 14, Plinius 
IV 8b, Ammian XXU 8, 20 [Caiambis und Criu metoponj mit Skyl. 69b,d, Ps.-Shymn. 
2B6, Hek. fr. 337. - Penier ÄrnnOan l!8»35 in hae Tamica fnsu/a £<iim sine habita' 
tnri^jix Ullis Achim est dcdicata^ Skyl. fj9d: vf^coc >^ fprmri, ij 6voua AtuKi'), Upd toO 
Ax'Utiuc). Ciegen Momrosens Annahme emer Chorographia Pliniana' als solche wandte 
sieb such MHrdiB» Stneea-Stu^m» Lpz. 1895, 99ff. 

Ein besonders schlagender von vielen Belegen ergibt sich durch Vergleichttiq^ der 
Berichte Ober die schwimmende Insel Chembis (Chemmis) bei Hekataios fr. 284 {St^dL 
Bgz.}, Mria / 9, 55 und Herodot II 156. HDiels {Herrn. XXII [t887J 420, 2) wies su dem 
fitxapcdi des Hek. 'schwebend auf dem See wie ein ankcrloses Fahrreug' nvi Her. VII 188 
öcac Tüv vcUiv ptTopciuc fXußtv ö dvc^oc, hin: Mela gibt für Mcrapcin xat irtpmXcl Kai 
mvArei tel toO fll>aToc et quocunque venti aguni prititur, Melaa Oewflbrsmsmi kennt 
Herodot, dem er auch in der Form des Namens folgt, aber im wesentlichen gibt er hier eine 
knappe und sachgemäße Paraphrase dci> Hekataios. Das rationalistische Hclena-Epyllion 
ist wie bei Skyles nach Dionysios von Milet-Hekataios (S. 76-78) auch bei dieser heka- 
tiischen Qnippe rttmlscber Chorographen vertreten, ilfcto // 7, 103, I^in. V 128, Soltn. 
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J36, t3ff., Ammüm Xni6,14 lierielHen sBmdleh, daS dl« kanoplsche NUmOndung ihren Namen 
vom Steoertnann des Menelaos habe. Dieselbe Tradition auch bei Tac. Ann. II 60. 

Hekataios sah in Aegypten lerfif^lich las Delta, wes'lich der kanopischen Mflndung 
begann Lybien, östlich der pelu:.ist. iicji sofort Arabien. Herodot rechnet, wie wir, 
das Niltal hinzu. Erst mit dem serbonischen See beginnt fOr ihn im Osten Arabien. Die 
hekatftische Auffn-^sunfr teilen Mcla 19,60. 1118,74.80. Plinixis V 65. Sol.165,10. Die drei 
genannten ronus'^licii Cli jrügfdphen beschrieben auch den Phoinix {Mela 111,883 f. Ptin. X, 
Sff.Sot. 149, 18 ff.). Nun f'olio itcpi Tf\c HpoböTou kAoitt^c (Porphyrios bei Euseb. Praeparatio 
Evangefica X 3 p. 466 B) sollte Herodot bei seiner Schilderung des Phoinix (// 73) die des 
Hekataios stark und über Gebühr benutzt haben. Wie eine rOmiscbe auf Herodot fuflende 
Beschreibung aussieht, zeigt Tac. Ann. VI 28. In Wahrheit liegt bei den drei Chorographen 
die verloren geglaubte bekat&ische Schilderung des Phoinix vox{ßeil4>h.W.lS98, 485, f). Oer 
Senator Manillus, den PUnius nennt, kann eben wegen seiner WOrde |a kaum in Aegypten 
gewesen sein und die Beschreibung des Phoinixbildes nur früherer Quelle entnommen haben. 
POr Hekataios lag Ueliopolis in Arabien, für ihn brauchte der Weg von der 
Verbrennungs- und Oeburtsstttle des Pbolnii bis tarn Somienaltar In.Hellopolls keines- 
wegs sehr weit zu sein. Für Herodot dagegen war Heliopolis aegyptisch. Daß Heka- 
taios, bei dem er die Qescliiclite bereits (and, mit Arabien einen anderen Begriff verband, 
als er seft>st, maelite er sich lUcbl klar. In seinem phaittestevonea (Male sah er den 
Phoinix [T i{ der schweren Last eine betrSchtliche Reise von Arabien nach Aegypten 
unternehmen - ein Zug, der bei Tacitus ebenso sehr liervortriti, wie er bei PUntus, 
Mela, Solinos fehlt Freilich rechnet Mela - aber irar er, dessen im weeenfUdien beka- 
täische Anschauungen, wie bereits festgestellt, einen herodoteischen Einschlag verraten und 
der auch Aegyptens Ausdehnung (/ 9, 44) im W. mehr berodoteisch, im O. bekaläiscb t>e- 
niltt— , Heliopolis berodoteisch zu Aegypten, wie anderseits Taeltits hi der Befruchtung des 
Nestes einen hekaläischen Zjp nbcrnommen hat. Da Tacilus auch bei Kanopus heka- 
tiische Anschauungen wiedergibt, so mag er oder schon seine Quelle (etwa Sallust?) den 
hekatUsdien und den herodolelschea Photnlz>BerIcht gekannt und ietslersn bevwxugt 
haben. Da.<; beeinirächtigl das Hauptergebnis nicht; die hekatäische Phoinixschilde- 
rung ist wiedergewonnen. Polios Urteil erweist sich hier als abertrieben und ober- 
fUchlich. Der Befund ist hier, wie fast überall, wo wir Hekataios und Herodot vergleichen 
können (vgl. Chemmis) derselbe. Hekataios schildert knapp, genau, gedrängt. Seine 
«eil kdrseren Berichte geben an tatsächlichem Material fast regelmäßig mehr als die des 
*Thnflers*. Herodot schUefit sidi fir den Kein der Sache gern an die Daistdlung des 
Vorgängers an, aber er gewinnt dem Gegenstande zumeist, je nachdem er seiner mehr 
geroßtvoil pbantastiscben, selbst dicbteriscben Betracbtungs- und Darstellungsweise ent- 
ftprieht, gdnaUdi neue ^iten ab, und gerade in der dem Historiker freilich oft nicht er- 
freulichen Verlegung de^; Schwerpunktes in diese Abweichunf^-er rind Ab schweif UDgen liegt 
grotienleils der unnacii.Ltimluhe Zauber der herodoteischen Darbieliunj^. 

U. Zur Obcrileierung der Ferserkriege. Hauptquelle fOr die Geschichte der Perser- 
kriege war den Allen und Ist uns Herodot, unschltzbar und doch höchst unvollkommen. 
Der schon gekennzeichnete Mangel jedes Verständnisses für Zahlen und Maße, ihre An- 
wendung und Kritik macht pich hei der Chronologie und besonders bei den (sehr über- 
triebenen) Angaben über dte biärke des persischen Heeres störend geltend, und schlimmer 
noch alle tiefer polltlsehen und besonders alle stralegisehen und taktischen Zusammen- 
häni;c fehler und müssen bestenfalls aus leisen, nebensachlichen Andeutungen erschlossen 
werden. Herodot ist eben hier wie (iberall mehr Xotoiroiöc, als Historiker in unserem 
Sinne. Eigentlich persische Quellen fehlen leider gtnziich, um so wer^rotter sind die ver- 
sprengten Spuren anderer Darsittllongen (Dioayslos von Milet, Charon, Hellanlkos [u.S. 
die sich bei späteren Autoren, deren Hauptquelle ebenfalls Herodot gewesen ist, finden. 
Diese von Herodot abweichenden, aber in sich verständlichen und unsere Erkenntnis be- 
reicberaden Nachrichten nicht zu verwerten, weil sie lediglich aus Herodot herausgesponoen, 
durch gOnstigenfalls richtige SehluBfo^rung ermittelt seien, heißt, sich durchweg eines 
der wertvollsten Korrektive der mangelhaften herodoteischen Darstellung berauben. 

So sind gewisse Ajtgabeo bei Nepos {JSUU. 5), die die gänzlich unmilitärische Schilde- 
rang Herodols Ober die Sehlaeia bei Mualbon ergänzen, nicht 'riehlige Kombinationen' der 
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Quelle, der Nepos folg:! {Efieyer III § 194 A., S. 333), sondern auf Varwerhiiig' Jener iHeren 
vorherodoUschen Darstellungen, besonders des Dionysios von Milcf, zurückzuführen. Das 
Gleiche gilt von der bei Clem. Alex, ström. 1 162 erhaltenen Angabe OtMr die Art und Weise, 
wie Miltiades die Griechen in die geeignete Stellung fQhrt (o. S. 25). Als Plianftnie mufl ai« 
bezeichnen, wer mit EMeiicr III § 193, Anm. S. 329, vgl. S. 333 irrigerweise fordert, daß die 
Athener von vornherein am Rande der die i£bene im Saden begrenzenden Hohen aufgestellt 
sein mußten und deshalb die von HLolling angenommene Stellung Im Tal von Vnma bei den 
Ruinen, die dieser mit Recht für die des Hcra-k: >ii (Her. VI 108. //6) erklärt, verwirft, während 
es durchaus genügt, daS Vorposten und Späher den Feind sehen icönnten'. Die wichtigsten 
sonstigen Darstellungen bieten fijpflroros (S. 92f.) bef Wodor X/, PMardu THtmlsloMes «. 
Aristides. Die sehr genaue u i l strategisch hOchsl l)edeutsame Angabe des Ephoros {Diod. 
XI t7)t wonach seitens der Perser bei Salamis die aegyptischen Schiffe in den Rücken der 
Qrleclien entsandt seien, um Ihnen das Entweichen durch die Bn^ bei Me^ara unmöglich 
zu machen, kann keineswegs durch 'Obeiwbeitung' aus den verschwommenen Angat>en des 
Herodot {EMeyer III § 225 Anm., S. 391) oder des Aischylos {Pers. 366) gewonnen worden sein, 
viehnehr liegt hier die Verwertunff einer Alteren Quelle bei Ephoros klar fub^ Auch daO 
die von Herodot ganz abweichende Schilderung, die Ephoros {Diod. XI 34 ff.) von der Schlacht 
bei Mykale gibt, 'wohl nur auf freier Konstruktion' beruhe, trifft nicht zu. Denn gerade 
In diesem Zusamtnenhanfe bietet Ephoros (Dhä, XI 3S, 7) die historisch so bedeutsam«, 
nc:ic"lir;^s erst verstandlich gewordene (S. 34) Nachricht von Xcrxes' Rückzug von Sardes 
ins innere (wegen des babylonischen Aufstandes). Die Nachricht des £phoros {fr. 111)^ 
Xerees habe den Karthagern den Angriff auf die Griechen 'befohlen* (nsmiich als Be- 
herrscher von Tyrus, der Mutterstadt Karthngos), ist auch EMeyer III § 206 .4r?m. , 5>. .1,56 
geneigt, eher für eine Oberlieferung, als für eine richtige Kombination des Ephoros zu 
halten. Als Quelle denkt er an Antiochos von Syrakus, aber auch dieser kann solche 
staatsrechtlich exakte Angabe nicht der mündlichen Tradition, sondern nur einer dem 
Xeraes gleichzeitigen schriftlichen Quelle verdanken (Klio II [1902] 336f. Anm.). Entspre- 
diendes wie fflr die Per8eii(riege gilt aueh tfir den ionischen Aulstand: CFUhmamhfkoiia, 
Zur Geschieht und Überlieferung des ionischen Aafstandes, KOo Ii (1902) 334 ff. 

Eine hOchst wertvolle Ergänzung bilden femer gewisse Daten und Nachrichten baby- 
lonischer Urkunden aus Dareios' spaterer und Xerxes* Anfangszeit und fragmentarische 
durch Pholios erhaltene Nachrichten aus Ktesias' von Knidos, der als Ant 17 Jahre langf 
am Hofe Artaxerxes' I. in Susa lebend, den Orient und die Perser gründlich kannte. An 
sich nichts weniger als ein Historiker, d>r einher seinen ionisch geschriebenen Tl(p'-yä 
hauptsächlich modisch -persische üesänge und Mären zugrunde legte, hat er doch auch 
die perstsehen Holfottmale oder Ahnlichea gekannt und rar Korreklur des Herodot vor- 
wertet. 

Ktesias und die hrihvlonischen Daten ermöglichen uns die nflhere Einordnung der an 
sich so wichtigen Naclinctit Herodots, daß Xerxes nach einem früheren vergeblichen Ver- 
suche des Dareios das Belsbiid aus Babylon weggeführt habe: CPLtkmmtn- [Haupt], 
Wn, V)00,9f)0f. Klio VII {1907) 417 f EMeypr HI s XIV: hencMiffimg zu § SO. Die 
Belagerung und den Fall Babylons, der diese Wegfuhrung ermöglichte, eriflhlt Herodot 
im zweiten auf Dareios gestellten Teile (/// 150-159) der MSr vom Falle Babels (1. Teil 
(Kyros) = Her. 1 188 f ). DaO bei Herodot dieselbe Gruppe von Ereignisse:! teils richtig 
dem Xerxes und gleichzeitig fälschlich dem Dareios zugeordnet wird, ist ieln reich ge- 
nug. Wichtiger aber ist, daß die Nachricht, die mit ihrer hekatäischen Umgebung bei 
Herodot geradezu im Widerspruch steht (WI^. 1900, 964 f.), einer Quelle entstammt, die 
sowohl Dareios, wie wenigstens die Anfänge des Xerxes genau behandelt haben muu, was 
für Dionysios von Milet zutrlHt Somit lagen über den babylonischen Aufstand, der für 
die Entwicklung, fflr die Bewegungen und Entschlüsse des Xerxes 479, und vielleicht be- 
reits 480, von so hoher Bedeutung war, schriftlich fixierte Nachrichten vor, die Herodot 
gekannt, aber, wcru,: icns in der erhaltenen eigentlichen Darstellung der Vorgange (vgl. 
S. 80), ignoriert hat, um an ihre Stelle anekdotische und jedenfalls zur Erkl&rung der 
persischen Maßnahmen völlig ungenügende, rein griechische Einwirkungen anzuführen. 
Auf Dionysios läßt sich mit einiger Bestimmtheit auch die Heereslisle, die Aufzählung der 
persischen Kontingente zurückführen. Denn die mit ihr verflochtenen mythologischen 
Etymologien hekaWi^eii Gepräges sind sicher nicht von Herodot selbst hiuugeiügt, da 
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er sie fast <;dm*Uch schon frOlier an ihrer richtigen Stelle gebracht hatte. Oberhaupt haben 
vor Herodot reichlichere schriftliche Berichte vorgelegen, als die herrschende Meinung 
«nniininL So aehildert das neue Sosylos>Pn^ent <S. 7^ nadi Mteiw Qoelie eine von 
Herodot Qbergangene Großtat des KarerlOrsten Herakleides in der Schlacht bei Artemision 
{UWUckm, Herrn. XU L1906] 103ff. XUI [1907] SiOff.; FRühl, RhMus. ULI [J906] 368f.). 

Für die Schlacht bei Salamis liegt uns in Aischylos' Persern, aufgefflhrt 472, aus- 
nahmsweise eine zweite, Herodot mehr als ebenbQrtige und trotz der Abweichungen auch 
von ihm benutzte wertvolle Quelle, der Bericht eines Mitkämpfers vor, den die Erforder- 
nisse der Dichtung, und des dramatischen Auibaus höchstens in Nebensächlichkeiten be* 
eililliHtt habM. Aacii Aisdiylos aber scliftptt nicht aoaseblleftllcli aus e^;ener Ansdiautuig, 

Einer schriftlichen Quelle hat er die Zahl der persischen Schiffe, 1207, entnommen, nicht 
sie als Mitkämpfer bei Salamis erkundet Denn schon eine grOfiere Anzahl im Hafen liegender 
Schilfe so iShlen istnaheso immögUch, im Sunde von Salamis war es ganzlieh aussfesehlossen 
{Klio II [1902] 33S, 2). Auch war 1207 die auch von Herodot (17/ 89) als solche angeführte 
VolUabl der zu Anfang des Krieges persiscberseits verfügbaren Schiffe, die, durch starke 
Veiliisle namentlich bei Arleroision gemindert, bei Salamis nicht entfernt mehr in Betracht 
kommen konnte. Wenn Herodot eben diese Zahl gleichwohl bei Salamis erscheinen laßt und 
die vorherigen Verluste {VIII 66) als durch neuen, in Wahrheit nicht entfernt ausreichenden 
Zatag anl persischer Seite erginzt hinsielll, so spiegelt sich darin nur die Verlegenheit wieder, 
in die er geriet, als er bei Aischylos jene Tjr<^prOng-Hche Zahl vorfand, ohne sich Ober die 
bei jenem vorliegende poetische Lizenz klar za werden. Diese ursprüngliche Vollzahl muß 
ein Autor gegetien haben, der die persischen offiziellen Nachrichten verwertete, wahrschein» 
liehst Dtonysios von Milet. Zu beobachten, wie er von Herodot ursprünglich korrekt, von 
Aiächylüs poetisch wirksam verwertet wurde und wie dann Herodot wieder durch den im 
Obrigen durch Autopsie so vortrdllidi bitormtorlen Aischylos su einem Irrtum vorleitet 

Wurde, ist äußerst lehrreich 

Dagegen kommt der Schlangensäule (oben S. 74) nicht etwa eine sclbsiandige Be- 
deutung als Quelle Herodots für die Perserkriege zu. Nicht weil die Potidaiatcn auf der 
SchlangensSule prenannt werden, erwähnt sie Herodot (EMcfier /// 5 22SA, S. 408) als be- 
teiligt. Sondern weii sie beteiligt waren, verzeichnet sie die Schlangens&ule, und unab- 
hängig von ihr, auf Qrund seiner Kunde, Herodot. Auch bietet die Schlangensftule, und 
das Oleiche gilt von der Inschrift auf der Basis der Zeusstatue in Olympia {Paus. V 23), 
nicht etwa das Verzeichnis der Mitglieder des gegen die Perser gestifteten hellenischen 
Bundes {EMeyer III 372) — dalS uns kein solches erhalten, betont vielmehr mit Recht auch 
RWMacan, tierodoius VII-IX (s. u.) // 219 - sondern das der tatsächlichen Teilnehmer an 
den Kämpfen in den Jahren 480/479 bei Plataiai einschließlich (Totbc töv itöXcmov hioki- 
MHcav), so daß es nichts Auffälliges hat, wenn auch Orte mit angeführt werden, die sich 
erst später der nationalen Sache angeschlossen haben, wie die Tenier, die erst in der 
Schlacht t>ei Satamis zu den Griechen übergingen {Her. VII 82 f.}. 

Von der neueren Literatur über die Perserkriege seien neben HDelbrücks in der Be- 
handlung der Quellen viel zu radikalen Sctitiitoa Perserkriege undBufgundertaieget Berl. 1S87 
und OtneMeMe der Kriegskunst , ' /, Berl 1908, die die Obertieferung besonnen verwertenden und 
auf gründlichster Kenntnis der topographischen S:i Ji! li^^e fußenden Werke von BGGrundy, 
The great Persian war and Us preliminaries, Land. 1901 und RWMacan Herodotus. IV-VI, 
Umd. 1895 und bes. Herodofns VII-IX Land. 1908, Vol. I pari. 1 n.2 (Text, krit. Apparat 
und ausführlicher Kommentar) und Vol. 11, der in seinen 9 Appendices' eine eingehendo 
und fesselnde Erörterung der gesamten quellenkritischen und historischen Fragen bietet. — 
Speziell für die Topographie der Thermopylen s JKroma^er, Antike Sdtladilfelder II, Bert 
1907, I34ff., für die besonders schwierige Schlacht bei Plataiai ßlv'r/t//jf, The Campaign of 
Piataea^ New Häven 1904 und LWinter. Die SctUacht von Ptatää, Diss. Berl, 1909 (förderlich 
trotz viel zu niedriger und die topographische Beurleilung beeiniricbigender Ansetzuog 
der Kämpferzahlen im Anschluß an HDelbrüdi). 

19. Hellaaikos. Eine Mittelstellung in der Entwicklung der griechischen Historiographie 
nimmt Hellanikos von Mytilene ein, der ein Alter von 85 Jahren erreichte (ca. 490-405). 
Bin Itterer Zeitgenosse des Herodot; den er fiberieble, bezeichnet er mit seinen TTepciKd, 
die wie das ganae G«ire durch Herodots Werk in den Schatten gestellt wurden, und mit 
sohlen BemObungen um ebi chronologisches System, das dem Ausgleich der verschieden- 
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arfi^en Anschauungen besonders hinsichtlich der filteren, in unserem Sinne mythlsctMO, 
Zeiten dienen sollte und dem er - in der Schrift 'kpeiai (<;c Hpnr) a. *v 'ApTU) - die 
Liste der lebenslänglich fungierenden Hera-Priesterinnen zugrunde legte, den Absctiluß 
der logo^phiteben Epoche Im engeren SJnne. In den tUmia fapfiapneA und in der 
Atthis dagegen, die jflng^er sind als Herodots Werk, suchte er diesen als sein Vorbild 
in der Schilderung fremder Qebrftuche and in der Verherrlichung Athens zu flberbieten 
nnd seiiaf xudem in der Attfais und in anderen Lokalgescbichten (so den AtoXiicd) die 
ernten Ansitfe «t einer feilgesdiicliliichen BetrachUingr der grieeiiisctien Dinge. 

Der Streit, ob Hcüanikos jönger oder älter sei als Herodot, beruht auf unrichtiger Frage- 
stellung: die vorhandenen Angaben gewähren uns einen Einblick in die Schaf icnsfolge 
sweier g-roBenteii« zeltgenOssisciier Autoren. (G*Lehmann 'Haupt, IMIantko», 
Herodot. Thukydides, Klio Vf [1906] 127 ff . vgl, VCostanzi. Qviiv--tiones chronologicae I, 
Turin 1901 und HKulimer^ Die Historien des Hellanikos von Lesi^JS, Ein Rekonstruk' 
Honntnudi. Jahrt.f.Phü, Suppl. XXVH [1902] 462 ff.) Nach ApoUodoros (s. Pt^tqMta 
bei GeHius XV 23) war Hellanikos bei Beginn des peloponnesischen Krieges 65 jührig, seine 
Akme fiel also 456, die Geburt 496 {HDieU RhMua. XXXI [1876] 47 ff. Seine Lang- 
lebigkeit (iuMoR JVoArofr. 22) bat ansclielnend frOli als Paradigma gegolten; endete sein 
letztes Werk, üc von Thukydides bekämpfte Atthis, mit der oligarcfilsLhen Revolution, so 
wäre damit Apoilodors Berechnung erklärt: aus erschlossenem, dem Werkschlusse gleich- 
geeetatem Todes)alir 411 und bekannter 85KHirifer Lebensdauer et^ben sleli Geburt und 
Akme. Damit stimmt es, das Dionysios von Halikarnassos die TTtpciKd als alter als Herodots 
Werk bezeichnet, was auch aus inneren Gründen das wahrscheinlichere ist (K/fo VI [1906} 131). 
Doch reichen offenbar echte Nachrichten aus der Atthis (UvW^Uanou^-HUfBendorff, Herrn. 
XI [1876] 241 ff.) bis 406 v. Chr. (Schol. zu Aristophanes' Fröschen 694. .13. 72h), so daß die 
obige Erklärung von Apoilodors Ansatz (eine andere gab FRühl, WiMus. LXi [I90(ij 473 ff.) nur 
gelten kann« «enn Hellanikos* Atthis in einer ersten Ausgabe erschien, die bis 411 reichte und 
dann von Hellanikos selbst oder von seinem Sohne einen Nachfrafj bis pegen Ende des Pelo- 
ponnesischen Krieges erhielt, ähnlich wie Apoilodors Chronik {ü. 70) dem Ps.-Skymnos nur 
in der alteren, das später hinzugefogte vierte Buch nicht umfassenden Ausgabe bekannt war 
{Klio IV [1904] 123). Jedenfalls ist Hellanikos einiirc Jahre gegen Apoilodors Ansatz herunter- 
zurllcken (Geburt um oder kurz nach 490, nicht aber mit Wilamowitz um 456.) Nicht bei- 
svpflichten ist HKullmer, der ein Oesamtwerk des Hellanikos annehmen möchte und daher 
entschieden viel 7u wpi* g-eht in dem Versuche, durch Gleichsetzung oder Unterordnung der 
überlieferten Sondemtul einige wenige Teile dieser 'einheitlichen* Historiae zu gewinnen. — 
Ate Vorläufer der Form nach von Apoilodors tembteeher Chronik (S. 70) seien noch die 
metrisch abgefaßten KapvfoviKai erwähnt 

19. Zur Oberlleferang der Pentekontaetie. Hellanikos war auch der erste, der den ganzen 
Zeitraum der Pentekontaetie - für die Beziehungen zu Persien in den ersten anderthalb 
bis fwel Jahrzehnten wird auch Charon von Lampeakos in Betracht kommen — in seloM' 
Atlbb im Zusammenhang behandelt haL Seine knne und chronologisch unzutreffende Dar- 
stellung veranlaßte Thukydides (/ J9) 7U seinem gehaltvollen Abriß / Ä9-//7, der unsere 
wertvollste Quelle für diesen Zeitraum bildet. Zeitgenössische Zeugnisse oft recht persön- 
licher Natur tanden sich hi den Rdsememoiran CCmbnMM <ies Tragikers Ion von Cbios, 
der auch dem Perikles und Sophokles nahestand, und einer inhaltlich verwandten Schrift 
des Rhapsoden Stesimbrotos von Thasos. Niederschläge daraus finden sich u. a. in Plu- 
tarchs Biographien des Kimon und Perikles, auf die wir neben Ephoros' auch in ihnen 
verwerteter OarsteUong (darOber §. v, S. 92 f.) fttr die Einzelheiten baoptsfteblleh an- 
gewiesen sind. Wichtig ist auch die ca. 424 verfaßte, unter Xenophons Schriften Obcr- 
lieferte TToAircia 'Aer]va(uiv, eine oligarchische Kritik der athenischen Demokratie. Für 
die sicilisehe Geschichte kommt Antiochos von Syrakus (s. o. S. M), dessen Cwckiud 
bis 424 rsiebten (IModL Xff 7tU wesentlich in Betracht. Auch Papyrusfunde haben begonnen, 
die für diese Periode besonders empfindlichen Lücken der Oberlieferung zu ergänzen 

Ein Straftburger Fragment, den Anongntus Ai^entinemis {Bert. 1902), betrachtete sein 
Herausgeber AKMf irrlflmtteh als Bpitome eines unbekannten, aus dem 2. oder L Jahrk. 
V. Chr. stammenden und aus guten Quellen schöpfenden Qeschichtewerkes, das In chrono- 
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logiscber Abfolge wichtige AufscblflSM besonders mr Qescbicbte der Peotekontaetie bot 
So mallte nach der Stellung innerhalb des Anonymus die OberMhning des Bundesschaties 

von Delos nach Athen nicht 454 {S. 38), sondern 4-5'^ erfolgt sein, was EMeyer V, S.Vff. 
sogleich bezweifelte. UWUcktn, tigrm. XlJl(i907)3J8ff. suchte dann nachzuweisen, dafl das 
dem StraSburger Bpitomaior zugrande Hegende Bttch nieM ein Historiker der attischen Ge- 
schichte, sondern ein Kommentar zu Demoslhenes' Rede gegen An-!rniirn >tc:.vp-,;:i sei, 
woraus tolgte, dafi man keineswegs mit einer chronologischen Ablolge der einzelnen 
Exzerpte lu rechnen hatte und daS somit aucb z. B. die Obertthrung der Bnndeskasse nicht 
gegen die bisherige Anschauung um 4 Jahre nnrh unten zu rQcken war. Dieses für die 
historische Verwertung wichtigste Hauptergebnis Wilckens bleibt bestehen, aucb nachdem 
RLaqutar, Mtrm. XUil (1908) 220 geselgl hat, da8 der knoaymo» nicht ein Kommentar 
zu einer Rede des Demoslhenes ist, sondern die Capiiulatio eines Buches itfpl ArmocS^vouc 
entbölt, welches 'in Analogie zu dem jetzt fOr Oidymos bezeugten Werke' (S. 7Q, 'vielleicht 
auch von Ihm seihst ▼eifaBt ist*. — Ober den Prozelt des Pheldias haben die Genfer Papyrus- 
fragmente, vielleicht einer die Metrik vernachlässigenden Bearbeitung von Apollodors 
Chronik angehOrig (KUo IV [t904J 124 und X [1910] 257 f.. i)^ neue Aufschiasse {oben 8.41) 
«fgehea (o/ATfcols^ Lt Pnd» de PhUbu äans Ics GuotUquM itApoBodon^ Omioe 1910). 

20. Thukydldes. Thukydides, mOtterUchersellB ans thrakischem Königsgeschlechte, hat 
den peloponnesischen Krieg, an dessen Vorgängen er zeitweilig in leitender Stellung be- 
teiligt und von dessen hoher Bedeutung er von vornherein durchdrungen war, gleich zu 
dessen Begtm als Gegenstand ehier historischen Schilderung In Aosslcht genommen. Bei 
dieser Betrachtung gegenwartiger oder jOngst vergangener Ereignisse sind ihm die Prin- 
zipien der kritischen Geschichtsforschung auffei'antren. Sie ist durch ihn befi^rOndet 
worden. Em gewaltiger Fortschritt von der naiven bctrachtungs- und Erzählungsweise 
des Kerodol Ms tu der psyehologlsch-geneltocheo, tiefgrihidigwi Auüassuttg des inneren 
Zusammenhanges rier Ereigni'^pc und der Wirkung, die sie auf die leitenden Personen aus- 
üben und von ihnen erfahren. Nicht Im ersten Anlauf aber und nicht durchweg hat Thukydides 
das Ziel, das ihm diese neuerfcannten Grundsätze voisddineten, durchfObren können. Erst 
in ringendem Schaffen, unter vielfachen Bearbeihingen und UmgestaUungen sind die voll» 
endeten Bflcher auf den erstrebten hohen Standpunkt gebracht worden, wie er sich nament- 
lich in den Reden ausspricht, in denen die leitenden Personen die ZeitstrOmungen und ihr 
Veriialten ihnen gegenflber klarstellen, nidit durchaus so, wie sie wirklleh gesprochen 
haben, sondern wie sie gegeheneafalls gesprochen haben könnten. Das Werk aber wurde 
unvollendet hinferlassen und bricht im Jahre 411 mit dem achten Buche ab. Nichts war 
natürlicher, als daß das letzterhaltene Buch der letzten Ausgestaltung entbehrte. Unvoll- 
endet M aber auch das fllnfle Buch. Als Thttkydides ans Werk ging und sebie Einleitung 
schrieb, konnte er naturgemäß nur den archldamischen Krieg ins Auge fassen. Da die 
Eialeihing(/ / u ?2/.) nirgends einen bestimmten Hinwels auf die Vorgange nach dem archi- 
damisehen Kriege enthalt, w&hrend wir aus V 25f. ersehen, daß Thukydides die Absicht 
haHe, amdritefcUoh sa erfcllraa, daß und warum er efate Planlndeiung vorgenommen habe, 
tjrd da wir andererseits besonders aus den Reden in den ersten vier Bochcm erkennen, daß 
diese vier Bacher die Einheitlichkeit des Oesaratkrieges voraussetzen, so bleibt nur die Polge- 
rung Obrlg, daft Thukydides keine Veranlassang sah, die fOr den archidanüaehen Krieg ge- 
schriebene Einleitung abzuändern, wiewohl sie nunmehr fOr den Gesamttirieg gelten sollte. 
Die Ursachen, die den archldamischen Krieg hervorriefen, wirkten eben Ober den NiklBS> 
frieden hinaus fort und bedingten mittelbar auch die weiteren Verwicklungen. 

Im einzelnen kann und wird natorilch Thnkydides In den ersten vier und besonders 

im ersten Buche bei ler Bearbeitung letzter Hand manches .jcti außerhalb der Reden so 
gewendet haben, daß es nunmehr zu der Auffassung des Qesamtkrieges als einer Einheit 
hesser pafile. Doch darf man mit dahin gehenden Annahmen nicht zu schnell bei der 
Hand sein: 1 23, wo Thukydides auseinandersetzt, inwiefern 'dieser Krieg' in jeder Hin- 
sicht bedeutsamer war als alle vorhergehenden, gedenkt er auch der verhältnismäßig 
hftuf^fea Sonnenfinsternisse (^Xiou te licXettiKic cA irutcvArcpai iropd tA toO irplv xp^^vou 
MvriMOV€wt^ia€va tuv^ßrjcav). Die beiden Sonnenfinsternisse, die Thukydiiles (// 28 und IV 52) 
überhaupt erwähnt, die vom 3. August 431 und vom 21. März 424, fallen in den archida» 
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iiiihcheti Krieg, eine weitere, im Mittelmeergebiet, wenn auch nur schwach, siebtbare, die 
vom 4. November 426 (FAGinzel, Spezieller Kanon /s. o. S. 70] S8f.), ebenfalls. Seine oben 
ritierten Worte trafen also zunächst für den archidamischen Krieg zu und können ursprOng'- 
licb für diesen gegolten haben. Aber ohne daß Thukydides irgend etwas daran zu ändern 
bette, behielten sie ihre Geltung, ja erfuhren sie eine Steigerung, wenn die spiiemi 
Finsternisse aus der Zeit des unsicheren Friedens (11. VI. 418) und aus der Zeit des deke- 
leischen Krieges (27. 1. 411; 1. VI. 404 [und die nur im Westen sichtbare vom 20. III. 4051) 
damoler aiitvefsteiideii «urden. 

Andererseits setzen die Worte V 25f. koI ini II. lTr\ Kai hiKa Mf)vac dir^cxovro 
in'y Tf|v ^KaT^purv xfiv CTpaTtöcai, KuiOtv hi ^^T' dvaKiuxi^c oü ßcßaiou {ßXoTtxov (iXXriXouc xd 
lidXicTa* £neiTa ji^vrui koI dvaTKacBivrec XOcatxdc (iexd xd ö^koCxt] (sc. des archidamischen 
Krieges) cnovbAc aOSic kc hAXcmov 9avep6v Kar^micav. T^Tpotpc b^ Kai raOra 6 aÖTöc 

00 U K II ^ i ^ l] C 'A ß l") V il! O C ^Er|C. die (> rirTrr i -f t' V f T O KdTÄ f) ^ p Tj Kdl X f ' LI llj V Q C U^XP' 

ou xf)v 1k. upx')v Kax^naucav xüjv At^i^vaiiuv AaKcbai^övioi xal ol £ÜMMaxo>i 
KOl rd MQKpd xcixn Kot TÖv TTcipciiA KttT^Xallov. §tt| M icToOro rd EöinravTa ^T^veTO 
T^i TToX^^i^ ^nxö Kai ((koci voraus, daß alles Vorhergehende lediglich auf den archida* 
mischen Krieg bezüglich sei; somit i<?t klar, daß hier bei Thukydides eine ältere Fassung 
stehen geblieben ist, die bei der definitiven Bearbeitung umgestaltet worden wäre. Andere 
UnvoUkommenheiteii uitd Anstofle bestätigen die BeobscMong, wMreiid solche t. B, in 
Buch IV und VII nicht zutage treten. Thukydides hat also die endgültige Geetallting des 
heson'ler« unheniiomen Stöckes, in welchem die Planänderung zur Besprechung* und zur 
ücitung kam, bcgrciiiicherweise verschoben, und es ist, ebenso wie Buch VUI, unvollständig 
geblieben. 

Eine weitere Bestätigung fflr diese Tatsache ergibt der seit Auffindung der 'A8. iroXi- 
T.'.) des Arist. viel erörfert» Vergleich von Thukydides" Bericht Ober die oHgarchische Um- 
wälzung (0. .S. 45) des J.il.res 411 (17// 67/f.) niu den des Aristoteles ('^#. aroi. 29/f.). 
S. UvWilamowitz, Aristoteles und Athen. Bert. 1893, I ^9 ff. u. 11 (Die Rede ßr Potystratos) 
.156 ff. - UKöhler. S.Ber n,'r! .Ak. m5. 451 ff. und 19üO, ml;f, - EMeyer. Forschungen II. 
halle 1899, 4übff. - CVolquardsen, VhASThilVers. (1905) }23f[. - FKuberka, Klio VII (1907) 
Ml ff.; VIII {1908) 206ff. - WJudeich. RhMus. LXII (1907) 295 ff. - UKahrstedt. Forschungen 
zur Geschichte des ausgehenden fünften und des vierten Jahrhunderts, Bcrl. 1910, 235 ff. 
Die bei Aristoteles erhaltenen Urkunden schienen mit Thukydides anfänglich in schroffem 
Widerstand zu stehen. Die daraus gegen die Zuverlässigkeit des Thukydides Imgeleileten 
Bedenken konnten freilich nachhaltig nur fflr diejenigen in Betracht kommen, die mit 
EMeyer Thukydides Vitt fOr vollendet halten. In Wahrheit sind nicht zum wenigsten 
durch BMeyers Darlegungen die Differenzen als ungleich geringer als sie anfänglich 
schienen erkannt, und zugleich sind dem Aristoteles irrtamliche Schlosse aus den Urkunden» 
die er mitteilt, nachgewiesen worden. (UKahrstedt will diese Urkunden aus Staatsrecht* 
liclien QrOnden 'als im Urkundenebarakier gefälscht' ansehen, schwerlicli mit RechL) 

Thukydides kennt die Urkunden nicht, wohl aber, wie FKuberka zefg-te, den entschei- 
denden Antrag des Pclsandros, auf dem in der Tat die ganze Entwicklung der Verfassung 
berabt ipmk. VW 67 68). Andererseits sind die 10 EuTTpa<p«<<^t die er (VIII 67) an Stelle der 
30 nennt, ein emster Fehler, selbst wenn von den nach !4i>. Toi 29, 2 20 zu den 10 Pro- 
bulen zugewählten 10 speziell die Bezeichnung £uTrpo9c'i<^ gehabt hätten (WJudeich und 
CYobpiardsen). Diesen Fehler wQrde er vermieden und zudem sicher den Gang der 
Dinge auf Grund der Urkunden deutlicher und sach.^romSf^er pe<;childert haben, wenn er 
das vorhandene urkundliche Material nach seiner Hucl<l<ctu aus dem Exil einsehen oder 
diese Einsicht noch hätte verwerten können, ehe der Tod ihn abrief. So bestätigt dieser 
Vergleich, so rclaHv '^rünstig er für Thukydides ausf.llit, die Unfertigkeif des achten Ruches 
aufs neue. Gegen l.Mcycn .Ansicht (I'Orschungen a. a. 0.}, daß die uns vorliegenden Bücher 
des Thukydides, auch Buch V und VIII, die Gestalt zeigen, die ihnen der Verfasser end- 
gültig zu geben beabsichtigte, und in der er sie belassen hätte, wenn es ihm vergönnt 
gewesen wäre, sein Wurk zu vollenden, s. u. a. JBeloch, Klio V (1905) 370: UKöhler^ 
S.Ber.Berl.Ak. 1900 IS, 2: CFLehmann-Haupt , Klio VI (l^JOb} .36/f.; UvWilamowitz, Herrn. 
XUa U'JOS) 59h ff., der zeigt, daß das keine Hindeutung Ober 410 hinaus enthaltende Buch Vlll 
kurz nach den Ereignissen, die es erzählt, so wie es vorliegt, niedergeschrieben ist 
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WAre dagegen der Bericht über Themistokles' Mauerbau in dem sieber in abge» 
scbtossener Perm letzter Hand vorliegenden ersten Buche (c. 90f.) mit CtuSfem, Herrn. 

XXXIX (1904) 534ff, als ungeschichtlich zu verwer'or., so hätte das eine schwere Er- 
scbQtterung der historischen Glaubwürdigkeit des Thukydides ergeben. Der sofort gegen 
diese Annahme erhobene Widerspruch {EMeyer, Herrn. XL [1905] 561 ff. GBmoU, KHo V 
[1905] 255 ff., vgl. Lehmann-Haupt. Klio VI [1906] IM. 1) ist durch FNoacks Wiederauffindung- 
der Themistokles-Mauer (D/e Mauem Athens, MhMitt. XXXJJ [1907] J23ff.)t deren Befund 
den Nachrichten des Thakydides Aber die Hast des Banes und die wahllose Verwendung 
beliebigen Materials durchaus entspricht, schlagend gerechtfertigt worden. 

Dagegen ist Thukydides' Werk, auch seiner Anlage nach, von absoluter Vollständigkeit 
wttH entfernt Oafl der eigentliche innere Ornnd, die kommeniellen Dtttoronen Albeos 
mitKorlnth, nicht zum Ausdruck kommt, hat früher bereits HNissen, HistZ. LXIII ^188^385 ff, 
und neuerdings FMComford, Thucydides Mythistoriais. Land. 1907, betont. 

Thukydides' nachgelanenes Werli, das nach seinem Tode, sei es so wie es vorlag, 
sei es in den unabgescblossenen Partien unter Betiligung eines Redaktors» herausgegeben 

sein muß. wurde, soweit uns bekannt, von drei Autoren fortgesetzt: Kratippos (Nr. 21). 
Xenophon (22) und Theopompos (23). Wo es vorliegt, bildet es durchweg die Hauptquelle 
far den Peloponnesisehen fCrieg, der gegenüber die Darstellung des Bphoros nur eine er- 
gänzende und sekundäre Bedeutung hat. Wichtig sind ferner PlutarciiS Biographien des 
Perikles, Nikias, Alkibiades und des LysandrcT? Bedeutsame Kunde, namenllich auch für 
das Finanzwesen, bieten die inschriiten, unschätzbare Einblicke in das Getriebe der inneren 
PolHik die Redner (Antiphon £5. 467, Andokides, LystssfBd: und die KomUdie (Kralinos, 
Eupolis, Aristophanes), die besonders Kleon, den PObrer iter radikalen Demokratie, aur 
Zielscheibe nahm (vgl. / PiObf. und o. S. Alf). 

21. Kratippos. Dieser Forlsetzer des Thukydides war nach Piutarch (De ^toria Athen. 
U 345E, vgl. elf. OfOt II t AM) ein Athener, jünger als Thukydides und älter als Xeno- 
phon, zwischen denen er in Plutarchs chronologisch gehaltener Aufzählung erscheint 
(EMWalkcr. Klio Vif! [1908] 366 f.). Dazu stimmt Dionysins' von Halikamaß (De TInic. IG) 
Angabe, Uaü er Thukydides' jüngerer Zeitgenosse gewesen sei. Als Verfasser der Fort- 
setzung des Thukydides, von der uns in dem Oxyrynehos-Papyrus Nr. 842 ein 
trrrRcres, das wichtige Jahr 396 5 v. Chr. ausführlich mit mancherlei Exkursen behandelndes 
Fragment vorliegt, kommt neben Theopompos in erster Linie Kratippos in Betracht (S. 114 ff). 

Wenn Piutarch {Alkib. 32) sich gegen Duris* übertriebene Ausmalung der Rückkehr 
des Alkibiades mit der Begründung wendet, derartiges oöre Ocöitomitoc oöt* '€q>opoc oütc 
Scvo4pü.v T^paipcv, so folgt daraus nicht, daß Kratippos, weil er hier nicht mitgenannt 
wird, nidit zu den Primflrquellen dieser Epoche gehört hat und daß sowohl Piutarch wie 
Dionys, dessen literarische Chronologie sich uns schon in einem anderen bisher an- 
gezweifelten Falle als korrekt ergeben bat <o6«ii S. 86)t sich geirrt haben, sondern die 
beiderseitigen Angaben, und Oberhaupt das Schweigen der späteren Historiker Ober Kra- 
tippos vertragen sich aufs beste, wenn Kratippos aller als Theopompos war und von diesem 
in den Schalten gestellt wurde, womit sich eine ausgiebige Benutzung des älteren durch 
die jüngeren, besonders dnreh Theopompos, sehr wohl vertragfen würde. Kratippos in 
die hellenistische Zeit, etwa das 3. Jahrh. {LFoscolo-Benedetti, Lo storico Craiippo, Reale 
Auad. Scienze Torino 1909 und EdMeyer, Theopomps Hetienika, Halle 1909^ 126 ff.) 
oder mit ESdutrarlz, Herrn. XUV (1909) 496f. ins t. Jahrh. v. Chr. zu verweisen, geht 
nicht an. Möglich dagcgct , .cr n auch nioht absolut geboten, ist der Schluß, daß der ur- 
sprüngliche Kratippos von demjenigen, der ihn in späterer Zeit hervorzog, fiberarbeitet 
wurde. War der Zopyros, auf den nach der Thukydides-Vlta Marcellhis (31ff.) sich Kra- 
tippos für den j^c^ .'Its imen Tod des Thukydides berufen haben soll, ein Gewährsmann, 
ein mündlicher Berichterstatter oder ephemerer Schriftsteller, auf den mehr als ein Menschen- 
atter nach Thukydides* Tode ein von Athen fem lebender Aittor (vgl. u. S. ff5) sieh an- 
gewiesen sah, so bliebe jener Schluß entbehrlich. So gut wie unausweichiicli wür lc er erst, 
wenn Zopyros unter Beistimmung des Kratippos den Tod des Thukydides, der in Walirheit 
in Athen starb und begraben wurde {UvWüa momU x, Herrn. Xtl [OTT] SXff.), nach Thrakien 
verlegt hätte. Das ist aber sehr zweifelhaft, weil bei Marcetlin kurz zuvor Zopyros als Ocwührs- 
mann für Didymos angeführt wird, der ihn eines gewaltsamen Todes in Athen sterben läßt. 
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22. Xenopbon. Seine beiden historischen Hauptwerke, die £XXi)vtKä und die Kupou 
dvdßaac, neben denen als Itttllnrifeeehlcbdich bedeotsam besonders die 'AiroiivriMoveOMato 

CijJKpiiTouc zu nennen sind (zur Kyropädie vgl. o. S. 78), liegen vollendet vor. Das erstere 
beginnt, wo Thukydides abbrach, und schließt mit der Schlacht bei Manlineia. Von der 
TiefgrOndigkeit des Thukydides, dessen Einflute in der Darstellung der Schluliiahre des 
Peloponneslschen Kri^s (bis // fO) deutlicb hervortritt, weit entfernt, kann er docb fOr 
das, was er vielfach aus eigener Anschauung berichtet, als zuverlässiger Zeuge gelten. 
Um die Auswahl und Vollstandig^keit des Stoffes ist es freilich in der in der Arbeitsweise in 
zwei deutlich geschiedene Abschnitte (il 3,U-V 1,35 und V von da bis zum Schluß) zer- 
fallenden Darsldlung der Zelt nacb 404 sehr bedenklieh besIdIL Die Hinneigung nach 
Sparta, dem der aus Athen verbannte AnhAnper des Agesilaos seine Zuflucht und seine 
Existenz auf dem Landgule Skillus in Elis (387-71) verdankte, spielt dabei eine verhingni»» 
volle HaoptroUe. So wird u. a. sogar die Gmndung des iweiten atdsehen Seebandes ver- 
schwiegen. In weit stärkerem MaSe, als gegenfllier Herodot und Thnkydides, muB hier 
Ephoros' Darstellung zu Hilfe genommen werden. Weitere Erg&nzungen erg-eben Plutarchs 
Biographien des Konon, Agesilaos. — Die Anabasis, unter dem Pseudonym d^ Tbemisto* 
genes von Syrakus erschienen, hatte ninlefast das ZId, den verdienstlichen Anteil Xeno- 
pbotts an der Rettung der Zehntausend, dem eine andere den RQckzug schildernde Schrift, 
wahrscheinlich die des Sophainetos (verwertet b(«i Diador XIV 19 ff., wo Xenophons Name 
Oberhaupt nicht genannt wird) nicht gerecht geworden war, hervorzuheben, gestaltete sich aber 
suefater,wettn auch persOnlteb nicht vtMHg unpartellsohen, so doch in der Hauptsache tfbenao 
zuverlässigen wie lebensvollen Schilderung dieses denkwQrdigen Zuges und der Zustände, 
die damals in den zu Persien gehörenden armenischen und den zum Teil von Persien nur 
locker oder garnicht abhängigen benachbarten Gebieten herrschten. 

Die ZuverttSSigfceil der topographischen Angaben Xenophons ist neuerdings durch 
Porschung-en an Ort und Stelle ff m.chmann Maupt. Armenfm c'risf und feizt [Bert. 1910] 
Kap. //; Zum Kentrites und der Durchgangsstelie der zehntausend Griechen S. 327 ff.) 
gtSnxend bestttigt worden. 

23. Theopompos. Zwischen dem Ende des Peloponneslschen Krieges und dem Zelt- 
alter Philipps von Makedonien bildet Theopompos von Chios das Bindeglied. Seine '6XXf^- 
viKd {FHO. I 278, 282, vgL EdMeyer, Thnpimfn Hellenika 159-170 und 173-180) behan- 
delten als Porsetsung des Thukydides die Zeit von 4t l bis sur Schlacht von Knidos (DIotf. 
XIII 42. 5). sein Hauptwerk sind die tfiXurniKd {FUG. 1 28? ff ) in 58 Bflchern. von r!enen Pho- 
Uos noch 53 las. Keine Universalgeschichte, wie Ephoros' Werk, gewannen die Philippika 
docb einen universelleren Charakter durch die zahlreichen Volkerkunde und lltere Qe* 
schichte betreffenden Exkurse. Die ernste Darstellung war von einem wuchUgen, schwung- 
vollen Stil jTCtrapen, der dem im Jahre 377 6 nach Photios' Zeugnis geborenen SchOler 
oder Nacheiferer {ESchwartz, RE. VI Iff. und Herrn. XUV [1909] 445. 1) des Isokrates 
bereits im Jahre 352 den Preis in der Konkurrens für die Grabrede des Dynasten Maus- 
aolios von Karien eintrug, an der auch Isokrates beteiligt war. Dieser Stil ist in den 
Fr isrmenlen der Philippika (FUCr. I 282ff.}] noch erkennbar, nicht minder seine aristo- 
kratische und Athen feindliche (Jesinnung, die sich aus seinen Schicksalen erklärt: halte 
er doch als kleines Kind mit seinem Vater, einem eifrigen Anhinger Spartas, infolge der 
Begründung: des altischen Seehundes Chios verlassen müssen, das er erst 332, als Alex- 
ander die Rückkehr der Verbannten in das von persischer Herrschaft befreite Chios ver- 
fügte, wiedersah. Die Philippika sind Vorbild und groHenteils Vorlage für Trogus Pom- 
pelus* gleiebnamigeSt anter Augustus geschriebenes lateinisches Werk geworden, das nur in 
der kläglichen Rpitome des Justin vorllegf, deren erste 10 BOfiber als Quellen fftr Philipps 
Geschichte in Fictracht kommen. 

24. Phlllstos und Piaton. Philistos von Syrakus {FHO. I, XLVf. 185 ff,, IV 625) erlebte 
schon die Belagerung von Syrakus durch die Athener. Orottenleils In der Verttennung 
(S. 47) schrieb er sein im Stil und Inhalt dem Thukydides nahe stehendes, von Alexander 
dem Großen hochgeschätztes Werk Ober die slzllische Geschichte in drei Teilen: 1. Cucc> 
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XiK<S . . . «Ic TTiv 'AKpdxavTOC öXulCiv (406 v. Chr.) pißXoic ^irTa buteXftiljv xpt^vov ^tiuv trXeiuj 
Tülv ÖKTOKociujv, Diod. Xm 103; 2. die üescbicble Dionysios I. (4 Bücher); 3. die Geschichte 
INonysios II. 9 Bteli«f>, das die urichti^ston Ouellm tOr die tdlgenftssteclie Qescbtehte 
Siziliens bildet, auch von Timai'os von Tauromenion für eine, ihrerseits von Trogus Poül- 
petus benutzte Geschichte Siziliens von den ältesten Zeiten bis 264 v. Chr. {FHC. I, XLIX ff. 
193 ff. IV 625 f.) nacbdrOcklich verwertet wurde, der von Agathokles verbannt, 50 Jahre 
lutg Sizilien mied amd nach seiner ROeltkdir nocb den Beginn des Punlschen Krieget 
erlebte. Die Rückberufung^ des Phili^fos nrs Adria war von den Anhängern des alten Regi- 
ments als ein Gegengewicht gegen die Neuerungen, deren man sich von Piatons Zusammen- 
wirken mit Diott und Dloaye II. versab. Da hier Piatons Attschanangf, daO der Pbllosopli 
der gegebttM Staatsleniter sd, auf die praktische Probe gestellt wurde, so ist seine dem 
Aufbau des Idealstaates gewidmete Schrift (TToXiTcia) nicht minder als die spätere im 
Gegensatz zu iener theoretischen Oberspannung das wirklich praktisch DurchfQbrbare dar- 
legenden 'Oesetse' iflä. U 319 f. 323 f.) nicbt btoli, wie des großen Philotoplien «nd DicMers 
flbrige Schriften, kullarhisloriacli, soadem daifllier hinaus uneiittelbar hlatoriacb-pi^ttsch 
bedeutsam. 

Soweit Sokrates' Auftreten die politische Geschichte im engeren Sinne beeinflu&t hat, 
kommen auch Piatons seine Lebensschicksale berObrenden Sehtitten, besoodefa die J^iHh 
logte and der Kriton in diesem Sinne in Betracht. 

25. Die Atthidographen und Artstoteies* ytS^ivaieav xoXtTfin. In Athen hat r^ic Archnnten- 
liste und ihre chronistische Ausgestaltung in den Händen der Priester (Exegeten), die wir 
als Ur-AMhie beielchnen können, sur Entwicklung einer bewraderen LHeraturktasse, den 
ArOibcc, geltthrt, die wohl zu unterscheiden sind von der 'AteCc des Hellanikos, der als 
Fremder, wenn auch möglicherweise unter Verwertung- chronistischen Materials aus der 
Ur-Atthis (das schon Hekataios nicht ganz verschlossen gewesen sein mag), so doch nach 
Thakydides* Zeugnis nicht eben erfolgreich die Lokalgeschichte Athens, wie anderer grie- 
chischer Städte, zu schildern versucht hatte (S. 86). Der erste eigentliche Atthidograph 
ist Kleidcmos, der gleich Herodot, weil er (CFLehmann-fiaupt, KHo II flW2] Pi4f)f.) eine 
neue Athen verherrlichende Litcraturgattung geschaffen hatte, eine außergewöhnliche Be- 
lohnung erhielt Die Freude darüber kostete Ihm &m Leben (Tertelttmi d» ambna 52, s. 
ERohde.RhMus.XXXVf! flSS2] -m - ('vWaarnnwitz. Aristoteles und Athen I 286. 36). Seine 
bedeutendsten, gleich ihm der Priesterschatt angehOrigen oder nahestehenden Nachfolger 
waren der Pinanzmann und Politiker Androtion, Demosthenes' Gegner, und l>ereito in 
heltenialiseher Zeit Philochoros, dessen Fragmente neuerdings durch die wiedergefundene 
Schrift des Didymos (oben eine Bereicherung ertabren haben. Vgl. PSUhtUnt KHo V 
(/905) 55 ff. 

An die früheren Atthidographen schloft sich im wesentlichen Aristoteles an, ab er 
unter den sahllosen Vertassuttgsgeaehhditen <BdL ttSSS^t die als Belege fOr seine -> auch 

als historische Quelle im engeren Sinne bedeutsame, aus Vorträgen hervorgewachsene 
Politik gelten sollten, die — später als die Politik ausgearbeitete — 'Aerjvaiuiv iroAiTeia ab- 
taste, die in Aegypten wiedergefunden, eine der wichtigsten Quellen fOr die athenische 
Geschichte bildet In dem ersten historischen Teil {c.l—4f) hat er neben dem chronistischen 
Grundstock besonders oligarchische Partei schritten benutzt, auch wichtige Urkunden im 
Wortlaute (s. oben S. 88} groUenteiis ihnen entnommen, der zweite Teil gibt eine eingehende 
Schilderung der zu seiner Zeit, seit dem Archontat des Bukleides 403, geltenden Vertassung. 

Ein lehrreiches Beispiel für das Fortwirken der atthidugraphischen Tradition wie flber> 
haupt !Qr das Ineinandergreifen und das Fortspinnen der Fäden der Oberlieferung bieten 
unsere Quellen zur Geschichte Solons. Primarquellen; die Gedichte (ob. S, 72), die Gesetze 
(S. 21 f.) und die ihn betreffenden Abschnitte der Ur-Aithis. Dazu trat dann die Legende, 
üercvt erster Niederschlag sich bei i-ierodot findet, besonders in ihrer Anknüpfung an die 
Gruppe der sieben Weisen. Eine von den verschiedenen Aufzeichnungen, die diese er- 
fuhr, ist bei Diodor (fX) verwerteL Hermippos, ein Schaler des Kallimachos, der in seinen 
Lebensbeschreibungen von Rednern und Philosophen speziell die sieben Weisen behan- 
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delte, hat auch Soloos Leben unter Benutzung der Primarqueiten, wenigstens der attbido» 
graphischen, die die Gedichte groflenteils schon mitvenrheilel hatten, und der legen- 
darischen Obcrlieferunp geschrieben. Seine Solon-Vita bildet den Grundstock der beiden 
uns erhaltenen Solon-Biograpbien, der des unter Kaiser Trajan und seinen Vorgangem 
lebenden philosophisch gerichteten Chatroneets Platarchos, denen sonstige QuellenMgaben 
die vielgestaltige Verzweigung der Oberiieferung sefgm, and der weit weniger wertvollen 
Vita des Diogenes Laertios, 3. Jahrh. n. Chr. 

26. Epboroe. Die universalgeschichtlichen Werlte des Bpboros (aus Kyme in der 
Aiolis), die *lcTop(at(?)^ die mindestens bis 36^55 liefen und naeh des Verisssefs Tode im 
XXX. Buche bis kurz vor Philipps ZusammenstoO mit Athen gefOhrt wurden, bezeichnen 
Uterarisch und in den historischen Anschauungen eine kl^^gliche Verflachung der griechischen 
QeschichlschfeR»ung. Man braucbt nur Thultydides* tiefgreifende Darlegung der OrOnde 
des peloponnesischcn Krieges mit Bphoros (/>to£f. XII SSf.) zu vergleichen, um den Rückgang 
zu erkennen. An Stelle der inneren und innerlichen Entwicklung tritt die Sufierlichc Auf- 
fassung der Vorgänge im Sinne des Marktgesprächs der Gebildeten. Was aber die Tat> 
Sachen selbst anlangt, so Ist er - in erster Linie bedeutsam als grofienteils selbstlndiger 
Darsteller des eigenen Zeitalters, d. h. wie Theopomp besonders für die Zeit vor Philipp — 
auch wertvoll für die Vergangenheit, da er neben den Hnuptqiicllen fflr die betreffenden 
Perioden (Herodol, Thukydides) auch andere, uns so gut wie ganziich verlorene Quellen 
im Or^final oder in den Bearbeitungen benulst hat und uns dergestalt, häufiger ab die 
herrschende Meinung annimmt, bezeugte Tatsachen Qberliefert, wo jene durchweg Attto- 
schediasmen annehmen möchte, an denen es bei ibm freilich keineswegs fehlt 

Die Chronologie von Ephoros* Leben und seinem Werke ist vielfach streitig 
s. ESchwartz in RE. IV 1 und Herrn. XXXV (1900) lOßff. sowie Die Zeit des Ephoros {ebd. 
XLIV 119091 481 ff.); BNiese. Wann hat Ephoros sein Geschichtswerk gndiriebeii, Htm, 
XUV(1909) 170ff.: EMeyer, Forschungen 1 2tS und Theopomps Hd^n9tü S. /35/. \i.S.Vfr 
Da6 sein Sohn üemophilos das 30. Buch verfaßte und es bis zur Belagerung von Perinth 
fOhrie, steht fest; fraglich ist dagegen, ob das von Ephoros hinterlassene 29. Buch bis 
386/^ ^'>"^ (ESchmtrUf oder t>(s nahezu 341 40 (BNIese). Das Werft fnuB also nach 
Ephoros' Tode herausgegeben worden sein, wenn man nicht (EMeyer) eine vorgängige 
Publikation einzelner Teile annehmen wiU, wofQr jedoch keinerlei Anhaltspunkte vor- 
handen sind. 

Während n in bisher Ephoros fOr einen Siteren Zeitgenossen des Theop' mp n;e1*, nimmt 
BNiese unter EMeyers Zustimmung an, daß er das Hauptwerk erst um 300 v. Chr. begonnen 
Imben kOnne, da er die Heraklidenwanderung, die den Ausgangspunkt seiner Geschichte 
bildete, als 735 Jahre vor Alexanders d. Gr. Obergang nach Asien erfolgt anselzl, und 
dieses Ereignis erst nach der Vernichtung des Perserreiches zur Epoche werden konnte. 
Sehwartz widersetzt sich dieser Annahme mit sehr beachtensweiien und tiefgreifenden 
QrOnden. Sein Urteil ober die von ihm so gering bewerteten '735 Jahre' bedarf jedoch 
der Modifikation. Es handelt sieb um Generationen zu 35 Jahren — wie sie Ephoros 
wahrscheinlich dem Hefcalaios entaommen hat (Hermes d9 fUHWJ, 644; Klh IV [I904J 
123) - ; die beinah (cx*^öv) 750 Jahre (Diod. XVI 76. 5) besagen das Gleiche. Selbst wenn 
die Notiz in dem posthumen, oft als ephorisch zitierten 30. Buche gestanden hat, muO sie 
doch an eine Angabe des Bphoroa anknapfen; stHne 19. ^. 35 Jahre vor 334) Generation 
deckt sich mit dem Endjahr des peloponnesischcn Krieges. Die eigene wird er als die 
zwanzigste Generation betrachtet haben. So erhalten wir das Jahr 369 als das, von dem 
seine mchnung ausging und in dem er seine Gesdiichte begann, in vortreniiehem Einklang 
mit der 'Tatsache, dafl er seit 371 die Ereignisse des .Mutterlandes in breiter Fülle dargestellt 
hat' und al^o den Hauptwert auf die Darstellung der Zeitgeschichte seil Leuktra legte. 

Von Ephoroa sind nicht nur tahlreiche Fragmente als solche erhalten (mo I, LVIIff. 
234ff.)t es liegen auch große Partien seiner Werke wenig verändert bei Diodoros (um 30 
v.Chr.) vor, dessen eine synchronistische Darstellung insbesondere der griechischen, römi- 
schen und sicilischen Geschichte enthaltende ßißXio6)|Kr^ an sich ein literarisch minder- 
wertiges Sammelwerk war, aber dadurch in seinen uns erhaltenen Teilen wertvoll wird, 
daß die Auswahl der verwendeten Autoren nicht übel getroffen war und sie ziemlich un- 
vertndert verwertet wurden. Für die griechische Geschichte war Ephoros Hauptquelle — 
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besonders sind in Buch Xi— XV(480 bis 361 v. Chr.) die griechischen Partien ein fortlaufendes 
Excerpt aus Bpboros tfir die wines Hdinaflaiides SieUien Tlmalos {Wt^unmth 81 ff. 

ESchwartz, RE. V 663 ff.). 

POr die <u willkflrlictieii VeraUgemeinerungen neigende Art des Ephoros ist besonders 
charakteristisch, dafi er, weitMaS« andOewIchtsordnung- und MflnzprSgung im aHg^emeinen, 
sobald letztere einmal bekannt war, zusammenhängen, dem Pheidon von Argos die Erfin» 
dung der Münzpr&gung zuschreibt (bei Strato VUl 358)^ obwohl Hekataios und Herodot, 
der ihm Mgt (S. , nur von der Ordnung von MiS und OevHehl spiaehen, und Ephoros 
selbst ihn ins 8. J:;:i:h, setzt, wo es überhaupt noch kein g-eprSgtes Geld gab. 

Ober Verwertung vorherodotischer Quellea durch Ephoros (Qr die Perserkriege s. 

5. 84. Der Oberflflcbllebkelt des Ephoros, auf den wir In der Geschichte der Pentekon- 
laeiie vorwiegend angewiesen sind, verschul lct idi Verein nir ler knappen TalsSchlich- 
keit des tbukydideischen Berichtes, ist es vorwiegend zuzuschreiben, wenn noch heute die 
herrschende Meinung in den Konflikten mit den Persem die Oriechen stets schlechthin 
als die Angrei ien i e n betrachtet, wühren 1 s chwerlich zweifelhaft sein kann, daß sie 
regelmäßig in defensiver Offensive nur persischen Angriifsabsichten zuvor- 
kamen S. 36, 38). Pfir die Perioden der sparlanisehen und der thebanlscben Supre- 
matie, Wr die Ephoros neben Xenophon eine der Hauptquellen bildete, liegen uns Plutarchs 
Biographien des Agesilaos und des Pelopidas vor. Fflr die Zeit nach Leuktra sind Bitfieses 
B^rägt zur Otsth. de» atkad. Bunän, Hern. XXXIV (1899) 020^. und Chnonof. u. Ainfor. 
Bdträge zur griech. Geschichte d. Jahre 370-363 v. Chr. bedeutsam. 

27. Zum Zeitalter Philipps von Makedonien. Als Darsteller der Geschichte Philipps 
und der Vorgeschichte Makedoniens auf universalhistorischer Grundlage stand Ephoros 
flielil ailela; neben ihm ist besonders der bis zur neuerlichen Auffindung des ihn vieltaeh 

zitierenden Didymos*Papyrus (S. 76) fast verschollene Anaximenes von Lampsakos, der auch 
die Geschichte Alexanders des Großen behandelte, zu nennen. Von Anaximenes stammt, wie 
PWendiand dartat, auch die unter Demosthenes' Reden {XI) Qberlieferte Antwort auf einen Brief 
Philipps. Neben Bphoros und Theopomp kommen fflr das Zeitaller PhHipps besonders dl« 
Reden (politischen Broschüren) und Schriften seiner athenischen Zeitgenossen, Gegner wie 
Anhänger, in Betracht: lsokrate8'Panegyrikos(380), Friedensrede (355), <t>iXiinroc (346) und 
TTavoOnvulMAc (339), die Reden des Aisehlnes gegen TImarch (345) ober die Truggesandt- 
Schaft (343) gegen Ktesiphon (330); die des Demosthenes gegen Androtion ^365) und Timo- 
krates (352), fOr die Megalopoliten (353), Ober die Symmorien (3=^4), die erste philippische 
(350,49), die drei olynthiscben (349/8), die zweite pbilippische Rede (344), die gegen Aischines 
wegen der Truggesandtschaft ^4^, die über Halonnesos (342), die dritte philippische (341) 
und die Kranzrede fQr Ktesiphon (330)» sowie die demosthenisches Out verwertende vierte 
Philippika. Für die gleichzeitige Geschichte des Westens i'^t Plutarchs Biographie des Korin- 
thers Tim oleon (t336), der Syrakus von der Tyrannis belreiie und 345-337 leitete, bedeutsam. 

ASthäfwr, DsmosMenes nmf seine ZeU, * 3 Bde., Lpz. 188S-i887. - UKmer, Mak«» 
donim unter König Archelaos, S.Ber.Berl.Ak. 1893. 479 ff. JFinthe, Geschichte Make- 
doniens, Lpz. 1832-4. — JKaerst, Geschichte des hellenistischen Zeitalters. IL Buch: Das 
makedonisch§ KOnt^im Bd. I, Lpz. 1901, 92 ff, - PWendiand, Anaxtments von Lamp- 
sakos, Studien z. älteren Gesch. d. Rhetorik, Bert. 1^5 und Isakrates und Demosthenes 
{Beitr. z. ath. Politik und Publizistik des 4. Jahrh. ll,GGN.1910. 289 ff.). - EMeyer, Isokrates' 
(zweiter) Brief an Philipp und Demosthenes' zweite PMttnUka. S.Ber.BerlJUt. /909, 7.SÄf/f. - 
FKahle, De Dcmo'^ihcmis oratiomtm Androtioneae Timocrateae Aristocrateaf femporibus, Gött. 
1909. - UKuiirsiedt, Die Politik des Demosthenes, torschungen x. Gesch. des ausgehenden 

6. u. des 4. Jahrh., Bert. 1910; i—t84 (wichtig besonders f. d. Chronologie der Bre^isse 
und der Reden). 

28. Die neueren Darstellungen der griechischen Geschichte Von den neueren Oesamt- 
darslellungen der griechischen Geschichte bis Chaironeia sind, nachdem an GGrote, 
ifbtonr of Oretet und ECmthtB, OHediiadie OnddeMe, die beide, wenn auch in ver- 
schiedenen Richtungen, großenteils verrrl'et sind, erinnert worden ist, in erster Linie, als 
bedeutsam und vielfach grundlegend für die neuere Behandlung der griechischen Qe- 
sdii^ite bis Chaironeia die beiden ersten Bande von JBdodie Orieehk^er Oa/MtMe 
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(/..' Bit auf äi§ sopAMbcte Bmtgmg und ätn pttopotmesMun Krieg, Strafiburg 1893; 

//.; Bis auf Aristoteles und die Eroberung Asiens, 1S97) zu nennen, in der zum erstenmal 
die staatliche und die wirtschaftliche Entwicklung und die Kulturgeschichte in den Vorder- 
grund gerflckt werden. Nur leidet das Werk, dem des Verfassers Monographien Die 
aUisehe Pnam wtf PerüHea, Lpx. 1884 und DU BeoOlkenmg d, grledL-röm. WeU (übtor. 
Beitr. 2. Bevfi!hrruug^!rhrp J. I.vr. /^<?6) vorausgingen, an einer viel zu radikalen Behand- 
lung der Quellen. Dagegen legt GBusoU, Griechische Geschichte bis zur Schlacht bei 
Chatroneia, (/', Oatha 1885; /', 1893: Bis zur Begründung des peloparmahdim Band«», 
II* [1895]: Die ältere attische Geschichte und die Peis.crkriege; UP [1897]: Die Pente- 
kontaMe: IIP [1904]: Der peloponnesische Krieg) seiner Darstellung eine eingebende und 
besonnene Abwägung der Quellen, die er in sehr ausführlichen Anmerkttogen vorlegt und 
erOrlerl, zugrunde. Die elnschU^gen Mnde (/-///) von AIMms OrUeMsdie QnchMde 
seien mehr icr V oll ijndigkcit halber genannt, empfohlen dagegen zwei einbftndige Dar- 
Stellungen: JBBum, A tiistory of Greece to ihe dfnfli of Alexander (he Grenf, forirlnn 
J900, tieigreifend, anziehend und übersichtlich geschrieben und durch gut gewählle illu- 
•trailonen und Karten erllniert, sowla, noch knapper, RPOMmam, Grundriß dar gritOduittn 
Geschichte nebst QueUenkvnde München 1906 {= Müller Hdb. III, 4'*): gfedankcnrc iche, 
pr&gnante, nicht ganz leichte Darstellung unter Betonung der sozialen und staatsrechtlichen 
Entwicklung (vgl. seine GesdUoUle des anWtm Kommunismus und Sozialismus, 2 Bde., 
MBneh, I89J-/909). Ferner zo empfehlen HSwoboda» knrzer und bihallreiefaef- AbriS der 
OrUMschen Geschichte, Ipz. 1907 (Sammlung GOschen Nr. 49). 

im Rabmen einer Qesamigescbichte des Altertums ist die griechische Geschichte in 
neuerer Zeil tum ersten Male bebandeH worden von MDundm' {Bd, III seiner OtaMiMa 
des Altertums, '), flberboll durch EdMeyers Geschichte des Altertums, die In Qberuicbt- 
licher Weise die Darstellung paragraphenweise bezeichnet und Darstellung einer-, Quellen 
und Erörterungen andererseits durch den Druck scheidet. Das Werk ist gegenwärtig in 
einer Umg^eslaltuiqjf begriflen. 

Abgeschlossen liegen vor der auf drei Bdnde verteilte Abschnitt Das Perserreich 
md die Griechen, li^ {Stuttgart 1900), Erste Hafte: Bis zu den Friedensschlüssen von 
448^446 p. Chr. und einer Karten IV (190/), Drittes Buch: Athen (Vom Frieden von 446 
bis zur Kapitulation Athens im Jahre 404 v. Chr.), V. Bd. (1902) Der Ausgang der grie- 
Chischen Geschichte (schließt mit der Schlacht bei Leuktra und dem Ausgange Dions). 

Dieiie Darstellung der griechischen Neuzeit h&lt wie in der Form, so auch sachlich 
die Mitte zwiseben Beloeb und Busolt In den Qnindgredanken berührt sieh Meyer viol- 

fach mit Beloch, dem er auch in Einzelheiten gelegentlich folgt, den Quellen aber wird 
EMeyer wesentlich ttesser gerecht, wenn auch er freilich, anders als Busolt, nicht selten 
noch zu radikal verttbri Durch die g^tdcbbefechtlgte Berflcksichtigung der perrischen 
QescbiChte wird die in den griechischen Quellen vorliegende und in den neueren Sonder- 
darstellungen der griechischen Geschichte schwer zu vermeidende Einseitigkeit vermieden 
oder doch vermindert: freilich verdiente schon in der politischen, besonders aber in der 
Kullurgeschlchte, wenigstens in der Fragestellung, der Einfluß des Oriente auf die grie- 
chischen Vorgange und Vürsiellungen eine etwas stärkere BerOcksichtigung. 

Der I. und II. Band (1884 und 1901) behandelten in 1. Auflage die Geschichte des 
Orients bis zur Begründung des Perserretchs und die Oesdtichte des Abendlandes bis 
auf die Perserkriege, so daß Bd. II die Altere griechische G- schichte enthalt. In der 
2. Aufl. soll erwünschtermaßen die synchronistische Darstellung auch für die Älteste Zeit 
durchgeführt werden. Von dieser zweiten Auflage sind erschienen /. Bd. Erste Hälfiex 
Einleitung. Elemente der Anthropologie, 1907, eine im Sinne der Beistimmung wie des 
Widerspruchs {Kilo VII [1901} 468ff, KThPreuß, ArchRei. Xlll {1910) 417 ff.) sehr anregende 
prinzipielle Erörterung (/. Die ataatttehe und tosfole, //. Die geistige ^iwkkhmg, III. Ge^ 
schichte und Geschichtswissenschaft). Zweite WUfiet Die dl^sten geedUek^eliea VMUr 
und Kulturen bis zum 16. Jahrhundert, 1909. 

Gegenwärtig gilt also für den alteren Teil des griechischen Altertums Bd. i zweite 
HUfto der iweiien Aaltage» Mr das spilere grtoebtscbe Attertun, das 'Millelaller* vad die 
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neuere Zeit bis zum Beginn der Perserkriege Bd. II in der ersten Auflege, namentlich der 
«niere •usgemichnet durch den weitui BHck «od den umftSMnden Rahmen der Belraicb« 
tuog, in der auch die Erwägung der fremden BtnUfim auf das Mibe Qriaclwntnm eiheb- 

Uch mehr als bisher zu ihrem Keciite kommt 

Eine tietgreitende Wirkung als bahnbrechender und grundlegender Forderer des 
neueranVenMndniSMs griechischer Qesehlehta und grieeblacherKnlliir hat femer Ulrich von 
Wilamowitz-Moellendorff geQbt. Wenn auch keine Oesamtdarstellunf der f^n'echischen Ge- 
schichte von ihm vorliegt und wenn auch seinen Anschauungen nicht immer durchweg 
beigepflichtet werden kann, so hat er doch alle Perioden und alle Gebiete des Griechen- 
tums durch seine vorstehend moisi bereits genannten Werke und Schrillen, in denen {Angst 
noch SlOftf und Gesellschaft der Griechen {Die Kultur d. Gegenwart, T. II, Abt. IV, Bert. 
u. I|tt. 1910, Jff.) bedeutsam hinzugetreten ist, befruchtet und l&fit dabei auch der Falle 
der Traditionen die gebührende Gerechtigkeit widerfahren. 

Wilamowitz verdanken wir auch eine knappe und gedankenreiche Charakteristik der 
griechischen Historiographie Greek Historical Writing {and Apollon. Two fectvres) , Ox- 
ford J90S, aus einem Vortrage entstanden, wie FJacobus Abhandlung Über die Entwicklung 
der grtedtkehtn MslortograpMe und dm Plan (dntr neum Sommhmg der grUdUtdun 
htstorischen Fragmente, Klio IX (/909) 80ff. und wie JBBurys gehaltvolle Schrift The 
ancienf Greek historians {London /QOO) aus einer Vortragsreihe. Von CWachsmuths 
umtassender Einleitung in das Studium der alten Geschichte {Lpz. 1895), die noch 
gfOfleren Nntsen brachte, wenn die Disposition gMeklicher, die Darsteiiung sb-aifer und 
das Nebensachliche mehr in den Hintergrund gedrängt wSre, kommt iflr uns in Betracht: 
Oer Abschnitt Griechen 489ff. und vieles aus dem Aligemeinen Teil (S. l-3i€). - Ein wich- 
tiges üilfsmitlol der Quellenverwertung bildet JKitchner, Prosopographia attica, 2 Bde.» 
Bert. fBOt-X 

GESICHTSPUNKTE UND PROBLEME 

1. Sage und Geschichte. Der geschichtlichen Aufzeichnung geht überall die 
sagenhafte, zunächst nur mOndlich weitergegebene Oberliefeiting voran. Es fragt 
sich, wie aus der sagenhaften UmhOllung der historische Kern tu gewinnen ist 
Ist er a priori als vorhanden zu betrachten und nur das Verfahren» durch welchen 
er herauszuschälen ist, methodisch klar zu st^en, oder muß sohl Vorhandensein 
erwiesen werden? 

Als methodischen Grundaats formuliert den iebteren Standpunkt besonders EMeger 

{Die Entstehung des Judentums, Halle lS9f} , f.). 'Solange wir uns auf einem Gebiet be- 
wegen, wo es authentisctae GeschichtsQberlieferung nicht gibt, wo wir es lediglich mit 
mdndiicher Tradition und ihrer Verarlwitnng tu zusammenhangenden Darstellungen durch 
spätere kombinatorisch arbeitende Schriftsteller zu tun haben, muß, wenn wir eine Angabe 
fOr die Geschichte verwerten wollen, in jedem Falle erst der Beweis getOhrt werden, daß 
die Brzlhlung gescMchfüch ist, oder wenigstens einen geschfcbtlicben Kern enthalt Bis 
dieser Beweis geführt ist, verlangt die echte historische Auffassung, die, welche allein auf 
den Ehrennamen einer wirklich konservativen Kritik Anspruch erheben darf, daß die Über- 
lieferung eis das genommen wird, was sie Ist: als Sage, nicht als Qeschlchte. Sobald 
wir dagegen festen historischen Boden unter den Foßen haben, ist nach demselben Grund- 
satz die Überlieferung auch wieder als das anzuerkennen, was sie ist, als Bericht über 
ebien historischen Vorgang.* Seit {edoch die Vorstellungen des Bpos und der ältesten 
griechischen Oberlieferunrcn durch die Ausgrabungen auf mykenisch-kretischem Gebiete 
als im Kerne zutreffend erwiesen worden sind, wird auch die ernste historische Kritik 
nicht umhin kennen, das konservative Bleroent in den einheimischen Ot»erlletarttngen der 
Völker stärker zu betonen. Man wird daher EMeyers Grundsatz insofern einschränken 
müssen, als jede Überlieferung, die sich bei einem Volke Ober dessen eigene Vor- 
geschichte, wenn auch in sagenhafter Gestalt und Umkleldung erbidlm hat, bis zum Be- 
weise des Gegenteil- nl- in Kerne hi'-*orisch angesprochen werden miß. {CFLehmann- 
haupt, Israel, seine tniwicklung im Rahmen der Weltgeschichte, Tübg. 1910, 64, vgl. 
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EBeffie, üftiof, FMSm. LXV [1910} 200 f,) Angesiehls der Pfllte (fssehiehtszeraiorefider 

Elemento, dl«, tOr die langen schriftlosen Zeiträume der Vorfreschichtc in Betracht 
kommen - där Mythen- und Legeodenbtldung, der noveüislisclien und dicbteriscben, 
teils rnibewuHten, leib «iMlchllieben Aus- and Umgestaltung der flberieoinmenen MoHve 
(der man vielfach einen zu weiten Spielraum zugesteht) - wird es der hier bekämpften 
AnscbauuAg schwer, die Wucht des konservativen Elementes voll zu wQrdigen, das durch 
die in primitiven Zelten so ungleich größere Kraft des GedftchlnisseB and die Obtmg 
der mflndliChcn Üherlieferung vom Vater auf den Sohn durch die vcrh'il'nirjni'ißi^f Lyc- 
ringe Zahl von Cienerationen hindurch - 12-15 in einem halben Jahrtausend - gegeben 
ist ifaraat 34. 53). 

3. Qoll und Mensch. Daß andrerseits gerade an die historisch hervor- 
rasendsten Persönlichkeiten die Legendenbildung mit besonderem Nadidmdc an- 
knöpft, ist eine Erschwerung der historischen Erkenntnis, sollte aber vor dem in 
neuerer Zeit, freilich besonders auf altorientalischem Gebiete, häufigen Fehlschlüsse 
warnen, mittels dessen eine Persönlichkeit für eine reine Sagengestalt ericlärt wird, 
weil sie Gegenstand der Sage geworden ist Neben der Tatsache, dafi die Sage 
und ihre dichterische Bearl)dtang aus Qottem Menschen macht, darf ihr Gegenbild, 
daß die Legende, und nicht bloß diese, hervorragende Menschen heroisiert und ver- 
göttlicht, im Auge behalten werden. Auch der Apostel Paulus wurde ja als Gott 
angesprochen (Apostelgesch. 28, 6). Und nicht bloß der Orient kennt die Apotheose 
lebender GrOlten, die Veileihung der Ehren des Qrflnders einer Stadt — Paasanias 
in Byzanz, (Justin IX tS, KUo n[m2J 346, 1 vgl. o.S.d5), Brasidas in Amphipotis 
(vgl. 0. 5. 42) - ist damit verwandt, von Lysanders göttlichen Ehren ganz zu 
schweii'en. Liegt hier eine selbständige griechische Entwicklung (£Affl0ar, KImvu 
Schriften, Halle 19J0, 305) oder orientalische Beeinflussung vor? 

3. Die griechische Kultur und der Orient Diese Frage ist in dem eben be- 
sprochenen wie in vielen anderen Fallen {vgl. S. 94 f.) noch keineswegs geklärt Sie 
ist wegen der oben (S. (») geicennzeichneten Selbstlndiglceit, mit der die Griechen 
altes Fremde sich innerlich aneigneten, besonders schwer zu beantworten. Dies 
gilt schon von der kretisch-mykenischen , rilsn im wesentlichen vorpriechischen 
Kultur, bei deren Entwicklung man früher den orientalischen Hiiiilüssen eine zu be- 
deutende, beinahe ausschließliche Rolle zuweisen wollte, während in Wahrheit hier 
eine besonders auf Kreta bodenstAnd^ freilich auch aegyptisdie und babylonische 
Einflösse verwertende Kultur vorliegt. Deutlicher ist der Einfluß des Orients auf Kunst, 
Recht, Verkehrswesen, Zeiteinteilung des griechischen Mittelalters [S 11 U)f.l9f.2f). 
Anzuerkennen ist Jedenfalls auch eine Verwerfung altorientalischer Kenntnisse 
bei der Entwicklung uer gnecluächen Vvissenüchaft, zunächst der in lonien, aiso im 
persischen Reichsgebiet, entsprossenen Philosophie {oben 5. 76). Dafi das Denken 
und das Wissen Ober die letzten Dinge aUen zugänglich wird und somit erst der 
Begriff der Wissenschaft entsteht, bleibt das unvergängliche Verdienst der Griechen. 

4. Kultur und Volkstum. Daß die Errungenschaften und Fortschritte auf den 
meisten Gebieten der Kultur sich über die Grenzen des Volkes, das sie erzielt 
hat, hinaus verbreiten, ist eine alltägliche Erfahrung. Und das besonders für 
die Anfänge geschichflfcher Kunde naheliegende Bestreben, Volker nach Kultur* 
kreisen zu scheiden, hat daher seine Bedenken (CMts«r // 5//f., vgl i* / i63f. 
/* 2, 673f.) und kann zu irrigen Ergebnissen führen. Andrerseits hieße es zu weit 
gegangen, wenn man sich dieses Hilfsmittels der Völkerscheidinifr for die ältesten 
Zeiten gänzlich entschlQge. Einmal gehen in primitiven Zeiten Verkehr und Kultur- 
austausch erheblidi langsamer vorwirts als heutzutage, und sodarni giU es audi 
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Kulturgebiete, aui denen sich das einmal üebräuciüiclie zAh erhält und gegen Zu- 
wafiderniif von PremdUndisclieiii absperrt, wie nan es noch heute bd den Arten 
und Pmnen des Qdiielces beobachten kann; Brat wandert hn allgenieinen nicht 

Das gilt z- B. von Haus und Grab. Daher darf bis zum strikten Beweise des Gci^cn- 
teils das Auftreten der fQr die troisclie Kultur charakteristischen Iceramiscben Formen {S. 4) 
In elgentOmlleh gasebtchteten, nur auf phrygischem und thraklselism Cteblele nach« 

gewiesenen Grabhügeln als ein Bewei«? für die Verwandtschaft schon der alteren Troer 
mindestens von Trola 11 an mit dem thrakischen Vollce der Phryger gelten. (Anderer Mei- 
nung EMeyer P 2, 6i5& 670.) Die N^gung und die Fertigkeit zur Anlage von Bauten, be- 
sonders Wohnungen und Gräbern im lebendigen Felsen schließt das nichtarische Element 
im Griechentum (Schachtgräber, unterirdischer Tunnclgang zum Wasser in Mykene, Felsen- 
Straßen) mit den den Hetitern verwandten Kleinasiaten bis hin zu den Urartaeem oder 
Chaldem als alteren Bewohnern Armenier'^ 7u einer in manchem Sinne einheitlichen Völker- 
gruppe zusammen {CF Lehmann- tiaupt, Materialien zur älteren Geschichte Armeniens und 
Mesopotamiens. Bert. 1907, /20/f.)< I^as eiste Auftrelen des nach Ausweis von Troia II 
den Griechen mit den Thrakern gemeinsamen Megfarons in der kretischen Architektur, dem 
CS antanglich gänzlich fremd ist, würde, sobald es erwiesen ist {WDörpfeld, AthMitt. 
JXXII [1907] 57b ff.), die Anwesenheit der Griechen (Achaier) erkennbar machen. (Die 
nahelieg^cnde Annahme, daß das Kuppelgrab eine alte Hausform wiedergibt, ist durch die 
Ausgrabungen in der alten Minyerstadl Orchoroenos [S. 8, vgl. KOMOUer, Orchomenos und die 
Minyer, Brest. 1844 J bestätigt worden, wo in der ältesten Schicht Häuser von kreisrundem 
Grundriß durch AFurtwängler aufgedeckt wurden [HBulle, Ortiiommo», l, Dit älteren An- 
siedelungsschichten, Abh.bayr.Ak. I. Kl. XXIV, 1907]). 

Die Spirale, die ein so wichtiges Element der kretisch«mykeni3chen Kultur büdSl; 
wäre, wenn sie ihr Vorbild In dem langgezogenen Metalldraht hätte, einheimieehen Ur- 
sprungs wie die Metalltechnik selbst (EMeyer Ii [1893] 83ff. r 2 [1909] 698f. 734, XX). 
Aber andere Beobachtungen weisen in eine andere Richtung: in Troia II finden sieb ge- 
rade an Metatlarbeiten primittvere Formen spiralischer Ornamentik und Technik, mit 
denen gewisse retati^ setir altertümltelie Sdiachtgrabfunde In Mykene Verwandteebaft zeigen, 
die aber ihr Vorbild in einem altihrakischen Kulturzentrum in Siebenbürgen haben (Hubert 
Schmidt, Tordos Ztschr. f. EthnoL XKXV [1903] 438ff.; Troia-Mykene-Ungam, ebd. XXXVI 
[1904] 608 ff.; vgl. EvStem, KHo fX [1909J 140). Die dortige Sptralomamentik bat ihren 
Ursprung jud ». Ii nicht in der Metalltechnik, sondern in der Weberei und Flechterei (vgl. 
u. a. CSdmüüiardt, Das technische Element in den Anfängen der Kunst, Prähist. Ztschr. 
I [1909] 37 ff.), und bier ist naroendlcb die besonders von GWÜke (Ztadtr.f.BUauO. XXXVm 
p906] Iff.; Spiral- Mäander-Keramik und' Cefäßmalerei d. Hellenen und Thraker, Wur-:l>. 
]9f0) verfocbtene Verscbiebuogstheorie, die selbst die kompliziertesten Spiralgebiide in 
eberraschend elnfaeber und einleucMender Wetee aus geometrischen Bfementen erklärt, 
bedeutunpsviill. Da eine mit solchen Spiralomamenten hcmnl'e Keramik in jenem nörd- 
lichen Gebiete verbreitet ist, so wird die Spirale als ein weiteres Zeugnis für die Ver- 
wertung fhrakiseher Binftoeee (o. 5. 4) In der mykeaisch-krelisetaen Kottur ansusshen aebi, 
und es kann sich nur fragen, ob daneben eine selbständige SB die Melalltechnik angelehnte 
Entwicklung im Süden in Betracht kommt- 

5. Wanderungen. Bei den Wanderungen wird die historische Betrachtung er- 
schwert durch die nur allzu oft unbeachtete Möglichkeit, daß den Orangem und 
Znwanderani Tafle der Geschobenen und von dem Vorstofi Betroffenen voraus- 
sehen oder sich anschließen (KUo IV 119Q4J 392f^, Es fragt sich daher immer: 
sind es nur die Geschobenen oder nur die vordringenden Zuwanderer, mit denen 
wir zu tun haben, oder sind beide miteinander vermischt? 

Dies Ist eine der Schwierigkeiten, die sich iMi der dortedien Wanderung geltend 
machen und die fOr eine frohere Periode hinsichtlich der Pelasger obwaltet. Tatsache ist, 
daß der Pelasgemame an all den Stätten von Dodooa und Thessalien bis nach Kreta hin 
haltete, die fflr die Einwanderung wie der filteren Orfecben, so der Dorer entscheidende 
Stationen bilden. Die Folgerung, daß ein im eigentlichen und engeren Sinne als Pelasger 
zu bezeichnender Voiksstamm, auf den der auch in Athen das tk^uctikov (volksetymu- 
logisch umgedeaM in iKXapT«K6v) tcIxoc blawdsl, bi nordsQdllehar Richtung vorgedrungen 
BtaiteUBaf la die AOcrtHintwIiaioscIiin. III. 7 
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od«r verdrtngl tel, wird ttitreffen, aber fflr df« Fmfe, ob sie tu dem Vortrupp der 

Schiebenden, den ältesten griechischen Einwanderern oder zur Nnchhut der geschobenen 
Vor- und Nicht^riechen gehören, folgt daraus garnichts. Der pelasgische Zeus in Oodona 
aber enleebeldet keiaeswegs tat die bellenlscbe Nathmalilil der Pelaager, da sieb Kulto 
Ober den Wechsel des Volkstums hinaus so grut erhalten wie Kultstatten erfahrung^mäßig 
selbst den mehrmaligen Wechsel der Bekenntnisse und der Kultbauten Oberdauem, wofür 
die KirdM S. Loremo In Rom und dae Pordeben einea uraltwi Baamlcaltes an eiaar 
chri5!t!ichen Verehrungsstätte in Armenien {Armenien einst und jetzt !, Bert. 1910, 130ff.\ 
besonders augenfällige, aber keineswegs vereinzelte (Armenien I 3, tS) Belege bilden. 
Wtbraad EäMtgtr {P&ndtttttf/en 1, 1892, 1 ff.) die Pelasger nachdrücklich Mir Griechen er- 
kiane, erkennt jetzt auch er {Geschichte n 2, 6S7f) an, daß die 'Pelasger dea theasaU- 
sehen Argos (und von Kreta)' der vorarischen Bevölkerung angehören. 

6. Wertung, Ermittelung und Benennung der Quellen. Während die vor- 
stehenden Gesichtspunkte namentlich for die Vorzeit in Frage kommen, gelten an- 
dere vomeliniUeli für die Zellen relehllcherer hisloriseher Bezeugung. Sptte und 

geringwertige Quellen können wertvolle Nachrichten aus verlorenen alten und be- 
deutenden Autoren bewahren, ebenso unter dichterischer Einkleidung Geschichfüches 
verborgen sein. ~ Unbezeichnete Neutunde historischer Werke fordern die Zu- 
weisung an einen Verfasser, wie die 'Adnvaiiiiv troXiTeia, die ohne Autorenname 
QberVefert wird, mit nahezu völliger Binstimmigkeil (vgL ProNme 14i dem Aristo- 
teles zugeschrieben wird. Veränderungen des klar erkennbaren Texfes, vor denen 
die konservative Kritik bei länger bekannten Autoren zurQckscIieut» pflegt bei solclien 
Neufunden nicht ganz so sorgfaltig vermieden zu werden. 

So wurde in der wichtigen Nachricht bei Didymos VII! 7 ff. (oben S. 61, vgl. Probleme 16) 
, . . TOÖ OtXlirnou M dpxovxoc AukIckou «tpi flpnvric t:^h'+'"vtoc ßaciX^wc np^c^ic ai|mpo* 
cfiKavTo ol "Aörjvaiot von Wcndland {tferm. XXXIX [1904] 419, 1) oö iTpoctTKavTo korrigiert. 
Auf CFLehmann-Haupts Einspruch {Klio X [1910] 391ff. vgl. ebcL S. 508) hat PWendland, 
OOS, mt, 299» it die BmeadaUon fallen lassen. 

Talsachen, die die Qudlen abereinstimmend, ohne tuender zu widersprechen» 

berichten, müssen forden Historiker als unantastbar gelten, solange nicht zwingendste 
Gründe die Verwerfung: fordern. Das wird noch h3ufig außer acht gelassen. Nament- 
lich ist vielfach der Respekt vor der überlieferten Zahl zu vermissen: während ge- 
wisse Kategorien von Zahlen, z. B. die sicher stark Qbertriebenen des Xerxesheeres 
bei Herodot, eine Veränderung geradezu erfordern, mOssen andere, besonders 
solche, die Proportionen enthalten oder untereinander in einer erkennbaren Ver- 
knüpfung stehen, bis 7um Beweise des Gegenteils als unantastbar gelten: nicht 
selten wird einer Abandenmc^ ein non liquet vorzuziehen sein. — 

Die folgenden Einzelproblcme sind so ausgewahh, dali sie teils die obigen Gesichts- 
punkte erttatem, teils Binxelau^aben and Fragen der Forschung, die von grundlegender 
and ia mebr als einer Richtung wirksamer Bedeulirag sind» erOrtem. 

7. Zur Dorischen Wanderung. Daß die Bedeutung der Dorischen Wanderung 
fOr die spatere Gestaltunc^ der antiken Völkerverhältnisse in einer sehr wesent- 
lichen Hinsicht, nämlich in ihrer Wirkung auf die Besiedelung der Gestade nicht 
bloß des aegaeiachen, sondern des mitletlftndisehen Meeres in s^em weiteren Um- 
kreise noch völlig verkannt werde, habe ich im Anschlufi an frohere eigene An- 
deutungen und an Furtwängler nachdrücklich in dem Aufsatze 'i'lus und um Kreta* 
(KUo IV [1904] 394 ff) betont. 'lonier, Aioler, Philister u. a. sind von Westen nach 
Osten, von Europa nach Asien verdrängt worden. Diejenigen Volker aber, die ihre 
Sitze im aegaeischen Meere verlassen mußten, ohne an den nunmehr doppelt stark 
in Anapruch genommenen Kflsten des aegaeischen Meeriss und Pbofaiikiens Raum zti 
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finden, waren notgedninpen darauf angewiesen, eine neue Heimat im Westen zu 
suchen. Diesen SchluÜ aut eine Ansiedelung der bisher im Osten wohnenden See- 
volker im Westen des Mittelnieeres moBfen wir Ins Atige fassen, aucii wenn Iceineriei 
direlcte Zeugnisse vorhanden waren.' Zu dem Zeugnis Herodots (157,94) und der 
eigenen Tradition der Etru-^ker tritt bekanntlich das Auftreten der Turuscha-Tyr- 
sener unter den Aegypten angreitenden See- oder NordvOlkern {S. 8 f.). Und dieses 
bildet den Schlüssel zur gesamten Losung der etniskischen Frage. Wenn frQher 
mit der Möglichkeit gerechnet wurde, daS die im Westen bMicAs wotmbeften 
Btruslcer im 13. und 12. Jahrh. verbandet mit Bewohnern des Ostficlien Mittelmeeres 
Syrien und Aegypten zu Lande und zu Wasser angegriffen hatten (so u. a. EMeyer 
II (1893) 467 'wie der italische Stamm hiertier in das thrakische Meer gekommen 
ist, ist zurzeit noch völlig rätselhaft'), so ist man davon, nachdem von UKöhler, 
SSv^L Äk. 1894» 267 ff., mir a. tu 0„ QKärt* RK VI 747 f., FShmsOt, RE Vi 
782 f. Widerspruch erholMfl worden ist, wohl allseitig zurttclcgelcommen. - Die In- 
schriften des Steines von Lemnos (oben Bd. 1 177) bilden lediglich eine höchst 
schatzbare Bestf^fifTtinp für die ohnehin unabwelsHchen Schlosse. Sie sind zwar 
nicht etruskisch m dem Sinne, daß sie etwa genau dieselbe Sprache oder den- 
selben Dialekt darstellen wie das Btraskiache der italischen Inschriften und der 
Muraienbinden, wohl aber tritt zu den lexilcalisehen BerQhrungen noch, wie mir 
WSchulze mitteilt, die bedeutsame Tatsache hinzu, dafi die Spradie dieser lem- 
nischen Inschriften weder die Media von der Tenufs noch m von o unterscheidet, 
somit zwei sehr wichtige phonetische Eigentümlichkeiten des Etruskischen teilt 
Natürlich ist in Lemnos nur einer unter mehreren ftiteren Sitzen der Tyrsener, die 
sowohl nach ihrem ersten Aufh'eten wie nach Herodots Zeugnis bereits im aegaei- 
schen Meere ein weitverbreitetes Volk gewesen sein müssen, zu erblicken Diese 
alten Sitze [Klio IV [1904] 395) wurden naturgemäß nicht völlig verlassen, und 
zwischen der neuen und der alten Heimat mögen bis in spatere Zeit Beziehungen 
bestanden haben. 

Zur Herkunft des Seevolkes der Etrusker von Osten her, ihrer Ansiedelung zu- 
nSdist an der toskaniachen Koste und ihre Verbrdtung von dorther, stimmt sowohl 

die standige Beschäftigung mit cletti Sccraub, wie ihre eigene einheimische Tradition 
aufs beste, Sie betrachtet das in der Nähe des Meeres gelegene Tarquinii als 
die Metropole ihrer Zwölfstadte und den Eponymus Tarchun als den Begründer 
üires Volkstums und ihrer Kultur. Sie bekundet, daß die Etrusker aus den von 
Ihnen besiMellen Gebieten die Umbrer vordringt haben, und sie hat dne Brinne* 
rung daran erhalten, daß die erste Besiedelung in größerem Maßstabe (die Qrttn* 
düng von Tarquinii) um die Mitte des 1 1 Jahrh. erfolgt ist. Der Zeitraum von un- 
gefähr 100 Jahren, der damals seit ihrem letzten nachweisbaren Auftreten im Osten 
unter Ramses III. verflossen war, gibt genügende Zeit iür die Irrfahrten, uie See- 
rSttbereien und eventuell die Anknüpfung friedlicher Handelsbeaiehungen, die der 
Besiedelung und &oberung im großen vorangegangen sein müssen. Unmöglich 
ist eine derartige allmähliche Festsetzung und Einwanderung ober See keines- 
wep^s. (Anderer Meinung ist KJBeloch, unten S. 199ff.) Die Seefahrten der Nor- 
mannen und die Begründung ihres italischen Reiches bieten eine zwar nicht völlige, 
aber sehr lehrreiche Analogie. 

Daft dl« Etrusker («JnschlleAlich der Raeter) in Italieo wohl sicher Obefseelsehe Ein- 
wanderer sind, erkennt jetzt aucfi EMeyer /* 725 Amn. an, während er kurz zuvor 703 
(wie //' 467, 50t f.) zwar die Turuscha als ohne Zweifel identisch mit den spateren 

7* 
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Tynenern (Etruskern) Italiens bezeichnete, aber ihre Abstammung noch als 'vOUig dunkel* 

hinstellte. Als weitere die östliche Herlcunft der Etrusker bestätigende Argfumente fallen 
außer ihrer angestammten Neigung zur Seeräuberei ins Gewicht mancherlei in uralte Zeit 
zurtlckreichende Berührungen mit der babylonischen, der mykenischen und der klelnaaiati» 
sehen Kultur. (Oemeinsamkeil der [ eberschau bes. erwiesen durch die Bronzeleber von 
Piateiiza GKörte. RE. VI 76b f. l'Skutscti, RE. VI 7S4f.; CThuiiii, Die Götter der Bronceleber 
von Piacenza und des Martianns CopeUo [Reiigionsgeschichtl. Skizzen und Vorarbeiten 
Bd /// Heft i] Gießen /9ö6, FHommel. Memnon I [1907] 86ff., vgl. 211f., die nach Osten 
weisende Form des etruskischen Helmes und die Gruppierung der Wohnräume um das 
Atrium, GKörte. RE. VI 744 ff. Weiteres bei CPldmumti' Haupt, Materialien zar Otteren 
Geschichte Armeniens, Berl. 1907, 95. /.) 

GKörte, der gleich mir die Herkunft der Etrusker von Osten her nachdrücklich vertritt, 
möchte ihre Festsetzung^ Im Gegensatz zu Furtwängler und mir statt in das 11., erst in das 
8 Inhrh -efTen Hier7u war auch UvWitamowitz anfanglich geneigt, ha' .Ther (LitCbl. 1906, 262) 
ancrkaiiiii, daii j^cgciiuücr den von WSchulze (Zur Geschichte lateinischer ttgennamen, Bcrl. 
1904) nachgewiesenen tiefgehenden Weebftelbeziehungen zwischen der etruskiscben und 
den italischen Sprachen diese Anschauung nicht mehr aufrecht erhalten werden kAnne. Die 
archäologisch- kulturhistorischen Argumente, auf Grund deren Körte gleichwohl an dieser spaten 
Ansetzung festzuhalten geneigt ist, sind nicht zwingend, und Körte selbst faßt bereits ein« 
geringe Verschiebung nach oben ins Auge. Somit sind wir nicht genötigt, den Zusammen- 
hang mit der dorischen Wanderung, der allein die Pestsetzung der Etrusker wie der Sarden 
im Westen des Mittelmeeres ernstlich erklären kann, aufzugeben. — Die ältesten auf etrus- 
kiscbem Boden gefundenen Gräber, die sogenannten Tombe a pozzo, die der Zeit zwischen 
1000 oder froher und 800 zugewiesen werden, mOchte ich daher nicht den Umbrem zu- 
schreiben; denn einmal ist es keineswegs gesagt, daß Siedelungen und Grabstätten der 
von den Etruskern vertrietwnen Umbrer sich gerade an der Stelle befanden, wo die Tyr- 
sener und Etrusker sich niederlieBen und Ihre Stüdte grtindeten, und femer weist die in 
das Gebiet des Felsenbaues gehörige Form dieser Schachtgräber (oben S. 4) gleichfalls 
in die Heimat des Felsenbaues d. h. in] den kleinasiatisch-mykenisclien Kulturkreis (Afa- 
tetiaHen S. 120 ff. EBrandmburg, Ittülsdie (fhtergudmngen , Remte des itndes ethnogrO' 
phiques et sociologiqiies 1009). Auf raetischem Gebiete haben sich ctruskische An- 
siedelungen gefunden, aber die seil KOJMailer wiederholt vertretene Ansicht, als seien die 
Etrusker auf dem Landwege Aber die Alpen nach Italien vorgedrungen, die ohnebin dem 
Charakter der Tyrsencr als Seefahrer und Seeräuber zuwiderläuft, hat ihre Widerlegung 
dadurch gefunden, dafl diese raetiscben Ansiedelungen auf Grund der Funde als später 
Zell angehOrig erwiesen worden sind. Die Blrasker sind also bei ihrer weiteren Aus- 
breitung nach Norden hin schlieClich bis in und über die Alpen gelangt. 

KOMüUer, Die Etrusker, neubearb. v, WDeecke, 2 Bde., Stuttg. J877. - OMontelius, The 
Tprrhenlans in Oreeee and Itolg. Jüum. of the Anfftrepol. Inst. 1997, 254ff. - APM- 

wrirnjh'r. l i.' V.r Ceni'^i-n: Geschichte der Steinschneidekunst III 23 ff. - CThulin, Klio V 
{i905) 336 ff. - AKannengießer , Aegaeische, besonders kretische Eigennamen bei den 
Eiruibem Ktto Xf (/9//) 26ff. - Vgl. auch FKntstkmer, oben Bit I mff. 

Zur griechischen Überlieferung Qbcr die dorische Wanderung t9t^ besonders: 
UitWilamowitZ'IiioeUendorff, Euripides tleraklas, * Berl. 1S95, /. 

8. Homer. Von der Folie der Probleme, die sich an den Namen Horaeros und 
an das Epos knüpfen, £i;eheM die Geschichtsforschung im engeren Sinne vornehmlich 
die beiden Fragen an, inwieweit historisch Greifbares und Verwertbares im Epos ent- 
halten ist und wie sich das reichhaltige kttUurhislorische Material au! die versdiie- 
denen Perioden vertat, die das Epos tunfafit oder berOful Beide Plagen sind 
aller von der nach der Entstehung der Epen (vgl. BtL / 278 ff.) unzertrennlich. So 
kommt auch sie in ihren HauptzUf-cn in Betracht. 

Was das Altertum als einheitnches Erzeugnis eines schöpferischen Dichter- 
geistes aiisaii, haben die Neueren eine Zeitlang sei es als eine lose AneinanderfQgung 
kürzerer Einzellieder (KLachmann), sei es als Erzeugnis volkstamlicher oder scbul> 
mftfiiger Gemeinschaftsdichtung betrachtet, um schliefiüch vi ericennen, dafi allen drei 
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AuffassmiKen in der oben (5. 65) angedenfeten Weise ihre Berechtigung zukommt 

Am Ende der Entwicklung aber steht die Tätigkeit des schaffenden und ordnenden 
Dichtergeistes. Auch sie ist in mehreren Stadien erkennbar oder zu vermuten. Die 
Persönlichkeit Homers tritt wieder in ihre Rechte, und es fragt sich nur, an welcher 
Stufe der spateren Entwicklung wir ihn anzusetzen haben. 

'Homer Mgt einen guten Menscbennamen; ohne alle Präge ist er ein Menseli ge- 
wesen und ein Dichter rfieser Gegend' - der von Smyrna (S. 65), - 'um 700 ist er bereits 
der große Dichter mehrerer Epen. Auch Ute Griechen, die e tQr a sprachen, haben ihn 
immer Homeros genannt, obwohl er Homaros geheißen hat, wenn er ein Aeoler war. 
Dann lat,^ seine Lebenszeit soweit zurück, daß der Aeoler so ionisiert war wie sein Epos. 
Oder aber er war ionier, und nur die Erinneruag an die Herkunft des Epos bat ihn aeoli- 
siert: dann liat er nicht an den ältesten, sondern an den jüngsten Teilen der Ilias Anteil. 
Sowohl wenn er den entscheidenden ersten Schritt (a! un;) '■tritt der !,eier den Stib cr^yriff, 
d. h. den re^ilativen Vers ^dea Uüü,a die Zäsur der Dekiamaiion angepaüten HcA.ameier 
an die Stelle des gesungenen ununterbrochenen langen Verses setzte) 'und das ([gesagte 
Epos erfand, wie wenn er den letzten tat und unsere Ilias verfaßte [niederschrieb, wie ich 
mich nicht scheue zu sagen' [\g\. o. S. 65/), 'hat er Großes geleistet.' UvWilamowiiz, Die 
gr. Literatur des Altertums 7. Einen der letzten Dichter, die an der Ilias geschaffen haben, 
hat uns Wilamowitz {Ober das S der Ilias. S.Ber.Bert.Ak. 1910, 372ff.), eine Anregung von 
KLKagser, Betrachtungen über H, S, I {Homerische Abhandlungen, herausgeg. von HUsener 
[Lpz.lSSJ] 81ff.) verwertend, vertiefend und ausgestaltend kennen gelehrt: den Dichter, der 
eine vorhandene lUas um die AoXuivcia (K) und die Airat (/) als vorhandene Einzelgedichte 
erwettem wollte und deshalb, damit eine Bracke vom Z zum f geschlagen wurde, H und 
0 (die KÖXoc udxn) einfügte. (Vgl. AShewan, Classical Philotogy VI [1911] 37 ff. 

Aber auch die Möglichkeit ist anzuerkennen, daß Homer zwischen dem Anfang» und 
dem Bndpunkte der soeben angedeutet«! Entwicklung zu suchen ist Wesentlich ffir die 
Ilias, wie sie un . M):liLv_rt, i ,1 diL' Verknüpfung der Kämpfe um Troia mit dem Auftreten 
und den Qeschiclcen des Achilleus als eines von Haus aus aeolischen, in Thessalten 
heimiseben Heiden. Aehlileus ist in der Ilias an den Kämpfen um Troia grottenleils un- 
beteiligt. Als Erklärung dafür giH in der Ilias der Zorn des Achilleus. Die VermuturiLy, 
dafi der Dichter, weicher es unternahm, die Figur des Achilleus mit den KAmpten um 
Troia zu vetirfnden, auf den Gedanken kam, das Pemsein des Achilleus mit absichtiidier 
Zurückhaltung zu erklären und so die firjvic als en'scheidendcn Gesichtspunkt für die 
Qesamtkomposition hinzusteilen, hat zuerst NWecklein, Studien zur Ilias, Halle 1905, 69 
g«AaBert und suglelcb belom, dafi gerade in der Acbilleis die grofiarlig kondpierlen 
Bilder und die psychologisch tiefen und feinen Beobachtungen sich finaen, die Homers 
unerreichte Eigenart bilden. Unabhängig von ihm ist GPinsler, Homer, Lpz. und Bert. 1908, 
2i7, S9tL 603, aal den im wesentllelien entsprechenden Gedanken gekommen, daB ein 
Dichter eine neue Begründung fflr das Fernbleiben des Achilleus vom Kampfe in der pif\v\c 
fand und sein neues großes Gedicht unter dem Gesichtspunkt des 'Zornes des Achilleus' 
ordnelSi. Nur nimmt er an, daB das Qedlclit vom Zorn des IMeleagros, das (n die Tbebois 
gehört, dabei von dem Dichter als Vorbild verwendet wurde. Auch Finster sieht in 
diesem Dichter Homer, setzt ihn aber gleich mit demjenigen, der die ilias so, wie sie uns 
vorliegt, schul DaS das nicht der Fall ist, dafi das Lied von dar mIwc Hngsl hi die Ilias 
eingeordnet war, als noch an dem Gewebe der Ilias, wie sie uns jetzt vorliegt, geschaffen 
wurde, hat üvWilamowitz neuerdings wieder dargetan und wiederholt betont, daß wir mit 
ainer 'Ur^iiias*, In dem Sinne, dafi aus ihr durch 'schneeballartiges Anwachsen' unsere 
Ilias entstanden sei, Cherhrjupt nicht zu rechnen haben. Die Kenntnis der kyklischen Epen 
oder gewisser unter ihnen, die, wenn Finslers Voraussetzung zutrifft, für den Dichter, der 
die Mf\vic erfand, bereits wnunelimea wtre, kommt nach Wiiamowitz* Befund den splteren 
Dichtem jedenfalls zu. 

All dies ist für die Ermittlung des historischen Kerns nicht ohne Bedeutung. 
DaS einmal Troia Vi von den Griechen der mykenischen Zeit, deren Heerführer den 
König von Mykene als piinms hiter pares zum Oberbefehlshaber ernannten, mit 
Krieg aberzogen wurde, steht anfic»- Zweifd; von efaiem Heerzug des Kftniga von 
Mykene und seiner Hennen (£iV«g«r // 207) zu sprechen, wird besser vermieden, 
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weil ein peloponnestediea Qrofireich mit der Htuplstadt Mykcne schweriicii voraut- 

rusetzcn ist {S. 7). 

Der weitere Schluß, dafl die offenkundige, gewaiisame Zerstörung der seciisten Sladl 
von den Orieelien herrfllirt, amsomMr ids ivioia Vtl troti seiner »pirifclien Besledfunp an<> 

(Anglich noch mykenische Keramik aufweist, liegt nahe, steht aber nicht außer Frntyc. Die 
llias selbst berichtet nicht von der Zerstörung Troias durch die Griechen. Daß sie nie- 
mals oder nicht durch don Heerzug erfolgte, der der IU«s nigrande Hegt, und da6 somit 
die Zerstörung; Troias. die in der Odyssee wie in den übrigen kyklischen Epen voraus- 
gesetzt wird, nachträglich hinzugedichtet wäre, ist jedoch nur eine von mehreren mOgUcben 
BrItMningeii. Wenn die Kinipfo um Troia und dl« Achitieis nrspronglicb nicht miteinander 
zusammenhfng-en, und wenn das Ziel und Ende unserer llias in einem ihrer letzten erkenn- 
baren Stadien der Tod des Achilleus gewesen ist, so ist ebensowohl mOglicb, dafi, weil 
Aeiiill dl« Kanpiperson dsr llias wurde, die erfolgreiche Beendigung der Kftmpte um Trola, 
die zum Bestand der Dichtungen Ober das Schicksal Troias und somit zu deren histori- 
schem Kern geborte, beiseite gelassen wurde. Andrerseits gibt es, wie besonders HUsener 
geceigl hat, ein weitverbreitetes mythisches Motiv der SUdteserstOning, und in Delphoi 
wurde, wie nachwies, alle neun Jahre ein Haie genanntes — lein mythisches? - Pest 
gefeiert {Utinster a. a. 0. 212). 

Andrerseits brauchen aber die Kampfe um Trola VI, ob sie mehr oder weniger tie- 
deutend und erfolgreich gewesen sind, nicht notwendig- allein al? Grund dafür in Betracht 
2U kommen, daß (gerade Troia der Minelpunkt eines so bedeutungsvollen Kreises bedingt 
historischer und größeren Teils mythischer Legenden geworden ist. Auch um Troia It 
ist, wie der Befund zeigt, einmal gewaltig gekämpft worden, wer immer rlie Arf^reifer 
und chlieülichen Zerstörer gewesen sein mögen. So kOnnen, lange (.iic die ersten 
gnech sehen Waren und Händler nach Troia kamen, eehon BnAhlungen von Kämpfen 
um Tr la und seiner einstigen Zerstörung im Schwange (gewesen und auf diese die Be- 
richte und Legenden von den späteren griechisch-troischen Kämpfen aufgepfropft worden 
sein. Doch wird man, auch wenn man Letzteres berOcksichiigt, alles in allem als histo- 
rischen Kern zwar nicht der llias, wohl aber der Sago vom troischen Kriege die Heerzflge 
der Griechen mykenischer Zeit gegen Troia zu betrachten haben, deren einer die Zer- 
störung der Stadt Im Oefolge hatte. 

Wer dieses annimmt, dem kann der merkwürdige Brauch der lokrischen BuSe, 
der so seine Erklärung finden würde, zur Bestätigung dienen. Alljährlich wurden auf Ge- 
heiß des delphischen Apollon der iiischen Athene von den Lokrem gegenüber von Euboia 
Jungfrauen gesandt als Sfihne fOr den Frevel des lokrischen Aias, der die Kassandra vom 
Palladion htnweggewiesen haben sollte. DaH die kyklischen Epen den Kultbraaeb kennen, 
hat ABrüchner (Troia und Ilion, Athen 1902, 557 ff ] gezeigt. Auch daß er zur Zeit der 
Gründung von iloltroi Epizephyrioi (S. tS) uralte Obung war, steht fest (ABrücknar o. a. 0. 
536). Pflr die bisher fehlende Brfclining des Kultbrauches selbst aber wQrde die t>e- 
sonders im Orient sich aufdrangende Beobachtung dienen, daß die Kultstättcn häufig un- 
verändert bleiben, aocb wenn das Volkstum und das Bekennmis wechseln (S. 97/'.). 
Wurde bei der Zerstörung lYoias durch die Griechen toltriscberseits das Heiligtum einer 
troischen Ooitin geschändet, die die Griechen mit ihrer Athene gleichsetzten, und wurde 
Troia nach der Zerstörung aus diesem Grunde als der Athena heilig betrachtet, wobei die 
PanlcUon der GOltm als StidleientOrerin (Athens Persepoiis), wie sie Brockner in Be- 
tracht zieht, mitgewirkt haben mag, so erklärt sich die Buße, und wir hätten dann einmal 
den wirklichen historischen Anlaß eines Kultbrauches gefunden. Und was die Dichtung 
im Anschluft an den KuHbraueh tu dessen Deutung eruron, deckte sich tum Teil mit 
dem wirklichen ersten Anlaß. Wurde Troia dagegen nicht zerstört, so müßte die trotz 
ihres hohen Alters nachträglich an Troia, lediglich auf Anordnung eines Orakels, etwa 
im Zusammenhangs mit den dann als rein mythisch zu fessenden liaia, angeknopfle 
lokrische Buße als ein unerklärtes Phänomen erscheinen, das der literarischen oder ur- 
kundlichen Autheilung bedürfte. Soviel Ober den historischen Kern der lUas im engeren 
Sinne. 

Die Helden !■: ; Epos können an sich ebensowohl erdichtete oder aus menschlich vor- 
gestellten Gottheiten entstandene, wie einstige historische Persönlichkeiten gewesen sein. 
Da nolofiseh gerade die bistoriecben Triger groBer Teten und grofler Ideen tu allen Zeiten 
die Kiistailiaationspunlde von Legenden nnd von ganzen Sagenicreiaen an bilden pflegen, 
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so ist die Tatsadie, (taft eine PcrsOniiclikeit uns als Trigerin von Mythen, ja als Mittel- 
puiikt tines Safenkrelses entgegentritt, in keiner Welse ein Beweis gegen deren Geschicfit* 

lichkeit. Sonst würden Kyros, Alexander der Große, Theoderich, Karl der Große und viele 
andere Helden und (Ohrende Geister aus der Qeschicbte 2U streictiea sein (CFLehmann-' 
Haupt, Israel [vgl. 0. S. 95] 55, 281). - Speziell fQr Laerfes* Sohn Odysseas, dessen Name 
aus dem Griechischen nicht erklärbar ist, ist die Möglichkeit einstiger historischer Exi- 
stens als eines Helden der vorgriechischen Bevölkerung neuerdings wieder von UvWUa- 
mowllx-MeMendorff in einem Vortrage {Odysstia tmd Pmelope, 19//) hervorgehoiiea. 
Historisch ist gleich'M hl in der Odyssee, die einen uralten iT;c!ri cblich-novellistischen Stoff 
(Auszug, Fernbleiben und Heimkehr des Gatten) schweriicii ohne mythologischen Einschlag 
iMhandelt, nur die Heimat des Helden Itbaka. Und Ihre Bestimmung gehOft Rieht minder 
als die von Ilios in das Gctic* der Geschichte. Gegenaber der herrschenden Annahme, die 
Jiettte itbaka (Thiaki) genannte unter den ionischen Inseln sei das Itbaka der Odyssee, vertritt 
WDoerpleld die Ansiclit, die nttidlicbste der ioniscben Inseln, das sptlere Leukas, sei als 
das ursprüngliche irhaka anzusprechen: durch die 4 nrische Wanderung seien die Ithakesier 
«US ihren filteren Sitzen vertrieben und hatten, wie so häuiig, die neue Heimat nach sich 
benannt; diese spUere Terminologie zeige der Sehiltskaialog (B dSff!), TUsIctalieh wurde 
in historischer Zeit auf Leukas dorisch, auf den drei anderen ionischen Inseln ein achaei- 
scber Dialekt gesprochen. Will man t 2tff. nicht abändern {HMichael, Das homeriache 
miä das hmttlg§ JKHofts, Jaugr 1902, 9; Dl« Heimai des Ot^vssios, Jautr 1905, IS ff,; 
CRobert. Herrn. XUV [J909J 632 ff.; AGercke, Berl.ph.W. 1910, Nr. 6), oder gar als einen 
sinnlosen Centn betrachten, so ist zuzugeben, daß Doerpfelds Erklärung die einzige Mög- 
lichkeit glht, dem Texte gerecht zu werden. Dait NerHon, der Name des Haaptberges 
von Itbaka, » 21f. als filtere Bezeichnung von Leukas, der Hauptstadt der gleichnamigen 
Insel bezeugt wird (Pb'n. N. M, 4, S) und vielleicht (s. denOrtsnamen Nidri, vgl. Thiaki und 
untm S. 111) noch heute an Leukas haftet und dafl ein Eiland, an welchem die Freier dem 
von Pylos heimkehrenden Telemacbos auflauem konnten (Asteri'^ A S42ff.), beim hetitijjen 
Itbaka nicht, wohl aber südlich von Leukas in der kleinen Insei Arkuüi zu linden ist, die nach 
OOrpfelds Schilderung auch die beiden 'Häfen' hat, die ihr d &t6f. sogescbrleben werden» 
kommt bestätigend hinzu. Dagegen können die auf Leukas pfewonnenen Ausgrabiin^rs. 
funde nicht als Bestätigungen gelten, da beide Inseln ancd in iUcsler Zeit tiewulinl und be- 
herrscht gewesen sein müssen (WDoerpfeld, Das homerisdic Ithaka, M^langes Perrot, Paris 
1902. 7-5 ff • UvWUamowitz-Moellendorff, ArchAnz. 1903, 42 ff.; WDoerpfeld, ArchAnz. 1904, 
65//., PCauer. NJahrb. 1905, i5fft WVoUgraff, NJahrb. 1907, bllff.; WDoerpfeld, 3. bis 
S. Brüf Ober Ltiduu-IttuAa» 1907-1909). 

Pttr die kulturgeschichtliche Verwerlttog (S. 14. 65) ist die wlchtfgste Aufgabe die Tren> 

nung fler auf die mykenische Zeit zurückgehenden Erinnerungen und Anklänge von den 
Vorsti^Uuii^eii und Schilderungen der archaisch-ionischen Kultur, in der die Dichter des 
Epos als solchen wurzelten. Die Schilderungen spezifisch mykenischer Kunsiüt ung, 'des 
Nestorbechers' (/f 632 ff.), dessen verkleinertes Gegenstück in Mykene gefunden wurde, 
und des 'Kya:ios-Frieses' bei den Phaiaken (r^ 86 f.), dessen Widerspiel wir in Tiryns 
kennen gelernt haben, sind nicht mit DOrpfeld als Beweise dafür zu betrachten, daß 
die Epen nicht bloß in ihren ersten Aufsätzen, sondern in ihrer jetzigen Gestalt 
dem Kerne nach Erzeugnisse der mykenischen Periode selbst sind. Die späteren 
Dichter konnten sehr wohl aus alter Zeit Erhaltenes zum Vorbild nehmen. Läßt doch 
Homer selbst den Achill, als er zu Zeus betet, einen nur von ihm and nur zu Spenden 
an Zeus verwendeten, schon gearbeiteten goldenen Sedier aus einer Trohe hervorholen 
{II 221 ff.), der schwerlich als neu, sondern als durch alten Brauch geheiligt vorzustellen 
ist Die genaue Ortskenntnis der troiscben Ebene, von der die lüas zeugt - es sind 
nicht bloß der Skamandros schlechthin und sein NebenfluB, der Stmoeis, der hentige Dum- 
brek, bekannt, sondern es werden das Ostbett, der eigentliche Skamandros und das 
Westbett, der Xanthos, der heutige Hauptarm, unterschieden (und freilich auch vermengt) — , 
konnte, wie allseiftg zugegeben, zu jeder Zelt erworben, aber auch lange nach Ttoias 
Fall noch eine Vorstellung von der Gestalt der Mauern des zerstörten Troia gewonnen 
werden. - Alter Ot>erkommenes und Ionisches in der ilias zu trennen, ist besonders von 
WReiehel und CRobert versucht worden. Die mykenische Bewafhiung: Ledergamaschen, 
Lederhelm, lederner Turmschild un d die durch ihn bedingte Kampfesweise sollten das allere, 
ursprünglich aeolisch aufgezeichnete Gut, karisch-ionische Bewaffnung: Helm, Beinschienen 
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und ideiner Rondtcblld aus Bronze und festsitzende lonismen das jüngere Out bezeichnen, 
tüti Ihiehfbaiier und weittragender, aber doch - abgesehen von sprachlichen Bedenken (vgl. 
oben S. 65) — nicht durchweg verwertbarer Gedanke: da z. B. metallene Rundschilde, auch 
in mylienisctaer Zeit, so bei den Schaidana und bei den Lykero, scbon im Gebrauch waren. 
Auch die Brwftbaang^ des Bisens bildet nieiit etwa, wie frQlier Tielteeh angenommen, ein 
sicheres Merkmal spat eingefügten epischen Gutes. Die Griechen haben zwar das Eisen 
wie die Form ciönpoc statt *l6npoc (vgl. cixvov, c(ßi)ii) erst relativ spät kennen gelernt 
{AOerel», Corr. Bl. dtutteh. mtknp» Om. JOXV [1904] 138, vgl. oben Bd,!S04f)t eb%r 
bereits 71; Erle der mykenischen FeriMie beginnlf wie die Ponde te^en, die Bekanniscliall 
der Griechen mit dem Eisen. 

LLadmatm, Bebmktmgen fidtr Homen Utas, * Bert. 186S. » AKtreMt&ff, IHe Kern'- 
Position der Odyssee, Bert. 1869. - RHercher, HoTnt'n^.c'w Aufsätzf Bcrl- ;S'^7 und BNiese, 
Entmckümg der homeriKhen Poesie, Beri. 1882 (beide, wenn auch in verschiedenen Rich- 
tungen, zu radikal), — UeWbmoi^tz^ Hemertedie Unfenudumgen, PMLUhten, VII {1884). — 
MUsener, Der Stoff des griechischen Epos, S.Ber.Wicn Ak., phil.-hist. KL 137 (1897) Nr. III. - 
Olmmisch, Die innere Entwicklung des griech. Epos, Lpz. 1904 {ein Vorirag). - PCauer, 
Onmdfiugen der HomerkrUUt^* Lpz. 1909. — WHeitbIg, Dm homerUdu fyo» mu den DtnJk^ 
mälem erläutert. * Lpz. 1S87. - WReiche!, Homerische Waffen, * Wien 1901. - CRobert, Studien 
Mur Ilias, Bert. 1901. - AGercke, Homer und seine Zeit {Deutsche Rundschau KXXV [1909] 
S44^ > DMtUder» Dk BUeMaag der lUas, BerL i9U. - fiOM, Der Skammder-XanUuts 
In der lUaSt Käo IX (1909) 220^. Weitere Literatur vgl Bd. 142t, 43S und o. 5. 64,} 

9, Lykurgos und Pheidon. Die beiden Gestatten des griechischen Mittelalters, 

die für die historische Entwtckelung des Peloponnes von der größten Bedeutung 
sind, Lykurgos und Plieniort von Ar^os, haben einer wie der andere das Schicksal 
gehabt, von der modernen Knuk als ungeschichtlich verworfen zu werden. Lykurgos 
soll aus einem Qotte ttbchlich zum Menschen gemacht (vgl S, Pheidon aus 
dem Namen eines Maßes zum KOnige von Argos erwachsen sein. Rreilich besteht 
der Unterschied, daß Lykurgs ausschließliche Höttlichkeit die herrschende Ansicht 
ist, wahrend Belach i 21ö,l mit seiner Anzweiflung eines älteren Argiverkönigs Phei- 
don ziemlich allein steht Schuld trägt in beiden Fallen das Oberwuchern legendari- 
scher und selomdarer Berichte über die spirlichen ernstlich historischen Nadiriditen» 
die gleichwohl in ihrem Werte erlcennf>ar bleiben und vor altem anch eine et»> 
wandfreie chronologische Zuweisung ermöglichen. 

a) In Olympia wurde ein Bronzediskos aufbewahrt, auf welchem der Pestfriede, den 
Eleer l>ei der olympischen Feier zu verkOnden pflegten, eingegraben war. Auf diesem 
Diskos, den Aristoteles gekannt hat, war neben dem Stifter des Festes Iphitos auch Lykurgos 
verzeichnet Noch dfr Perieget Pausanias (1^ 20, /) bat ihn gesehen. Lykurg gewUir- 
leistete also als Vertreter Spartas den for das Pest ein for allemal gültigen Qoftesfrieden. 
Somit lebte Lykurg 776 v. Chr. Thukydides (/ IS) aber weiß, daß er etwa vierhundert Jahre vor 
dem Ende des Peloponnesischen Krieges (also um 800) die Spartas Größe t>egrOndenden Oe- 
setze gegeben habe. Das schließt steh vortrefflieli zusammen: Reformator seiner Vater^ 
Stadt in der BiQte der männlichen Jahre, vertrat er sie in höheren Jahren nach außen bei 
wichtiger Gelegenheit, ähnlich wie Solon nach der Gesetzgebung Athen als Pylagore ver- 
trat und den König Phtiokypros bei der NeugrOndung ton Soloi beriet Von Lykurgs unter 
Mitwirkunff des delphischen Orakels eingefOhrten Ordnun^,'cn ist uns der Kern in kr 
großen nach Sprache und Inhalt altertttrolichen fthetra (Pfu/. Lgcurg. 6) erhalten, deren 
HanptinlMlt oben (S. 11 f.) wiedergegeben ist Sie for uneeht m halten, liegt umsoweniger 
Grund vor, als bereits Tyrtaios in einem im Kerne echten Gedichte (Phtt. Lyc. 6. Dind.Vü, 12, 6 
vgl. UvWUamowitz, Die Textgeschichte d. griech. Lgriker, Bert. 1900, 108(.) die delphische 
Herkunft der spartanischen Staatsordnung kennt Aueh daß Aristoteles aldi durdi eine erat 
vor 50 Jahren entstnicnc Ffll-^chung^ habe tauschen las<?cr , i-J undenkbar. Nach seinem 
Tode ist der Mensch Lykurgos, wiederum unter Mitwirkung des delphischen Orakels, heroisiert 
worden {Herod. 1 65). 

Die Geschichtlichkeit Lykurgs aut Il jreleupnet von UvWHamowitz, Homerische Unter- 
gachmgen, BerL 1884, 267 ff., EMeger, Lykurg von Sparta, Forschmgen I, Halle 1892, 211 ff. 
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KJ Neumann. HistZ. XCVI {1906) Iff., vgl. EKeßler. Plutarchs Leben des Lykurg, Berl rm, 
VCostanzi, Riv.fli. XXXVlir, (19!0) 38 ff., vertreten von FJToepffer, Die Gesetzgebung des 
Lykurg, Beiträge z. griech. Alteitumswiss., Berl. 1897, 347 ff. (speziell gegen EdMeyer und 
seine Annahme einer PAiscitung der Rlietni gericiitel) und von CFL^mam-lUaqtt, KUo 
IV (IMM) 263 f. 

b) Pbekkm von Aivos wurdet Ihnlich «He das aucb fftr Lykurg geeebab, In das Oerflst 
genealogischer Aufstcllungpen ein^^efOgl, und zwar von Theopomp (vgl. auch Marmor 
Partum 45) und von Ephoros in ganz versdiiedener Weise, so dafi er nach jenem ins 
9., nach diesem Ins 8^ Jabrh. gehörta. DoA Herodofs QMebsetsung unseres Pheldon 

mit dem gleichnamigen und sicher bedeutungslosen Vater eines der Freier der Agariste 
auf einem durchsichtigen Mißverständnis beruht, Pbeidon also nicht ins 6. Jahrb. ge- 
hAfen kann, wurde bereits dargelegt (oben 5. AJ), während Betoch I 286 nur diesen 

jflngeren Pbeidon gelten lassen will. Qanz unverdächtig' dagegen, weil gar nicht auf 
Pheidons Zeitbestimmung abzielend, sondern ihn nur mitbetreffend, ist die Aufzählung 
der Pehlolympiaden bei Pausanias (VI 22), das heißt der Olympiaden, die nicht von dien 
Elcern als rechtmäßif^en VerwalterTi flos Spiels geleitet worden Sind. An ihrer Spitze «^tchl 
die achte Olympiade, deren Leitung Phcidon, von Uen Pisaten herbeigerufen, den Elcern 
aus den HAnden genommen hatte; also stand Pheidon 748 auf der HAbe seiner MachL 
Hierzu stimmt Ephoros' Angabe, Pheidon sei ^^KaToc ärsö Tentvov gewesen. Da Ephoros 
die dorische Wanderung und damit Temenos 1068 v. Chr. setzt und wahrscheinlich schon 
Hekataios nacb Oenemttonen von 39 Jnbren rechnet (S. 92)» an labte nach ihm Pbeidon 
nm 754. 

Die olympischen Spiele sind in Alterer Zeit mehrfach zwischen Eleem und Pisaten streitig 
gewesen. In den Zusammenhang dieser Kämpfe gehört offenbar das Bündnis, das in der 
ersten Hälfte des 6. Jabrh. die Eleer mit den Heraeem schlössen {IGA. I/O); die Ausrich- 
hing der 104. Olympiade durch die Pissten (S. 56) t}ezeichnet eine Wiederaufnahme der 
alten Streitigkeiten. Eine einheitliche Tradition lag hier so wenig wie betreffs der Olym- 
pionike» (S, 67) vor. Die Pisaten beiiaupteten, seit der 28. (668) oder 30. (660) eine ganze 
Reihe von Olympladen gefeitet zu haben (Strabon Vttt 384 ff., vgl. Euseb. Omm. 1 179 f., 
sowie 201 ff.), die Eleer gestanden dies nur für die 8. und 34. Olympiade zu. So Pausanias 
VI 22t und daß wenigstens letztere Überlieferung nicht, wie BNiese, Eleier imd Pisaten 
{Ome^tiakm, Hatte 1910, 26 ff.) will, späte Erfindung ist, wurde berails oben dnrcb den 
Nachweis ihrer T ek itäischcn Herkunft dargehm. Ober BpboroB* Irrtum betreffs der *Mflaz> 
prägung' des Pheidon s. o. ^. 93. 

Qegen BMeyer, der (// § 344 «. Anm, S. 844, 546) Pheidon bis 7. Jahrb. aetsle, sMke 
CFLehmann-Haupt, Hvm, XXXV ^900) 648 f., vgl. K/ocohg, Da» Mannar Partum, Bart. 

1904, 158 ff 

So eriiielt sich Argos noch ein halbes Jahrhundert, nachdem Lykurgos aut 
der Hohe seines Wirkens gestanden hatte, als Vormacht des Peloponnes. Dann 
aber vollzog sich durch die messenischen Kriege der Umschwimg, den Lykurg durch 
seine Reformen vorbereitet hatte. 

10. Die drakontlsche Veilassung bildet ein besonders schwieriges und wich* 
tiges Problem. Nach Aristoteles C-i^. JtoL 4, vgl. 41) lautete sie dahin: Bürger war, 
wer sich selbst zum Kriege als Hoplit ausrasten konnte; Archotiten und Schatz- 
meister der Göttin mußten 10, Strategen und Hipparchen 100 Minen freies Ver- 
mögen haben; letztere aufierdem eheliche Kinder, die ober zehn Jahre alt waren. 
PDr die neugewBhIten Strategen und Hipparchen mußten die letztjährigen Strategen 
und Hipparchen bis zu deren Hechntmtr'^lefTung bürgen. Diese Beamten wurden 
gewählt. Neben dem Rat auf dem Areopag, der (püXat tu;v vü^uuv war kui öuxripci 
TÜc dpxdc ÖTTUK Kardt touc vö^ouc dpxujci, stand ein Rat von 401 erlosten Mitgliedern. 
Untere Altersgrenze fOr die Buleuten und die Amter 30 Jahre. Wer Ratsherr ge* 
wesen war und gewisse andere untere Loshmter bekleidet hatte, schied fflr die 
Folge aus und kam erst wieder ztir I osunf, wenn alle Rats- und AmtsfAhigen an 
der Reihe gewesen waren. Em Buleut, der eine Ratssitzung oder Volksversamm- 
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lung versäumte, wurde bestraft» der Pentakosiomedünne mit 3, der Ritter nUt 2, der 

Zeugit mit 1 Drachme. 

C. 4 ist kUrlich ein nachträglicher Etnschub: in c. 93 wird dem solonischen Modus 
der Archontenwahl die Altere Art der Bestallung durch den Arcopag i^cgenObergeatellt; 
der drakontische Modus bleibt unerwfthnt; in der Aufzfihlung der Verfassungsänderungen 
e. 41 wird die drakoollsche Verfassung zwar erwAhnt, aber nicht mi^ezAhlt; c. 7 TiMnMaTt 
butXev (sc. CöXwv) e(c T^ccapa Tikr\, KaBdircp biifipHTO koI irpörepov, eic ncvraKocioM^biinvov ktX. 
lAGt sich iwar vertreten, da Solon tatsAcblich eine Neuabgreiunng der bestehenden Schätzung»- 
klassen vornahm (S. 20), aber bSfte Arisfotatea von vondiertin das frUhere Bestehen der -n»ir|* 
liQTo im Auge gehabt, so hätte er schwerlich hveikt. geschrieben. 

Daß jedoch der Einschub nicht von Aristoteles selbst herrühre {UWilcken, Zur 
drakontischm Verfassung, Apophoreton, Halle 1903, SSff.)^ ist nicht erweislich. 

Da in e. 41 ohnehin, mindestens einmal, zwei, wenn auch nahe verknOpfie Verfassungen 
unter einer Nummer vereiniget waren, so konnte formell Aristoteles auch die ihm nachträglich 
bekannt gewordene drakontische der theseischen Verfassung folgen lassen ohne - besonders 
wenn es sich zunächst um sein Handexemplar handelte OSeeck, JkNo IV [1904] 280 f.) - seine 
gesamte Zählunjf zu ändern. Innere Zweifel mochten hinzukommen (Klio VI (1906) 32Jf., 3): 
Orakon war anders als Solon, nicht selbst Archont, sondern schuf xol. c.4 unter dem Ar- 
dtontat des Aristalchmos (621) seine Gesetzgebung. In der POttHk (ft 12, 1274^ 18) hatte 
dementsprechend Aristoteles ^reschrieben ApdKovToc ^iv dci. rroXiTciqi b' uTidpx' OLr] 

Toüc vöMouc iQriKt. So mochten ihm Zweifel bleiben, wie weit Orakons eigener Anteil an 
der von ihm in seine Gesetzgebung aufgenommenen Verfassung war (fj v^ic oötüO steht 
c.4, UWilcken a. a. 0. 85 f.; Kenyon und Thalheim korrigieren adxri). Bezeugt ist die dra- 
kontische Verfassung bei Ps, Piaton {Axiochos 365D) und bei Cicero {De re publ. II t, 2). 
Da dieser l>el sonstiger ObereinsUmmung mit 9m1 41 aueh die Verfasaung des D«- 
metrios von Phaleron und nur diese hinzufügt, so folgt daraus {UWilcken a. a. 0. 97, /), 
dafi Cicero die drakontische Verfassung in einer die 'Ae. noK. verwertenden Quelle aus 
der 2eit des Demeirios von Phaleron OIT-SOT) tand und daft aomft damals die Iirter 
polation der drakontischen Verfassung schon gemacht war. 

Auch das spricht nachdrQcklich gegen einen anderen Urheber der EinfQgting 
als Aristoteles selbst, da dieser 322 starb und die AB. iroX. eine seiner letzten 
Schriften war. Die Kampfe iwischen Demokratie und Oligarchie wurden seit Solon 
unter der Parole: *lfie Solon, hie Drakon* gefahrt Die drakontische Verlassung 
galt den Oligarehen von 41 1 und spater als die Träipioc noXiTeia, die herzustdlten 
war. Aus einer oü^rarchischen Parteischrift dieser Zeit hat sie Aristoteles entnommen. 
War sie wirkliches oder gefälschtes Vorbild? Auch im ersteren Falle wäre sie bei 
Aristoteles, was besondere Betonung erfordert, keine eigentliche Urkunde, sondern 
aus drakontischen Oesetzen und ihrer Tradition zusammengestellt, wobei Archidsmen 
vermieden werden und neuzeitliche Vorstellungen modilUerend einwirken konnten. 

FQr die Echtheit sprechen: das Vorherrschen der Heeresverwaltung; der Rat mit der 
ungleichen Zahl von 401 Mitgliedern; der Turnus, der für ein kleines Qemeinwesen paßt; 
die geringen VermOgcnssatze (10 Minen geben zu 8'/,% einen Ertrag von 33Va. 10 Minen 
von 83 Vi Drachmen, das Einkommen der önAo nop€x<^ ^o* war also noch geringer!). 
Ferner, daß nur der, den ein Unrecht selbst betroffen hatte, beim Areopag klagbar werden 
konnia ('^9' itoX. 4, 4), was tatsächlich erst Solon abänderte durch tö ^Eetvat rdt ßouXo- 
M^viv TtMwpciv vTtip vsn dbiKOU|i<vuiv i^Al^. smX. 9), O^en die Echtheit konnten sprechen: 
1. die Vermögens» und SlrafsStze In Geld, statt in Naturalien; 2. die nebensächliche Be- 
rücksichtigung der Schatzungsklassen; 3. die Versäumnisstrafen; 4. die Bevorzugung der 
Strategen und Hipparchen gegenüber den Archonten und Schatzmeistern i 5. die Unklarkeit 
aber 'Wahl oder Los?' - Zn \.'E» steht zwar fest, daB Strafen in Drakons Oesetzen In 
Rindern angcjjeben waren (PoUux IX 61), aber so gut wie für Solon ein Ausgleich von 
Naturalien und Geld vorgeschrieben war (1 Rind s 5, 1 Schaf = 1 Drachme, 1 Medimnos 
[Getreide] = 1 Drachme, Ptitt, Sohm 23), und wie der attische Herold an den Dellen die 
Preise nach Rindern berechnet ausrief, während sie in Geld gezahlt .vur^len (Pollux ebd.. 
UoWilamowitZt Aristoteles und Athen, Berl. 1893, 81, 11), so gut ist Entsprechendes ein 
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viertel Jahrhundert vor Seloa voraoazuseUen. Oer Verfasser der oUgarchischen Partei» 
Schrift wendete diesen Aasgleleh bei den Sirafsitnn natargemifl «n. Das Oletche kann 

für die Vermögenssätze zutreffen (1 Medimno3=l Drachme), doch klingt 10, 100 Minen 
Statt 1000, 10000 Drachmen sogar altertfimlich. - Zu 2. Die sicher nicht erst von Selon 
geschaffenen (vgl. S. 20) Schatzungsklassen werden bei den Strafen erwf hnl; bei der Staats- 
ordnung nicht. Da aber der ctuTiTric gleich dem ÖTtXa nuptxÖMCvoc ist (S. 20), so ist klar, 
daß die finXa nopcx^iicvoi den Zeugiten, die nächsthöhere Klasse, die 10 Minen Vermögen 
bat, den Rlttem, die obeisle mit 100 Minen Vermögen den Pentakosiomedlmnen entspricht 
Die Unklnrheit kommt vornehmlich auf Rechnung des oligarchischen Bearbeiters, frei- 
lich würde sie nicht bestehen, ialls Drakon die Kiassen neu elngeiährt und abgegrentt 
bitte. Sie werden Alter sein als er selbst — Zu 3: Strafen für politlsebe VeisSamnfs 
seien das Zeichen politischer Ermüdung, widersprächen einer Zeit erwachenden pc'itiscfieri 
Strebens, so wird tiehauptet Mit Unrecht: sie können ebensowohl als Erziehungsmittel für 
ditf politisd) minder tnlcrasslerten gelten. Ja Solons Bedrohung der Znrflckbaltung beiPar- 
teiungen (obrrt S. 2f) erweist sich so wiederum 2t a. E.) geradezu als Ausgestaltung eines 
diakontischen Gedankens.— Zu 4 und 6. UrsprQngUch lag die Kriegsleitung in den Händen 
des dpxw mMfutpKoc Sobald jedoeb das Arehontal ein Losamt wenn auclt nur irpoKpituiv 
wurde, kann das Heereskommando nicht mehr beim Polemarchen gelegen haben, sondern 
kam an die gewählten Strategen bezw. den Leiter ihres Kollegiums. Der Polemarch war dann 
eben mir Vefwattengsbeamler, Krfegsmlnieler oder ntcbt einmal soviel. So war es mni- 
destens von 487 '6 ab; so muß es bereits Selon (oben S. 29, vgl. S.21) f^erlacht haben (Klio VI 
[1906] d09t 4, vgl. unten S. 108). Das Gleiche muß schon für Drakon gelten, der die 
Strategen und HIppareben an! eine höhere Vermogemkiasse beachribikt als die Arebonten 
und die Schatzmeister. Das gibt zunächst einen Fingerzeig für die Präge 'Wahl oder Los'. 
'M. 5»ol. 4, 2 fipoOvTO bi ToOc iv^a dpxovrac koI toüc rapiac . . . und 4, 2 f. ßou- 
Xcdew M TCTpOKodouc koI Iva toöc XaxövTac U rlic «oXrrdoc. KXi^poOcOtti ht Kol xeOniv 
Kol tAc dXXac dipx<5'C roi^c vtt^p TpidKOvr' fTi] yt-^v&rac wider^'prechen einander an- 
scheinend. Uns ergab sich, dali die Strategen und Hipparchen nur ats gewählt, die Ar- 
ehonieti und Schatzmeister dagegen als mit Beteiligung des Loses bestimmt gelten mässen. 
Alpficöat im weitern Sinne umfaßt alle Ar^en der Re^tallung- in ".ich, reine Wahl, aVptcic 
irpOKpiTUJv, und das reine Losvertahren (vgl. Aristoteies und Aiiien, S4). Da bei allen 
Beamten außer den Umlegen und Hipparchen das Los eine Rolle spielte und auch für 
diese die Al^er^prenze von 30 Jahren galt, so war die Ausdrucksweise ir § 2 und 3 
nicht allzu ungenau. Drakon hatte also das Hauptgewicht im oligarchischen Sinne auf die 
Heeresorganisation, auf das Volk in Waffen gelegt. Die Ziviläfflter galten als Neben- 
sache. So ist für Archonten und Schatzmeister vielleicht nicht einmal an eine aipectc 
{k irpoKpi-nuv zu denken. Solons bis in die spätesten Zeiten gültiges Gesetz nol. 8, 1 
und 41, 1), nach welchen die Schatzmeister ohne weiteres aus den Pentakosiomedlmnen er- 
lost wurden, wäre eine Beibehaltung des drakontischen Verfahrens mit Beschränkung auf 
die oberste Schatzungsklasse, während für die Archonten gemäß ihrer höheren Bewertung 
im solonischen Bürgerstaate die «poapicic als Slcbening einer geeignelBO Auswahl dnrcb 
Selon hinzugefügt worden wäre. 

Als im Kerne echt betrachten die drakontfsebe Verfassung UvWttamowIti, AHstofetea 
und Athen, 76 ff. - BKeil, Die solonische Verfassung (IS92), 96 f. 114 f. t. H6f 202. - 
OSwck, Klio IV {ßerL1904i 306. - Als unecht EMeyer. Forschungen l, Halle 1892, 236. ff. - 
OBiaaU» OMdadti GaehkMe,* 1895. 36ff. 224 ff. - üWUdun, Apophonion, HaOtim, 
85ff. (scharlsliinig tind lehrreich). 

11. Das Mintlesteinkommen der Zeugiten und die Mtoolschen Tlmemata. 

Daß Solons Gesetzgebunn: f^ie Verfassungsbestimmungen mit umfaßt habe, also 
nicht etwa nur privat und kriminalreciltliche Beslimmungefi, Gesetze in unserem 
engeren buine, entliailen habe, sollte nicht bestritten werden, wie es durch EMeyer 
iponehungen ff, ffalle 1899, 660. 2) geschieht 

Ein soionisctie^ , die Wahl der Schatzmeister regelndes Gesetz galt noch zu Aristo- 
teles' Zeiten (s. unter 10): es hatte alle Verfassungsänderungen überdauert, weil die 
Ttmtm Tiic ecoO in den Phylen aus den Pentakoslomedimnen erlost wurden und offenbar 

in der kleisthenischen Gesetzgebung die Zahl der Schatzmeister mit der der Phylen 
von vier auf zehn erhöht worden war. Ebenso kennt Aristoteles {'J&. xol. 8, 1) ein solo- 
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nisches, die Archont(»n ,vahl regfclndes Gesetz (Erlösung^ der neun aus vierzig (zehn von 
jeder Phyle] aufgestcJitcn npÖKpiToi), das aber insofern unvollkommen Oberliefert war, als 
nicht binzugefflgl war, welche Klasse oder Klassen wablberechtig^t waren {CFLehmann' 
fiattpt. Schatzmeister- und Archontenwahl in Äther,. KHo VI [1906] 304 ff.). Ebenso be- 
weisen Aristoteles' Worte k&. xoL 9, /, daB nach seiner Auffassung in der soloniscben 
Qetetfgelraag vömqi im engeren Sinne und Bestimmungen Aber die troXiTcb vereinigt 
waren. Denn das Verbot des L^ihens auf den I-eib gehörte imbedingt zur Ge<;ol7f'ebung, 
ebenso die Berufung an das Volksgericht und auch das Eintreten vor Gericht tur einen 
Dritten muß gesetzlich geregelt gewesen sein. Und doch bezeichnet Aristoteles, der tont 
zwischen vömoi und noXireia unterscheidet (vgl. S.106), diese drei Maßregeln als die am 
meisten demokratischen der soionischen Verfassung. UvWilamowitz' Vermutung (,4ris<o- 
Mes u. Athen 45, 7), daß die In der KOnigsstoa aufgestellten steinernen xüpßeic nur einen 
gerade die Staatsgrundgesetze umfassenden Auszug aus den im Prytaneion befindlicliwi, die 
Qesamtgesetzgebung enthaltenden hölzernen dEovcc trugen, ist sehr einleuchtend. 

So muß auch die Neuregelung und Abgrenzung der alten Yermögenskiassen 
in Solons Gesetzgebung enthalten gewesen sein. Da sie aber Vertnderungen er- 

litt und in der spateren Zeit kaum jemand das Gesetz im Original befragte, so 
knQpft sich an sie eine sehr fruchtbare Gruppe von Problemen. Zunächst fragt 
es sich, ob der Zensus lediglich der Zulassung zu den Ämtern oder auch fso be- 
sonders ABöckh, Staatshaushaltung der Athener, " besorgt von MFrankel. BerL 
/886,2B<lf.) einer eventuellen Besteuerung diente. Gewöhnlich wird letsteres mit dem 
Hinweise abgetan, daft die erste ciccpopü erst zur Zeit des Peloponnesischen Krieges 
42 (?) erhoben worden sei. Mit Unrecht. Anerkennung und Deutung eines als solo- 
nisch angesprochenen Gesetzes dOrfen nicht von der Frage abhängig gemacht 
werden, ob das Gesetz zur Anwendung gekommen ist oder nicht. Solons Gesetze 
waren auf das von ihm angebahnte und erhoffte Wachstum des athenischen Staals- 
wesms zugeschnitten. Vieles hat sich anders entwickelt, als der weitblickende Ge> 
setzgeber voraussah oder bezweckte {herm. XXXV [1000] 638. 1. Klio VI [1906] 
309). Schon Pe'sistratos, der die btKÜTri erhob {S. 23), und mörr! icherweise auch 
Kleisthenes sind andere Wege gegangen. Die Frage bleibt also oilen, ihre Beant- 
wortung ist verknöpft mit der nadt dem Mindesteinkommen der Zeugiten. 

PrOher bemaft man es mit BOckh auf mindestens 150 JMedimnen oder (S. KM) 

Drachmen. Aristoteles xoX. 7, 4) hat gezeigt, daß die zahlreichen späteren 
Bekundungen, die die Grenze zwischen Theten und Zeugiten auf 200 Scheffel oder 
Drachmen ansetzen, ihre Berechtigung haben. Aber die jetzt herrschende alleinige 
Berücksichtigung der 200 ist sicher irrig. Zunächst: es steht ein Zeugnis gegen 
das andere, nicht etwa eine Vielzahl gegen eins; denn die slmtKchen Belege for 
die 200 stammen aus der Atthis (S. 9t), sind also Brechungen eines und desselben 
Zeugnisses. Und das solonische Zeugnis ist durchaus vollgültig. Es wird angezogen 
bei Demosth. in Macart. 54. An seiner Echtheit besteht kein Zweifel, auch wenn Demo- 
sthenes ursprünglich nur zitiert hätte und erst bei der Herausgabe oder nachträglich 
die Steile in extenso aus den solonisdien Gesetzen eingesetzt wäre. Die Gesetz- 
gebung Ober die BrhtOchter ist far Solon ausdrOcklich beseugt {Artst.*A9, mL 9. 
Diod. i2. 1f), und diese Verordnung fügt sich trefflich zu Solons Anschauungen. Die 
Erbtöchter mußte der nächste Anverwandte heiraten, um ihr Erbe der Familie zu er- 
halten. Gehörte die Erbtochter dem Thetenstande an, und wollte der Anverwandte 
sie nicht l^raten, so muBte er rie ausidatten und zwar der Pentakosiomedimne mit 
900, der Ritter mit 300, der Zeugit mit 150 Drachmen. Die Vorschrift lautete also, 
allgemein gefaßt: die thetische Erbtochter hat dereinem höheren Telosangehorige 
nächste Anverwandte im Falle der Nichtheirat mit dem einfachen, einmaligen Mindest- 
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Jahreseinkommen seiner Schatsungsklasse auszogUitteii. Da wie der Pentakosio- 
medimn^ so der Ritter mit dem vollen Jahresbetrag tugezofen ist, sO scheidet der 
Gedanke an eine proportionale Abstufung des zu zahlenden einmaligen Jahresein- 
kommens aus, und es ergibt sich, daß zu Solons Zeiten die Grenze bei 150 Scheffeln 
Drachmen lag. Dann mOssen die spater bezeugten 200 das Ergebnis 
einer Neuerung sein, die vor Entwicklung der atthidographischen Uteratur er- 
folgt war. 

Eine nähere Ermittlung des Zeitpunktes ist nnöglich. Die Versetzung der 151-200 Scheffel 
oder Drachmen Einnehmenden von der Zeugiten- in die Thetenklasse ist an sich eine 
Entrechtung. Das Staatswohl muß sie gefordert, die Betroffenen sie als solche nicht oder 
wenig empfunden haben. Die Theten bildeten die Bemannung der Flone. Zu einer Zeit, 
da das Staatswohl auf ihr beruhte, wAre es erklärlich, daß der Staat sich der wenigst- 
bemittelten Hopliten, und im Falle einer clcqiopd einer Anzahl Steuerzahler, beraubte, um eine 
genügende Anzahl von Ruderern zu erhalten, wie denn ja auch später in Fällen der Not, 
80 zur Zeit des Archidamischen Krieges, die Zeugiton de« LMidheerea fOr die Bemannung 
der Plotle herang^ezogen werden. Die Theten hatten keinen Zutritt zu den Ämtern. So- 
lange die Amier bis 487 v. Chr. durch die Wahl besetzt wurden, wird schwerlich ein Zeugit 
Sich die Ehre und die Möglichkeit, sich durch das Amt zu bereichern, gutwillig haben 
nehmen lassen. Andrerseits gab seit 462/1 die nach den Ämtern verschiedene Besoldung 
einen erwünschten Entj^elt für die Beamtentätigkeit, den wiederum sich kein Zeug^it hätte 
entgehen lassen, und das natürlich in gesteigertem Maße, als 457 die Zeugiten zum Ar- 
ebontat zugelassen wurden. Aber nach Einführung der Loslmter (487) und vor Bhittihmng 
des Beamtensoldes war tatsächlich, wie das auch ganz ohne Beziehung auf unser Problem 
schon ausgesprochen wurde (£M«|/«r/// vgl. far die unbemittelteren Zeugiten kein 
Qrund voilianden, sich auf ein Jahr des Loses wegen Ihrem Gewerbe zu entzteheiu Da konnte 
die Befreiung vom Hoplitcniienst und von einer allfSlligcn Besteuerung den Übertritt von 
den Zeugiten in die Thetenklasse sogar empfehlen. In die so gefundene Zeit f&llt die Aus- 
gestaltang der Flotte fOr den Perserkrl^ nach dem Ostrakismos des Aristeides 482 v. Chr. 
Sie ist der wahrscheinlichste Termin für die Veränderung, und es wflre wohl denkbar, 
dafi der von Aristeides nach Platalai gestellte Antrag {Ptut. Arist. 22), das gesamte Volk, 
d. b. dso auch die bisher amtsunfShigen Theten, zu den Ämtern hinzuzulassea, aaf einen 
Ausgleich abzielte: die zu Theten degradierten Zeugiten wflren dadurch entschädigt 
worden, daß die Theten durchweg zu den unteren Ämtern zugelassen wurden. 

Von Selon bis ca. 482 palt also die Grenze 150, und nach dieser sind Solons 
Absichten bei der Neubemesäung der alten Timemata zu beurteilen. Da tritt eine 
Angabe bei Polhix in BOcIehs scliarfsinniger Deutung in tlire Rechte. Nach PoHux 
{yilfiSO) zahlten (dvdXicKov de xö bnuöciov) der Pental(Osiomedimne ein Talent, der 
Ritter 3000 Drachmen, der Zeugit 1000 Drachmen. Weder nis Jahreseinkommen, 
noch etwa gar als Steuerbetrage sind diese viel zu hohen Summen denkbar, sondern 
nur mit Böckh iür die erste Klasse als Kapital, dessen Zinsen als Zwölftel (8V3%) — ein 
far iene Zeit normaler Snsfufi — das Mindesteintcoromen jeder Klaase ergeten. Ein 
Talent (6000 Dr.) ergibt danach 500 Dr. Das Ritterltapital mOßte danach 300» 12 
= 3600 Dr., das des Zeugiten 150- 12= 1800 Dr. betragen. Die Abweichung beiPoMux 
3000 statt 3600 C/e) in der II., 1000 statt 1800 in der III. Klasse erklärte Böckh 

aus dem Prinzip einer Progressivsteuer. Die Reichsten sollten mit dem vollen Min- 
destlcapitai ihrer Klasse die beiden anderen mit abgestuft geringeren Betrigen ver- 
anlagt werden. Gegen diese Bildftning liat man seit Grote - abgetehen von dem 
soeben bereits erledigten prinzipiellen Einwand, daß Vermögenssteuern erst viel 
spater erhoben worden seien - die Känstlichkeit der Stulenreihe Vi» %i an- 
gelQhrt In der Tat pilegen sich solche Abstufungssatze an bekannte selbstverständ- 
tidi weitverbreitete Zalilenverhlitnisse anxulehnen, wie ja die Doodenmalrechnnng 
iliren Ursprung in den zwOlf Monduml&ufen wahrend eines Sonnenjahrea bat {eben 
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5. Wir wissen aber jetzt, was frOher unbekannt war, dafi Sdon sidi. mit 
seiner Abstufung an ein den anülcen Welthandel betieiTSchendes, ihm als Kaufmann 

und als Begründer eines metrologischen Systems in Reisch und Blut Qbergegangenes 
Zalilenverhaitnis anlehnte. Gewichtsmine, Goldmine und Silberhalbmine 
als Kupfertalent (S. lög.E^ 75 Abs. 4) standen eben im Verhältnis %:'/«:%. 
Damit sind Betrage und Zweclc der solonischen Tfanemata Iclargestellt; neben der 
Amterzniassung sollte der Zensus auch geget>enen!alls der Besteuerung dienen, bei 
der dann Solons Mäßigung und hoher Gerechtigkeitssinn die Belastung nach derFMhe 
des Vermögens entsprechend abstufte. KJBelochs Versuch {Das Volksvermögen von 
Anika, Herrn. XX [1885], 237 ff, bes. 246) in den Betragen bei Pollux eine Kapita- 
Menmg des zu 8% angesettlmi Knkommetis der dnä Uassen zugunsten der *ein- 
fachen Berechnung* zu erbliclcen, kann nicht als zutreffend anerkannt werden; was 
fOr eine Vereinfachung wäre das, die nicht bloB statt 6250 Drachmen 6(K)0, son- 
dern statt 3750 vielmehr 3000 und besonders statt 2508 1000 Drachmen setztet 

Fraglich bleibt, wie sich die Dinge nach der Erhöhung der Zeugiteogrenze aal 200 zu- 
nichst gestalteten. Vermutlich wurden die solonischen Gedanken, wie so vielfach in der 
attischen Demokratie auch hier, wenn auch modifiziert, als Richtschnur beibehalten. Oe- 
schaii es doch noch, als Nausiniko« (S. 62) durch EiafObrung des Symmoriensysteros die 
Plnanzen neu ordnete. Demostlienes weist in dem Prozeß gegen seinen Vonnund nach, 
daß er ein Vermögen von 15 Talenten, genauer 14 Tal. 13 Tal. 43 Minen -)- (4', Tal. 
-d'/g TaLwi Tal. 10 Minen), zusammen 14 Tal. 53 Minen, ererbt habe {in Aphob, / 7ff,y, 
deren TImema 3 Minen gewesen seien. Uid zwar geliere er zu den Relclisten, denen, die 
nach dem Verhältnis 500 Drachmen (= 5 Minen) auf 25 Minen eingetragen seien. Danach 
bestände zwischen Vermögen und deklariertem Betrage das Verhaiuiis 5:1 (15 : 3 Talente 
ebenso wie 29: 5MinenM>5 : 1). Die Wendung '500 Dr a cbmen* statt 6 Minen, laill erkennen, 
daß man dergestalt an den alten und bis zu An ;i)ieles' Zeit gleich den übrigen Klassen 
tbeoretiscb gOltigen xoL 7, 4, vgl. S. 49) Begriff der Pentakosioroedironen anknfiplend 
den Satz der hOchslen SteueritlasM naeh der Formel '500 Draehmen deklariertes Ver- 
Vermögen für jede 25 Minen' bestimmte, daß al o 1 1! ächlich auch zu Demosthenes' Zeiten 
eine Progrenivbesteuerung t>estand. (Für die Kttter wäre etwa der Satz 300 Drachmen fflr 
}ede 24, 30 oder 36 Minen, also '/•« Vio oder Vi« zu vermuten.) Von diesen drei Talenten 
B 180 Minen Timema hatten die Vormünder in 10 Jahren 18 Minen d. h. ' , al<^o pro 
Jahr V|0« des Timema, d. h. '/m bezw. y^, des Vermögens zu bezahlen (die Kitterklasse 
danach etwa llbrlicb V«m Vermogeas » %• des Timema, die Zeugitenklaase ca. V,^ a 
des Timema gezahlt.) Bei Polybios wird nun das attische Qesamt-Timema fOr die Zeitdw 
Nausinikos aui 5750, also rund 6000 Talente angeget>en. Demosthenes' Timema, 3 T., i»e> 
Inig davon %••«• Da er in 10 Jahren 18 MhnH zahlte, so betrag das gesamte zor Ver- 
steuerung herangezogene Vermög^en 18 -2000= 36000 Minen = 600 Talente, was gut zu der 
Nachricht stimmt, daß für die Hdlfte der Zeit eine üesamtsteuerleistung von 300 Talenten 
bezeugt ist (Dem. in Ättäni. 44). Polybios selbst bringt nun jene Nachricht nur, um zu 
zeigen, daß im Kleomcnischen Krieg nicht, wie Phylarchos behauptete, 6000 Talente in 
Megalopoiis erbeulet sein kOnucn. Er faüt also TiMiM« offenbar als das gesamte vor- 
handene Vermögen, nicht etwa bloß als den zur Einschätzung herangezogenen Bruchteil 
desselben. Seine Angabc kann aber nicht richtig sein (vgl. Sfaatshaush. I F-ltff). Penn ein 
OesamtvermOgen von nur 6000 Talenten wird auch von den zu einer niedrigen Schätzung 
der Bewobnersehatt und des Vermögens von Attika geneigtesten Beurtcilcrn als zu niedrig 
betrachtet N?nmentlich nimm» JBeloch (Henri. XX 247 f.) an, in den Symmoricn sei nur 
das bewegliche Vermögen veranlagt worden, da die Grundsteuer fortgesetzt in den Demen 
erhöhen worden sei. Hier liegt also ebi noch nicht genQgend geklärtes Problem vor, das 
aber seiner I Ac,;jij^f sicher nicht naher gebracht wird, wenn man (vgl. S. 98 unter 6) mit 
JBeloch {henn. X.X 250 ff.) und UKahrstedt, Die athenischen Symmorien {Forschungen, 
[M. S. 93] Bert. 19SOt US ff., bes. 217, 16^ bei Demosthenes die aus einer ganzen Anzahl 
von Einzelposten gewonrcne Summe von 14 Talenten 53 Minen als Schwindel betrachtet, 
das Vermögen auf 3 Talente reduziert und nunmehr, weil des Demosthenes' -riMn^ nach 
aeiaer Angabe 3 Talente betrug, oOda und li^iijia gleichsetiL 
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12. Zur Sclilacht bei Salaoito. Ebie v«]fige Vertmlerung der topographischen 
und strategiedien Sachlage ergSbe sidh, wenn Psytialeia (5. d2f.) nicht mit der am 
Sngange des Sundes liegenden Insel Leipsokutaü, sondern mit der mitten in ihm 
bele^renen heutigen Insel Hagios Georfrios gleichzusetzen wäre. Aber diese neue 
Aufstellung KJBelochs {KUo VW [1908} 477 ff.) kann, wie scharfsinnig sie sei, nicht 
anerkannt werden. 

Defi Psyllalda vor dem Sunde gelegen habe, besagen Oberelnsttmmend Atschglos 

Pen, 445 vfjcöc tic ivn npöcOe CaXanivoc ttöpuiv, Plut. Arist. 9 npö xfic CaXafiWoc t\ tlü 
Paus, I 36,2 vf^coc bi irp6 xi^c CaXaMtvoc, Ptitu N. tt IV 62 Salamis t anis eam 
J^Mofto. Auch H«r. Vttl 76 iicTofb CoXaM'ivoc (nflmlicb zwischen der Spitze der Land- 
zunge Kynosura) koI rfic r^neipou trifft im eigentlichen Sinne nur für Lipsokutali zu. — 
Strabons Angabe femer, daß Psyttaleia nahe bei Atalante, dem heutigen Talandonisi, ge- 
legen habe, trifft fOr LelpsoktHall zu, fOr Haglos Qeorgios nicht; Belochs Annahme, Strabon 
habe hier eine den Sund un I seine örllichkeiien schildern le Vorlage miöverständlich ver- 
wertet, entbehrt der inneren Begründung. Strabon spricht Ireilich von einer weiteren, 
Psyttaleia ihnllchen Insel, die, wie Atalante, Psytlalel« benachbail sei. Eine solche ist 
heule kaum vorhanden, Stand aber der Seespiegel des Mittelmeeres einstmals niedriger, 
eine Möglichkeit, auf die auch Belocb nach PhNögris hinweist, so wOrde die west-sOd-west- 
lieh von Alalenle belegene Skrophaes-Kllppe zur wirkliehen kleinen, felsigen und dadurch 
Psyttaleia ähnlichen Insel. Ebenso kann dann Leipsokutali ein, jetzt bis auf wenige schmale 
Stellen, vom Meere bedecktes, breiteres Flachufer gehabt haben, von dem aus die Rettung 
Sehiirbrochiger mAglich war, so daH Beloeha Einwand (a. a. O. 482, Ms. 2), es hllle nur 
das Plateau auf der Höhe der Insel besetzt werden können, von wo aus die Rettung 
Schitfbrflcbiger kaum möglich sei, an Bedeutung verliert Derartige von PhN4gria, Ath, 
Mttt XXIX (I9(M) 340ff., feiner hi IWree si franigrmton aetutat dts nun, AA. 
und Trais notes sur les demikres regreasions . Ath. 1907, behauptete, von ICayextx, An- 
nalss de Geographie XVI {1907) 86 geleugnete Niveauschwankungen der großen Meeres- 
fUchen sind um so wahrscheinlicher, als sie schon an den grOBeren Alpenseen fesl> 
gestellt sind (vgl. Armenien einst und fetzt I, Bert. J9W, 161 ff.). 

Und wenn die Perser ihre erste Stellung südlich von Leipsokutali und Atalante nahmen 
und dort, augerhalb des Sundes, zu sehlagen hofften« so kamt auch der, wie Belodi be* 
tont, regelmSf^ig vom Meere her, vom SOden den Sund hinauf wehende Tagwind die 
Schiffstrammer und SchilfbrOchlge nach Leipsokutali, besonders an dessen Nordwest- 
und Sftdoslecke, getrielHni haben, so daS diese Beobachfeng nicht gegen die Eignung von 
Leipsokutali als Rettungsstation spricht. Auch wird CBursians (Geogr. von Griechenland 
1 36S) und HGLoUings {Aufsätze ECurtius gewidmet, S) Annahme, daß in Xcii^oKouTaXt eine 
volhaetymologische Entstellung von ftyttalela (mit Anlehnui^ an /hitoff 'LAffer) vorliege, 
durch Falle wie Nikotris aus Nebukadnezar bei Herndnt {oben S. 81) und telafricä, wie ich 
fOr telegrafo auf Capri sprechen hörte {Samaiiumukin, Lpz, 1892, I 36, 2) gestOtzt 

Der Porderuttg Belochs, daS das nSchtliehe ManOm der Perser dazu diente, die per- 
sischc Flotte in den Sund zu bringen, wird in unserer Macan folgenden Darstellung Oe- 
nOge getan, ohne die unzulässige Verlegung von Psyttaleia nach Hagios Qeorgios. Seine 
Ang^, daft die Perser aus freiem äitschtusse, von ihrem Standpunkte aus stiateglseb 
richtig, die Schlacht im Sunde hatten schlagen wollen und daß somit die Botschaft des 
Themia^okles unbistorisch sei, ist abzulehnen. Themistokles' Botschaft und das nächtliche 
Manöver werden beide von Aischylos beridilet Unmöglich« die ehie als Anekdote zu ver- 
werfen ('daß sie schon bei Aischylos erzählt war, macht sie nicht glaubwürdiger'), das 
andere, 'weil durch Aischylos bezeugt und also ohne Zweifel wirklich erfolgt*, anzu- 
erkennen. — Naeh der Schlacht bei Salamis wurden die phointkischen Schiffe von Xerxes 
heimgesandf, natürlich nicht {Merod. /.V 96) zur Strafe für ihr Verhalten in der Schlacht, 
sondern (so richtig Diod. XI 19, 27) nach Ephoros (vgl. 84. 92 f.) zur Sicherung der hei- 
nisehea Kasten Im Psile von AutetSndea (vgl. S. 29. 34^ 

13. Der «llisdie Virtksbesdiliift flb«r Chalkto /O. /. Stipp/, p. 10 r. 279. 

UKflMpr. AthMitt. 1 {1876) 184 ff - PFoucarl, Rev.arch. XXXVIII {1877) 242 ff. - UvWila- 
mowitz, Aus Kydathen {PhiiUnters, I), Bert. 1880. 66. - MFränkel, Die attischen Geschworenen- 
gakht; StH. tSTT^ 60. - DUitubergtrSalL* tVff.-^ OBmOt, Grteeft. Oesehtetdt ttt i. 
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Streitig ist, wie weit um die Mitte des 5. Jahrh. die politische Theorie und 
Sophistik und 7i:ty!eich die Gewissenlosigkeit des herrschenden Athen und seines 
Demos gegenüber den Bondlern ging. Man mOßte sie als sehr vurgeschritten be- 
trachten, wenn wirklich bei Verträgen mit aufständigen und wieder unterworfenen 
Oemeinden die Richter, die doch aus der Volksvenaimiilung henrocgegangen sind, 
sich eidlich als Richter banden, als Mitglieder der Volksversammlung 
dagegen freie Hand behielten und wenn dergestalt zugleich Rat und Richter in 
Athen einer unterworfenen Gemeinde f(^r r!en Fall ihres Wohlverhaltens eidlich zu- 
sichern könnte, dali Athen sie luctil anders als nach vorgangigem Voik:»beschIuß 
" aber hn übrigen durdiaus willl(OrOch — vernichten oder ihre Bewohner ver- 
treiben wOrde. So wird der auf die Unterwerfung von Chalkis nach dem euboeischen 
Aufstand (446 v. Chr.) bezügliche attische VolksbeschluS 10, 1 27a {Plttenberger 
SgU* UT) von EMeyer. Forsch. II 141 ff. aufgefaßt. 

Der Bid lautet mit EMeyers Numerierung der Absctmitte: 1. oAk ilfXw XaÄKiib^ac 
XnXid&oc oM^ Tf)v wAXiv dvdcniTov iroificui. 2. oMtk i&iilm|v o^ibtya dTiMuücui oiibi <pvjr]i 
Zr\nubcw o^)^€ ti'XXriHioMai oi>bi dnoKXfvü) ovhi xpnuaxa dq)aipi^C0Mat äKp(Tou oücvöc. 3. dvtu 
ToO öfi^ou Toö A0r)vaiuiv. 4. oOb' imHniV^üi KOrä dirpoocX/^Tou oOtc Kard toO koivoO oötc 
hotA IbMfrrou odM MCt Mii npccßtCav iXdoOcav npocdCui npöc ßovXf)v Kai bf\tuiiv bim fmcpüiv, 
ÖTov iTpurav^ui kutA Td buvatt6v. 6. ToOra U iiivcMKni XaXmöcOciv iKiBoii^voic Tdti ö^uiuii 
Tü« 'Ae»ivaiu»v. , 

Wenn 3 auf 2 und / zu beziehen ist, so liegt die fürcliierliche Bestimmung' {UvWUa' 
motvUx,), wie sie oben in Betracht geaogen wurde, vor. Beweis dalflr nach Meyer: 

a) in 4 '^geloben die Ratsherren als Pn,'tanen kefne Abstimmung vornehmen zu lassen, weder 
gegen das Gemeinwesen, noch gegen einen Privatmann, ohne daß sie vorgeladen sind, also die 
Möglichkeit liaben, sich vor dem Volk zu Terleidigen. Ist das geschehen, so hat also das Volk 
das Recht, "Sowohl gegen die Ocmeinde vorzugehen, wje gegen den Einzelnen.' M. folgert: 
also beziehe sich 3 wie aul 2, so auch auf /, da / etwas auf das Gemeinwesen der Chal- 
Icldler BesUgtiehes enthalte. Dieser Schluß träfe aber nur dann zu, wenn andere Maß- 
nahmen q-eg^en die (tr'mr/:".r\^ Chalkis als die in / genannten überhaupt nicht in Frage 
kamen, nur dann nuii!;- n.an den Inhalt der in 4 begegnenden Worte kutu tou koivoO in/ 
suchen. Tat n i iicl :i; l aber außer der Zerstörung von Chalkis und der Ver- 
treibung der Chalki l er viele tief einschneidende das Gemeinwesen betreffende Be- 
stimmungen denkbar und in Frage. Su Besatzung, Klenichieen, Bestimmung des tp6poc 
(s. unt.). 1 ist also von 2 und 4 unabhängig, ist eine vorausgesandie Haupt- und 
Sonderbestimmung. Solange die Chalkidier gehorsame Untertanen sind, soll Chalkis be- 
stehen bleiben, wenn nicht, soll es nur nach vorausgegangener Vorladung vernichtet werden 
können, so schworen die Athener, und anders ist auch 'Roms Verhältnis zu den Dediticier- 
Gemeinden' schwerlich aufzufasssen. Der Zwang zur Annahme dieser ebenso furcht- 
baren wie in sich widersinnigen Bestimmung fAUt also weg. 

b) Damit mit Im Grande genommen bereils Meyers Annahme, als waren Balenten und 

Richter nicht etwa Vertreter des ganzen Volkes zur Vereinfachung des FidvcrTahrzn- (wie 
sonst), sondern es seien die Richter in dieser ihrer Punktion notwendig erlorder- 
llcb« wihrend sie als Mitglieder des Demos durch ibrai Eid nicht verpflichtel werden. 
Die Volksversammlung könne also 'ein Verfahren gegen Chalkis wie gegen jeden ein- 
zelnen Chaikiden beschließen ohne irgendwelches rechtliche oder eidliche Hindernis'. Es 
verlohnt sieh aber noch sn selgen, dafl selbst in 2 nicht; wie dss dK|»tTou oö&cv6c nahe 
legt, lediglich die Richter als Richter in Betracht kommen, sondern die Buleulen. Denn 
nach Aristot. kif. xoi. 45 hatte der Itat in damaliger Zeit das Recht xPnMQci In^iwcai, 
bftcot, dnoKTClvai, wom, da Attmie und Mwfurrin die VermOgensehuiehung tur Folge haben, 
in 2 oi}biya (^Ttuilicui bis d(paipncoMai stimmen. (Daß es sich in der 'Ad. noX. nur um eine Polizei- 
gewalt Ober ertappte Verbrecher bandle, kann Meyer nicht zugegeben werden.) Folglich 
shid in 2 die Richter als solche nicht erfOrderUcb, 4 aber bsdebt sich kllrilcb aul die 
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Buleuten, wenn ^^ie die Prytanie haben. Nirgends ist also ein Zwang, die Richter nur in 
dieser ihrer Eigenschaft in Betracht zu ziehen. Also trifft der nächstliegende Schluß, daß 
Rat und Richter auch zur Vereinfachung der Eidesleistung das gesamte Volk vertreten und 
binden, tatsächlich 2u. Dr>för liegt noch ein direkter Bew eis vor. Meyer selbst bemerkt penerell 
(a. a. 0, 144) 'da die Ricliier geschworen haben, nach bestem Wissen und Gewissen, nicht 
nach Gunst zu urteilen, so treten sie aberall da fflr das Volk ein, wo eine gerechte und 
unparteiische Verwalfungsmaßregel zu treffen ist, so bei der Festsetzung der Tribute.' Im 
Eid der Chaikidier aber wird ausdrücklich auf die Bestimmung des «popuc Bezug ge* 
fliOiiim«n; xal tiv 4p4(Mv tnroreM* 'AftqvafoKiv Sv dv sdSw 'Aeiivafanic. 

Folglich liegt hier gerade der Fall vor, in weichem Rat und Richter regelmäßig 
das f^anze athenische Voll« vertreten, das somit riurch ihren Eid in allen seinen Mit- 
gliedern gebunden wird. An eben diesen Voiksbeschhiß knüpfen sich weitere 
prinzipiell wichtige Fragen: Der bitein ist nach deutlichen äulieren Anzeichen der 
zweite einer Gruppe. Wm stand auf dem ersten? Nlchstliegende und nitreffende 
Annahme: Bestimmungen Ober die Neuordnungen von Chalkis, Besetzung des Hippo- 
botenlandes durch attische Kleruchen»Bestiinniungen aber Geiseln* Wiederherstellung 
der alten Reclitsbcziehungen usw. 

EMeyer widerspricht; diese in Stein zu hauen 'habe nicht der mindeste Grund' vor* 
gelegen. Bei aller WtebtigkeK seien ate nur Verwaltungsmafiiegeln, die mit ihrer Aus» 
fflhrung erledigt gewesen seien, nicht etwa Vertragsbestimmungen, (ie für die Ewig- 
keit hfttten bewahrt werden müssen — im Gründe derselbe Gedanke, der die oder gewisse 
Verfassungsbestimmungen aus Solons Gesetzgebung ausschlieSSH will (S. 707). Vielmehr 
habe der erste Stein die die gleichzeitige Regelung der Beziehungen zu Eretria betrcffcr Jen 
Bestimmungen getragen. Das ist ein Fehlschluß, wie im Zusatzanlrag des Antiklcs die 
die Geiseln betreffenden Worte irepi hi tüüv ö^r)pu'v dnoKpivac6ai XaXKibtüctv dn vOfi |iiv 
l>0K(i Aenvotoic iöv KQTä Td ^vn^icM^va. zeigen. Demnach war ein Psepbisma voraus« 
gegangen und mußte, wie diesM, in Stein gehauen and denf vorliegenden, zu deren Ver» 
stAndnis es uncrläülich war, vorausgestellt werden: vgl. z. B. 10. II suppL 4, 5c ^Ditien- 
bergerSglL* I 99. tö bt \4»riq)icMa Töbe Kai xö irpöxepov ttvöMtvov 'HpoKUiöi)* 
dvaYpdt|>ai töv Tpauftar^a Ti\c ßouXf^c KOt Sclvai vdXct), sowie das erhaltene Psephisma 
des Chremonides (unten S. 128) IQ. U 332, in welchem (WDittenbergerSyll.- I .Uß, 20) auf 
das uns verlorene trabere mit 6 bf\uoc . . . b^i^xctax Bezug genommen wird. Auf Eretria 
wird Im Antrag des AntUtles {2-40) nur deshalb Bezug genommen, well In den itiBeren 
kultischen Formen (vgl. den Vertrag mit Erythrai IG. ! 'i DitferibergerSyll.* I 12 Z. 17 koO' 
ifpwv KoioM^vuiv) die Eidesleistung gegenOber den Chalkidiern so erfolgt, wie es (ar die 
Bretrier besetaloseen worden wer: iimäceat tAv 4lpKov 'A6iiva(oiic ml XeXnblec, Koedirep 
CptTpuOci £4pa)<p{caT0 6 Mlpec 6 'AOiivafuiv* (hiwc 5* Av Tdxicm tiTvnrai (mtietokeuiv ot 
CTpaTT)To(. 

Unvollständige oder unklare Bestimmungen des vorliegenden Beschlusses wurden 
elto durdi den uns felilenden ersten VoUcsbesclUuß ergSnit und eHäutert. Das ist 
wichtig far die Bestimmung toOc xc^veuc toOc dv XoXicibi 6coi oIkoDytcc 

TcXoOciv 'Adnvale Km et tui b^borai 6ttö toG bi^uou toO 'A9T|vaiiiiv &Täieia, TOÖc 

tki dXXooc TcXciv XaXKtba Koßanfo o'i rTXXoi XnXKthf'fc 

Mit EMeyer {Forsch. II 147) und Anderen auf die MetOken Athens gedeutet, wäre der Satz 
engewOhnlleb geschraubt 'die Fremden In Chalkla, wdche dort als MelAken wobnen und nicht 
nach Athen Steuer zahlen und wenn jemandem vom athenischen Demos Steuerfreiheit gegeben 
ist, alle anderen sollen nach Chalkis zahlen wie die Chaikidier.' Das Gleiche bitte sich viel 
ebiiacber (vgl. die Wmdungen im Zusatsenlrag des Arebeatfetos) ausdrflcken lassen. toOc 

hf. xc^voDC Toüc Xa^K^^l TfXtlv ic XaXK^^CI KaOdrrfp ol dXXot XaXxib^cc irXi^v ßcoi 

Ferner aber wäre zu fragen, ob Oberhaupt mit einer größeren eine solche Bestimmung veran- 
lassenden Zahl attiseherMelOken gerade In Cbirtkls in redmen war, und vor allem, warum sie, 
deren Beste uerun'^y gerade eine Quelle des Wohlstandes in Athen bildeten (EMeyer IV 11, vgl. 
CSclunkl, Wien:it. 1880, 193 und MCierc, Les m^^ques Athmiens [Bibl. des ^coles Franpaises 
fue, 64] Athen t893, 18 ff.), von Chalkis aus nicht nach Athen, aber auch nicht nach Chalkis 
steaern sollten: Sinn hstte die Steuerfreibett der Melflken mir, wenn sie na«h Athen zahlten. So 
Einfeituiig in die Altertumswissenschaft. III. 8 
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hat es EMeyer IV U 'die Premdea . . welche nach Athen steuern', tatsachlich angenommen, 
das aber steht tn Widerspruch zu dem Worflaut der IttsehrMI; wie er ihn selbst (s. aoebm S. IfJ) 

versteht. Der Satz toüc xc^vouc usw. ist unvollständig und voll verständlich nur, als 
bezflglich auf eine Stelle des verlorenen ersten auf Chalkis bezQgltchen Vertrages: dem 
Sinne nach Ist hinter drüUia zu erganzen drcX^tc cTvat: steuerfrei sollen nur die sein, die 

a) (als all'.eiiisL'lie Bürger) dort u-ohnen und (doc'i) nicht r.nch Athen Steuern zahlen und 

b) solche, denen vom athenischen Volke eine besondere Steuerfreiheit verliehen ist Mit 
a) ItOnnen nur die Kleniehen gvmelnt sein, denen das Hippobotenland gtgen Entgelt 
überlassen wurde, ohne daß geradezu eine Kleruchengcmeinde gebilde; worden wäre. 
Diesen Klerucben 'zweiter Klasse' kam nach dem verlorenen ersten Volksbeschluß eine 
StenertreibeH zn, sei es nach danialig«m allgemelneRi Branche, sei es als Anreiz tOr den 
besonderen Fall, und es wird nun noch ergänzend bestimm«, dnß sie und solche, denen 
etwa noch besondere Steuerfreiheit bewilligt wurde (wie jener Sohn des Aristeides, der auf 
Alkibiades* Anlng ein Qmndstaeic auf Bubola oriiieH (t. OBtueU» Oriteh. OrnOL ttt1[l99r] 
140, 2 : 432, /), auch von den Chalkidiem nicht besteuert werden sollten. Der Deutung darf 
nicht prfijudiziert werden, indem das E^vot in streng athenischem Sinne gefaSt wird. Eine 
Verwendung des Begriffes im chalkidischen Sinne ist hier keineswegs anageaeiiloeaen und 
unter den F^voi ol XaXKt&i waren dann als Nichtchalkidier diejenigen einbegriffen, die 
als athenische Bewohner von Chalkis (öcot oiKoOvrcc) nach Athen zu steuern hätten, die 
aber In ihrer bononderm Bigenselwlt als Ktenidiea i»f| TduiOov 'Aei^voZe. 

14. Der Hislorlker aus OiyryiidiM. POr das wichtige Jahr 396^» das AgesHaos' 

Erfolge in Kleinasien und die Vorbereitungen zum boiottsch-korinthischen Kriege 
sah, liefert uns der Oxifri^rtrhnspaptjrus Nr. 842 {Rs., niedergeschrieben zu Anfang 
des 3. Jahrh. n. Chr.) eine höchst bedeutsame neue Quelle. Er erweist sich als 
das Fragment eines Portsetzers des Thukydides, der gemaü Rück Verweisungen im 
Papyrus von 411 bis etwa - na^ der AusfohrHehkeit des Briialtenen und an- 
gemeinen Beobachtongenflber den Umfang antiker historischer Werke xu schließen - 
zur Schlacht von Knidos geschrieben haben muß. Von solchen verlorenen Fort- 
setzungen des Thui<ydides kennen wir zwei: die Hellcn;ka des Theopompos, in 
deren 10. Buch die Ereignisse des Sommers 395 erzahlt waren, Athen. XIJ 593 B, 
(vgl lu Buch 9 AOun, VI 252P» zu Buch II AOmu XIV 657b) und des Kratippos. 
Die Herausgeber BPOrenfell und ASHunt, (Pap.Oxyr. V [1908] llOff.) haben sich 
in einj^ehender unparteiischer Erwägung des Für und Wider für Thenpompos er- 
klärt, ebenso nach deren Mitteilungen lft>Wilamowitz und EdMeyer, der seinen 
Standpunkt in der Schrift Theopomps Hellenika, halle 1909, näher begründet hat» 
sowie OBttsoU, MemLXU(^9(^2SSff. Dagegen nach BPGrenfeli und ASHunts Mit- 
teilungen FBlaß und WDiitenberger (vgl. EM^tr 0.0.0. 125, 1); femer FJacoby, 
Klio Vni {1908) 97.2: EMWalker. Kratippos und Theopompos, Klio VIII (1908) 
356ff.; AvMeß, RhMus. LXIV (1909) 235 ff. Die wenn auch geringfügige, so doch 
vorhandene Möglichkeit, daß es sich um das Werk eines bedeutenderen und von 
Spftleren verwerteten Hisk»rikers handeln kOnne, dessen Name verloren wflre, wurde 
nur gelegentlich erwogen. In der Tat ist schwer denktNir, daJI dieser Autor dann 
bis in die spatere Kaiserzeit hinein bekannt, gelesen und abgeschrieben worden 
wäre {EMeyer. Theop. 124). Eine sichere Entscheidung fOr Theopompos, für den 
besonders EMeyer mit großem Scharfsinn und Nachdruck eingetreten ist, kann 
oldit ds erriet gelten. Alles fai aUem spricht die grofite Wahrsdidnlidikeit fDr 
Kradppos (s. o. S. 87). 

Daß der Fall völlig pleicharüi? liege wie bei der gleichfalls unbenannt flberlicferten 
und so gut wie einstimmig Aristoteles zugeschriebenen 'Aörjvaiuiv noXireia kann EMeyer, 
Thtop. iStf., 1 nicht zagegeben werden. Denn wir wiesen - am nur dies zn betonen — 
von drei Fortsetzem des Thukydides und einer Reihe von Autoren, die die Geschichte des 
4. Jahrh. behandelt haben, wAhrend wir nur von einer in der Zeit zwischen Eukleides und 
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Demetrios von Phaleron abg^efafiten Verlasnincsgescbiclito AtbcQS, ebm der des Arialo* 
teles, Kunde haben (vgL S. 98 uiäer 6^ 

Sicher irrir Ist tkUSaneü» Qedmke (AM Aeead, Seltnxe Torino XUII [1908]^, daB 6t stell 

um eine Atthis und zwar die des Androtion handle. Die g'anze umfassende Art der Schrift, 
die beispielsweise Vorgänge auf Rhodos mit derselben Genauigkeit behandelt, «de die 
bofaMisehe Verfassung (S. 34), widerspricht dem Wesen der Atthis. Die guten bifbrmatkmeo 
Ober athenische Dinge (z. B. Ober die Ausrüstung der Triere durch Demainetos, die zu 
Konon stieß (Pap. c. 1) und durch die die athenische Auflehnung gegen Spartas Bevormun- 
dwiif eingeleitet wurde, könnte slleriiödisteiis die Erw&gung rechtfertigen, ob der Historiker, 
sofern er nicht in Athen lebte, etw« unter schien Quellen ein Atthis hennbt hat {CFLdunam- 
Haupt, Klio VW [1908] 265). 

Der aus Athen gebiftige Krattppes wtre aaigeschloesen, wem feststtlnde, dafi dar 
Verfasser des PapyrttS kein Athener gewesen sein kOnnc, was zuletzt EMeyer (TAciOip. 51f, 
123. /26) darzutun versttcbt hat, während AvMeß, üdeSanctis, EM Walker ihn gende fftr 
einen Albener halten. Nicht da6 er von der athenischen Demokratie und der Kriegapartd 
nichts wissen will, ist nach EMeyer das 'Entscheidende, da urteiü er nicht viel anders als 
Thttkydides, Xenophon, Isokrates, Ephoros. Aber in diesen Auüerungen tritt zugleich ein 
ganz ausgesprochener HaB g^cg^cn Athen hervor: er ist in ganz anderem Sinne S|»ar> 
tanerfreund und Anhänger der Oligarchie Xunoiih on' Dieser Hnf5 ^e^en Athen aber 
wird bei Meyer daraus hergeleitet, dali m c. / und 2 die athenischen Leiter der Bewegung 
gegen Sparia 'viel abfälliger beurteilt werden, als die der anderen Staaten, die sich mit 
Athen gegen Sparta erhoben haben; dort stehen wiri<liche Staatsmänner an der Spitze, 
deren Politik durciiau:> begreiflich ist, in Athen dagegen haben nur gemeuie Mutive 
niedriger Demagogen zum Kriege getrieben.' Nun ist gewiß richtig, dafl 'bei einer er- 
schöpfenden Darlegung der athenischen Verhältnisse ausgesprochen werden mußte", daß 
'neben den Leitern der Kriegspartei, die die Athener aus dem Zustand der Ruhe und des 
Friedens herausreißen und in eine kriegerische Interventionspolitik sttlrzen woUlen, damit 
Sie mit den Staatsmitteln Geschäfte machen können' (c. / des Papyrus), noch ganz andere 
Männer vorhanden waren, die - allen voran Thrasybulos — die Priedensrett als eine Zeit 
der Reorganisation und der Sammlung für einen neuen Waffengang mit Sparta betrach- 
teten und in diesen eintreten worden, sobald der Moment groben war, und dafl hinter 
ihnen die große Masse alfer Partelen stand, wie das auch Xenophon In seiner knappen Dar^ 
legung hervorgehoben habe. AberM jycr selbst betont, daß der Verfasser des Papyrus darauf 
zurackgekommen sein muß, 'wo er den Ausbruch des Kri^s erzählte und die Motive 
Tbrssyhols und seiner Genossen darlegte, die heim AbschluB des Bondnisses mit Thehen 
die Politik des Kephalos und Epikrales angenommen haben . . Da uns aber diese Par- 
tien verloren sind, so bleibt die Möglichkeit, daß der Veriasser des Papyrus in c. 1 und 2 
nor von seinem parteipolllisdi«! Standpunkte das Treiben der Demagogen, vor denen er 
möglicherweise aus der Heimat hatte weichen müssen (vgl. S. 59), fp rartc als Afhencr um 
so schärfer kennzeichnen wollte, um dann später hinxuzufOgen, wie in der Hand der Ge- 
mäßigten um Thrasybul die schlechten Mottvea entsprungenen Pläne sur Erreldrang ehies 
guten Zieles verv. er.de: wurden, wie gerade der Wechsel in den Prinzipien der Lcitun;^' hei 
gleichem Verhalten in den Maßnahmen Athen warn Wohle gereicht haL Nicht der Haß gegen 
Athen, sondern der auf genauer Kemrtnls gerade der athenischen Verhittnisse, die sonst so 
vielfach hervortritt, beruhende Ingrimm tlber die Gewissenlosigkeit der damaligen Leiter 
der Bewegung käme dann in c. / und 2 zum Ausdruck. Wenn wir nicht wüßten , daß 
Xenophon eto Athener war, aus den splteren Teilen sebier Hellenlka, die selbst die Ordn» 
dung des zweiten attischen Seehundes übergehen, würden wir es nicht entnehrrcrt können. 

Ein direkt gegen Tbeopompos sprechendes Indizium {FJacoby, Klio VJIl 
[1908] 97, 2) liegt anderseits In der Namensfonn *AKpa(<pviov vor, wihrend bei Slephanos 
Byz. ausdrücklich bezeugt ist: Of^nüMTTn h; rä 'Axpaicpvtd (prici. Wenn EMeyer (Theop 72.'. 2) 
annimmt, daß Theopompos in der im Papyrus vorliegenden Stelle den Singular, an einer 
anderen Stelle dagegen, vermutlich fat den Philippika, den Plural geschrieben bete, ebenso 
wie bei Strabo.'i !X2, 27 C. 410 AKpaicpiai, IX 2, .W C.413 "Aiipaiviov stehe, -^o ist dem ent- 
gegenzuhalten, daß dann Stephanos diesen zweifachen Gebrauch hätte notieren mtlssen, so 
gut wie er bei Bphoros twmerkt: "Eipopoc M icat 'AKpat^vfouc ml 'Aupttivvnfrrac 

Ein weiteres entscheidendes Argument gegenTheopomp ö > hat EM Walker aus 
der Chronologie hergeleitet Aus der Erwähnung des persischen Reiches im Präsens ergibt 
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sich (Col. XVI 9 ToÜTuiv hl ßciciXsöc aiTiöc icjw), wie allgemein anericannt, daß der Ano- 
nymus vor 334 geschrieben hat Ebenso zwingt die präsentische Ausdrucksweise bei der 
ScbUdening^ der phokisch-lolcrischen Verwicklungen des Ja^es 395 (Co/. XIV 25 £cti rote K, 



{9v€civ TouToic d^(plcßllTr|Cl^oc xtbpa) zu dem Schlüsse, daO sie vor dem Beginn des dritten 
heiligen Krieges 356 geschrieben wurde. Demnach hatte Th. (geboren 377 [S. 90]) in 
seinem 22. Jahre bereits das 10. Buch der Hellenika (S. das mindestens bis zum Tode 
Lysanders (S. SO) reichte (Theop. fr. 22) geschrieben haben mOsaen, was uomOgUcb ist. 
EMeyer a. a. O. 89 halt dies Argument nicht fOr stichhaltig, weil eine nfihere Beztehnng 
zwischen diesen Vorpänpen nicht bestehe. 'So verschiedene Behauptungen die Schrift- 
steller auch Ober den Ursprung des beiligea Kriegs aufgestellt haben, sicher ist, dafi 
ein HauptanlafI die Verurteilung reictier Phoicer gewesen ist (weil sie heiliges Land bebaut 
hätten). Im Jahre 395 dagegen handelt es sich nicht um heiliges Land (auch wenn es wirk- 
lich, wie der Papyrus angibt, am Parnaß gelegen haben sollte), sondern um profanes, von 
dem nur stieitig ist, ob es den Pitokem oder den Lokrem gehörte. Wo hBtie sidi da 
ein Anlaß bieten sollen, bei der Darlegung -lic; er \'crhältn!sse die ganz andersartigen 
Vorgänge vor 356 zu erwAJineo?' Diesem Einwand war aber Walker {Klio VIII 361) 
schon durch den Hinweis auf die Neigung des Theo pompös tu Exkursen t>egegnet: 
wcnti gerade die Anfanp^si liion des 3. heiligen Krieges zwischen denselben Völkern wie 
395, den (ozolischen) Lokrern und den Phokem und in nächster Nähe des damals streitigen 
TerritOTiums sieb abspleiten, so wird die Erwägung 'heilig oder profan?* nicht als ein 
entscheidendes Hemninia gegen eine Benq[aaiinie von selten Theopomp» betrachtet werden 
können. 

Den Obereinstimmungen des Papyrus mit Theopompos darf unter der Voraussetrong 
daß Kratippos von Theopompos benutzt worden war (oben S. 89) — eine Annahme, die 
wie ich nachträglich sehe, auch von Jacoby vertreten wird — kein entscheidendes Oe- 
wiclit beigelegt werden. Daher wire aucli der Nachweis eines anderweitig bekannten 
Theopompos-Fragmentes im Papyrus nur bei größerem Umfang desselben und bei völliger 
Wörtlichliett entscheidend. Beider Erfordernisse ermangelt das Theoporopos- Fragment 
SfraiFon XJ17 629, das UWüeken (Herrn. XUU [1908] 475 f.) scbarialnn^ in Papyrus na6li> 
zuweisen sucht; außerdem maß er dm die enlaclieidieadeii Weil», IMfaurefba und Mu- 
KdXiiv, darin erganzen. 

Unter der Voraussetzung, daß im Papyrus Kratippos voriiegl und aa'J Kratippos auf 
Tkeopompos, der ihn in den Hellenika verwertete, einen durch eine g^ewisse Geistes- 
Verwandtschaft gesteigerten Einfluß ausObte, erklärt es sich auch, daU der Papyrus die für 
Theopompos charakteristische Neigfung zu Exkursen in abgeschwächtem Maße (Kapitel, wo 
in Theopomps Philippika Bücher erscheinen, EMeyer a. a. O. 136) aufweist, während der 
dem Theopompos eigentOmliche schwungvolle Stil, den man gerade in einem Jugend- 
werke des mit 25 Jahren als Rhetor preisgekrönten Jünglings, auch wenn man den 
mäßigenden Einfluß von Thukydides als dem gegebenen Vorbild in Betracht zieht, wenig- 
stens in den Ansätzen vermuten sollte, in dem Papyrus zugestandenermaßen so gut wie 
völlig vermifit wird. (VgL mit BPOnttftU mdASfhmf Pap. Oxyr. V 123 f., 137 f. und BMWatktr» 
Ktto Vni[1908] 365 die von EMeyer [Theop. 152 f.] gegebene Brkliniiig der Abweichungen.) 

Porphyrios (bei Fu^eb. Praep. ev. X 3, 10) behauptet, Theopompos in seinen '€XXii- 
viKd habe vieles aus Xenophou 'in verschlechterter Überarbeitung' übernommen (iroXXü 
Toö E€voq)üivToc aÖTÖv (sc. ÖeÖTTOinrov) utTaB^vra KaT((Ariq>a koI tö beivöv, ÖTi Itfl tö x^ipov). 
GBvs;oft n. n. 0. sucht nachzuweisen, daß das auf die Art des Historikers aus Oxyrynchos 
genau .i -rcMc, er habe durchweg die Erzählung Xenophons in vielen Punkten syste- 
matisch umgesetzt. Dieser Nadiweis muß als bewiesen annehmen, was erst zu beweisen 
ist, daß nSmlich der Anonymus notwendigerweise jflnger sein müsse als Xenophon. Im 
umgekehrten Falle worden sich die Abweichungen als von Xenophon gewollte gegenüber einer 
seines Erachtens weniger gut informierten Quelle (Kratippos) erklären, und das übrigens 
wohl flbertriebene und nur durch ein Beispiel belegte Urteil des Porphyrios {EMeyer 
a. a. O. J) wäre wiederum wohl verständlich, wenn Theopompos, um Xenophons kurz zu- 
vor erschienenes Werk auszustechen, sich an dessen ihm geistig und in der Qesinnung näher 
stehenden Vorgänger Kratippos angeschlossen hätte. Die Tatsache, daß der Papyrus, ab* 
gesehen von wenigen Berührungen, eine wesenHidi von Xenophon abweidiende Dar- 
stellung gibt, tiägt daher fOr die Bntsckeidwig der Frage: Kratippo» oder Theopompos? 
nichts aus. 
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wahrend der Korrektur des Obig«n ging mir vom Verlasser zu WJudeich, 'Theopomps 
Hellenika\ RhMus. LX (1911) 94ff. Auch er stellt Theopomps Autorschaft nachdrQcklich in 
Abrede und bringt dafür seinerseits z. T. andere als die oben angeführten Argumente bei 
So nimmt er (S. 98, t) an, daß das zwischen Phokem und Lokrem streitige OeUade erst 
nachtraglich für heilig^ erklärt worden sei, betont (S. 104 f.), wie schon die Herausgeber 
und EMWalker, Klio VIII 369, da& von einer Verlierrlichung des Agesilaos, wie sie für 
Theopomp bezeugl v.ird, im Papyms nfcMs ZU bemerken sei und dafi (S. 103 f.) nlliere 
Beziehungen zu Xenophon gerade da im P. fehlten, wo sie nach Porphyrios bei Theopomp 
zu erwarten wOren (vgL soeben S. //6). Wenn er dagegen tüx Ephoros als den Verfasser des 
Papyra« eintritt und den Biowand der zu groOen Ausfflhmefikeit des Papyrus zu entkrMlen 
sucht, so kann m. E dieser Versuch nicht als gelungen ^^ellen: es bleibt immer dabei, daß 
nach Walkers {Klio VIII [1908] 357) und seiner eigenen Berechnung (a. a. 0. llQff.) z. B. 
das fOnf Jahre umfassende Buch XVIII der Universalgescliichte des SphoroSt dem die Jahre 
396/5 angehören würden, mindestens beinah (i pT^elt so groß j umfallen würde, als die im 
Durcbsciinitt ca. sechs Jahr umfassenden Bücher der Hellenika des Xenophon als einer 
Spefialgrea^ichtew Audi daS der Papyrus {CoL XXI 34ff.) die Ansehauungr von der grofien 
Eng'e des kleinesiatischen LjindrOckcns zwischen dem Mittelländischen unc! ciem Schwarzen 
Meere in einer ftbnlicben Fassung zeigt wie Ps.'Skymnos, ^der geographische Ausschreiber 
des Ephoros% darf (gegen JiuMeH S. 139i nicht als Anieieben Mr die IdeiHitIt des P. mit 
Ephoros g^elten. Die Anschauung rührt, wie oben (S. 77) pezeig^t, von Dionysios von Milet 
her, dem sie schon Herodot entnahm. So gut wie Ephoros selbst (vgl. 6\ 82) können auch 
frühere und wieder von ihm t>enuls(e Autoren diese landlfluHge — lalsSdilicb ganz feisehe - 
Vorstellung den alteren Quellen entnomTren haben. Die Berührungen, die Ephoros mit 
dem Papyrus zeigt (Judeich a. a. O. 119) erklaren sich durchweg am besten, wenn der 
im Papyms vorli^nde Autor — eben Kratippoa, «mm nicht «in vollerer Anonymus — «de 
von Thoopomp so von Ephoros anssiebig benutit worden war. 

15. Die Makedonen. Die Frage, ob die Makedonen den Grieclien zusuredinen 

sind oder nicht, bildet ein auch gegenwartig noch nicht voll geklärtes Problem, zu- 
nächst der Spracti-, aber auch der Geschichtswissenschaft. Unleugbar ist es von 
Interesse, ob die Unterweriung der Griechen unter die Makedonen als eine Unter« 
iocliung durch ein gänzlich stsarafremdes Volk zu betrachten ist, oder ob man 
von einer Einigung aller griechischen Stanune unter POhrung eines, wenn auch 
entfernter, stammverwandten Volkes sprechen kann. Freilich, so entscheidend und 
bedeutungsvoll, wie die moderne Geschichtschreibung, besonders JBeloch, es hin- 
stellt, ist die Frage nicht. Mehr als auf die VolksangehOrigi<eit kommt es auf die 
Kultur des unterwerfenden Volkes an, und niemand bestreitet, daß die leitenden 
Sditcliten der Makedonen - und niclit erst zu niiii|»ps und Alexanders Zeiten - 
in weitgehendem Maße hellenisiert waren. Die hellenische Kultur in der Hand 
eines frischeren Volkes ist für die Einigung Griechenlands maRgebend geworden. 
Ob dieses Volk von Haus aus griechisch war oder nicht, kommt erst in zweiter 
Linie in Betracht Und selbst da geht der Frage nach der tatsächlichen ethnologi- 
schen Stetlung wieder die andere vor, wie die Oriechen selbst die Makedonen be- 
trachteten. Hier steht fest, daß sie ihnen als Barbaren, d. h. als stammfremd galten, 
wns nicht mit Belach /// /, Iff. (vgl. unten S.lSOf.) dadurch aus der Welt geschafft 
werden kann, daß man dem griechischen ßdpßapoc die Bedeutung des modernen 
nur kulturell gemeinten Begriffs des Barbaren gibt Dagegen galt das Königs- 
haus der Argeadtti den Griechen als hellenisch {Tluüt. II 9Sf)t durdi den Nachweis 
seiner hellenischen Abstammung erlangte Alexander I. Philhellen die Zulassung zu 
den olympischen Spielen (Her. v 22). Und wenn ntich die mythologisch -genea- 
logische Beweisführung in unserem Sinne mangelhaft, \venn nicht verfehlt war, so 
kann das Ergebnis sehr wohl zutreffen. Bezeichnet doch Herodot die Dorer als 
tan MOKcbvöv COvoc, / 56. Dorer und Makedner hatten, so konnte man daraus 
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schließen, ursprünglich an den Abhängen des Pindos gemeinsam gewohnt Bin Teil 
dieses einen Volkes» der sptter in der Geschichte als Derer hervortrat, wandte sich 
nadi Soden, der andere, die Ma1ced(o)nen, breitete sieh nach Nordosten aus. Es 
wQrde sich dann nur fragen, ob dies im Grunde griechische Herrscherhaus — ev. 
zusammen mit einer gleichgearteten Oberschicht — über ein griechisches, oder - wie 
das in der Geschichte aller Zeiten häufig vorkommt — Ober ein seiner Masse nach 
stammfremdes Volle geherrscht hat 

Philipps Absicht, das spartanische Königtum aufzuheben {Isyllos von Epidcturos E2f. 
[s. UvWUamowUz, Phil.Unters. IX 30 ff.]) und der durch die hellenistische Zeit sich hin- 
ziehende standige Qegensatz zwischen den Trägern des spartanischen und des make- 
donischen Königtums (vgl. oben S. 63) wird z. T. damit zusammenhängen, daß zwischen 
den beiden 'dorischen' KönigsbAusem ein oatOrlicher Widerstreit bestand (/Ufo V p90S] 
246, /). 

Schwierig ist dte lincfuistis^^ Stellung des Maicedonischen. 

Die Indogermanischen mcdiae aspiratae b\ d\ g' erscheinen im Griechischen als qp, f>, Xi 
im Makedonischen dagegen als t (gr« KC9aAnv, mak. ttfiaXdvi gr. £av66c, niak. =av- 
tucAc), gerade wie in zwei nichtgriechiselien Sprachen, dem Threkiadieii and dem llly- 
riaehea. 

Waren die Makedonen Griechen, so müßten sie (PKretschmcr Ein!, in die 
Geschichte d. gricch. Sprache 285 ff., vgl. Bd. 1 158) in dieser Hinsicht gieichsain 
auf einer älteren vorgneclnschen Stufe, die vor der Umsetzung von b , d , g in p , 
f, k' lap, stehen geblieben sein, was zu ihrem Zurllcicbltiben hn Norden und ni 
ihrer Isolierung passen wOrde, Gfiafzidakis Annahme (Indogerm, Forsch. XI [1900] 
313ff. vg\. KZ XXXVII [1904] 150 ff ), daß die Makedonen ursprünglich die grie- 
chischen Tenucs aspiratae p\ k\ t' besessen hätten und dali aus ihnen wieder 
sekundär die makedonischen Mediae b, d, g geworden seien, leuchtet nicht ein. Als 
Qdeehea spricht dte Maltedonen an Othffmatm in seiner Schrift Die Mahidumtn» 
ihn Spracht und ihr Volkstum, Gött. 1906, der umfassendsten Behandlung des Ge- 
samtproblems. Doch läßt sich aus den Personennamen tmd den sonstigen gering- 
fügigen Sprachresten, die erhalten sind, das Griechentum der Mikedonen wegen 
des Verdachts griechischen KuUuremflusses kaum dartun. Die Ortsnamen aber, 
insbesondere soweit sie die Epigraphik trietet, wurden bisher schwertich in ge- 

nOgendem Umfange untersucht 

Daß die Makedonen von Haus aus weder reine illyrier noch auch reine Thraker waren, 
ergibt sich aus der von ihnen vorgenommenen Umnennung früherer thrakischer oder illyri- 
scher Orsnamen. Aus der Wasserstadt 'titcca (von phryg. ß^*u = F^6u, 'Wasser') machten 
sie A\f(n (verwandt mit dor. aiftc- wittuna) 'Gewisser'; TliXka trat an die Stelle des illy- 
riscU-epirotischen BoiWomoc {PKretschmer, Einl. 286). Zwei spezifisch illyrische Bildungen 
hat WSchulze. Zur Geschichte lateinischer Eigennamen. (Bert. 1904) 40, 3. 46 im Makedo- 
nischen nachgewiesen: 1. das ethnische Feminin>Suffis -issa - so MoKeb6vicca in Strathis' 
Komödie Ma«Mv€c (vgl. l^otmsen, WPh. 1904, 971 o. PhMus. UX [1904] SOS) - das 
später in der liellenistischen Zeit allgemein üblich wurde (s. Aviioxitca, NtKu^i^bicca, Kair- 
1ra^<')Klcca USW. WDittgnberger, Herrn. XU i7Bff.i 2. das Ethnika bildende -st>Suf- 

tix: die Bewohner von Dion AiecTof, die der Landscbafl K^ffmt Au-pcncTai, die von Köppoc 
KupfWCrai, wie u. a. die Bewohner des in Mcssapicn, also in illyrischem Sprach^nl hf - 
legenen Rubi Pußicrnvoi. (Vgl. WSchulze, GGA. im . 882, 9. WDittenberger, a.a.O. 190 ff.) 
Ein nichtgriechisch^ and eebwerllch ledigUcb endehtttes Element ist also im Makedoni- 
schen jedenfalls starker vertreten, als gemeinhin angenommen wird Die Makedonen 
mögen zwar nicht von Haus aus Illyrer, aber MiEoßdpßopoi in ahnlichem Sinne wie 
die Epiroten gewesen sein. — Zur Makedonenfrage ist noch zu vergleiclien: UvWUamo- 
witz, Euripides Herakles I, Bert. 1895. 11. 23. - UKöhler. S.Ber.Berl.Ak. IS97. 270ff - 
CFUhmann-Haupt, Kilo V (1905) 134. 4. - FSolmsm, Beii.ph.W. 1907, 275. Weitere Lite- 
ratur At/ IM. 
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16. PhlUpp iiiid die CMectaen. Einen gewissen Zusammenhang mit der soeben 
beaprodienen hat die bedeutsame Präge, wie das Verhältnis Philipps von Make- 
donien zu den griechischen Dingen und der Griechen zu ihm zu beurteilen ist. 

Die Einigung der Griechen, die sich von innen heraus als unmöglich erwiesen 
hatte, hat Philipp herbeigeführt Wäre er ein Grieche gewesen, so hatte damit das 
Gesamtgriechentum gleichsam eine Steigerung, eine Potenzierung erfahren, und 
selbst als Nichtgriedie griechischer Kultur IcOnnle er als Einiger im griechisdien 
Sinne, als Vollzieher eines Ideals der griechischen politischen Entwicklung be- 
trachtet werden. Dann waren seine pfriechischen Gesiner, Demosthenes an der 
Spitze, kurzsichtige, diese Höchstentwicklung hindernde Toren, und Isokrates wie 
Aischines mit ihrem Anhang die alleinigen Förderer des vaterländischen Gedankens. 
Dieser oder ein ahnUdier Standpunkt wird heute vielfach und nachdrockHdi ver^ 
treten. Gewiß nicht mit Recht Philipp hat stets - ebenso wie auch Alexander, 
der die griechischen Bundesgenossen entließ, sobald der nominelle Rachezug fOr 
die Zerstörung ricr griechischen Tempel durch den Rmnd der Paliiste von Perse- 
polis gerüchl' und abgeschlossen war — , den spezifiscii makeduniSLheri Standpunkt 
hine gehalten. Nicht um der Oriedtien willen, sondern hn makedonischen Interesse 
hat er Griechenland unterworfen: die Einigung in der Form eines Bundes war 
gleichzeitifr die bequemste Form vv6 diejenige, die angesichts des griechischen 
Nationalcharakters und der ffriechischen Zersplitterung die beste Gewahr for eine 
Dauer des Herschaftsverhaitnisses bildete. Dali h'hilipp diese Form wählen würde, 
war zudem keineswegs bestimmt vorausiusehen. So twhalten» wie S. 58 betont, beide 
Standpunkte ihre Berechtigung: Demosthenes strebte in glühender Vateriands- 
liebc die Fremdherrschaft hintanzuhalten und suchte, da Athen und Griechen- 
land nicht gleich zeifi^r Mnkedcnien und Persien widerstehen konnten, den Groß- 
könig, der längst aufgehört halte, lediglich als Nationalfeind zu gelten, zum 
Bundesgenossen au gewbmen; Isokrates erkannte die UhmOglk^eit, die Griechen 
aus sich heraus zu einigen und s^nte Philipp, den er idealisierte, als den hefbd, 
der Griechenland für die Griechen einigen wQrde. Philipp, dessen Größe gerade 
in der Beurteilung der Menschen und in der Verschlagenheit, mit der er sie für 
seine Plane ausnutzte, bestand, hat, schwerlich ohne ob des Schwärmers innerlich zu 
lachein, die Ratschlage (a. gainmt BrUfan Philipp [o.S. 93j) und das Programm des Iso- 
krates grofienteOs ansgeffthrt^ weil er dessen Wert försehie Zwedce erkannte^ wenn es 
sich nicht ohnehin von vornherein mit seinen eigenen ursprünglichen Planen gedeckt hat. 

Daß Philipps und Isokrates' Auffassung keineswegs zusaromentflUt, betont mit Recht 
aaeh EMeger (SSgrJl0tAk.19O9, 765 f). Im Gegensatz zu ASchafer {obm S. 9d), der mit tu 
großer Ausschließllchkeit den Standpunkt dci Demosthenes vcriritf, «Airu ilicscr aufs :iach- 
drocklicbsta verurteilt von Beloch II 605 ff. und Die attische Politik seit PehMes [oben S. 94J 
W2ff. ttnd ebenso von BMtgtr SArJiat/Ut. 1909, 758 f. Beide legen ^nen übertriebenen 
Nachd'uck auf seine Anwaltsqualitfit und wittern häufiger, als notlu(, Schwindeleien and 
Verdrehungen, und in dem Qedanicen des Anschlusses an Persien sieht EMeger (p. tt. 0. 
S. 777 f.) einen sehmeehyoUen Vemt an der rationalen Saeiie end an den kleinaslatisehen 
Griechen D iR den Griechen nur die Wahl blic*?, mit Persien gegen Philipp oder mit 
Philipp gegen Persien zu stehen« wurde zuerst von mir {Klio X £1910] 391 ff.) an der Hand 
von Dldyroos (1717 7) dargelegt Es gibt eehwerUcli eine andere Stelle, die sowohl die 
Schwierigkeiten, in die Athen und Griechenland durch die Notwendigkeit, außer mit dem 
PerserkOnig auch noch mit der neuen Großmacht zu reebnen, wie zugleich die neuer- 
dii^ SO vielfach m Ungonalen des demokraliseben Slandpaakles vericmnte Betechttgung 
der Anschauunren der einen wie der andern Partei so prSgnant ins Licht steifte, v.ic iicser 
Beriebt des Didymos Ober die Gesandtschaften Makedoniens und Persiens, die die Athener 
343 glelebaeK^ vor das Volk lleSen (cu^1Ipodj«avTo, nieht at indem in oö «podiKeviofikS. 99Ji, 
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Den glelcben Standpunkt Tertritt ÜKahnfedt. Er gebt fedoch weiter und sucht (Foneh. 

z. Gesch. des ausgehenden 5. und des 4.Jahrh. Bert. 1910, 92ff.) darzutun, daß Oemostbenes 
tinroer aur dann ernstlich gegen Philipp agitiert habe« wenn es im persischen Interesse lag, 
so da0 der Anscbtufi an Perslen srewlssennafen lum alteinffen OesfcbtsptmM bet der Be- 
kämpfung Philipps geworden wöre. Der Widerspruch, den PWendland {Beiträge zur othen. 
PoUtik u. Publizistik des 4. Jahrh. II. Isokrat^ und Demosthenes, GGN. 1910, 2S9ff.t bes. 
297, 1. 323) erhellt, ist bis zn einem gewissen Qrade, soweit er sich gegen die altzv ebiseittge 
Betonung dieses einen Gesichtspunktes richtet, berechtigt. Gegen den Vorwurf des Verrats 
nimmt Kahrstedt {Forsch. S. 127) Demosthenes in Schutz, beurteilt ihn aber im übrigen, wie 
JBeloch «Ml BMeyer, als einen gfeseblekten, aber allen idealen oder gar hellmriscb-patriollscheii 
Schwunges baren Staatsmann (S. 127ff.), während er Aischines dem Isokrates gleichstellt, 
die l>eide dieser große nationale Schwung so sympathisch mache. Die moderne weit Ober 
das Ziel hinausgehende VerbenlichaBg des Aisdilnes, gegen die sich mit Redit auch 
RPn blmann, Griechische Geschichte {oben S. 194) 212 wendet, hat bei Kahrstedt ihren Höhe- 
punkt erreicht Demosthenes ist, wenn auch bei ihm allmähliche Entwicklung nicht zu ver> 
kennen ist {BSchwtuH, Momamn-F^staOirift, Marburg 1993, 3tW- «nd RE. / 2174; FWend- 
tand, GGN. 1910, 319f.), seinem politischen Standpunkt, der Gegnerschaft gegen Philipp, 
treu gebliet>en, Aischines hat noch nach dem Falle von Olynth im Peloponnes aufs heftigste 
gegen Philipp gesehflrt and war TelhMhoer M ehier Qesandlsdiaft mush dem PMopoimes 
gewesen, die zur Wiederaufnahme des eben einschlafenden Krieges gt-f:en Philipp auf- 
fordern sollte. Dann, nachdem Philipp den Frieden angeboten hatte, bekehrte er sich (im 
Herbste 344) als athenischer Gesandter in Pella ni Philipp, da Oflainnungswechsel, der in 
seiner Plötzlichkeit den Gedanl<en an eine Bc<?tcchung, die freilich nie erwiesen worden 
ist, nahelegte. Irrig ist es auch, wenn UKahrstedt (a. a. 0. 132f.) unter gleichzeitiger Qber- 
triebener Betonung staatsrechtlicher Subtilitaten die Ansicht vertritt, Demosthenes' Behaup- 
tung {de falsa leg. 159), es habe in dem Psephisma des Philokrates ursprOnglich gestanden 
AÖqvuioic Kul Toic AÖi^vuiiuv cu|U)adxoic Tik9\w 'AX^wv Kui «Jjujk^ujv und die Worte tiAiiv — 
^wK^ujv seien auf seinen Antrag gestrichen worden, zugunsten von Aischines' Darstellung 
verwirft. Die t^^c^trichenen Worte haften nur eine weit harmlosere Bedeutung, als sie De- 
mosthenes ihnen beilegt: cum.uuxoi der Athener im engeren Sinne waren die Mitglieder 
des Seebttodes, im weiteren Sinne ihre Mitkämpfer gegen Philipp: die Phoker und die 
AngehAri^ren der Republik Halos gehörten zu diesen, nicht zu jenen Da das Psephisma 
des Philokrates einen Beschluß nur des cuv^öpiuv des attischen Secbundes ausführte, so 
konnlm fedoch im Qmiide nur die Mitglieder dieser Sy m machie hl den Frieden mit eingezogen 
werden. Das, und nur das, sollte der Zusatz nXf|v - <t>iuK<iuv zum Ausdruck bringen, und 
wenn Demosthenes ihn streichen ließ, so vermied er zwar das Odium einer ausdrücklichen 
Ausschließung der Phoker und erleichterte es ihnen so, ihrerseits eventuell mit Philipp 
einen entsprechenden Vertrag zu schließen, an der staatsrechtlichen Sachlage des Vertrags 
zwischen Philipp und dem tflischea Bunde änderte er dagegen nichts Wesentliches. 

Dafi DeniMttienfls von vornherein die Aussichtslosigkeit eines Kampfes gegen 
Phifipp hfttte erkennen mOssen, kann umsoweniger zugestanden werden, als in Per- 
sien damals ein so energischer Herrscher wie Ochos an der Spitze stand. Selbst 
wenn aber dem Demosthenes ein solcher Irrtum zur Last fiele, so würde man ihm 
und seinen Parteigängern, was ihre Gesinnung und ihre in erster Linie Athen 
geltende, aber keineswegs darauf beschrankte Vaterlandsliebe anlangt, die Sympattiie 
so wenig versagen, wie den Gegnem des Jeremias, die for den Kampf bis aufs 
Messer gegen das Chaldaeerreich waren und die das von der Einsicht in die bittere 
Notwendigkeit diktierte Verhalten des tiefer blickenden Propheten, der zur Unter- 
werfung unter Nebukadrezar riet, als verräterisch hinstellten. 
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GRIBGHISGHE GESCHICHTE SEIT ALEXANDER 

Von KARL JUUUS BBLOCH 

Die Kleinstaaterei war der Pliicli der griediischeii NatioiL Sie iiatte es ver> 
scbiildet» dafi die koleniale Expansion im Laufe des 6. Jahrh. zum Stillstand kam» 
dafi dann am Anfang des 4. Jahrh. große Teile der griechischen Welt der Fremd- 
herrschaft anheimfielen und der Perserköni^ in den griechischen Händeln zum 
Schiedsrichter wurde. Endlich war es König Philipp nach dem Siege von Chatroneia 
gelungen, das griecliiache Mutterland in der Form eines Staatenbundes unter make* 
donischer Hegemonie zu einigen. Aber des Werk war erst halb getan; es blieb 
noch die Aufgabe, die Broder in Asien von dem Druck des persischen Jochs zu 
befreien. Schon vor einem halben Jahrhundert hatte Gorgias die in Olvmpia ver- 
sammelten Hellenen zum Perserkheg aufgerufen; seitdem war das bei den großen 
Nationalfesten ein stehendes Thema geblieben, und namentlich Isokrates, der an- 
erkannt erste Schriftsteller dieser Zeit, hatte seine Kraft hi den Dienst dieser Auf- 
gabe gestellt. So war der Boden bereitet; jetzt kam der Augenblick, wo die aus- 
gestreute Saat aufgehen sollte. 

Philipp schritt ohne Zögern ans Werk. Sobald die Verhältnisse in Griechenland 
geordnet waren, sandte er ein Heer nach Asien hinQber, um dann selbst an der 
Spifate der Hauptmacht zu folgen. Da traf ihn, hn kraftigsten Alannesalter, der Stahl 
eines Mörders; aber die blutige Tat änderte nichts an der politischen Lage. Nidit 
Philipp hatte ja die Größe Makedoniens begrOndet, sondern seine Minister und Feld- 
herren, in erster Linie Antipatros und Parnicnioii; sie hielten jetzt die Zfipel der 
Macht fest in den Händen und führten die Poliiiii im bisherigen üeisie weiter. So 
Sporte es die Vftüi kaum, dafi der neue KOnig Alexander noch ein halber Knabe 
war. In Griechenland freilich verkannte man die Lage der Dinge; Theben erhob 
sich, im Vertrauen auf persische Hilfe, aber die Tnp'e des Epameinondas waren da- 
hin, nrjch kurzer Berennung fiel die Stadt in die Hände der Makedonen (335). Der 
Landesverrat forderte eine exemplarische Bestrafung, allen denen zur Warnung, die 
gleiches versuchen worden. Theben wurde zerstört, und die Katastrophe der alt- 
berohmten Stadt machte oberall den furchtbarsten Bindnick; es war, als wenn der 
Mond vom Himmel herabgerissen worden wSre, meint ein zeitgenössischer Redner. 

Jetzt konnte Alexander zum Perserkrieg aufbrechen. Militärisch war die Aufgabe 
nicht allzuschwer, denn das Perserreich war in vollem Verfall, und namentlich das 
Kriegswesen Ober die Maßen verrottet Griechische SMdner bBdetoi sdion Mngst 
den Kern der Heere des OrofikOnigs, gcieehisehe Generale waren die einzigen 
fähigen Führer, aber sie sahen sich bestandig durch die Eifersucht der Asiaten 
gehemmt. Die Bewohner der f^anzen Westhälfte des Reiches verabscheuten die 
persische Fremdherrschaft und waren bereit, jeden Eroberer als Befreier zu emp- 
fangen. Alteninfs war Fernen noch hnmer die erste PimuBmaehf und <fie erste 
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Seemacht der Weit; auf diese Mittel gestützt, hatte man es versuchen können, 
Oriechenland zum Abfall zu bringen und den Peind damit an seiner verwundbarsten 
Stelle zu treffen. Aber der schwerfällige Verwaltungsorganismus des Reiches machte 
ein rasches Handeln unmöglich, und als man sich endlich zur Tat aufraffen wollte» 
war der richtipe Zeitpunkt vorüber. 

Bei dieser Lage hätte Athen es in der Hand gehabt, die Geschic)(e der Weit 
ZU entsdieiden. Wenn es seine ganze Rotte zur Verfogung Alexanders stellte, 
Edierte es diesem die Herrschaft des iVteeres und damit den gewissen Erfolg; wenn 
CS auf die persische Seite trat, wurde der Zug nach Asien Qherhnupt unmöglich. 
Aber eine so antinationale Politik hatte die öffentliche Meinung nicht geduldet; das 
war zum großen Teil das Verdienst des Isokrates. Und einen Anschluß an Alex- 
ender wuflten die MSnner zu hindern, die den Staat nach Chaironeia geführt hatten. 
So beschrlnkte Athen sich darauf, zu Alexanders Rotte die wenigen Schiffe stoßen 
zu lassen, die es vertragsmäßig zu stellen verpflichtet war, und blieb im übrigen 
neutral; die damals versäumte Gelegenheit ist nie wiedergekehrt, und Athen hat 
mit dem Verlust seiner politischen Bedeutung dafür zu büßen gehabt. 

Da die persische Rotte nicht zur Stelle war, konnte Alexander ungehindert den 
Hellespont fiberschreiten (334); als Generalstebsdief begleitete Ihn Parmenion, 
wahrend Antipatros als Statthalter in der Heimat zurOckblieb. In Kleinasien war 
nicht«; 7u seinem Emp?anj:^e bereit; die Truppen, welche die Satrapen in Eile zu- 
sammengeraltt hatten, wurden nach kurzem Kampf am Granikos zerstreut Jetzt 
schlössen iHe Qriedienslidte rieh an Alexander m, Sardes Öffnete dte Tore, die 
nneinnelinibare Burg wurde von ihrem Kommandanten übergeben, MUet und das teste 
Halikamassos, die von persischen Garnisonen gehalten wurden, fielen nach längerer 
Belagerung, ohne daß die persische Flotte, die nun endlich im agaischen Meere 
erschienen war, ihr Schicksal zu wenden vermocht hatte. Im folgenden Jahre siegte 
Alexander bei Issos Ober das Reichsheer unter dem OroßkOnig selbst und wurde 
dadurch zum Herrn Aber alle KQstenprovinzen. 

Die persische Flotte hatte unterdessen ihre Zeit mit der Unterwerfung von Chios 
undLesbos vertrödeü, ohne auch nur einen ernstlichen Versuch zu machen, Griechen- 
land zu insurgieren; als nach der Schlacht bei Issos Phomikien in Alexanders Hand 
gefallen war, löste sie sich auf. Jetzt, wo es zu spat war, ergriff König Agis von 
Sparte die Waffen gegen Makedonien, doch blieb der Aufstand auf einen Ten des 
Peloponnes beschrankt, und namentlich Athen hielt sich fem; so erlag Agis in der 
Schlacht bei Mcf::i!epolis vor Antipatros' überlegenen Streitkräften, und auch Sparta 
mußte sich der makedonischen Hegemonie beugen (331). Von den griechischen 
Kleinstaaten hatte Alexander jetzt nichts mehr zm befürchten. 

Indessen war Atexander nach dem nmeren Asien aulgebrochen: bei Arbela 
wurde Dareios zum zweiten Male entscheidend geschlagen (331), und nun fielen ' 
die Hauptstädte des Reiches, Babylon, Susa, Egbatana, ohne Widerstand zu leisten, 
in die Hand des Siegers. Auch das Stammland Persis wurde in einem kurzen Feld- 
zuge unierworien, Dareios auf der Flucht von Egbatana von seiner eigenen Um- 
gebung ermordet (330). Bs gab keht regulftres persisdies Heer und kein persisches 
Reich mehr; Alexander konnte den leergewordenen Thron einnehmen. Die Er- 
oberung der östlichen Satrapien kostete dann noch zwei Jahre Arbeit und schwerere 
Opfer als die Sie;'e if? der. tjroßen Feldschlachten, da man es hier, in den irani- 
schen Landschaften, zum eristen Male mit einer nationalen Opposition zu tun hatte; 
aber der Erfolg war von vornherein sicher. Im Prohjahr 327 war Alexander Herr 
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des ganzen persischen Reiches. Er stand jetzt an der ürenze Indiens, und er konnte 
der Versuchung nicht widerstehen* dies Wunderland zu t>etreten. Politisch war das 
UntMiMlmim unnötig, und also schädlich; miKtttrlsch freilidi bot es bei der Zer- 
splitterung des Landes in sahllose Kleinstaaten keine emstliehen Schwierigkeiten. 
Aber das Heer wurde der endlosen Strapazen müde, und so mußte Alexander 
sich mit der Unterwerfung des Pandschab und des Gebiets am unteren Indos be- 
gnügen. Der KQckmarsch durch die gedrosische Woste brachte dann noch große 
Verluste, wahrend die auf dem Indos erbaute Rotte ohne Unfall den persiscben Oolf 
erreichte. Anfang 324 war auch der Ktaig wieder in Susa. 

Alexander hatte märchenhafte Erfolge errungen: alle, die an dem Zuge teil- 
genommen hatten, bis zu den f^emeinen Phalangfiten herab, hielten sich seitdem 
fOr eine Art Übermenschen. Dem Könige selbst begann der Kopf zu schwindeln. 
Er gefiel sieh in der Rolle des OrollkOnigs; sdien nach Dareios* Tode hatte er das 
persisdie H^eremonieU dngefohrt, freiUeh ▼erroochle er es nicht, den Preihells- 
sinn seiner Makedonen und der Qbrigen Griechen zu brechen, und sie zu zwingen, 
sich wie die Barbaren vor der Majestät in den Staub zu werfen. Aber Parmenions 
Sohn Philotas und der greise Parmenion selbst mußten sterben, weil sie sich dem 
Despotismus nicht beugen wollten. Endlich kam Alexander dahin, sich ffir den leib- 
hafUgen Herrgott zu halten und gdtdidie Verehrung fDr seine Person in bean- 
spruchen. Von diesem Standpunkt aus vergaß er die Kfaifl^ dte den Asiaten von dem 
Europaer trennt, er nahm sich persische Gemahlinnen und veranlaßte die Grn(?en 
seiner Umgebung das Gleiche zu tun; er ernannte Perser zu Satrapen und nahm 
sie sogar in das Heer auf. Er mußte freilich mit seinen persischen Beamten sehr 
schlechte Erfahrungen machen; seine makedonischen Soldaten vollends wollten von 
persiadiea Kameraden nichts wissen, und es lt«n zur offenen Meuterei, dte den 
KOnig zwang, von seinem Plan abzustehen. 

Die Eroberungspolitik sollte natürlich tortgesetzt werden; als nächstes Ziel war 
Arabien ausersehen. Da erkrankte der König in Babylon plötzlich am Reber und 
starb schon nach wenigen Tagen (Juni 323). Das Reich stand verwaist, denn es gab 
keinen regierungsfihigen Nachfolger. Rechtmäßiger Erbe des Throns war Alex- 
anders nachgeborener Sohn von der Königin Rhoxane, der aber, weil seine Mutter 
eine Asiatin war, dem makedonischen Heer nicht als vollberechtif't sonst war 
aus dem Mannesstamm des königlichen Hauses nur noch ein schwachsinmger Sohn 
Philipps, Arrhidtfos, vorhanden, der fetzt neben dem jungen Alexandres xum Könige 
aut^Cenden wurde. An die Spitze der Regierung traten dte beiden angesehensten 
Generale des asiatischen Heeres, Krateros und Perdikkas. 

Asien blieb beim Tode des Königs ruhip; so fest war hier die neue Ordnung 
bereits begrOndet. Dafür erfolgte eine Erhebung in Griechenland. Der Pöbel sieht 
nur die Schauspieler, die auf der WeKbobne agieren: fQr die Krifte, die hmter 
Ihnen wirksam sind und dte histoHsche Entwicketang te Wahrheit beherrschen, 
fehlt ihm jedes Verständnis. So ging es damals in Athen; als ob das Reich mit 
Alexanders Ende zusammengebrochen wäre, stOrzte man sich in den Kampf mit 
der Weltmacht Fast ganz Griechenland bis zum Olympos hinauf schloß sich der 
Bewegung an, und zuerst wurden auch manche Erfolge gewonnen, da JMakedonien 
von Truppen entbtefit war. Bald aber, als Verstärkungen aus Asien kamen, wandte 
sich das Blatt Dte athenische Plotte wurde bei Amorgos geschlagen, und auch zu 
Lande gewannen die IVlakedonen die Oberhand. So löste die Koalition sich auf: 
Athen mußte eine Besatzung in den Peiraieus aufnehmen und seine Verfassung in 
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oiigarchischem Sinne ändern. Es ist seitdem mit kurzen Unterbrechungen ein Jahr- 
hundert lang von Makedonien abhangig geblieben; mit seiner Seeherrschaft war es 
for immer vorbei. 

Das Reich hatte die Krisis Oberwunden: es stand jetzt, ein Jahr nach Alexanders 
Tode, mächtiger da als je. Nun aber, da sie keinen Feind mehr zu fürchten hatten, 
begannen die Makedonen ihre Waiien gegeneinander zu kehren, als ob sie es dar- 
auf angelegt hfltten, der Welt zu zeigen, daß sie audi in diesem Punkt echte 
Griechen waren* Bs begann iene Ära vierzigjähriger BOrgerkriege, in denen die 
Kräfte erschöpft wurden, die, nach außen gewendet, genOgt hätten, die ganze Welt 
zu erobern, und endlich das Reich zugrunde ging, das Alexander geschaffen hatte. 
Zunächst kam es zum Kriege zwischen den Regenten Krateros und Perdikkas; er 
brachte beiden den Untergang, und die Regentschaft Kel dem greisen Antipatros zu, 
der nun die KAnige aus Babylon nach Makedonien fahrte (321). Als dann Anti- 
patros bald darauf starb (319), kam der Konflikt aufs neue zum Ausbruch zwischen 
Polyperchon, den Antipatros zum Nachfolger eingesetzt hatte, und Antipatros' Sohn 
Kassandros, der auf die väterliche Wörde Anspruch erhob. Die königliche Familie 
selimt wurde in diesen Konffikt hineingezogen und ging darin zugrunde, durch 
Schuld der Königinmutter Olympias, die ihren Stiefsohn Arrhidaios und dessen Ge- 
mahlin Eur>-dike töten ließ und in Makedonien maßlos gegen liassandros' Anhänger 
wOtete, wofür sie nach Kassandros' Siege mit dem Leben zu boßen hatte (316). 
Oer junge Alexandros wurde noch einige Jahre von Kassandros in Haft gehatten 
und dann nebst seiner Mutter Rhoxane in aller Stille auf die Seite geschafft So 
hatte das Rei^ kefaitti KOnig mehr und auch keinen allgemein anerkannten Re- 
genten. Aber die Reichsidee selbst war noch lebendig, und sie fand einen Vor- 
kämpfer in Antigonos, wohl dem begabtesten Feldherm aus Parmenions Schule, den 
Antipatros nach Perdikkas' Sturze zum Strategen von Asien ernannt hatte. Als 
solcher hatte er Perdikkas' letzte Anhänger vernichtet, die unbotmäßigen Satrapen 
vertrieben und sich selbst zum Herrn des weiten Landes gemachL Er glaubte jetst 
seine Hand nach der Herrschaft über das ganze Reich ausstrecken zu können. Dies 
fi^hrte zu einer Koalition der übrigen Machthaber: Kassandros des Strategen von 
Makedonien, Lysimachos des Strategen von Thrakien und Ptolemaios des Satrapen 
von Aegypten, denen Seleukos, der von Antigonos vertriebene Satrap von Babylon, 
sieh anschtofi. Der Krieg, der daraus sich entspann, hat mit dner kurzen Unter- 
brechung 15 Jahre gedauert. Antigonos konnte es nicht verhindern, daft Seleukos 
in seine Satrapie zurückkehrte (.112) und weiter alle oberen Provinzen eroberte; 
er errang aberdann durch seinen Sohn Demetrios glänzende Erfolge Uber Kassandros 
in Griechenland und Ptolemaios in Kypros, infolge deren er den Königstitel annahm^ 
ein Schritt, der von den anderen Ma6htliabeni nachgeahmt wurde; endlich erlag er 
bei Ipsos in Phrygien den vereinigten Heeren des Lysimachos und Seleukos (301). 
Sein Reich wurde unter die Sieger treteüt: Seleukos erhielt Syrien, Lysimachos 
Kleinasien diesseits des Tauros, Kassaniiros' Bruder Pleistarchos die kleinasiatische 
SüdkOste von Kanen bis Kilikien; Ptolemaios, der an dem Entscheidungskampf keinen 
tatigen Anidl genommen hatte, soUle teer ausgehen, blieb aber Im Besits des von 
ihm eroberten endlichen Syriens. 

Natorlich wurde auch Griechenland von diesen Kimpfcn in mannigfacher Weise 
in Mitleidenschaft gezogen. War es doch noch inuner das Herz der Welt, von 
dessen Besitz zum guten Teil der Sieg abhing; denn hier allein, außer in Make- 
donien selbst waren branchbsre Ofllsiere und Soldaten sn Iniden. So staubten alle 
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danach, hier EinUuß zu gewinnen. Antipatros und sein Sohn Kassandros stutzten 
sidi dabei auf die oUgarchische Partei, während Polyperchon und später Antigonos 
die DeoMlcraten b^nsflgten. Einen Uciit|>iinl{t In dteser irildbeweften Zeit bildet 

die Verwaltung des Demetrios von Phaieron in Athen (317-307), eines geistig 
hochbedeutenden Mannes, der im Peripatos seine Bildung erhalten hatte; unter 
Kassandros' Schutz gelang es ihm, seiner Stadt inmitten der allgemeinen Verwirrung 
zehn Jahre lang den inneren und äußeren Frieden zu erhalten, Handel und Industrie 
blQhten wie nur ie zuvw, die Pinansen waren im besten Zustande, alle Zweige des 
Staatswesens wurden reformiert, kurz Athen ist nie so gut regiert worden, wie in 
diesen zehn Jahren. Freilich brach des Phalereers Macht wie ein Kartenhaus zu- 
sammen, als Antigonos' Sohn Demetrios vor dem Peiraieus erschien, das Volk zur 
Freiheit aufrief und die makedonische Besatzung vertrieb. Athen war jetzt dem 
Namen nadi selbständig, tatsächlich freilich mufite es Antigonos Heeresfolge lebten, 
und als es nadi dem Tage von Ipsos versuchte, sich dieser Abhängigkeit zu ent- 
ziehen, wurde es von Demetrios mit Waffengewalt 711m Gehorsam zurOcktrcbracht 
(293). Kurz vorher v/ar Kassandros gestorben; jetzt gelang es Demetrios, den Königs- 
thron von Makedonien zu gewinnen, doch schon nach wenigen Jahren mußte er 
Ly^mactios weichen {2S8), und als er nun den Versuch machte, Asien niradc- 
zuerobem, geriet er in Seleukos' Gefangenschaft, der ihn in Apameia internieren 
Heß, wo er nicht innere dnrmif an einer Krankheit (gestorben i<;t. Bald kam es 
zwischen den Siegern um Kr;e[,;e; auf dem Kyt'osfelde bei Magnesia .^rrt Sipylos 
verlor Lysimachos Schlacht und Leben (2b 1), und es schien, als ob nun da^ ganze 
Erbe Atextnders in Seleukos' Hand vereinigt werden sollte. Da fiel der greise KOnig, 
eilen als er sich anschickte nach seiner makedonischen Heimat zurOckzukehren, 
von der Hand Ptolemaios Keraunos', eines Sohnes Ptolemaios' I. von Aegypten. Der 
Mörder vermählte sich mit Lysimachos' Witwe, seiner eigenen Halbschwester Arsinoö, 
und nahm den makedonischen Thron ein, während Seleukos' Sohn Antiochos sich 
mit dem Besifi der asiatischen ProWnzen begnügen mufite. Keraunos fiel bald dar- 
auf in einer Sddacht gegen die Oalater, die dann auch das nördliche Griechenland 
oberschwemmten und bis nach Delphoi hin vordrangen; nach ihrem Abzug gewann 
Demetrios' Sohn Antigonos die makedonische Krone, die seitdem bei seinem Hause 
geblieben ist. 

So war das Weltreich Alennders in drei Stocke ansemander gebrochen, ent- 
sprechend den geograpMschen Verhältnissen: Makedonien mit Griechenland unter 

den Antigoniden, Asien unter den Seleukiden, Aegypten unter den Ptolemaiem. Es 
waren dieselben Mächte, die einst vor der Eroberung Aegyptens durch Ochos be- 
standen hatten, nur daß jetzt Griechen auch in Aegypten und Asien herrschten. Ein 
Vmudi, tfe Reichaeinhmt hemislellen, irt von da ab nie mehr unternommen 
worden; bei den Kriegen zwischen den einseinen Reichen handelt es sich fortan 
nicht mehr um die Existenz, sondern nur noch um den Besitz von Grenzprovinzen. 
So konnten die Dynastien in den von ihnen beherrschten Gebieten feste Wurzein 
schlagen und den Charakter der Legitimität annehmen. 

Von den drei neuen Großmäehtmi war dw Seleukidenreich an Ausdehnung und 
Bevölkerung t>ei weitem das erste; nidit minder an finanziellen HUfequ^en. Aber 
es krankte an denselben Obein wie froher das Peiserreidi, an dessen Stelle es ge- 
treten war, den weiten Entfernungen, die dazu zwangen, den Provinzialstatth altern 
em großes Maß Selbständigkeit zu lassen, und dem bunten Völkergemisch. Aller- 
dings waren die Herrscher eifrig bemüht, hellenische Ansiedler herbeizuziehen; schon 
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Se!eukos, und noch mehr sein Sohn Antiochos haben eine sehr lebhafte Koloni- 
sationstatigkeit entwickelt, und in dem weiten Gebiete von Kleinasien bis zur indi- 
schen Grenze zahllose griechische Städte gegründet Aber zu einer wirklichen 
Hellenisieiung des Landes ist es nur im Westen KlehMitiens gekommen, wo die 
grtedlische Sprache schon wahrend der Perserzeit ins Innere vorzudringen be< 
gönnen hatte; oherall sonst blieb das Griechentum auf den Raum innerhalb der 
Mauern der Sictdte beschränkt, während draußen vor den Toren sich das alte Volks- 
tum behauptete. Die militärische Leistungsfähigkeit des Reiches konnte unter diesen 
Umstftnden nicht groß sein; den Kern des Heeres bildeten die Nachlcoromen der 
Makedonen, die Antigonos und dann Seleukos in Syrien angesiedelt hatten, dazu 
kamen griechische Söldner und die ziemlich wertlosen asiatischen Kontingente. 

Im Gegensatz zu dem Seieukidenreiche war das Ptolemaierreich ein straff zentrali- 
sierter ülaat. DasKerniand Aegypten hatte zwar nur 30000 Quadralküümeter kuitur- 
fftliigen Bodens, aber bei seiner grollen Fruchtbarkeit tine sehr dichte Bevölkerung. 
Von einer griechischen Kolonisation im großen Stile wie in Asien konnte infolge- 
dessen hier nicht die Rede sein; außer der altgriechischen Pflanzstadt Naukratis und 
der von Alexander f^efcjrundeien Hauptstadt bestand hier nur die eine griechische 
Gemeinde Ptolemais in Oberaegypten. Dazu kamen die gleictitaiis stark bevölkerten 
Nebenllnder: Kyrene, Kypros, die Kykladen, das sfidHehe Syrien, die bereits der 
erste Rolemaios erobert hatte. Die Pinansnadii des Reiches war sehr l)edeutend, 
da das reiche N'iltal rücksichtslos ausgesogen wurde; das Heer war aber in der 
Hauptsache aus Militärkolonisten gebildet, die indes nur zum kleinen Teil makedoni- 
schen Ursprungs waren, so daü man bei jedem größeren Kriege darauf angewiesen 
war, SOUner in Dienst zu nehmen. Da Aiegypten zu Lande fast unangrein»ar war, 
fiel dte Verteidigung des Reiches vor allmi der Rotte zu; gestQtzt auf den Benfz 
von Kypros und Phoinikien mit ihrer seetüchtigen Bevölkerung und ihren reichen 
Bestanden an Schiffsbauholz wurde das Ptolemaierreich die erste Seemacht der Welt, 
und es hat diese Stellung fast durch das ganze dritte Jahrhundert behauptet 

Den beiden östlichen Großmftchten stand Makedonien an Volkszahl wie an 
linanzidler LdMungsflhi^^ weit nach, aber es besaß dafOr eine Bevölkerung von 
hervorragender Kriegstüchtigkeit. Eine Großmacht freilich konnte es nur bleiben, 
solanf^e es die Herrschaft Ober Griechenland behauptete; und dort hatte es, bei 
dem Partikularismus der Kleinstaaten, mit einer ständigen Opposition zu kämpfen, 
die Ihren lüttdpunkt In Sparta fand und von Ägypten aus unterstßtst wurde. Zu-> 
nächst blieb Antigonos Steger: im sog. *chremoiddetechen Kriege' (266— 24J3) 
wurden die Spartaner in einer großen Schlacht bei Korinth geschlagen, das ab- 
gefallene Athen zum Gehorsam zurückgebracht. Einige Jahre später vernichtete 
der König durch den Seesieg bei Kos die ptolemaiische Herrschaft auf dem aegaei- 
sehen Meere. Dann aber kam derRQckschlag. Die repubßkanische Partei inOriecheno 
land gelangte zu der Einsicht, daß dte souveräne Binzelgemetnde, die nökic, die so 
lange die herrsdiende Staatsform In Griechenland gebildet hatte, den Anforde- 
rungen der neuen Zeit nicht mehr gewachsen war, und daß es frait, der Ober- 
legenen monardiischen Organisation eine gleichwertige Organisation entgegenzu- 
setzen. Die Form dafür bot der Bundessteat (das koivöv), die staatsrechtliche Ver- 
emigung einer Anzahl Gemeinden unter einer festen ZentralgewalL An der S|iitze 
des Ganzen stand in der Regel ein jährlich erwählter Bundeshauptmann (Stratege), 
dem ein Reiteroberst fHipparch), ein Admiral (Nauarch), ein Staatssekretär (6nMÖcioc 
TpaiipaieOc) und ein ständiger Kegierungsausschuß zur Seite gestellt waren; zu den 



bigiiized by Google 



Das nene Staatensystem 



127 



Wahlen und zu besonders wichtigen Entscheidungen, wie z. B. über Krieg und Frieden, 
trat die Volksversammlung zusammen, an der jeder Borger einer Bundesgemeinde 
teil2tiiMliiiwii berechtigt war, derm BetdiNuse aber nach Gemeinden, nicht nach 
Köpfen gefallt wurden. AHe teilnehmenden Gemeinden hatten gleiche Rechte und 

in ihren inneren Angelegenheiten volle Autonomie. Das Problenii finheit und Frei- 
heit miteinander zu verbinden, war noch nie in so vollkommener Weise pfelöst 
worden; das koivöv ist die vollendetste politische Schöpfung, die dem Altertum 
Oberhaupt gelungen ist 

In gröfierem Maftstab durchgeltthrt worden ist diese Organisation nierst in 
Aitolien, das dadurch in den Stand gesetzt wurde, die benachbarten kleinen Volker- 
schaften bis 2um malischen Golfe sich anzugliedern und in der delphischen Amphi- 
ktionie den leitenden Einfluß zu gewinnen. Eine ahnliche Verfassung gab sich das 
südlich benachbarte Achaia; als Aratos von Sikyon seine Stadt von der Tyrannen- 
herrschaft befreit hatte, sehloO er sie diesem Bunde an (251). Von {eist an war 
Aratos unermüdlich for die Erweiterung des Bundes tatig: er entrift Antigonos durch 
einen kühnen Handstreich Korinth, den hauptsachlichsten Stützpunkt, den die make- 
donische Macht in Griechenland hatte (242), und nun traten auch die Nachbarstädte 
dem Bunde bei, so daß dieser schon nach wenigen Jahren sicii über die ganze 
Argolis und den größten Teil von Arkadien ausdehnte, also etwa die Hfllfte des 
Peloponnes umfaßte. Vergebens hatte Antigonos* Sohn und Nachfolger Demebioa 
(239 — 229) dem Abfall zu steuern gesucht; als er starb, schotteHe auch Athen die 
makedonische Herrschaft ab, ohne übrigens in den achansclicn Bund einzutreten, 
wahrend zugleich dieAitoler einen großen Teil Thessaliens ihrem Bund einverleibten; 
Makedonien blieb von allen seinen griechischen Besitiungen nur nodi der Osten 
Thessaliens und die Insel Euboia. Da zugleich in Epeiros das alte Herrscherhaus 
gestOrzt und ein koivov eingerichtet wurde und Boiotien, Phokis, Akarnanien schon 
längst in derselben Weise ori^aiiisiert waren, war das koivöv jetzt im griechischen 
Mutterlanüe die herrschende Staalsform geworden. Nach einem Jahrhundert make- 
donischer Hegemonie schien die alte Prdheit aub neue begrondet. 

Indessen war es auch mit dem Seleukidenreich mehr und mehr abwlrls ge- 
gangen. Schon Seleiikos hatte die indischen Provinzen nicht n: behaupten ver- 
mocht; sein Sohn Antiochos, der 'Rrretter' (rujTiip) hatte nur mit Mühe die weiten 
Landermassen zusanunenhalten können, die ihm sein Vater hinterlassen hatte; unter 
dem dritten KOnIg, Antiochos dem 'Gott* (Ocöc), begann der Zerfall. Diodotös, der 
Strateg von Baktrien, machte sich unabhängig und begrondete hier, im fernen Osten, 
ein griechisches Reich, das über ein Jahrhundert Bestand gehabt hat und seine 
Macht zeitweilig bis tief nach Indien hinein ausdehnte. Das westlich angrenzende 
Volk der Parther folgte bald diesem Beispiel (248/7). Das nördliche Medien (die 
sog. Atropatene) und Armenien hatten flberhaupt nur dem Namen nach zum Seteu- 
kidenreiche gehört An der Nordkflste Kleinasiens war die Unterwerfung von Kappa- 
dokien am Pontos und Bithynien niemals gelungen; jetzt gewann auch das innere 
Kappadokien seine Sclbstr:ndigkeit Auf der phrygischen Hochebene im Zentrum 
der Halbinsel hatten wahrend der Wirren nach Seleukos' Tode, von Thrakien 
kommend, galatische Horden sich angesieddt, dte durch ihre Raubzflge bald ewe 
GeUtet aller umliegenden Landschaften wurden. Im Westen Kldnasimis hatte der 
Kommandant des festen Pergamon, Philetairos, nach Lysimachos' Fall sich als 
Herrscher der Stadt behauptet, znnSchst unter seleukidischer Oberhoheit; sein 
Nachfolger Bumenes hatte dann diese Abhängigkeit abgeschüttelt und in einem 
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glocklichen Kriege gegen Antiochos Soter die Grenzen seines kleinen Staates nicht 
unbeträchtlich erweitert (um 262). Doch den wundesten Punkt bildeten die Be- 
ziehungen zum PtolenwieiTeich. Koüeayrien war der Zankapfel, auf den beide Teile 
Anspruch erhoben; s^on unter Antiochos L war es deswegen zum Kriege ge- 
kommen (274-272), in dem Ptolemaios II. Philadelphos nicht nur den Besitz des 
Landes behauptete, sondern auch in Kleinasien eine Reihe von KQstenpiätzen ge- 
wann. Auch Antiochos il. vermochte Koilesyrien nicht zu erobern; endlich kam es 
2ur Verständigung, indem Antiochos seine Gemahlin Laodike verstieß und sich mit 
Ptolemaios' Tochter Bereniice verband. Aber eben das sollte dem Reiche ver> 
hflngnisvoll werden: als Antiochos bald darauf atU'b (247), brach ein ßorgerkrieg 
zwischen den AnViSn^ern der beiden Königinnen aus, in den Berenikes Bruder, Ptole- 
maios Euergetes, der soeben den aegyptischen Thron bestiegen hatte, zup^nsten 
seiner Schwester eingriff. Er errang auch glänzende Erioige, vermochte es aber 
nicht zu hindern, daß Berenlke und Ihr Junger Sohn ermordet wurden und Laodikea 
ältester Sohn Seleukos (Kallinilcos) den Thron bestieg. Doch bald erwuchs diesem 
«in Gegner in seinem jüngeren Bruder Antiochos, dem 'Habicht' O^poi), der die 
Herrschaft über Asien diesseits des Tauros !n Anspruch nahm und sie nach einem 
großen Siege über den Bruder bei Ankyru behauptete. Er hatte diesen Sieg vor 
allem sehien galatischen Bundesgenossen zu verdanken. Mit diesen vereint wandte 
er sich dann gegen Attalos von Pergamon, den Vetter und Nachfolger des Eumenes 
(230), erlitt aber eine Reihe von Niederlagen, die ihm sein kleinasiatisches Reich 
kosteten, worauf der Sieker den Köniffstitel annahm. Ptolemaios benutzte diese 
Wirren, um die wichtigsten Küsienplat^e in Kleinasien bis nach Ephesos hinauf und 
die thrakische Sadkosle in sehie Gewalt zu bringen. Durch das alles war das 
Seleukidenrelch fast vOUig vom'Meere abgedrängt worden; es war jetzt beschrankt 
auf die Gebiete vom Tauros bis zum kaspischen Tore. 

Alle diese Kriege aber hatten die wirtschaftliche Entwickelung nicht zu hemmen 
vermocht Den Provinzen des ehemaligen Perserreiches brachte die griechische 
Brobenmg, durch die eine geordnete Verwaltung an die Stelle der bisherigen 
Satrapenwiilkor getreten war, einen Aufschwung ohnegldchen: die neugegrflndeten 
Hauptstädte Alexandreia, Seleukeia am Tigris, Antiocheia am Orontes wurden zu 
Mittelpunkten der Industrie und des Weltverkehrs, die ihre Bevölkerung schon nach 
wenigen Jahrzehnten nach Hunderttausenden zählten. In Kleinasien blQhte Ephesos 
lur Qrofistadt empor, daneben Rhodos, das den Seeweg vom aegaeischen Meer nach 
Ägypten und Syrien beherrschte. Das griechische Mutterland konnte demgegen- 
Qber die Stellung nicht mehr behaupten, die es wahrend der vorhergehenden 
beiden Jahrhunderte eingenommen hatte, und die, bei seiner verhältnismäßigen 
Armut an natürlichen Hilfsquellen, nur dem Zusammenwirken einer Reihe günstiger 
UmstSnde verdankt wurde, vne sie bloß einmal im Laufe der Geschichte eingetreten 
sind. MTohl blieben Korintti und der Peiraieus auch jetzt bedeutende Handelsplltze, 
blühender vielleicht als je zuvor, aber sie konnten mit den neuen Weltstädten im 
Osten nicht wetteifern. Dazu kam, daß die Kriege dieser Zeit hauptsächlich auf dem 
Boden Griechenlands ausgefochten wurden, während Aeg>pten wahrend des ganzen 
3. Jahrh. von keinem fremden Feinde betreten worden ist und auch die Kem- 
Iftnder des Seleukidenreiches ehi» fost beständigen Friedens genossen haben. 
Natürlich hatten unter den Kriegen vor aUem die Grundbesitzer zu leiden, was dann 
7ur Fi::!ire hatte, daß die Kleinbesitzer sich vielfach überhaupt nicht mehr halten 
konnten, während der Großgrundbesitz tief verschuldet wurde. So wurde gerade 
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die Klasse, die in normalen Verhaltnissen die festeste Stütze der bestehenden 
Rechtsordnung' ist, auf die Bahn der sozialen Revolution getrieben; Kciiuduerung der 
Hypothekenschulden wurde in den agrarischen Kreisen das Losungswort, und frei- 
lich gab es kaum efai anderes AHttel, wenn man Qberhaupt den ererbten Besiti be- 
haupten wollte. In Sparta, wo das Obel besonders arg war, ist es unter KXtitig 
Agi"? wirklich dazu gekommen (242), doch gelanirten die Kapitalisten schon im 
nSrtistcn Jahre wieder zur Gewalt und machten nun die Malirege! rückgün^i^. Die 
damals milSiungene bozialreform wurde dann 15 Jahre spater (227) von König 
Kleomenes ditrchgefohrt, der zugleich das Omndeigentum unter die Proletarier 
zur Verteilung brachte, wofQr die angebliche lykurgische Landteilung zur Recht- 
fertigung dienen mufite. Bei dieser Gelefrenheit warf er die alte Verfassung Ober 
den Haufen und machte sich selbst zum unbeschrankten Herrn des Staates. Um 
sich den Weg zum Staatsstreich zu bahnen, hatte er Krieg mit den Achaiem be- 
gonnen und Ihn so erfolgreich gefQhrt, dafi diesen endKdi ni^ts flbrig bfieb, als 
sich Antigonos von IMakedonien in die Arme zu imfen» der nach Demetrios* Tode 
für dessen unmündigen Sohn Philippo'^ die Regierung übernommen und dann selbst 
das Diadem ancrelegt hatte. Vor Antigonos' Heer brach Kleomenes' Macht bald zu- 
sammen; bei SeUasia in einer großen Feldschlacht geschlagen muüte er nach 
Aegypten Riehen, wahrend der Sieger in Sparta einzog, das nun zum erstenmal 
einen Pdnd In stinen Mauern sah (221). Die matedonische Vorhenschaft hi 
Griechenland war damit wieder aufgerichtet, aber sie wurde jetzt auf eine andere 
Grundlage gestellt als früher. Die politische Entwickelung, die zur Bildung der 
Koivd geführt hatte, war nicht rückgängig zu machen; Antigonos ließ diese also 
bestehen, so wie sie waren, und begnügte sich damit, sie alle zu einer grofienBundes- 
geno asen sdiaft zu vereinigen, an deren Spitze, ds Bundesleldherr, der KOnig von 
Makedonien stand, der damit die Verfügung über die Streitkräfte aller teilnehmenden 
Staaten erhielt, übrigens aber von den Beschlossen des Bundesrats abhängig war. 
Nor Aitolien mit dem ihm engverbundenen Elis, dann Messenien und Athen hielten 
sidi dieser Bundesgenossenschaft fem, die also fast die ganze griedtische HsHi- 
faisel umfa6te. Makedonien war so, mit ehiem SchUge, wieder hi die erste Reihe 
der Mächte getreten. 

Inzwischen war im Westen Rom zur Großmacht emporgewachsen. Die pfnechi- 
schen Städte Italiens und Siciliens hatten seine Oberhoheit anerkennen müssen, die 
Obergriffe der iUyrischen Piraten hatten Rom dann Gelegenheit gegeben, auch die 
griechisdien Städte fan Osten des adriaflschen Meeres, von Kerhsrra bis bsa, unter 
sehnen Schutz zu nehmen (228) und so auf der griechischen Halbinsel PuS zu 
fassen. Makedonien hatte das damals, bei seiner augenblicklichen Schwache nach 
Demetrios' Tode, nicht zu hindern vermocht, war aber entschlossen, es nicht auf 
die Dauer zu dulden. Eine gtlnstige Gelegenheit dazu schien sich zu bieten, als 
Hannibal hi Italien einfiel und den glänzenden Sieg am Trashnenus gewonnen hatte. 
Antigonos' Nachfolger Philippos schloß also mit den Aitolem Prieden, gegen die 
er ?!eit einigen Jahren im Kriege stand (210 217), und trat dann, nach der Schlarht 
bei Cannae, mit Hannibal in Bündnis. Das war an und für sich eine sehr richtige 
Politik; leider fehlte Philipp fQr ein Eingreifen in Italien die wichtigste Vorbedingung, 
der Besitz einer Pk>tie, uiid er hat auch, solange Hanidbal in Italien stand, kaum 
etwas getan, sich eine solche zu schaffen. Er beschrankte sich darauf, die romi- 
schen Besitzungen in lllyrien anzugreifen, konnte aber ohne FIntte auch hier nichts 
emstüdies ausrichten. Endlich gelang es den Römern, ihn in einen neuen Krieg 
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mit den Aitolem zu verwickeln, an dem auch Attalos von Perpramon als Verbondeter 
Horns teilnahm. Entscheidendes wurde nicht erreicht, da es sich IQr die Römer 
bloß darum handelte, den König im eigenen Hause zu beschäftigen; nach einigen 
Jahren wurden alle Tefle des Krieges mode, und es kam zum PriedeUt in dem 
Philipp auf seine Brobemnfsplftne verziditen mufite und nur einige Qrenidtelrikte 
erhielt (205). 

Auch das Seleukidenreich hatte sich in diesen Jahren aus seinem Verfall er- 
hoben. Antiochos, der 'Grofikönig' (223-187), war des Satrapenaufstandes Herr 
geworden» der bei seinem Regierungsantritt in Aledien aumebrochen war, und hatte 
dann Kleinasien wieder zum Reiche gebracht (214). Darauf unternahm er einen 
Zug in die oberen Satrapien, bis an die indische Creme, und stellte auch hier die 
Oberhoheit des Kt-iches wieder her; doch blieben Parthien und Bakliien als 
Vasallenstaaten bestehen. Nacii der i^uckkehr wandte er Sicii zur Eroberung Koile- 
syriens, dfe er schon am Anfeng seiner Regierung (219-217) vergeblidi versucht 
luitte. König Ptolemaios Philopator war soeben (204) mit Hinterlassung eines un- 
mündigen Sohnes gestorben, und die Minister haderten um die Vormundschaft. 
Antiochos schloß nun ein Bündnis mit Philtppos von Makedonien zur Teilung des 
ptoiemaiischen Reiches. Während Antiochos m Koüesyrien einrückte, warf Philipp 
sich auf die ptolemaiisdien Besitzungen am aegaeisehen Meere. Er liatte si^ end« 
lieh eine große Kriegsflotte geschaffen, während die ptolemaiische Flotte in voltem 
Verfall war und den angegriffenen Städten keine Hilfe bringen konnte. DafQr 
traten Attalos von Pergamon und die Rhodier Philipp entgegen, wurden aber in 
zwei Seeschlachten, bei Chios und bei Lade, geschlagen. So wandten sie sich nach 
Rom. Dort hatte man soeben den puniscben Kric^ beendet und war entschlossen^ 
mcht zuzulassen, daß Philipp zum llerm des aegaeisehen Meeres warde. Da dieser» 
wie natQrlich, die rOmische Binmischung zurQckwies, wurde der Krieg unvenndd« 
ych (200). 

Der Ausgang konnte nicht zweifelhaft sein. Die römische Plotte, vereinigt mit 
der pergammlMdien und rhodischen, war so unbedingt Qberlegen, dafl Phflipp eine 
SeMchlacht aberiuupt nidit wagte. Zu Lande versuchten es die ROmer zuerst ver» 

geblich, von Westen her in IWakedonien einzudringen (199). Als dann aber die 
Aitoler dem Bunde gegen Philipp sich angeschlossen hatten, gelang es dem Consiil 
T. Quinctius Plamininus, den König aus seiner festen Stellung an den Aoospässen 
in Bpehns herauszuschlagen und bis in das Herz von Hdlas vonudringen, was 
zur Folge hatte, dafi die Achaier, von Maicedonien abgeschnitten und vid zw 
schwach, sich mit ihren eigenen Kräften zu verteidigen, zu Rom Obertraten (198). 
Im nächsten Sommer kam es auf den Höhen von Kynoskephatai in Thessalien zur 
Entscheidung. Die beiden Heere waren etwa gleich stark, je 20—25000 Mann,, 
aber die römische Manipulartaktik zeigte sich der mündonlschen Phalanx Ober» 
legen, weil sie sich dem Gelinde besser anpassen Icoimte; vor allem aber, der 
römische Soldat war fQr den Schwertkampf ausgebildet und dadurch zur selb- 
ständigen Initiative erzogen, wShrend der makedonische nur im geschlossenen- 
Gliede lu kämpfen gelernt hatte. So wurde Phthpp völlig geschlagen, und jede 
weitere große Peldschlacht, die zwischen ROmem und Griechen gekämpft worden 
ist, hat diese erste Entscheidung bestitfgi Der König sah, dafI eine Fortsetzung- 
des Krieges nur zu neuen Niederiagen fahren mnfite, und nahm die römischen 
Friedensbedingunpen an, '^o hart sie auch waren; er wurde auf Makedonien be- 
sdirftnkt und mußte seine übrigen Besitzungen abtreten. Die Römer waren klug. 
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genug, von den eroberten Gebieten nichts for sich zu behalten und auch keine 

Besatzungen in die von Pliilipp geräumten Festungen zu legen. Denn so sehr 
Italien, vermöge seiner straften politischen Organisation, jeder einzelnen (griechi- 
schen Macht Qberlegen war, so sehr stand es an Volkszahl wie an Reichtum hinter 
der Gesamtheit des griechischen Ostens surOck, ganz abgeseh«i davon, dai ibs 
Kutturniveau im Osten weit höher war. Man mufite also alles vermeiden, was zu 
einem Zusammenschluß der griechischen Staaten führen konnte, und durfte vor 
allem in Griechenland den Gedanken nicht aufkommen lassen, daß die nationale 
Unabhängigkeit bedroht wäre. Die Römer traten daher in der Maske der Befreier 
auf, die geliommen waren, dte grfedibdmn Repahliken gegen die ObenKriffe der 
Könige tu schflisen; und Philipps gewalttatige Politik hat sehr viel dazu beigetragen, 
ihnen die Wege zu ebenen. So konnten die ROmer Griechenland mit Griechenlands 
eigenen Kräften erobern, ohne {^e/wunpen zu sein, besonders große militärische 
Anstrengungen zu machen; 20-4ÜUUU italische Soldaten, etwa 100 italische Kriegs- 
schiffe haben genogt, ihnen den Osten zu POfien zu legen. Als dann die großen 
gfiechisdiett MiGtarmlehte zerlrQmmert und nur noch Kleinstaaten ttbrig waren, 
von denen nichts mehr zu ftirchten war, haben die ROmer ihre Maske abgelegt tmd 
die Herren herausgekehrt. Jetzt kamen auch die griechischen Republikaner zur Er- 
kenntnis, was der römische PhUheUenismus zu bedeuten hatte; aber da; war es 
freilich zu spät 

Thessalien und Buboia wurden also for frd erklart, Korinth den Achaiem 

zurückgegeben, die Aitolw erMetten Phokis und Lokris, Als alles geordnet war, 

wurden die römischen Truppen aus Griechenland /urockpe^open (104). Inzwischen 
hatte Antiochos durch einen großen Sieg bei Paneton an den Jordanquellen seine 
Herrschaft ober Koilesyrien endgültig befestigt und dann die ptolemaiischen Be- 
sitzungen in Kleinsten und ThraUen in sdne Qewalt gebracht Dto RtMner pro- 
testierten natQriich gegen diese 'Vergewaltigung' griechischer Städte, dachten aber 
so wenig daran, dnraus einen casus belli zu machen, daß sie vielmehr eben jetzt 
Griechenland räumten. Auch Antiochos dachte an keinen Krieg. Da brachten die 
Altoler den Konflikt zum Ausbruch. Sie waren erbittert gegen Rom, weil sie im 
Frieden mit PhiUppos ihre alten Besitzungen bi Thessafien nicht surockerhallen 
Sutten, und begannen Oberhaupt zu erkennen, daß ihr Anschluß an die ROmer ein 
schwerer Fehler gewesen war. Jetzt brachten sie durch einen Handstreich das 
wichtige üemetrias in ihre Ucwait und erötineten so die Femdseligkcitcfi (192), in- 
dem sie zugleich Antiochos zum üeisland herbeiriefen. Dieser durile der vollendeten 
Tatsache gegenober nteht langer zögern: er raffte also zusammen, was er an Truppen 
zur Hand hatte, etwa 10000 Mann, und ging nach Europa hinüber. 

Alles kam jetzt auf die Haltung Philipps an. Wenn er auf die Seile der Aitoler 
und Antiochos' trat, konnte die Freiheit der priech sclien Nation vielleicht gerettet 
werden. Aber er erwog, üai^ Antiochos noch ganz ungerüstet war, daü abo die 
Hauptlast des Krieges auf ihn selbst fallen mußte, und dafi er das Opl^ sein 
wOrde^ wenn den ROmem der Sieg bfieb, wahrend im andern Falle der Siegespreis 
Antiochos zufnüen moßte. So wählte er den sichersten Weg und schloß sich 
an Rom. Damit war der Ausgang entschieden. Auch die Thessaler und Achaicr 
hielten am römischen Bondnis fest, ebenso die Hhodier und Eumenes von Pergamon, 
der 197 v.Chr. sdnem Bruder Attalos auf dem Throne gefolgt war. Unter diesen Um- 
staodmi konnte Anfiochos eine Offensive gegen Italien nicht wagen; statt dessen 
ging ein römisches Heer nach Griechentend hinOber und erstOrmte Antiochos' 



132 



Karl Julius üeloch: Griechische Geschichte seit Alexander 



Stellung an den Thermopylen (191), worauf dem König nichts Qbrig blieb als nach 
Asien zurückzugehen. Die Römer folgten; in zwei Schlachten, beim Vorgebirge 
Korykos und bei Myonnesos, wurde Antiochos' Flotte geschlagen, dann ging das 
römische Landhoer über den Hellespont, vereinigte eich mit den pergameniedien 
Truppen und erlodit am Flusse Phiygios unweit Magneria am Spykm über Anti- 
ochos' buntgemischtes asiatisches Heer einen vollständigen Sieg (190). Antiochos 
bat um Frieden; er erhielt ihn gegen Abtretung von Asien diesseits des Tauros und 
Zahlung einer schweren Kriegsentschädigung (15000 tal.). Auch jetzt blieben die 
Römer dem Grundsatze treu, nidits für sadi xu nehmen; die abgetretenen Gebiete 
Heien zum grOflten Teil Cumenes zu» so daft das pergamenlsche Reich nun wieder 
den Umfang gewann, wie nach Attalos' Siegen Ober Antiochos Hierax, und zu einem 
der mächtigsten Staaten des Ostens wurde, einem wirksamen Gej^engewicht gegen 
Makedonien und das Seleukidenreich; Lykien und Karien wurden den I^hodiern 
gegeben. In Europa setzten die Aitoier den Widerstand noch eine Zeitlang fort 
und erhielten endlich einen leidlichen Frieden, der ihr Gebiet im wesentlichen in- 
takt ließ, sie aber den R<hnem zur unbedingten Heerestolge verpHichtete (189). 
Philipp durfte die Eroberungen behr^lfen, die er als Bundesgenosse Roms in diesem 
Kriege gcni i ! t hatte, vor allem üemetrias; der achaiische Bund wurde Ober den 
ganzen Peloponnes ausgedehnt. 

So war die letzte Groflmacht niedergeworfen, die es neben Rom noch ge- 
geben hatte; denn Aegypten war nach dem Verlust des größten Teils seiner aus- 
wartigen Besitzungen zuT völligen Bedeutungslosigkeit herabge'?nnkcn und segelte 
ganz im römisctieii f ahrwasser. Im griechischen Osten galt nun Roms Wort un- 
bedingt. Am schwersten halle das Philipp zu lühlen, der sich in jeder Weise von 
den Römern gehemmt sah, zum verdienten Lohn for seine antinationale Haltung in 
der entscheidenden Krisis. Aber er war klug genug, alle Obergriffe zu dulden, und 
indessen hemoht, die militärischen und finanziellen Kräfte seines Reiches zu ent- 
wickeln, um bereit zu sein, wenn dereinst die Stunde der Erhebung schlagen 
würde. Bs erfolgte denn auch in üriechenland ein vollständiger Umschwung der 
Öffentlichen Mehiung; alle Patrioten blickten jetzt auf Makedonien als den letzten 
Hort der hellenischen Freiheit. Nach Philipps Tode (179/5) setzte sein Sohn Perseus 
die Politik der Sammlung fort; aber in Rom war man entschlossen, ein Ende zu 
machen. Unter nichtigen Vorwänden zwang man Perseus zum Kriege (171). Bei 
der unbedingten militärischen Überlegenheit Roms lag ein glücklicher Ausgang für 
Perseus kaum im Bereiche der Möglichkeit; der KOnlg seihet war so sehr davon 
überzeugt, daA er von vomherefai entschlossen war, sich auf die strengste Defen- 
sive zu beschränken, in der Hoffnung, den Gegner zu ermüden und dadurch zu- 
letzt einen leidlichen Frieden zu erlangen, wie das den Aitolern vor zwanzig Jahren 
gelungen war. Die Folge war natOrlich, daß sich zunächst, trotz aller Sympathien, 
kaum ehie Hand fOr ihn in Griechenland regten ImmerMn wnfite der KOnig die Defensive 
so erfolgreich zu fahren, daS das römische Ansehen im Osten schwer erschottert 
wurde, lllyrien und Bpeiros auf die makedonische Seite traten, Aitolien und selbst 
Rhodos auf dem Punkte standen, das Gleiche zu tun. Endlich gelang es den Römern 
doch, ober die Pässe des Oiympos in Makedonien einzudringen, und bei Pydna 
die Entscheidungsschlacht zu erzwingen, in der Ihrer Dberlegenen Taktik der Sieg 
blieb (168). Jetzt hOrte aller Widerstand auf, Perseus ergab steh dem Sieger und 
wurde für den Rest seines Lebens nach Italien relegiert. Das Reich Alexanders 
hatte zu bestehen aufgehört; es wurde in vier Republiken zerteilt, die unter rOml- 



._^ kj o^ -o i.y Google 



OriectwulMd mler den RObmri 



133 



•eher Oberhoheit dem Namen nach selbetandig blieben. AUe, die ni Oriechenhud 
mit Perseus sympathisiert hatten oder auch nur hn Verdacht standen, es getan su 

haben, haften es mit dem Tode zu büßen, oder wurden zur Verantwortung nach 
Italien gerufen, wo sie lange Jahre festgehalten wurden. Der aitohsche Bund 
wurde auf Altaiiolien beschränkt, Rhodos verlor seine festlandischen Besitzungen. 
Am sdiwersten hatte Epdros su bofien, dessen Stidte geplündert» dessen Be- 
wohner m die Sldaverei geschleppt wurden» m perfidester Weisen da das Land sicfa 
bereits unterworfen hatte. Dafür \Äurde Athen sein alter Kolonialbesitz, Delos, 
Lemnos, Imbros und Skyros zurQckg^ebeo. For sich selbst nahmen die ROmer 
auch diesmal nichts. 

Zwanzig Jahre bfieb nnn Orieoheiriattd ntidg. Aber hi Makedonisn lionnte 
man die Zeit der alten GrOSe nicht vergessen. Als Rom durch den dritten Krieg 
gegen Karthago beschäftigt war, trat ein Prätendent auf, der sich fOr einen Sohn 
des Perseus ausgab; das ganze Land fiel ihm zu, ein römisches Heer wurde ge- 
schlagen. Auf die Dauer freilich konnte der 'falsche Philippos' sich gegen die 
Qberlegenen Kräfte der Romer irfcht halten, Makedonien wurde wieder nnter- 
w<Mlen (14$) und verior auch den Schein von Selbständigkeit, der ihm nach Pydna 
gelassen worden war. Jetzt, wo es zu spat war, erhoben sich die Achaier und 
die Kleinstaaten Mittelgriechenlands; natürlich wurde die Beweg^ung ohne große 
Mohe unterdrückt. Zum warnenden Beispiel ließ der Senat die Stadt Korinth zer- 
stören, das 'Auge von Hdlas' (146); der achaiische Bund wurde aufgelost und der 
neuen Provma Makedonien ehiverleibL 

Rom schritt auf der damit betretenen Bahn weiter. Mit dem Tode Attalos Philo- 
metors erlosch das perfr^menische Herrscherhaus (133); das Testament des Königs 
gab Pergamon und den übrigen Städten des Reiches die Freiheit, wahrend die 
königlichen Schatze und Domänen den Römern zufallen sollten. Aber ein unehe- 
licher Sohn des Bumenes, Aristonikos, machte Ansprttdie auf den Thron geltend. 
Er trat mit einem sozialen Reformprogramm auf; das goldene Zeitalter sollte wieder- 
kehren, das Reich n\m 'Sonnenstaat' werden. So fand er unter den Proletariern in 
den Städten und unter der leibeigenen Landbevölkemni^ zahlreichen Anhang und 
war bald im Besitz des größten Teiles des Reiches. Es gelang ihm sogar, ein römi- 
sches Heer unter dem Proconsul P. Crassus zu sdilagen (130), aber auf die Dauer 
vermochte er natQriich nicht, sich gegen die Römer zu behaupten. Noch im Laufe 
desselben Jahres wurde die Erhebung niedergeworfen und das pergamenische Reich 
zur Provinz Asia gemacht. 

Wahrend der Westen der hellenischen Weit der römischen Herrschaft anheim- 
fielt begannen im Osten die cänheiniktehen Völker das Haupt su erheben. In 
Aegypten brach schon unter l*hilopator ein Aufstand gegen die griechische Herr- 
schaft ans, der freilich bald unterdrückt wurde (:mi 215 — 211), dann aber, nach 
dem Tode des Königs, noch einmal auitiammte; erst nach längeren Kämpfen ge- 
lang es der Regierung, der Empörung Herr zu werden, in Koilesyrien hatten die 
Bestrebungen der Seleukiden, das neugewonnene Gebiet zu hellenisieren, die Folge, 
die Juden sum Autetand zu treKien; dank der inneren Wirren, die nach Antiochos 
Epiphanes' Tode (164) im Reiche ausbrachen, gelang es ihnen, sich ihre Religion 
zu erhalten und endlich die Unabhängigkeit zu erringen, wenn auch zunächst unter 
seleukidischer Oberhoheit (141). üef ahrlicher for das Reich waren die Parther. 
Unter König Mithradates (etwa 160'>140) eroberten sie Medien und Babylonien; 
Demefaios II. von Syrien, der ihnen die vertorenen Gebiete entreiflen woHte, wurde 
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völlig geschlagen und geriet selbst in Gefangenschaft (140). Demetnos' Bruüer» 
Antiochos Sidetes, der nun den Thron bestieg» emeuerte den Versuch, doch mit 

nicht besserem Erfolge ; in Medien verlor er gegen Mithradates' Sohn Phraates 
Schlacht und Leben (129). Auch Mesopotamien ging jetzt an die Parther verloren, 
und das Seleukidcnreich blieb auf das Gebiet zwischen Euphrat und Tauros be- 
schränkt. 

Um dieselbe Zeit ertagr das bairtriMhe Reidi den Nomaden der turanisdien 

Steppe. Nur im Nordwesten Indiens behauptete Mch die griechische Herrschaft; 
König Menandros (etwa 125—95) pebot hier vom Paropamisos bis zur Tndc^mnndung 
und im oberen Gangestal. Übrigens waren diese Herrscher bereits halb indisiert; 
ihre Münzen tragen neben der griechischen auch eine Aufschrift in einheimischer 
Sprache, und wenigstens Menandros belcannte sidi sum buddliistisdien Glauben. 
Seine Nachfolger haben dann noch ^e Zeitlang hi der indo^andschaft regier^ bis 
um den Anfang unserer Zeitredinung auch di^ Gebiete von den Slgrthen erobert 
wurden. 

Auch mit dem Ptolemaierreich ging es mehr und lueiu abwärts. Schon Antio- 
chos Bpiphanes hatte auf dem Punitt gestanden, Aegypten lu eit»l>em, als ihm 
nach der Schlacht bei Pydna der Befehl des Senats vor Mexandrei« Halt gi^iol, 

und ihn zwan^, das Land zu räumen. Bald darauf brachen Thronstreitigkeiten 
zwischen dem Könige Ptolemaios Philometor und seinem jüngeren Bruder Euer- 
getes aus, die zu einer Reichsteilung führten, bei der Philometor Aegypten und 
Kypros, Euergetes Kyrme erhielt Als dann Philometor auf einem Peldzuge nach 
Syrien gefallen war <145X nahm Euergetes den Thron tin, tfai gelehrter Philologe, 
der bei Aristarchos studiert hatte, der letzte bedeutende Regent aus dem Lagiden- 
hause, freilich gewalttatig und skrupellos wie nur ein Fürst dieser Zeit. Nach 
seinem Tode (116) wurden Kyrene, dann auch Kypros als Secundogenituren vom 
Reidie getrennt In Aegypten selbst waren fortan die inneren Wirren in Per- 
manenz, bis das Reich scbliefilich darfiber zugrunde ging. 

Der politische Verfall der griechischen Welt zog den wirtschaftlichen Verfall 
nach sich. Zwar den Ländern am aegaeischen Meer gab die römische Herrschaft 
eine Periode des Friedens, wie sie dort nie zuvor eingetreten war; aber es war 
«n Frieden, verderblicher als früher die bestandigen Kriege. Wte eine JMeute hung- 
riger WöHe stQrzt«! sich die römischen Getdieute und SteuerpBditer auf die Pro- 
vinzen. Die Statthalter und ihre Unterbeamten machten in der Regel mit ihnen ge- 
meinsame Sache, schon aus ROcksIcht auf ihre Popularität in der Heimat; auch 
waren sie meist nur darauf bedacht, für sich selbst recht viel Geld aus den Unter- 
tanen herauszupressen. Am ärgsten trieben es die Truppen, welche die Provinzen 
vertddigen soUten; wo hnmer rOmisdie Soldaten fai Garnison lagen, war niemand 
s^er Habe, seiner Ehre oder auch nur seines Lebens sicher. Und dem allen 
pefrenQber waren die Untertanen tatsächlich rechtlos, denn der Statthalter war 
wahrend seiner Amtsführung unbeschrankter Herr, und nach seinem Abgang Klage 
in Rom zu erheben ganz nutzlos, da eine Verurteilung so mächtiger Männer kaum 
durchzusetzen war, und auch wenn das einmal ausnahmsweise gelang, die er- 
prefiten Millionen doch nicht zurückkamen. Und trotz aUedem war die Lage der 
unter römischer Venv.iltung stehenden Gebiete immer noch hesser, als die Zu- 
stände, wie Sie infolge der Auflösuntr des Ptolemaier- und i>i, Icuk tienreiches in 
Aegypten und namentlich in Syrien herrschten. In günstigerer Lage befanden sich 
nur die Preistftdte, in denen die römischen Statthalter nicht zu befehlen hatten und 
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die doch des rOmisdien Schutzes gsttosseo, wie Rhodos und nomentlidi Athen, 
des in dieser PeKode eine letile Nschblote hatte. 

Der politische und wirtschaftliche Druck blieb natorlich auf die geistige Ent- 
wickelung nicht ohne Rmfluß. Das Jahrhundert nach Alexander bezeichnet in vieler 
Beziehung den Höhepunkt der griechischen Kultur. Allerdings, die klassische 
Periode in Poesie und Kunst war vorOber, wenn «ndi die alexandrfaiische Zeil «uf 
iMiden Qdiietai noch sehr bedeutendes gesdisHen hat, das fOr die flfanxe Bnt> 
Wickelung der Folgezeit von entscheidendem Einfluß gewesen ist. Aber wir danken 
dieser Periode etwas viel größeres, den Ausbau der Wissenschaft, die erst nach 
18 Jahrhunderten wieder zu der Höhe emporgestiegen ist, die sie damals erreic)it 
hat. Nadiden soeist Arbtotel« im Peripatos nrit ^vaint ADttelft eine Organfoation 
der wissensdiafQichen Ari>dt geschaffen hatte, begann audi der Staat sich der Ver- 
pflichtung bewußt zu werden, die Forschung zu fördern. Das *Museion', d.is Aristo« 
teles* und Theophrastos' Schnler Demetrios von Phaleron in Ptolemaios' Auftrag' in 
Alexandreia begrQndete, war die erste aus Öffentlichen Mittein dotierte Universität. 
Die Seleukidcn in Antiocheia, später die Attaliden in Pergamon sind diesem Bei- 
sfriele gelbigt Natflrüdi vermochten der Peri|>atos und die abrigen freien Unhrersi- 
täten in Athen mit diesen Instituten nicht zu wetteifern, wenn auch Athen immer 
der Mittelpunkt der philosophi<;chen Studien geblieben ist. Aber die Philosophie 
mußte jetzt die Führung an die Fachwissenschaften abgeben, und damit wurde 
Alexandreia zum geistigen Zentrum der Welt, wie es ihr wirtschaftliches und bis 
zu einem gswissen Grade ihr politisches Zentrum war. Doch diese BlQte begann 
tu welken, sobald die schwere I4and der Römer sich auf die griechische Welt legte. 
Mit dem Augenblick, wo ein griechisches Land unter römische Herrschaft kommt, 
geht es mit seuier geistigen Produktivität zu Ende. So hat der griechische Westen 
nach dem hannibalischen Kriege keinen einzigen bedeutenden Mann mehr hervor- 
gel>radit, el»enso das griechteehe Mutlsrland und Kleinasien seit der Sdiladit bei 
Pydna; nur der Osten, der noch von der Fremdherrschaft frei war, erzeugte auch 
weiterhin geistige Kapazitäten, doch ist auch hier Poseidonios von Apameia (geb. 
um 135) der letzte Mann von hervorrag:ender Bedeutung^, und auch er ist kein wirk- 
lich origineUH Deni<er und Forscher gewe:>en. Seitdem iial die griechische Welt 
nur noch lUt&maßigkeiten hervorgebracht 

Dieser geistige Verfall war nur zum Teil eine Folge des wirtschaftlichen Druckes, 
den die Fremdherrschaft mit sich führte, sondern vor allem der demoralisierenden 
Wirkung, die von ihr ausging. Es bleibt eben ewig wahr, was der alte Homer ge- 



Das GefOhl, daß jeder Versuch, die Freiheit wieder zu gewinnen, vergeblich sei, 
legte sich mit bleierner Schwere auf die GemQter; es lähmte die Energie der 
Staatsmänner und Feldherren, wie den Mut der Soldaten in der Schlacht. Zum 
groBen Teil daran ist die Erhebung des Perseus gesdieiteit Man gewohnte sich 
immer mehr, alles von der UnterwOrRgkeit gegen die zu erwarten, denen 
das Schicksal einmal die Herrschaft gegeben hatte. Die Folge war jenes Wett- 
kriechen vor den Römern, das der ruhmreichen Geschichte von Hellas einen so 
kläglichen Abschluß gibt Die Nation, die einst die freiheitsstolzeste der Welt ge- 
wesen war, wurde zum Volf^ von Bedienten, die Hellenen wurden zu Qraeculi. 
Auf diesem Wege sind sie dann endlich zu ^zantinem geworden. 
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Aber es (lauert lange, ehe ein grofiet Volk dahin komnit^ sich selbst aufzitgebeii. 
Ein halbes Jahrhundert ertrugen Griechenland und Kleinaden feduldig den Druck 

der Fremdherrschaft, dann aber, sobald sich eine Hoffnung auf Rettung zu zeigen 
begaiu;, machte das zurückgedrängte Nationalgefühl sich noch einmal mit elemen- 
tarer Gewalt Luft. Es war die Zeit, als die Italiker sich gegen Rom erhoben und 
das Qebtade der romischen Hemdiaft in allen Fugen zu wanken s^en. Zu einer 
Brhetmng aus eigener Kraft war freilich Griechenland, entwaffnet wie es war, ganz 
außerstande, und von den verrotteten Reichen der Ptolemaier und Seleukiden war 
nichts zu erwarten. Aber in aller Stille, von den Römern fast unbeachtet, war am 
Äußersten Nordostrande der griechischen Welt Kappadokien am Pontos zur be- 
cÜMilendra Madit herangewachsen: es hafte die griediis<Aen Stidle an sefai«r KItste 
sich einverleibt und unter KAnig Mithradates Eupator (stit 120) die OriechenstSdte 
an der NordkQste des schwarzen Meeres unter seinen Schutz genommen. Das Reich 
besaß eine starke Flotte und ein zahlreiches, griechisch organisiertes und von grie- 
chischen Offizieren befehligtes Heer, wie Oberhaupt die ganze Verwaltung griechisch 
war. Die KOnigsfamlOe freillcfa war persischen Ursprungs, aber seit Jahrhunderten 
in Kleinarien ansas«g und vbllstlndig hellenisiert, auch von den griechischen 
Königshäusern als ebenbürtig anerkannt Mithradates hatte langst begehrliche Blicke 
auf das innere Kappadokien geworfen, er benutzte jetzt die BedrSn^^nis Roms im 
Bundesgenossenkriege, um dies Land und Bithynien zu besetzen. Das führte zum 
Kriege mit Rom; der König rflckte in die Provinz Asien ein, Qberall als Befreier 
begrast, die sehwachen rtaiisehen Garnisonen wurden Qt»er den Haufen gerann^ 
die itaUsdien Gddleute und Steuerpiditer, welche die Provinz so lange bis auis 
Blut auspe-^ogen hatten, vom erbitterten Volke erschlagen (88). Dann wurde so- 
gleich ein Heer nach Griechenland hinüber gesandt, das sich nun ebenfalls gegen 
die Römer erhob. In Athen war vor kurzem eine Verfassungsänderung im oligarchi- 
schen Sinn durdigefQhri worden; ietzt wurde die Demokratie wieder hergestellt 
und die Stadt trat zu Mithradates hinüber. So hatte der Drude der Premdherr» 
schaff das Wunder bewirkt, daß die Nation sich wie ein Mann zum Kample fOr 
die Unabhängigkeit erhob; zum ersten und auch zum letzten Mal im Laufe ihrer 
ganzen Geschichte. i 

Wenn Mithradates den Krieg ein Jahr trClher begonnen httle, würde voraus^ 
sidiUkih der Osten seine Preiheit gewonnen haben; auf wie lange, ist eine andere 
Präge. Aber inzwischen war Rom mit den Italikern fertig geworden und In der 
Lage, ein Heer von 30000 Mann uiiier liem Proconsu! L. Sulla nach Griechenland 
zu senden (87). Die pontischen Streitkrätte waren nicht stark genug, ihm im offenen 
Felde entgegenzutreten, und warfen sidi in 6tn Peiraieus. Nach langer Belagerung 
wurde erst Athen, dann die Hafenstadt erstarmt, bis auf das feste Munichia (Anfang 
86); Athen hat sich nie wieder von diesem Schlap'e erholt, aber es fiel würdig 
seiner großen Verpancrenheit. Sein Heldenkampt wirft, wie ein blutiges Abendrot, 
einen verklärenden Schimmer auf den Untergang der hellenischen Nation. Der Ent- 
satz, den Mithradates gesandt hatte, kam zu spät; seine Heere erlagen bei Chaironeia 
und Orchomenos den Veteranen Sullas. Dem König blieb nidits fibrig als um Prieden 
zu bitten; er erhielt ihn gegen Rückgabe seiner Eroberungen, da die Verhältnisse 
in Italien Sullas Heimkehr dringend notwendig machten (8'1). Die Provinz Asien 
hatte mit einer unerschwinglichen Kriegssteuer fQr ihren AbtaU zu ballen. 

Jefart nahte ndt rasdien Schritten das Ende. Schon Im nSdisten Jahre vernichtete 
KOnig Tigranes von Annenien das SdeukidenrekA (83). Das nArdliche Syrien und 
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das ebene Kilikien wurden Armenien einverleibt, wahrend die griechischen Städte 
im Soden von ^rien sogar die Herrsdiaft der veradit^n Juden zu erdulden 
hatten. Inzwischen war die Piraterie» von den Kfistendes rauhen IClildens und Kretas 

ausgehend, zur unerträglichen Plage des östlichen Mittelmeers geworden. Die 
römische Regierung tat nichts emstliches ihr zu steuern, so sehr auch der italische 
Handel darunter zu leiden hatte; die rhodische und ptolemaiische Marine war ohn- 
nichtig. So waren die Kosten des aegaeiscben Meeres den Plonderungen der See» 
rfluher schutdos preisgegeben. König Mithradaies trat in Verbindung mit diesen und 
stützte sich auf sie, als er gezwungen wurde, noch einmal den Krieg gegen Rom zu 
beginnen (74). Doch auch jetzt zeiß-te sich die Überlegenheit der römischen Heere; 
das pontische Königreich wurde erobert, wobei Herakleia und die Residenz Sinope 
erstormt und darauf auch Hüttiradatss* Verbondeter Hgranes geschlagen wurde 
(69). Zugleich raffte man sich in Rom zu einem energischen Vorgehen gegen 
die Piraten auf; Cn. Pompeius wurde dazu mit dictatorischer Vollmadit versehen 
und mit so reichen Mitteln ausgestattet, daß er dem Unwesen in wenigen Monaten 
ein Ende machte (67). Darauf wurde ihm auch der Oberbefehl in Asien über- 
tragen. Tigranes wurde zur Unterwerfung gebracht, Mithradates entfloh nach 
den bosporanisdien Reiche und endete sein Leben durch GHft (63). Nun Iconnte 
der Sieger die Verhaltnisse des Ostens nach eigenem Ermessen ordnen. Bithy- 
nien und Syrien einschliefilich des |üdischen Reiches wurden zu römischen Pro> 
vinzen. 

Bald darauf wurde der Orient in den Strudel der römischen Bürgerkriege 
hhieingezogen« Der Kampf zwischen Caesar und Pompeius und der zwischen 
(Jesars Mördern und seinen Rachern sind auf griechischem Boden ausgefochten, 

zum f^roßen Teil mit den Kräften des griechischen Ostens geföhrt worden. Nach 
liem Siet^e bei Philippoi erhielt M. Antonius die Verwaltung des Orients. Zunächst 
hatte er einen Einfall der Parther abzuwehren, welche die inneren Wirren im römi- 
schen Reiche zur Eroberung von dessen asiatischen Provfaizen benutzen wollten 
und auch wirklich Syrien und Kleinasien besetzten; doch wurden sie bald wieder 
Ober den Euphrat zurückgetrieben (38). Der Angriff gegen das Partherreich, den 
Antonius nun an der Spitze von 100000 Mann unternahm, endete freilich mit einem 
völligen Mißerfolge (36); immerhin war die Grenze gesichert Antonius ^chuitete 
hl den ösfiichen Provinzen des Reichs wie ein hellenislisdier Fflrst; er vermihlte 
sich mit der Königin von Aegypten, Kleopatra, der letzten aus dem Ptolemaier- 
stamme, und gab ihr die verlorenen Nebenlander Kypros und Kyrene nebst einem 
Teil von Koilesyrien zurOck; in Wahrheit war natürlich Antonius in Aegypten der 
Herr, und Alexandreia sollte die (Hauptstadt der östlichen Reichshälfte werden. Dar- 
flber kam es zum Kriege mit Octavianus, und wie immer siegte auch jetzt der Westen 
ober den OslttL Bei AIction Itflmpfte die ptolemaiisehe Rotte ihren letzten Kampf 
(31). Im nächsten Jahre erschien der Sieger in Aegypten, am 1. August zog er in 
Alexandreia ein. Antonius und Kleopatra endeten durch eigene Hand. Damit hatte 
das Ptolemaierreich zu bestehen aufgehört. Aegypten blieb zwar der Form nach ein 
Staat f Or sltAi nur dunA Persmdufdon mit dem rOmischmi Reiche verbunden, aber 
an die Spitze der Verwathtng trat ebi römischer Praefec^ römische Trappen hi^en 
das Land besetzt, und der Oberschufi der Biniconfte fto& fortan nach Rmn in die 
kaiserliche Kasse. 

So war der letzte noch selbständige griechische Staat untergegangen. Die grie- 
dibciie Wdt war zwis^en Römern wid Parthem getelU, und die Nation hat IteineR 
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Versuch mehr gemacht, diese Premdherrschatt abzuschQtteln. Politisch war das 
GriMhentum toi Alt es nach einem halben Jahrtausend zu neuem Leben erwadit^ 
waren die Griechen su Romlem und Byantinem geworden. 

ANTIKE QUELLEN UND NEUERE DARSTELLUNGEN 

Die Zeit von Alexander bis Caesar hat eine überreiche hisloriographische Literatur 
hervorgebracht, wie keine zweite Periode des Altertums. Als aber die Griechen im römi- 
schen Weltreiche aufgegangen waren und sich als ROmer zu fohlen begannen, verloren sie 
das Interesse an der dgenen Vergaageahefl; und so Ist es gekommen, dsB uns von dieser 
ganzen Literatur nur dflrftipe TrOmmer gebliehen -ind. Kein einziges Werk ist vollständig 
auf uns gelangt: nur von einem sind größere Stücke erhalten, der Geschichte des Poly- 
bios, die auch fai byzantinischer Zeit noch Leaer hmd, weil sie die Begrflndung der römi- 
schen Weltherrschaft schilderte. 

Die Reste der griechischen Historiker sind gesammelt von CMüHer, Fragmmfa Histo- 
ricorum Graecontm. Bd. I-IV, Paris, Didat 1841—51, Bd. V. 1870; Fiagmenta Scriptontm 
Alexandri Magni, hinter dem Arrlaa derselben Sammlung {1846); die Fragmente des Kle> 
Sias, Eratosthenes, Kastor im Anhang zum Herodot {1842). Natürlich sind diese Sammlungen 
langst veraltet, und eine neue Bearl>eitung ist ein dringendes Bedürfnis; sie ist von PJacoby 
in Aussicht gestellt {Klio IX [1909] 80 ff.). Eine Geschichte der griechischen Historiographie 
fehlt uns noch; einigen Ersatz gehen die Einleitungen zu den einzehien Schriftstellern in den 
PHG., fflr unsere Periode auch PSmemiM, OeschidUe der gritch. Literatur in der Alexan- 
drinerzeit (2 Bde., Lpz. 189t, 1992), und ganz besonders die Artikel Ober die einzelnen 
Historiker von ESchwartz ia RE. Auch CWadwamtH, Einleitung in die alte Geschichte, 
Lpz. 1895, mag hier erwthnt werden, obgleich da freilich wieder einmal das Unzulängliche 
Ereignis geworden ist. 

Infolgedessen sind wir für die Erkenntnis der griechischen Geschichte dieser Periode 
in der Hauptsache auf die dQritigen Kompendien angewiesen, wie sie in der iCaiseneit 
fOr den Schttlgebrancb und das 90g. gebildete Publikem aagetoftigt wurden, «ad selbst 
von ihnen ist uns nur sehr wenig erhalten, aus denselben Gründen, welche den Untergang 
der Originaiwerke verschuldet haben. So ist es gekommen, daO der Auszug, den ein ge- 
wisser lustinus im 2. oder 3. Jahrh. aus den Historiae Philippicae des PompeiusTrogus 
verfSi^ hat, die einsige susammenbiageade Oesamidarslellaag unseres Zeitraumes ist, die 
wir aus dem Altertume besitzen. Dieser Auszug ist flbcr nlle Rcf^ritfc nachlässig und 
nochtig gemacht; der Verlasser war ein ganz unwissender Rhetor, ohne jedes historische 
Versiandnb, der nur nsch dem Effekt hasehte, was flbrigens nicht gehindert, oder viel- 
mehr gerade bewirkt hat, daß dieses Machwerk in der Zeit der Kirehanvlter und ha 
JS<itfclalter sehr hoch geschätzt wurde; aber die Mißachtung, welche die Neueren ihm bis 
vor kurzem entg^enbrachten, verdient lustin keineswegs. Auch hier hat Niebuhr rich- 
tiger gesehen als selae Nschfolger. Dena Tragus' OescbicMe Ist nieMs weiter als die Obei^ 
seliung oder Bearbeitung eines alexandrinischen Werkes, wie es scheint des Timagenee» 
das nach ausgezeichneten Ouellen gearbeitet und mit hervorrnt'^ender Kunst disponiert war. 
Es ging von den ältesten Zeiten bis zum Fall des Ptolemaierreiches, schioü aber, üa es lilr 
ebi r(»misches Publikum bestimmt war, die GeschicMe Roms aoa. Mit Uvins mochte 
Trogus nicht konkurrieren. Ha^ erhaltene Inhaltsverzeichnis (die Prolog!) zeigt un^;, wie 
hoch das Original Ober lustins Auszug stand; aber es ist noch genug von den Vorzogen 
des Originals übrig geblielmn. 

Beste Ausgabe von FRühl, Lpz. 1886; dazu dessen TexitttptMen dt* lusiinm, Jahrb. 
f.Phil. Suppl. 17 (1872) fff ; Ober die Abhängigkeit von Timagenes j4!'0Mfec/irnfd, RhMus. 
XXXVJI(1882)648ff., dazu LWadismuth, ebd. XLVI {1891) 465ff. Eine erschöpfende Quellen- 
Untersuchung fehlt noch. Vgl. auch ENorden, oben Bd. I 510. 

Ungleich '.vichtn^er frr ims würde die Universalgeschichte (BißXio0»^Kri IcropiK»^) sein, die 
Timagenes' Zeitgenosse Diodoros aus Agyrion in Sicilien am Anfang der Kegiening des 
Attgttstus geschrieben und bis auf Caesars Conselat (B9 v* Chr.) hinabgefohrt hat. Auch 
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ihm fehlte jedes historische Verständnis, aber eben darum hat er den inhalt seiner jj^uetleD 
in ftor Hauptsache ü«u wiedergegeben, wie wir flberall nachweisen können, wo eine Kon- 
trolle mOgÜch ist. Die 'Bibliofihek' ist im ganzen nichts weiter, als eine Reihe von Ex- 
zerpten, die in ein chronologisches Schema cing'earbeitet sind. Dies letztere ist einem 
chronographischen Handbuch entnommen. Bei dieser Einarbeitung ist es freilich nicht 
ohae arge Versehen abgegangen, die sich alMr meist ohne Schwierigkeit berichtigen tasseo. 
Und in der Auswahl der Quellen hat Diodor eine glQckliche Hand gehabt. Leider ist die 
ganze zweite HAlfte seines Werkes, welche die Zeil seit der Schlacht bei Ipsos (301 v. Chr.) 
umfaßte, verloren gegangen. Nur dürftige Exzerpte daraus sind uns erhalten, die meist 
eioem Sammelwerke verdankt werden, das Kaiser Konsbmtlnos Porphyrogennetos, im 
X. Jahrh . nus den damals am meisten p-ric?cncn fyrtcchi rhen Historikern zusammen« 
stellen lieO. Oer Stoff wurde nach dem inhalt in 53 Rubriken verteilt, von denen uns die 
Abschnitte «cpl irpccßctibv voHsUndig, die Abschnitte ircpl dperi^c koI KOidac, irepl tvujmü'v 
und iT(pl ^mßouXOiv icot& ßaci&^uiv TCTovuidhr snm TeH erlialUm sind. 

Beste Ausgabe des Diodor, freilich noch sehr ungenOgend, von FVoget und CThFischer, 
bis jetzt 5 Bde., Lpz. 1886-1906 (nur die Fragmente stehen noch aus), ESchwartz, Artikel 
Dloäoros in FE. V 1, 663ff., wo die weitere Literatur verzeichnet ist. Die konstantinischen Ex- 
zerpte sind von CdcBoor, UBoissevain und ThBüttner-Wobst, Berl.t903-1905. herausgegeben. 
Ob auch d;e Auszüge ucpi cxpaTfiTfiMäToiv bei CWescher, PoHoTC4tique des Grecs, Paris 
1867, 165-279 und ir€pl btmTifoptiDv {Anonymi Byzantini rhetorica militaris, ed. AKoechly, 
Zürich 185Sf.) zu dem konstantinischen Sammelwerke c;^ehören, ist zweifelhaft Wohl aber 
hat Suidas den grOSten Teil seiner historischen Artikel aus den konstantinischen Exzerpten 
geschöpft - Femer haben wir aus D: > ii r die nach ihrem ersten Heraaagttl>er so genannten 
Excerpta Hoescheliana (aus Buch 21-26) und Exzerpte des Photios aus den letzten zehn 
Büchern des Werkes (beide im Zusammenhang abgedruckt in LDindorfs großer Ausgabe // 
2, Iff). VgLiaUumbacher, Gesch. der byzant. Literatur, » Münch. 1897, 258 ff. (in Müller Hdb.). 

Universalgeschichte schrieb auch Polybios, aber nur für einen kurzen Zeitraum, die 
Jahre 220-144, in denen Rom zur Weltherrschaft emporgestiegen war. Ais iiinleitung 
(vpoKtttncMcu/i) wird die Oeachiehte des Westens seit dem Beglim des ersten Ptanlscben 
KrK^fes und die Oescldolile des Peloponnes seit der Begründung des achaiischen Bundes 
vorausgeschickt. Hs ist nicht leicht, für die Beurteilung den richtigen Standpunkt zu ge- 
winnen, da uns kein anderes Qeschichtswerk aus dieser ganzen Periode erhalten ist; 
ao alad wir geneigt, dem Verfasser ate Verdienst saxaredineo, was er nur seiner Zeit 
dankt Jedenfalls ist Polybios einer der unliebenswOrdigstcn Mcn-^chcn, die je Geschichte 
geschrieben haben; in jeder Beziehung ein Dilettant, auch im Kriegswesen, auf dessen 
Kenntnis er sich soviel zugute tut, aber wie alle Dilettanten voll Eigendünkel, pedantisch 
wie ein Schulmeister, anmaßend gegen Qleichstdiende und voll Bedientenhafügfcett gegen» 
Ober seinen römischen Gönnern, bis zur Oeschichtsfälschung zu Ehren des älteren Africanus. 
Von seinen Vorlagen ist er im hohen Orade abhängig, was ihn nicht bindert, hin und wieder 
rdn wlllkfliUdie Konatniktionen zu machen. An Versehea und PlQchtigkeiten fehlt es 
nicht Diesen SebaHenselten stehen große Vorzüge gegenüber. Das Buch ist frei von jeder 
Rhetorik, unt! der Verfasser stand den leitenden Persönlichkeiten in Griechenland und Rom 
nahe genug, um für die Geschichte seiner eigenen Zeit ausgezeichnete Informationen zu 
haben, anch ist er stets bestrebt, die Ursachen der Bre^fnisse danolegen; dafi er dabti den 
handelnden Personen oft nicht pcrccht wird, liegt im Wesen jeder Darstellung zeitgenössi- 
scher Begebenheiten. Seinen Erfolg verdankt das Werk hauptsächlich seiner Tendenz und 
dem Umstände, dafi, wie der Verfasser selbst hervorhebt (/// 32), es immer noch viel be- 
quemer und MUiger war, sich die 40 Bfldier PMjfbioo aotuachalleo, als ehie grofie 
Reihe von Einzeldarstellungen. Die späteren haben denn auch fast rir-^«^chließlich aus ihm 
geschöpft, und für uns ist es eine QeschicbtsqueUe allerersten Ranges, der auf dem 
ganzen (Miiet der antiken Uteralur nur Tbukydides und Ciceros Briefe an die Seite ge- 
stellt werden können. Leider ist gerade die zweite Hiltte des Werkes, in der der Ver- 
fasser aus eigener Keuitais schöpfte und also sein bestes gab, bis auf wenige Trilmnmr 
verloren. 
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Beste Ausgaben von Pffufisdi {P »nd //*, Bert. 18S8 und 1992, tt!-IV 1S70 und 72) 

und ThBüttner-Wobst {I.pz. IS82ff.). Vollständig erhalten sind nur die ersten fünf Bücher 
(die irpoKaTomui) und die Ereignisse von OL 140 bis zur Schlacht bei Cannae). Aus 
den Bfiebent Vl-XVt und XVIlt finden sich ISng;ere Auszog« in einem Codex Urbtaas der 
vaticanischen Bibliothek, die sog. Excerpta antiqua. Sonst haben wir, auOer wenigen 
Fragmenten, nur die konstantioiscben Exzerpte {ob. S. 139). Doch sind die Berichte bei 
Uvtus aber die Kriege der RiHner Im griecbischen Osten In der Hanptsacite niclits weiter 
Dls eine verkürzende Übersetzung- aus Polybios (vgL HHItten, Kritische f Untersuchungen 
über die Quellen der 4. und ö. Dekade des Utriiat Bert, t863), auch Diodors uns aller- 
dings nur in Trflmmem erbaltona Erzählung dieser Zelt ist aus Polytrtoe exzerpiert Die 
verlorenen Bücher des Polybios ließen sich daraus zum Teil relconstruieren, eine Aufgabe, 
die notwendig einmal geleistet werden muß. Ober die Anordnung der Fra^rmente HNissen^ 
Die Ohmmnie der OesditeMe dee PolgWoB, Rkmu, XXVI <l^l) Im iHimMlimi 

vgl. noch ocuritz, Poi^Mot mtd »ein Wtrtif Lpt, I9Q2 und ArScoln; Die Siudfen dta Potg- 
bios I, Stuttg. Iii9ü. 

Von den saiiliosen Wericen Aber die Oeseblchte griechisebei' Stidto Ist uns nur ein 
Anssug aus der Geschichte des pontischen Herakleia von l\iemnon erhalten {FHG. Iii 525) 

aus dem 1. oder dem Anfang des 2. Jahrh. n. Chr. Sonst haben wir ähnliches, aber 
keineswegs gleichwertiges, nur noch iür die jüdische Geschichte in den beiden ersten 
Maidcabierbttcbem aus dem 2. Jabrlu v. Cfar. und den Scbrlllen des Juden loseplios aus 
der Zeit der Flavier (Jüdischer Krieg Buch I und Jüdische Archaeologie Buch Xllff.). 

Vgl. BNiese, Kritik der beiden Makkabdertfüeher, Hemm XXXV </9a0) 2M#: 
aucb separat, Btot 1900. HWüWeh, Juden und OrtetIm vor dgr nuddalbäbdimt Srhe/nrng^ 
Ombag, 1896, Beste Ausgabe des losepkos von BNieae, Bert. ISSlff. 

Dem Interesse für Alexander, das immer lebendig geblieben ist, verdanken wir die 
Monographien vonQ. Curtius Rulus aus Claudius' (7) Zeit und von Arrian aus der Zeit der 
Antomine (t. imfcit S.f4/). Biographien hervorragender PorsOnücliiteiten unserer Perlode haben 

wir von Cornelius Nepos (Eumenes, Fhokion) und Plutarch (ca. 46-120). Nepos gibt 
nur dflrre Kompendien-, Plutarch war ein Moralist und hat seine Biographien zu dem 
Zwecke geschrieben, seine Helden als leuchtende Vorbilder binzustelleo. Das war nichts 
neues; oi^lnell Ist nur die Idee, den groBen Hellenen Je einen ROner als Pendant an die 

Seite zu setzen. Die Biographien prunken mit einer Masse gelehrter ZiMe^ aber es sind 
meist geborgte Federn, alexandrinischen Biographien entnommen. 

Curtius: Ausgabe von Etledicke, ' Lpz. 1908, ausführlicher Kommentar vun IMützell, Bert. 
1941. Arrians AnabiudM von AGRoos, Lpz. 1907. Die Ivbixn. ein Anhang zur Anabasis^ am 
besten in der Ausgabe der kleinen Schriften An-rms von RHercher und AEberhard, Lpz. 
1868. Von Plutarchs Viten gibt es noch keine brauchbare Ausgabe (vgl. Bd. I 426). Gber 
die Quellenfrage EMeyer, f'orschungen zur alten Geschichte II, Halle 1899, 66, ftLeo, Die 
griechisch-römische Biographie nach ihrer literarischen Form, Lpz. 1901. 

Manche gute Notiz geben die Strategemensaromlungen desFrontinus und Polyatnos 
und der Perieget Paus an ins. Btne Polle wertvollen MaterMs findet sieh fai der Oeo- 

graphie Strabons. Endlich sind die Werke Ober römische Geschichte, namentlich LMna, 
Appian und Dio Cassius (s. unten) auch tOr die griechische Geschichte dieses Zeitraumes 
von grundlegender Bedeutung. 

Ausgatw der Sirateffemala des Ptonttnus von OOundermann, Lpz. 1888, des Polgainos 

von F.Wölfflin und JMelber, Lpz. 1SS7 und i.i u JMi'!ber, über die Quellen und den 
Wert der Strategemensammiung Polgaens, Jahrb.f.PiUL SuppL XIV {1885) 417 ff. Ver- 
wandt mit diesen Sammlungen sind Phtfareh» Tuvotwibv dpcrai (Kforal. 243ff.). Die beste 
Ausgabe Strabons ist immer noch 1ie von GKramer, Berl. 1S42—52, auf der die von 
AMeineke, Lpz. 1852 ff. beruht i eine neue Ausgabe wurde von BNiese vorbereitet Pausa- 
nk» Onuelae deea^pHo edd. WUtdg et HBtOmner, 3 Bde., Bert. u. Lpt. 1896-1910, ASAvsan 
PauMOUla» descrtption of Greece translated with a commentary, 6 Bde., Lond. 1898. 

Ret dem fast vollständigen Verlust aller Primärquellen bleibt die Quellenanalyse der 
uns erhaltenen Berichte in den meisten F&llen eine unUtebare Aufgabe, soviel Arbeit 
und ScharMnn auch darauf verwendet w^den ist^ und wir mOsaen uns In der Regel damit 



Digitized by Google 



Historiogjaphische Quellen 



141 



beg^flgen, das Verhältnis dieser Berichte zueinander und im allgemeinen Ihre Herkunft 
festzustellen. Das gilt zum Teil selbst (Or die Geschichte Alexanders, wo die Quellen noch 
am rdcMklislea ftfeSeit. Unsere wichflgale Qoeile Iii hier die seittichspUesle, die Anabesls 
Arrians, der die Darstellung des Plolemaios zugrunde liegl, des Freundes Alexanders und 
spateren Königs von Aegypten. Zur Ei:gfliuiuig ist Aristobulos herangezogen, der gleichfalls 
am Alexanderzuge teilgenemmen ba^ und andere Berichte, denen Anien aber nur bedingtes 
Vertrauen entif^enbringt und deren Angaben er darum, wenn auch nicht durebweg, mit 
einem \tf€ja\ oder ähnlichen Ausdrücken anführt. Daneben steht eine Oberlieferung 
mehr rhetorischen Charakters; sie geht in letzter Linie auf Kallisthenes und Änaxtmenes 
zortlck, die AJezender auf sebiem Zuge begleite habe», weHer auf Kteitarchos ans Kole- 
phon (um 300) und den Peripatetiker Duris aus Samos (ca. 340-270). PQr uns wird diese 
Tradition durch Diodor {XVII), Trogus (A7. Xlf) und Curtius Rufus repräsentiert: sie berührt 
sich vielfach mit den \e-fö^eva Arrians. Die Erzählung der militärischen Ereignisse ist 
hier oft unmerllssig^, um so wicbttiper sind die Angid»Bn Aber die Inneren Vorging« im 
königlichen Hauptquartier. Eine Stellung für sich nimmt Plularch ein, der das Haupt- 
gewicht auf die Charakterschilderung legt; er hat eine gelehrte alexandrinischc Bio. 
graphie (Satyros?) ausgeschrieben und aus eigener LektQre ergänzt Viel wertvolles, zum 
Teii aus Artslobuloa, bietet endlicb SIrabon. 

Lesenswert noch immer JGDroysen, Maierialien zur Geschichte Alexanders {HeUtaitm. 
/, - Goiha 1877, 375 ff.), der im Arriankultus allerdings viel zu weit geht Dagegen: 
JKaerst, l'orschuugt'n zur Geschichte Alexanders, Stuttg. 1887, vgl. auch Hellenistisches 
Zeitalter !, Lpz. 1901, 421 ff. Über die offiziellen Aufzeichnungen (t^actXixal iqn^fiepibec) 
UWilcken, Phil. NF. VII {1894) 80ff., und dazu JKaerst ebä, X {1897) 3Mff. Die Fragmente 
der Briefe Alexanders sind gesammelt von EPridik, De Atex. M. epistulanim commercio, 
Dlssert. Dorpat 1893; die Briefe sind fast alle gefälscht, oder doch stark verdächtig, vgl. 
JKaerst, Phil, Nf. V {1892) 602 ff. X {1897) 406 ff. Die Angaben Strabons bat AntMiller 
gesammelt {Die Alexandergeschichte nach Sirabon. Würzburg 1882. 189t). Nach der Hypo- 
these ASchOnes hätte Arrian ein Sammelwerk vor sich gehabt, in dem die Angaben der ver- 
schiedenen Alexanderhistoriker Qbersicbtlicb zusammengestellt gewesen wären {De remm 
AI. M. fmttttnts, Lpz. 1870), der Verfasser der Sammlung wir« naeh Qutschmid Strabon ge- 
wesen, was MLüdecke, De font. Aniani, Leipz. Stud. XI (1888) Iff. näher ausgeführt hat. 
Das ist völlig verkehrt und heute wohl allgemein aufgegeben. Auch das dickleibige Buch 
Ton APränM, Die Quelten der AtexanderMstortker, Brest, 1883, ist ohne Wert, um so 
wi litifrcr die Artikel von ESc?m»arfr, namentlich die über .4rrian und Curtius, in RE. {111,1230 
und IV 2t 1870). Die nächste Aufgabe der Forschung sollte die Rekonstruktion des Ari- 
slobttlos bilden, der von den seitgenOeslsebeo Quellen allein noch elnigennaflen ifreilbar ist; 
von dieser Grundlage aus wird es dann vielleicht möglich sein weiter zu kommen. — Ober 
den soiT Fseudo-Kallisthenes AAusfeld, Der griech. Alexanderroman, Lpz. 1907. 

Arrian hat auch die Geschichte der Ereignisse nach dem Tode Alezanders geschrieben 
(bis Ende 321), in sehr ausfflhriicher Darstellung (10 Bdcbei). Bnidisiaeke dieses Werltes 
hatRReltaenstein ans einem vattkanischen Pallmpsest ans Ltcbt gesogen, andere UKOhter bei 
Suidas nachgfewfesen. Eine knappe Inhaltsang^abe des Ganzen verdanken wir Phn'ios: 
der Athener Dexippos fertigte im 3. Jahrh. einen Auszug, von dem Photios ebenfalls eine 
Inhaltsangabe bleteL Sonst ist Diodor {JVftt—XXI) unsere Hauptqueiie fOr die Dladochen- 
geschichte; ergflnsend treten hinzu Trogus XIII— XVII, einige Lebensbeschreibungen des 
Plutarch und Nepos und einige historische Exkurse bei Pausanias. Es kann kein Zweifel 
sein, daQ alle diese Quellen in letzter Linie auf eine gemeinsame Vorlage zurQckgehen, 
und swar auf die Qesebichte des Hieronymoo von Kardia, der als Offizier unter Bumenea, 
später unter Antigenes und dessen Sohne Demetrios an diesen Ereignissen mithandelnd 
teilgenommen hat; doch scheint ihn nur Arrian direkt benutzt zu haben, die übrigen durch 
Mittelquellen, in denen Hieronymos' Bericht bereits mit anderen Berichten (namentlich 
Dürfe von Samoe) znaammengearbellel war. In einzebien ist bier noch wmlger zu sleheren 
Erprehni<^sen zu gelangen, ala in der Qeacbldite Alazanders, da das erbaltene Material so- 
viel dürftiger ist. 
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Ober Arrians Diadocbengescbicbte RRtittenstein, BresL PhiL Abh. Ul 3t BnsLi888 
und üKäMtr^ SSer3ert.Ak. 1890, II S87. ^e Ausgabe, die alles erhaltene zusammen- 
faßte, wäre sehr nOt?lii h FReuß, Hieronymos von Kardia, BerL1876, geht in der Zurüik- 
(flhrung der uns gebliebenen Be(;icbte auf Hieronymos viel zu wetti vgl. aucb RSctmbert, 
Die Qutlten Pfutmhs in den Leberubesdtretbungen du Eumenes, Daagtia» taut t^prhuB. 
Jahrb.f.Phil. Suppl. IX (1878), der aber auch su kelnm betfiedlgeoden Ergolminaa geiaagL 
NUieres in meiner Griech. Gesch. ff! 2, 3ff. 

FOr die Zeit vonPyrrhos bisKleomenes warPbylarcbos der gelesenste Autor; die Dar- 
steilmig^ war stark rhetorisch gfettrM und auf den Bfrekl berechnei Br war ^ begeisterter 
Anhftoger der spartanischen ReformkOnig« Agis und Kleomenes« und Plutarch hat ihn 

darum seiner Lebensbeschreibung- beider zugrunde gelegt, nicht ohne ihn hin und wieder mit 
Aratos zu kontaminieren^ Mvie andrerseits Phylarchos aucb im Leben des Aratos benutzt isL 
Auch Trogus hSngt, direkt oder Indirekt, von Phylarchos ab. Polyblos dagagen, der als Aehaier 
den ciitgcg^enjfesctzten politischen Standpunkt vertraf, wollte nichts von ihm wissen und hat 
seiner Skizze der Hntwickelung- des achaiischen Bundes bis zur Schlacht bei Sellasia die 
DenkwQrdigkeiien des Aratos zugrunde gelegt, die natarlich keinesw^ ein objektives Bild 
geben konnten. In der Geschichte des ersten Punisehen Kriegen folgt Pcdybios meist den 
Annalen des Fabtus, dann, vom Beginn der Rclacfcrunf^ von Lilybaion (Herh-t 2'iO) an, 
dem Akragantincr Philinos und kehrt am Ende des Krieges wieder zu Fabius zurück. Aus 
Phltbios ist wohl «neb die Geschichte des Libyschen Sötdnerkrieges eobioflinien, «w Pn- 
bius stammt sicher das Verzeichnis der italischen Wehrpflichtigen zu Anbuig des Gallischen 
Krieges und demnach wohl die ganze Erzählung diej?es Krieges selbst; auch der Bericht 
Ober den Illyrischen Krieg stammt aus einer römischen Quelle. Im weiteren Verlauf seines 
Werkes hat Polyblos es nicht mehr fflr notig gehalten sebie Quellen tu nenami, «nfier bei 
gelegentlicher Polemik. Wir können also hier kaum etwas anderes tun, nie die Nach- 
richten nach ihrer Herkunft scheiden, z. R. in der Geschichte des Hannibalischen Krieges 
die römischen von den karthagischen Uenchten. Von den ScbrlftsteUem, die vor oder 
neben Polyblos diesen Zeitraum behandelt haben, kennen wir nicht viel mehr ab die btoBen 
Namen. 

Ober Pbylarcbos und Aratos: MKlatt, Forschungen zur Geschichte des Achdischen 
Buaäett '«ri ttff7, Obtr Polyblos* Quellen s. mein« 0r.0eidMtleill2,iltf., ThMommten, 
Räm* PcatadL If, BetL W9, 3Blff, b bleibt hier noch sehr viel zu tun. 

Polybios' Oe-^chichle wurde fortgesetzt von Poseidonios, dem bertlhmten Stoiker aus 
Apameia, dem Rbodler, wie er nach der Stätte seiner Wirksamkeit gewöhnlich genannt 
wird. Das Werk b«h«nd«lt«. In unlversnlhlstorfseher Darstellung, die Zeit bis wedgslnna 
am «rsten Mithradatischen Kriege. Es ist ohne Zweifel eine ganz hcrvorrag^cnde Leistung 
gewesen; Diodor und Liviu? haben es benutzt; da aber die betreffenden Partien eben50 
wie das Original selbst verloren sind, ist es uns versagt, von der Art der Behandlung ein 
kl«r«s Bild su gewinnen. Wir s«hen nur, didl Po««idonlos polidoeh Ihnlich dachte wi« 
Polyblos, also ein Anhänger der römischen Herrschaft und Gegner der Demokratie war, 
daO er ethnocfraphischen Schilderungen breiten Raum gegeben hat und auf die psycho- 
logische Analyse hohen Wert legte. Auch Strabon schrieb eine Fortsetzung der Oe- 
schichl« des PolyMo«, dl« «bor nur wonl^ g«l«a«n wordnn IsL Sonst nögon von ill«h>> 
rikern dieser Zeit noch Tbeophanes aus Mytilene genannt werden, der eine Geschichte 
der FeldzQge des Pompeius in Asien schrieb, und Timagenes aus Aiexandreia, dessen 
Werk itcpl ßociX^wv, wl« wir gesehen haben, wahndMiallch d«s Vorbild ttr Trogns 
wurde. 

rf Arnold, Theophanes und Poseidonios, Jahrb.f PhU. ^u]0|rf.I]ir(f8M)79#. JCNiKtaiikdlf, 

Deutsche Altertumskunde !, Berl. J887. 557 ff. If 129 ff. 3i9 ff. 

Je dürftiger die bistoriographische Überlieferung für diese Zeit fliefil, um so grOfiere 
Wlditfgkeil «rUuigen die tJrkundnn, di« uns in reicher PflU« erhallen sind. Die ersl« 

Stelle nehmen hier die Inschriften ein. Leider ist das Material so zersplittert, daß es fnst 
uomöglicb ist, eine vollständige Obersicht zu gewinnen. Denn man hat wohl Sammlungen 
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griechischer Inschriften veranstaltet« aber nie daran gedacht, sie durch regelmd&tge Nach- 
Mge ml dam Lrafeadeii ni iulton; |a die griwhlsche Bplsrrapiilk besitzt noeli immer 

keine eigene Hphcmeris. So war das Corpus inscriptionum Graecarum der Bertiner 
Akademie veraltet, noch ehe es abgeschlossen war; und die Inscriptiones Oraecae, die es 
ersetten sollen « sind es heute zum Teil bereits ebenfalls. Auch sind sie noch kaum zur 
Hllfto vollendet; Mr den Rest der griadiiseben Wdt sind wir daraot «nffewieseii, uns die 
Inschriften aus allen möglichen Zeitschriften und Spezialpublikationen zusammen zu suchen. 
Neben den griechischen Inschriften kommen für die Geschichte des Orients auch die la- 
schritten in einheimisclier Sprache in Betraclit, die uns ans Babylonien und Aegypten In 
reicher FQlIc, weniger zahlreich aus Syrien erhalten sind. 

Die wichtigsten griechischen Inschriften sind zusammengestelH bei ChMichel, Recmil 
ä' Inscrtptions grecques, Bnixelles 1900, WDütenberger, Sylloge Inscriptionum Grae- 
carum, * Bert. 1898-1901 und Ohentis Graeei /ascarljpIfOfMS SifeeCat, 2 Bde., Bert. 1903 
—05, femer in der unter HCollitz' Leitung herausgegebenen Sammlung der griechi- 
schen Dialektinschrifien, Gotting. 1883ff. (besonders nfltzlich die Zusammenstellung der 
delphischen Inschriften IBd. III Heft 3-6]; auch auf die Publikationen der Inschriften 
von Pmyamon (Altert, von Pergamon Bd, VlU, Bert. 18190. 189S) von Magnesia (von 
OKem, Bert. 1900), Prien« {wm nfttter von GOrtringen, Bert. 1906^ und Kos (von WPafon 
and Ehicks, Oxford 1891) möge hier hingewiesen werden. — WLarfeld, Handbuch d, griech. 
^igraphüt, Bd. /, 61nleitungs> und Hilfsdisziplinen, die mcht*attiscben Inschriften, Lpx. 
1907, Bd. ff, die atfiseben tnscbriflen 1S98. 1902. - Corpa» tnscriphomm Stmüteamm der 
Pariser Akademie, Paris IHSlff. KSethf, Hicroglyphische Urkunden der griechisch-römischen 
ZMUJtieft I und // (bis Euergetes 1.) Lpz. 1904 (leider ebne Obersetzung) und WSpi^el- 
btrg, DmtoHg^ fmdiriften {Catalogue g^nind da ÄnHquUäs äggptiemu» du itmh du 
Caire), Lpz. 1904. Die keilinschrtftlichcn Urkunden aus' der Seieukldea» vod Aiaakidansatt 
verzeichnet bei EdMeyer, Forschungen II, Halle 1899. 467. 

Mannigfaltige Aufschlösse, namentlich Aber die OescMcbte der Herrscherbftuser, haben 
wir den Mftnzen zu danken, ja ffir den iufiersten Osten der grieehiaeheii Welt, Baktrien 
und Indien, bilden sie geradezu unsere Hauptquelle. Eine vollständige Sammlung des Ma- 
terials, ein Corpus Nummorum ist im Erscheinen, aber noch nicht Ober die ersten Bände 
hinausge langt. Inzwischen geben die Kataloge des Brlllscben Musenros einen gewissen Brsab. 

Für die sele.iki tischen Mfinzen haben wir den Katalog der Sammlung der Paristr 
Nationalbibliothek von EBabelon (Paris 1890), für die ptolemaiischen die an historischen Er- 
gebnissen reiche Bearbeitung von ISvoronos, .\ofiiBficrta toi x^arov^ x&v ritoltiiaimv (3 Bde. 
Athen 1904. Bd. IV, deutsche Übersetzung von Bd. 1, Athen 1908). Die beste Gcsamtflber- 
sicht der griechischen Numismatik gibt BVHead, Historia Numorum, Oxford 1887. Das groft 
angelegte Handbuch von EBabelon, Tratte des monnaies grecques et romaines steht erst 
in den Anfangen und berOhrt bis jetzt unsere Periode noch nicht Zur EinfOhmng nttttUdi 
AvSailet, Die antiken Mümen, neue Bearbeitung von KRegling, Bert. 1909. 

Zu den Inschriften und MOnaen sind in den letzten Jahrzehnten die Papyri getreten. 
Noch vor etwa 30 Jahren besafi man nur verbilbilsmittg wenige dieser Dolnunenle, seil* 

dem sind die Funde sich in überraschender FOlle gefolgt Historische Urkunden im engeren 
Sitme des Worte«? sind allerflinjrs nur sehr wenipf^e darunter, wie t B. der Bericht über 
Ptolemaios Euergetes i-cldzug nach öynen, tUudera Petrie Papyn II 45, 145 und Cuii- 
nln^lham Mmutin II, vielmehr handelt es sieh fast darchwe^ um Privatangelegen- 
heiten oder Vcrwaltungsachen, und zwar, da die Papyri nur in Aegypten pcf-jndcn v.crden, 
auschließlich um dieses; hier aber haben wir eine Menge reichster Belehrung erhatten und 
unser Material vrichst von Jahr zu Jahr. So ist die Papymskunde zur eigenen Disziplin 
geworden, die, gllteklioher als ihre illere Schwesler, die Bpigraphik, in dem von UWitckm 
herausgegebenen Archiv bereits ihr Zentralorgan gefunden hat (bis jetzt 4 Bände, /rrpr/g 
1901—1907). Mit den Papyri eng verwandt sind die Ostraka (t>eschriebene Topischerben), 
malat Sieuerquittungen. die auf das aegyptische Pinanswesen In der Ptolemaler- und Romer- 
zeit ein helles Licht geworfen haben. Leider ist mit der Veröffentlichung der demotischcn 
Papyri und Ostraka, die eine notwendige Ergänzung der griechischen bilden, bisher kaum 
ein Anlang gemacht 
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Die bis Nov. 1899 veröffentlichten Papyri sind verzeichnet ArchPap. l (1900) Iff. Von den 
IfrtBeron Papyrospnblikationen der letzten beiden Jahrzehnte kommen für die ptolemaitsche 

2e!f hauptsächlich in Betracht: Flinders PeMePappri f. 11, Dublin 1891. 189.1, dazu PMahaftj und 
JGSmylg, On the Flinders Petrie Papyri, Cunningham Memoirs XI, Dublin 1905; BPGrenfeil, 
Revenn» Loa» of Ptolemaeus Philadelphm, Oxford 1896. Amtierst Papyri II. Lond. 190t. 
Tebtunis Papyri 1. 11. Lond. 1902. 1907. Hibeh Papuri I. Lond. 1906. Elephantine-Papgri, 
Bert. 1909. Vgl. auch die Obersichten in ArchPap. und von PViereck in CBursian-W Kroll, 
JohreslfericM XCVIII (1898) 135ff. €11(1899) 244 ff. CXXXl {1907) 3') ff., ferner die Bibllo- 
j^raphic bei ABouch^-Leclercq, Mi^f der, Lagides III, Paris 1900, S. Illff. Eine Einführung 
in die Papymskunde gibt ÜGrudeau iiz {Heft I, Lpz. 1900). Dcmotische Papyri: EReL'illout, 
Nouvelle Chrestomatitte dämotique, Paris 1878, Papiirus d4motiques du Loiwre, Paris 1885 
-91, du Briiish Museum. Paris 1892, Chrestomatie d^motique ebd. 1880, WSpicgelberg, De- 
mot. Papyrus aus den Kgl. Museen zu Berlin, Lpz. u. BerL 1902, Die demot. Papyri der 
Straßburger Bibliotlieh, Straßb. 1902; Papyrus gnes 9t d^noUqua, puMIts jmr IWHoß^, 
WSpiegelberg. Seymour de Ricci, Paris 1905. 

Die neuere Forschung bat die Periode nach Alexander lange vernachlässigt Es bAngt 
das nisaromeii mit dem Iraartgen Zustande anseiw OberUefenuig und mit dem Oltnben» 

daS die Makedonen ein ungriechisches Volk, die griechische Geschichte also mtt der 
Schlacht bei Chaironeia zu Ende wäre. Erst BGNiebuhr, obwohl auch er in diesem Vorurteil 
befangen war, hat in seinen Vorträgen Uber alte Gesctiichte eine wissenschaftliche Dar- 
ateilung dieser Zeit gegeben, dodi sind die 1825-1830 in Bonn gehaltenen Vorlesm^en erst 
awanzig Jahre später herausgegeben worden (Bert. 1851). Inzwischen hatte .JGDroysen seine 
Geschichte Alexanders {Hamb. 1833) und des HeHenismvs (2 Bde., 1836 und 1843) ver- 
öffentlicht, die für die ganze spätere Forschung grundlegend wurden; es ist bezeichnend, 
dafi vienig Jahre vergehen mnflten, ehe eine neue Anflage nOtig wurde ((Mha 1871^ 
3 Bde.), während in derselben Zeit Curtius' Griechische Geschichte Auflage um Auflage 
erlebte. Darüber war das Werk alt geworden, um so mehr, als die epigraphi^chen Ent- 
deckungen und Papyrushinde der Forschung zum Teil eine ganz neue Grundlage gaben. 
So fait suerst B/Wcse mit einer neuen Darstenniig dieser Zelt henror: OcscftfcM» d§t gtia- 
chischen und makedonischen Staaten seit der Schlacht bei Chnrrnnra (3 Bde., Gotha 1893 
—1903). Dies Werk bildet in |eder Hinsicht den geraden Gegensatz zu dem Werke 
Droysens: btor ebie blähende Spradie, dne stark stthfekttve Darstelhiii^, die auch vor 
4len kühnsten Hypothesen nicht surOckschreckt, um die Lücken unserer Olierliefening 
auszufüllen und zu einem wirklichen Verständnis der Freirrnisse zu gelangen, dabei das 
stete Bestreben, den zersplitterten Stoff zur Einheit zu gestalten; bei Niese ein platter Stil, 
eine ntichteme WIedeignbe der Quellen, die Sngsfllch allem aus dem Wege geht, was nicht 
schwarz auf weif} bezeugt ist, eine nach äufierlichen Gesichtspunkten zerhackte Disposition. 
Wenn also Niese auch keine Oeschichie im höheren Sinne des Wortes gibt und selbst die 
Probleme oft nicht scharf genug angeiaUt werden, so ist sein Werk doch als Handbuch 
sehr nflWlcb, bauptsidiHcli dämm, well es die erste Darstellung der Zelt von 220-120 auf 
wissenschaftlicher Grundlage bietet, die wir besitzen; denn Droysen schließt mit der Schlacht 
t>ei Sellasia, und unsere römischen Geschichten können natürlich die griechischen Dinge nur 
soweit berOcksich Ilgen, als sie auf Rom direkten Bezug haben. - Noch ehe Nieses Werk 
nbgesehloasen war, hat JKotni den erslmi Band seiner OsscMeM» dies hOmMBehm ZtU' 
alters erscheinen lassen (Lpz. 1901), der aber nur die Grundlegung drs Hellenismus, d. h. 
die Zeit Philipps und Alexanders behandelt. Das Buch steht an Tiefe der historischen 
Auffassung weit Ober Nieses Oeschiehte, geht alMr auf Binsel|»robleme nur wenig ein, ab- 
gesehen von des Verf. Lieblitigsidee, dem Qottkonigtum Alexanders. Von dem II. Itande 
Das Wesen des Hellenismus ist inzwischen (1909) die erste Hälfte erschienen, welche 
die politische Bntwickelung bis zur Schlacht bei Ipsos und kulturgeschichtliche Abschnitte 
«ntbflit 

Die Werke von Droysen und Niese haben nur die politische Geschichte zum Gegen- 
stand. Ein Gesamtbild der Geschichte der griechischen Welt in dem Jahrhundert seit 
Alexander (bis 217), mit Berücksichtigung der sozialen wirtschaftlichen und geistigen Ent- 
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wickelang bat der Verf. dieses Abschnittes im III. Bande seiner 'Gmchischm Oeschichte^ 
gfegeben (Straßb. 1904); der erate TeU «nllillt die Denrtellttii^, der iweHe Unlennchungen 
Ober die Hauptprobleme; beigegllMtt Silid eine Anzahl Karten, da unsere historischen 
Atlanten fflr diese Periode durchwegf ^ani ungenög-ende*; bieten. Ausschließlich von der 
Kulturentwicklung handeln JPMahaffy, Greek U(e and Thought from the age of Alexander 
to ttu Rmnm eonqtmt Land. 1887, und JButMuudl in seiner OrkMulim KtMur- 
geschickte, Bert. u. Stuttg. 1898-1902; letzteres Werk war bei seiner grundsatzlichen 
IgTiorieruni? der neueren Forschung schon beim Erscheinen veraltet Um so werlvoller 
sind auch heute noch die AuslQhrungen WMelbigs in seinen Untersuchungen über die 
eampaOtdu Wmdnuitnl, Lp*. S«br notdich «ucb PSimtmW, OmdMdd» dtr 

griech. Literatur in der Mexnndrinerzeit, l.pz. 1891 f. 

Von Spezialuntersuchungen kann hier nur das Wichtigste erwähnt werden. Die Aus- 
wahl nrafi nntoriidi bfs ni etnem gewiaeen Orade ttibiektiv sein, nihere Nadiweise In den 
oben angefahrten Qesamtdarstellung^en und den Berichten von ÄBauer, Die Forschungen 
zur griech, Goch. 1888-1898, Münch. 1899, und TlüLenschau {1899-1906, Jahnsberichte fBr 
AiterUtnawiwtttuthafl, Bd. 122 und 135). Ober den KAnigskuH handelt an besten BtOmt- 
mann, Ktto I (1901) 51. über das hellenistische Fürstenrecht FBreccia in meinen Studi di 
Storia AnHea, Heft IV, Rom 1903. - Ober die Koivd EAFreeman, tiistorg of Pederal 
Üovtmmtni, * LomL 1903. - Ober die rdnisehe Eroberung JKToma$tt, MMi» Sdikttkt- 
felder in Griechentand II. f^rrl. 1907. GColin, Rome et' la nr^ce de 200 d 146 av. J. Chr., 
Paris 1906 {ßibOothique des ecoles franeaises vol. 94). ThReinach, Mithridate äupator roi 
du Pm^ Pari» 1890, deotseh von AQäiz, Lpz. 1896. QPtkii^btrg, OcsdUleM» (Muhmnlaada 
unter der Herrschaft der Römer I, Halle 1866 (völlig^ veröltet, aber für die Zeit nach Sulla 
noch durch nichts besseres ersetzt). GZippel, Die römische Herrschaft in lUgrien bis auf 
Augmtus, Lpz. 1877. Die Arbeiten von SSchebelew, GeaeMdUe Athens von 229*'3t n. dkr., 
Ä. Petersburg 1898, Achaika, ebd. 1903, sind leider russisch geschrieben. 

Ober die asiatischen Reiche ERBevan, The House of Seleucus, 2 Bde., Land. 1902 (ohne 
neue Ergebnisse). AvGutschmid, GeschiclUe Irans von Alexander dem Großen bis zum llntet- 
gang der Arsaciden, Ti'ibq, 1^88. AvSallet, Die Nachfnicfor Alexanders in Baktrien und 
Indien. Herl. 1879. BHaiissoiiliier, Mistoire de Mil^t t/ du Didymeion, Pari.<i 1902. GCardi- 
nali, II Regno de Pergamo, in meinen Studi di Storia Anüca, Heft V, Rom 1906. FStdhelin, 
Geschichte der kleinasiatischen Galnter, Lpz. 1907. EdMeyer, Geschichte r/<"r Königreichs 
Pontes, Lpz. 1879 HWiilrich, Juden und Grieclmi vor der makkabäischen Erhebung, 
Götting. 1895. F.Schärtr, OttdUdOe de» /XldbdtMt VoOta» im ZdUdt» Jttu Chrittt, I* Lpt, 
1901. IP. IIP 1898. 

Ober Aegypten vor allem ABoucM-Leclercq, Histoire des Lagides, 4 Bde.. Paris 1903 
-1907, besonders wichtig die beiden letzten Bflnde: Les institutions de l'flgypte ptole- 
maique, neben Cardinali, Pergamon, die erste Gesamtdarstellung des Staatsrechts und 
der Verwaltung eines hellenistischen Reiches, die wir bis jetzt besitzen. Ferner MStrack. 
Die Dynastie der Ptolemäer, Bert. 1897 (zum Tel! veraltet). PaulMMeyer, Das Heerwesen 
der Ptotemäer und Römer in Aegypten, Lpz, 19(X), WOtto, Priester und Tempel im helle- 
ntsHsdten Aegypten, 2 Bde., Lpz. 1905. 1908. OLumbrt^o, t&momie potittque de Vägypte 
sous les Lagides, Turin 1870, unkritische, heute völlig veraltete Matcrialiensammlung. 
UWUckent Griechisch« Ostraka aus Aegypten und Nubien, Lpz. u. BerL 1899, grundlegend 
ftlr nnsere Kenntnis des aegyptischen Stenerwresens. 

Ober die letzten Zeiten des Hellenismus: WJudeich, H;; im Orient, Lpz. 1885, JKro- 
mager. Kleine Forschungen zur Geschichte des zweiten Triumvirats, Herrn. XXIX {1884) 
596 ff. XJOa (189G) iff. 70 ff. XXXIII (1898) Iff. 13 ff. 

CHRONOLOGIE 

Im Alexanderreich und den daraus hervnrp-fganq^enen Staaten stand natürlich der 
makedonische Kalender in offizieller Ueltung, ohne aber die alteinheimischen Kalender 
ans dem Oeteaucb des täglichen Lebens verdrtngen ni können. Von diesen war der 
babylonische Kalender dem makedonischen wesensgleich, d. h. ebenfalls lunisolar; In 
Aegypten dagegen rechnete man nach einem Sonnenjahr von 365 Tagen, in 12 Monate zu 
je 30 Tagen geteilt, mit 5 QberscbOssigen Tagen, den sog. fipagomenen, am Ende des 
BnlfiMiMt in die ANcrtamswIieciiKhitt. III. 10 
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Jahres. Da also das Jahr gegenüber dem iulianiscbea Jahre um 6 Stunden zu kurz wir« 
venchob rieh des Net^ahr alle vier Jaln« am einen Tag: nach rOeitwtrIs, bis es naeh 

Ablauf von 1461 aegyptischen ■=» 1460 juHanischen Jahren wieder auf dem ursprOnglichen 
Punkte ang-elangt war, nachdem es den panzen Kreis des Jahres durchlaufen hatte. Man 
nennt diesen Zeitraum Sothispenode, weil nach ihrem Ablauf der Auigang des Sothis oder 
Sirius wieder mit dem Nenfahr sosammenflel. Zur Zelt der Brobening des Laodea durdi 
Aleiander entsprach das aegfyptische Neujahr (1. Thoth) dem 14. November julianisch, zur 
Zeit der Eroberung des Landes durch Octavian dem 31. August. Die technische Über- 
legenheit des festen aegyptiscben Kalemdei« Uber den makedoniscben hat aar Folge ge- 
bäht, daft er auch bei der griechischen Bevttlkerut^ bald zur attsschllefittchen Herrschaft 
gelangte, sodaß die Regierung sich gezwungen sah, ihre Erlasse nach beiden Kalendern 
zu datieren,;^ bis endlich unter Euergetes II. der makedonische Kalender dem aegyptiscben 
angepaflt wurde; das malndonisehe Neujahr (t. Dies) wurde auf das segyptisehe Neujahr 
(1. Thoth) gete^^t und die makedonischen Monate den aegyptiscben gleichgesetzt Erst 
Augustus hat dann den Schritt getan, den bereits Euergetes I. vergeblich versucht hatte 
(Dekret von Kanopos), den Kalender mit dem Laui der Sonne in Übereinstimmung zu 
1»ingen, dadurch da6 er, nach dem Vorbild des Julianiseben Kalenders, alle vier Jahr 
eine sechste Epagomene einschaltete, so daß von da an der t. Dios -Thoth auf den 
29. August festgelegt war und nur in den Jahren nach der Schaltung auf den 30. zu 
stehen kam. 

BP0rmf9tt-AHunt, fmtk Papyri I. Land. 1906, 332-389, ABouäii-Udtreq, HM. du 
Lagides IV 277ff. Neujahrstabelle in RE. J 1, G53ff. Über den babylonischen Kalender 
SMahler. Kalender der Babytonier {ßJter.Wien.Ak. Math. Kl. lOi, Abt. 2a. Mdrz 1892) und 
SMIsyMis dtr BabgUmtgr, Ztftadir^MigrloL IX (1694) d9f, daiu EMtstr^ tbd, 325, 

Den orienfalisdien Braneh, nach itegterung^ahfen in datteiwi, hat bereits Alexander 

von den persischen Königen hcrQbergenommen {DittenbergrrS:j!}/' /5T), und die Diadochen 
sind diesem Beispiel gefolgt. Dabei galt als erstes Jahr eines Herrschers das Kalender- 
jahr, in den er den Thron bestiegen halle. In Aegypten, wo swel Kalender net>eneinander 
in Gebrauch waren, finden wir neben der Rechnung nach KOnigsjahren schlechtweg auch 
eine Rechnung nach KOnigs|abren übe oi irpöcoboi; man vermutet, da6 dic<;cr Rechnung nach 
Finanzjahren der ägyptische Kalender zugrunde liegt, während die Königsjahre nach dem 
makedonischen Kalender gerechnet wurden. Im Seleulcldenrelche hat sieh aus der Datie- 
rung nach KOnigsjahren eine Ära entwickelt, indem man die Regierungsjabre des Be- 
gründers der Dynastie auch nach dessen Tode weiter zählte. Ihre Epoche ist dü«: erste 
Neujahr nach der Wtedcrcrobcrung von Babylonien durch Seleukos, also nach makedo- 
nfsebem Kalender der 1. Dioe 312/1 (Oktober 312), nach ebiheimisebMn Kalender der 
1. Nisan 311/0 (März 'April 3)1). Diese Ära i:^t dann unter der parthischen Herrschaft 
beibehalten worden, neben einer eigenen Ära, die von der Begrtlndung dieses Reiches 
248/7 an datiert Auch sonst haben sich damals tablrelche Aren von lokaler Bedeutung 
entwickelt, namenflieh in Pbolniklen und wdterhin die Prorinzlalftren in Makedonien 
(Epoche Herbst 148) und Kleinasien. In der Wissenschaft kam im III. Jahrb. die Olym- 
piadenAra zur Herrschaft, die aber in Öffentlichen Urkunden nur ganz ausnahmsweise ver- 
wendet wurde. 

Ober die Rechnung naeh Kdiiigs|ahren EMtgtr, Pönehmgen II 448 ff. und fflr Aegypten 

BoucM - Leclercq a. a. 0., Ober die SeleukidenSra F.dMeyer, Zeitschr.f.Assyriologie IX 
(1894) 325 ff. Die Lokalärcn kennen wir hauptsachlich aus den Münzen, vgl. Kubitschek, 
Art Ära in RE. 1 1, W6ff. Qetst schon etwas veraltet), JRomier, Rev. des Stüdes grecquu 
XII 362 (Ober die phoinikische AlexanrlerAra), JSnoronos, Münzen der Pfolemaier 

IV, Athen 1904. Datierung nach der Oiympiadon^ra (Ol. 140) in der Inschrift aus Magnesia 
am Matandroe DUIm^ergei^l. * 286. 

Daneben blieb natOrllch die Zfthlung der Jahre nach eponymen Beamten in Qebraucb, 
selbst im Ptolemaierreiche, wo man nach Priestern Alezanders und der Lagiden und nach 
Kanephoren der Arsinoe Pbiladelpbos datierte. Leider ist das für die Chronologie wich- 
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tlgste Verzeichnis soldier Beamten, die attische Archontenliste nur bis 29^3 (Archon 
Otympiodoros) vollsliiid^f erlialten, von da an Ist nur fOr verbllUiismlBig wenige Arebonten 
das Amts|ahr direkt bezeugt, und wir sind in der Hauptsache darauf angewiesen, aus den 
literarisch oder epig^raphisch flberlieferten Archontennamen die Liste zu rekoi.Ltr'iteren, was 
natOrlicb nur bis zu cmcin gewissen Punlitc und auch da meist nur innerhalb einer ge- 
winnen Pnhlnfgrmsn mOfflich int Sabr fruchllMr war WSPargnnott» ftildackanir, daS seil 
der Müte des 4. Jahrh. die Ralsschrcibcr Fich ir. der offiziellen Ordnung^ der Phylen ge- 
folgt sind, so daß, wenn der Schreiber in einem Jahr aus der Erechtheis war, er im 
nächsten aus der Aigeis genommen wurde, and so fort. Nur sind freilicb, naniantlleb tai 
politisch bewegten Zelten, vielheb Stomngen dieser Ordnung eingetreten, eo daß dieses 
Kriterium keineswegs absolute Geltung beanspruchen kann. Dasselbe gilt von den Ver- 
suchen, die Arebonten nach dem Scbaltzykius anzuordnen. Immerhin ist, es gelungen, 
die nns erbattenen Archontennamen in eine dironologiscbe Ordnui^ m bringen, die 
wenigstens annftbeind riehlig tot, so viel im ebuebien anch noch nngewifl bleibt 

WSFerguson, The Athenian Archoiis of the third and s^ccoud Centuries before Christ^ 
Comell Studits in clanical phitoiogy, X, Ithaca (New York) 1S99. Alles was vorher aber 
die attischen Arebonten geschrieben worden ist (auch der Art Ardtontes in RE.) ist da- 
durch veraltet Nur hat freilich Ferguson sein System zu mechanisch durchfahren wollen. 
Auch JKirchmr bat In seiner Archontenliste Pro»,atL //, Berl. 1903, 631 sich zu sehr von 
Ferguson beeinflussen lassen. Bfne kriUsebe Verarbeffong des gesamten Materials gibt 
WKolbe, Die attischen Ärchonteri von 293 2-31 0 v. Chr. (AbhGG., Phit.-hist. KL, N. F. 
X 4) Bert. 1908. Ober die Archonten des 3. Jahrh. s. meine Oriech. Geschichte lU 2, 
33ff. - IMn der aknandrtalsclien eponymea Priester bei ABoaM-Lttiercq a. a. O. iß 
451t, IV33if. und WOlio, PHutwr und Tnapd im htUtp, Atggplm I ffSff* II 324f, 

Die delphische Archontenliste ist von AMommsen für die Jahre 198-169 rekonstruiert 
worden {PhU. XXIV Iff.); vor und nachher sind meist nur annähernde Zeitbestimmungen 
möglich; die vollständige Liste gibt HPomtow in RE. IV 2. 2f89ff.^ für das 3. Jahrh. zu 
berichtigen nadi meiner OtMl OttdUdite III 2, 380. Die HersteUnng der deUsdiea 
Archontenliste von 302-169 verdanken wir ThMornoHc {Les Archives de Fintendance sacrie 
ä JMo»t BibL des Ecoles franf. XLIX, Paris 1887, 102ff.), NachtrAge dazu von BSchulhof, 
BCH, XXXt (mS) 97 ff., vgl. WTam. JhOSt. XXIX (f909) 274ff.: es Melbt eine Meine Pebler- 
grenze, in Milet sind vollstflndige Verzeichnisse der crtqiavr^qpöpoi ol Kai atcu^vf|Tat von 
523-260, aus der Mitte «les 2 Irshrh. und von 89 v. Chr. bis 20 n. Chr. gefunden worden, 
im ganzen iür 434 Jahre {ThWiegand, SSerMertJUt. 1906^ 543)» doch sind sie bis jetzt 
nooli Hiebt verOftetttliebt Das efgenittehe Pondament aber, Jant dem unsere Kenntnis der 
Ciironologie dieser Zeit beruht, ist die römische Eponymenliste, die sog. Consularfasten ; 
nur durch Sie ist es möglich, IQr das 2. und 1. Jahrh. zu sicheren Bestimmungen zu ge- 
langen. 

Von den chronographischen Arbelten des Alteitems ist uns verhiltetsmM^ wenig er- 
halten. Die Älteste, die auf uns gelangt ist, ist das sog. Marmor Parium, eine Tabelle der 

wichtic:'5ten Ereiß-nisse der politischen tind Literaturgeschichte, Imit Angabe der attischen 
Archomen und der Zahl der Jahre, die seit den betreffenden Ereignissen bis zum Jahre 
264/9 (Archon Dlognetos) vergangen waren. Bin neues Stock dieeer TafSt, die Jahre 336/9 
-299,8 enthaltend, ist vor kurzem auf Faros gefunden worden; es bricht leider gerade 
da ab, wo wir neues Material am nMigsten gebraucht hätten. Übrigens sind die Angaben 
zum Teil nachweislich unrichtig, doch betragt der Fehler in dem neuen Bmehstflck, das 
ms hier wSM» interessiert, so viel wir sehen, nte mehr als ein Jahr. Auch das chrono- 
logische Handbuch, das Dtodor der Anordnung setner historischen Bililiothek zugrunde ge- 
legt hat und das sich aus dieser zum Teil rekonstruieren laßt, verdient keineswegs un- 
bedingtes Vertrauen, wenn es auch im gansen recht sorgfaltig gearbeitet war. Dagegen 
ist DIodor selbst bei der EhMTbettung seiner historischen Exzerpte in das chronologische 
Schema mit Ärgster WillkOr verfahren, so daß seine Chronologie überall da, wo sie nicht 
auf das Handbuch zurückgeht, vollständig wertlos ist Dasselbe gilt von der, nach ihrem 
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Pnadort 90g. ClinMilk von Oxyryndios, mn der letzten Ptolenetor- oder ersten Kaiser« 

zeit, spAtestens aus dem 2. Jahrh. Sie ist nach Olympiaden geordnet, mil Angabe der 
attischen Archonten; das erhaltene Bruchstack geht von 355/4—316/5 (mit einigen LQcken). 

Die Fragmente der Xpovixd des Eratosthenes und des Kastor gesammelt von CMüller 
im Anhang zum Oidotschen Herodot, vgl. LBomemann , De Castoris Chronicis Diodori 
SlaM fönte ac norma, Progr. Lübeck 1878; die Fragmente des Apotlodor von FJacoby, in 
PMl.Unters. XV f, Bert. 1902. Beste Ausgabe des Marmor Partum von FJacoby, Bert. 7904. 
Das Chronikon von Oxyrynchos: Oxgrgnchits Papgrt l 25 ff. 

Ein Verzeichnis der babylonischen (seit Nabonnassar) und persischen Könige, dann 
der Ptolemaier und der romischen Könige von Aegypten bis Antoninus Plus mit Angabe 
der Reglerungsdaner in aegyptisclien Wandeliaiirtnt gibt der von Ptolemaios anfbewahrle 
KOnigskanon (Kovibv ßaciXctüiv). Die Regierungen sind hier, um die astronomischen Be- 
rechnungen leicht und sicher datieren zu können, in ein festes Schema gebracht, so dafi 
das Jahr des Regierungsantrittes jedes Herrschers als dessen erstes Jahr gilt und die 
Ober das leiste volle Jahr ObersdileBenden Monate dem NacMo^r sagelelll werden. Ab- 
gesehen von diesem willkOrlichen Verfahren sind die Angaben zuverttSSig vnd bilden dlO 
Grundlage unserer Kenntnis der Chronologie der Ptolemaierzeit 

Regentenlisten der drei großen hellenisHschen Reiche sind ans in der Chronik des 
Bnsebios aufbewahrt, einer Kompilation aus dem Anfang des 4. Jahrb., die, wie die 
übrigen altchristlich(>n Chronographien, sich die Aufgabe stellt, die biblische mit der 
griechischen Chronologie in Parallele zu bringen. Die Listen der makedonischen KOnige 
nach Alexander nnd der PlolMiaier, wahrscheinlich auch der Astottonm et Sgnmtm 
Ttgett bat Eusebios der Chronik seines Siteren Zeitgenossen, des Xeuplatonikers Porpby« 
rios von Tyros, entnommen; sie sind, vf\e schon ein Vergleich der Ptolemaierüste mit 
dem astronomischen Königskanon zeigt, keineswegs unbedingt zuverlässig, auch abgesehen 
von der fehlerhatlen Oberileterang. ObeAaupt sind KOnlgslisten, die auf gante Jahre ge- 
stellt sind, für feinere chronologische Bestimmungen unbrauctibar. Die Angaben der von 
Eusebios selbst verfertigten chronologischen Tabelle, des 'Kanon\ vollends sind nur mit 
größter Vorsicht zu benutzen. 

Der astronomische KOnigskanon ist am besten und bequemsten publiziert bei CWachS' 
muih, F.inMtvng in die n!fr Geschichte. Lpz. 1S95. 304ff. Eusebiov' Chmnik ist im griechischen 
Origuialc verloren; wir haben eine armenische Übersetzung, eine lateinische Bearbeitung 
des Kanons von Hieronymus, Auszüge der byzantbilscben Chronographen und eine syrische 
Epitome (CSiegfricd nnd HGctzer, Eusebii canontmi epiiome ex Dlonysit Telmahnrc;;f;is 
Chronico petita, Lpz. 18S4, dazu AvGutschmid, Kl. Sehr, l 488. Lpz. 1889). Einzige 
brauchbare, aber keineswegs abschließende Ausgabe von ilSeft0«na,2Afa,,Alfl/d66./479. 
SSchwartz, Art. Eusebios in Kf.. VII. 1370 ff. 

Was sich heute auf dem Titel als 'Griechische Chronologie' bezeichnet, sind Unter- 
suebnngen dber das Kalenderwesen, bei denen meist sehr wenig taeranskommt So die 
Bücher von August Momnisen {Lpz. 1SS3), AdolfSchmidl (Jena IS88) und GUnger (in Müllers 
Hdb. l' 7l4ff. Münch. 1892). Eine angewandte Chronologie hat UFClinton in seinen Fasti 
HeUenici gegeben (//* bis 280, Oxford 1827, III • bis aui Augustus' Tod, 1851), eine für ihre 
Zelt sehr achtbare Leistung, heute aatflrlicb vOtlig veraltet, aber als ganaes noeh nn- 
ersetzt Die Chronologie des ausLychcnien 4. und des 3. Jahrh. habe ich in meiner 
Wech. Geschichte III 2, 20—236 behandelt; dort auch eine Zeittafel von 330-217 (S. 512 ff.). 
Ober die Chronologie des Ptolemaierreiches IVStrack. Dgnaeäe d§t PMmnaer, Bert. 
149 ff. ; eine Zeittafel gibt ABouche-Leclercq, Histoire des Lagidee tt 3Bi ff. Ober die Chrono- 
logie der SeleuUden BHiese» Herrn. JÜLXV (m») 49ff. 

GESICHTSPUNKTE UND PROBLEME 

Die Philologie hat es in erster Linie mit Worten zu tun. Daher ihr Name. Die 
Geschichte handelt von den Sachen. Das bedingt einen fundamentalen Unterschied 
in der Methode. Der Philologe fragt: was steht in den Quellen? der Historiker: ist 
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das, was in den QueHen steh^ riditli;? Dte Aufgabe des Phildogen ist ersdiOpft, 
wenn er einen möglichst reinen Text hergestellt und diesen Text interpretiert hat: 

die des Historikers beginnt da, wo die Arbeit des Philologen aufhört. Natürlich 
lassen beide Gebiete sich in der Praxis nicht reinlich scheiden. Wie der Histo- 
riker philologische Kenntnisse nötig hat, um die Vorarbeit des Philologen prüfen 
und, wenn nötig, selbst madien zu IcOnnen, so sind dem Phflologen m einer ricb> 
tigen tot en we ta tion seiner Texte Sachlienntnisse nnentiielirlich^also da, wo es sidi 
um politische und wirtschaftliche Dinge handelt, staatswissenschaftliche und mili- 
tärische Kenntnisse. Er kommt sonst leicht dahin die Fähigkeit zu verlieren, wie 
Niebuhr einmal mit Anspielung auf Boeckh gesagt hat (R. Gesch. 11 80, i43), 'sich 
philologische OberUeferung als wirldich zu vergegenwärtigen'. Kein Philologe wird 
auch nur einen Aiqienblicli zwdldn, einen Satz, der kehien grammatiicaiisdMn Sinn 
gibt, selbst wenn er in der besten Handschrift steht, zu emendieren, und falls er 
keine Emendation finden kann, durch ein Kreuz oder einen Stern als korrupt zu 
bezeichnen, auch da, wo ein nicht philologisch Geschulter vielleicht ohne Bedenken 
Ober die Schwierigkeit hinweglesen wftrde. Aber sadilidie Schwleriglcdien, die 
doch viä achw««r wiegen als ein versdiriebener Satz, sieht der Philologe sehr 
häufig nicht. Es ist das Verhängnis der alten Geschichte, daß sie bis in unsere 
Zeit hinein hauptsachlich von solchen betrieben worden ist, die nichts waren und 
sind als bloß Philologen. Jetzt fangt es ja allmählig an, besser zu werden. 

Anders AGercke, Bd, I 33 ff.\ er urteilt vom philolog^ischen, ich vom hisforisctien Stand- 
poiikte aus. Selbstverständlich spreche ich hier nur von der Philologie im engeren SimMi, 
soweit sie als Hilfswissenschaft der Qeschichte in Betracht kommt. Daß bei der wissen- 
schaftlichen Arbeitsteilung auch die Literaturgeschichte in das Gebiet der Philologie fällt, 
berQbrt uns an dieser Stelle nicht weiter: da mufi der Philologe allerdings, soweit es sich 
um das Biographische bandelt, zum Teil nach historischer Metbode arbeiten, doch das ist 
Nebensache. Das Wesentliche bleibt auch hier die Interpralalion der Texte. Was dabei 
herauskommt, wenn ein historisches Thema nach philologischer Melbode behandelt wird, 
zeigen z. B. unsere Handbücher der sog. 'StaatsaltertQmer'. 

Die Qeschichte - das Wort im höchsten Sinne genommen - ist eine enzyklopädische 
Wissenschaft, wie die Philosophie; sie hat dl« Darstellung der gesamten Katturentwick^iuig 

der Menschheit, in allen ihren Richtungen, zur Aufgabe. Als Fachwissenschaft aber ist 
die Geschichte eine Sozial Wissenschaft, ihre Aufgabe die Erforschung der politischen und 
wirtschaftlichen Entwickelung. Nur der wird das leisten können, der gründliches philo- 
logisches Wissen mit ebcn^^o gründlichen stant'^wi'^ser'-chnftlichen Kenntnissen vereinigt. 
Ranke hat in einem vielberuienen Worte gcbdgi, die Aulgabe der Geschichte bestehe vor 
allem darin, zu zeigen, 'wie es eigentlich gewesen Ist'. Gewiß ist das die nächste Auf- 
gabe der historischen Forschung, aber wir kommen damit nur bis in die Vorhalle des 
Teaipcb der Geschichte, in das Adyton treten wir erst, wenn es uns gelingt, zu zeigen, 
warum es SO gewesen ist und so kommen mußte. Damit ist dann auch die hittoriseh« 
Katharsis gegeben, die uns mit allem versöhnt: ci)v b' iv&tKq, ndv koXöv. 

Auf dem Gesncrten beruht der nncrebliche Gegensatz zwischen Wort- und Sach- 
kritik, von dem heute so viel lie Rede sf, während es doch klar ist, daß die histo- 
rische Kritik in letzter Linie übertiaupt nur Öachkntili sein kann, denn Sachen sind 
fanmer starker als Worte. Rne Angabe mag noch so gut bezeugt sein, so werden 
wir sie deswegen doch verwerfen, wenn schwerwiegende innere QrOnde gegen ilure 
Richtigkeit sprechen. Wir werden dabei natoHich sehr vorsichtig sein, um so mehr, 
je besser die Quelle ist. Annähernde Sicherheit geben nur Urkunden; auch sie 
können manchmal täuschen, selbst wenn sie echt sind, und historii^raphische Dar- 
stellungen geben Aberhaopt nur ein reflelclfertes Licht, sie stellen die Dinge dar, 
nicht wie sie gewesen sind, srnidem wie der Verfasser ^e gesehen hat Und amdh 
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der gewissenhafteste Historiker kann durcti falsche Angaben irre gefQhrt werden, 

auch wenn er zeitgenössische Ereignisse berichtet, auch ihm kann einmal ein Ver- 
sehen begegnen, und vor allem, niemand kann aus seiner Individualitat heraus. 
Darum müssen wir scharf scheiden zwischen tatsächlichen Angaben und subjektiven 
Urteilen; nur die ersferen IcOnnen for uns mafigebend sein und auch sie nur mit 
den eben bezeichneten Einschränkungen. Und Oberhaupt dorfen wir auch die 
besten antiken Geschichtschreiber, selbst einen Thukydides und Polybios, nicht mit 
dem Mrißc messen, das wir heute an historische Werke lepen; von den Anforde- 
rungen exakter wissenschaftlicher Forschung haben sie nodi kaum eine Ahnung 
gdtabt Das gflt ebenso von der gelehrten Qeschichtschreibung des Altertums. 
Aristoteles' 'Aenvaiwv iroXircta mag ja for ihre Zeit eine bedeutende Leistung ge- 
wesen sein; heute wOrden wir so etwas keinem Studenten mehr durchgehen lassen. 
Das gibt uns natOrlich kein Kecht, uns gegenüber tinseren Vort^angern aus dem 
Altertum zu überheben; sie smd es, die den Grund gelegt haben, auf dem wir 
weiter bauen, und wenn wir heute mehr leisten, so das daran, dafl w ernten 
icOnnen, wo sie gesät haben. Aber wir dürfen die Inferiorität der antiken Geschicht- 
schreibung, das Fehlen jedes eigentlich wissenschaftlichen Betriebes der Geschichte 
im Altertum nie vergessen, wenn es sich darum handelt, über den Wert der Über- 
lieferung ein Urteil zu gewinnen. Denn leider beruht unsere Kenntnis der politi- 
schen Geschichte des Altertums fast ausschliefilich auf historiographischen Dar- 
stellungen, nodi dazu mit wenigen Ausnahmen aus zweiter und dritter Hand» metot 
dürftigen Kompendien, von Leuten verfaßt, denen jede Befähigung zum Historiker 
abging. Alle epigraphischen und Papyrusfunde haben daran nichts wesentliches 
geändert; wir besitzen noch immer nur eine verschwindend kleine Zahl historischer 
Urininden. 

Wer vergangene Zeiten verstehen will, muß zuerst in der eigenen Bescheid wissen. 
Also theoretische, und sobald es sein kann, praktische Betätigung am politischen Leben; 
wer fn etner Wahlkampagne an aehl Abenden auf der TrfbQne siebt, lern! mehr als In 
ac!i! Jahren am Schreibtisch. Auch Beschäftigung mit militririschen Dingen ist unerläßlich; 
das klassische Werk von CClamewUz, Vom Kriege z. B. sollte ieder besitzen, der sich 
mtt Oesehichte beschtfHgt; es ist ja fftr wenige Mark xu haben. Sehr wlcbtlcf: HM' 
brück, Geschichte der Kriegskunst {P Bert. 190S, I! -JJl 1902-1907). Auch abschreckende 
Beispiele sind oft nützlich. Wer wissen will, wie Geschichte nicht geschrieben werden 
soll, braucht nur AlMm OrteeMtdu Oe$tMcMe (4 Btfe., Bert. 1486-94) oder desaalben 
Verfassers Geschichte Siciliens {3 Bde.. Lpz. 1859-98) in die Haod ZU nehmen. Doch iSl 
das letztere Werk als Materialiensammlung sehr itützlich. 

Eine gute Erläuterung zu dem eben Ober Wort- und Sachkritik Bemerkten gibt 
die Frage nach der Nationaliat der Maicedonen, das Grundproblem der ganten 
griechischen Geschichte seit Philipp; hangt es doch von der Art, wie wir sie be* 
antworten, ab, ob wir Philipp als fremden Froherer in der Art wie spater die Römer, 
odci vielmehr als den Einiger und Retter der griechischen Nation auffassen sollen. 
Den attischen Schriftstellern des 4. Jahrh., von Thukydides bis Demosthenes, gelten 
die Makedonen als 'Barbaren*: Grund genug far die Philologen der alteren Gene- 
ration, das Griechentum der Makedonen zu leugnen. So urteilten OtfriedMOller, 
Erns!Curtius, ArnoldSchaefer; selbst ThMommsen, der ja auf diesem Gebiet nicht 
Spez ilist war, hat sich dadurch beeinflussen lassen. Ob die Bezeichnung als 
Barbaren auf die Nationalität oder vielmehr aui daa KuUurniveau zu beziehen sei, 
Iragten sie nicht; ob ihre Auffassung nicht mit den historischen Talsachen fai 
schroffem Widerspruch stflnde ebensowenig; nicht einmal daran nahmen sie An- 
sto6, und das ist eigentlich von ihrem Standpunicte aus das Merlcwordigste, dafi 
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die griechische Nationalität und Sprache der Makedonen im Gegensatz lu den 
stammiremden Kömern ausdrQcklich bezeugt wird, und zwar von keinem üermgeren 
ab Polybio« (fJT 37 und bei U». XXXI 29^. B« bedarf dieMt Zeugnissw ibw nicht; 
denn die liunderte von nuikadoiiisdien Peimnaimainen, die mit vefschwindenden 
Ausnahmen rein griechisch sind, die zahlreichen griechischen Ortsnamen des Landes, 
die uns oberlieferten Reste des makedonischen Dialekts, endlich und vor allem die 
Tatsache, daß in sämtlichen von den Makedonen begründeten Reichen und Städten 
Oiiecbiedi die offiiidle Spftdie gevesen ist, eind ebenso viele Beweise für des 
Oriedientum des maicedonischen Stammes. Und wenn das aUes nicht wlr^ wttrde 
schon der althomerische Name ^rmpoi, der sich in Makedonien, und hier allein, als 
Bezeichnung des Kriegsgefolges des Königs erhalten hat, die Frage zur Entschei- 
dung bringen. DemgegenQber kann es nicht in Betracht kommen, dafi im make- 
denisehen Dialekt die Mediae die Stelle der gemeingriechischen Aspiratae vertreten; 
es ist ein meihodischer Pehlerp eine einidne lauttidie Erscheinung herauszugrsifen 
und daraufhin Ober den Charakter einer Sprache zu urteilen. Nicht minder un- 
begrOndet sind die Zweifel an der griechischen Nationalität der Epeirolen und der 
diesen benachbarten Stämme des inneren Aitoliens, denn sie beruhen auf einer falschen 
Interpretation einer Stelle des Thukydides (/// 94), Dort wird gesagt, die Eurytanen, 
^ der aitoUsche Hanplstemm, eden dTVwcT^aroi Y^tBccotv gewesen; aber mehr als 
unverstandlich kann eine Sprache doch nicht sehi, der Superlativ zeigt also, daß 
man die Eurytanen immer noch, vircnn auch nur schwer, verstehen konnte; wie die 
Scholien zu der Stelle ganz richtig erklaren (ouk i^^v^tc xriv ömAtKTov eÜKoXov 
TvuicOf^vai). Es ist ja auch selbstverständlich, daß das alte, schon von Homer als 
solches erwihnte Naflonalheiligtum in Dodona nur auf griechischem Boden gdegen 
haben kann (vgl. Herod. II 56. IV 33. VI 126 f), was denn auch durch die dort ge- 
fundenen Inschriften bestätigt wird, die beweisen, daß mindestens seit dem Ende 
des 4. Jahfh. Griechisch in Epeiros die offizielle L^dessprache gewesen ist (QDL 
Jl iff.l 

O ih fF n u mn, Dh Mal^domn, Um j^meto wtd 9ir YnOuttm. OdU^gm 1906. Mab» 
Griech. Geschichte HI 1. iff. VgL PKnUtkmtr, «b$n BO, 1 188, der zwisdMn den Mdm 

Ansichten 7u vermitteln sucht 

So schwere Interpretationsfehler werden im ganzen nur selten gemacht. Viel 
häufiger geschieht es, daü man durch zu <tngstliches Kleben am Buchstaben Dinge 
in die Quellen hineinOes^ die ihre Verfasser Iceineswegs haben sagen woUen. Auch 
dafQr ein Beispiel. Bei Polybios {VII 8, 5 und XVltt 41, 8) heißt es von Hieron 
und Attalos I., sie wären 54 bezw. 44 Jahre 'König gewesen' (er braucht beidemal 
das Wort ßaciXtücac), und die Neueren beziehen die Angabe durchweg auf die 
Regierungszeit nach Annahme des Konigstitels. Wir wissen nun aber aus Strabon 
UUn624^ dafi Attalos im ganzen nur 44, oder wie Streben rechnet, 43 Jahr Ober Per- 
gamon regiert hat, die Zeit, wo er noch nicht König hieß, einbegriffen. Wir mofiten 
also annehmen, daß er sich noch im ersten Jahre seiner Regierung zum König 
habe ausrufen lassen. Das steht aber im Widerspruch zu der eigenen Angabe des 
Polybios, wonach Attalos diesen Schritt erst nach seinem grölten Galatersiege getan 
hat; es wäre shudos gewesen, das hervorsuheben, wenn zwischen dem Reglerungs- 
antritt und dem Sieg nur wenige Monate lagen* Es ist also klar, dafi der Sieg 
geraume Zeit später fallt, was sich auch aus anderen Gründen erweisen laßt (meine 
Oriech. Gesch. III 2, 458 ff.). Ebenso hat Hieron den Königstitel erst nach seinem 
Siege aber die Mamertiner am Longanos angenommen, dieser Sieg aber wurde. 
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wie Polybios selbst erzählt, die unnutielbare Veranliissunf^ 7.üt römischen Inter- 
vention in Sicilien, die 264/3 ertolgi ist. Die Sctilactit am Longanos gehört also 
in 265/4; d« nun Hieron Anfang 214 gestorben ist, lial er etwa 50 Jahre den 
Kflttigstitel gefflhrt, und die 54 Jalire bei Polybios sdilieBen auch die der Annahme 
dieses Titels vorhergehenden Regierun pj^jahre ein, c^anz wie die 44 Jahre des 
Attalos. Das liegt ja auch in der Natur der Sache; nicht darauf kommt es an, wie 
lange beide Herrsclier Könige geheißen haben, sondern wie lange sie Könige ge- 
wesen sind, und das waren siei s^t sie an die SpHse iltres Staates getreten waren, 
Hieron nach sefaieni Staatsstreich, Attalos nach dem Tode seines Vetten Bumenes. 
Da Polybios die Regierungsdauer in der kurzen Charakteristik gibt, die er beiden 
Königen bei Gelegenheit ihres Todes widmet, war ein näheres Eingehen auf Einzel- 
heiten ausgeschlossen, und Polybios hatte sich ohne arge Pedanterie nicht anders 
aittdmdwn kflonen als er getan hat; er dwfte es nn so eher, ds Hiwon md 
Atfaitos ja wMdich wihrend dea bei weitem grOSeren Teiles ihrer Regiemngsseit 
den Königstitel geführt haben. 

In den soeben besprochenen Beispielen handelt es sich nur um richtifre Inter- 
pretation der Quellen. Aber auch wo die Quellen ganz unzweideutig sprechen, ist 
frotxdem die schirlMe PrOhmg geboten. So erzAhn« Phylafthos, dafi Kleomenes 
aus der Beute von Megalepofis 6000 Talente erlöst habe; die Neueren worden das . 
ohne Zweifel tür bare Mflnze genommen haben, wenn nicht Polybios in einem Ex- 
kurs die Absurdität dieser Angabe dargelegt hatte. Was er bei dieser Gelegen- 
heit aber Phylarchos sagt, ist auch heute noch zeitgemäß: ev bi toütoic Tic oük &v 
Ooufidem im&fAwf xi\v ärvoiav Tfic KOivf^c iwoCoc öirlp rnc tAv *£KXi|- 
vticänr npanidTttiv xofwrriac waX huvd|jcuic; fjv iidXicro bcf irapd toIc icropiOTpAcpoic 
uTTctpxeiv (// 63, 2). Hier ein Betspiel. Nach Appian {Prooem. 10) hatte Ptolemaios 
Philadelphos bei seinem Tode einen Schatz von 740 000 Talenten hinterlassen, 
womit biibertalente gemeint sein müssen, da die Kupferwahrung damals in Aegypten 
noch nicht bestand, und 740 000 Kupfertalente auch gar keine besonders große 
Summe gew^en wiren, nflndich bei einem WertverhUtnisse des SSbers sum Kupfer 
von 1 : 120 nur wenig Ober 6000 Süliertalente oder etwa 30 Millionen Mark. Handelt 
es sich aber um Silbertalente, so wOrde der Schatz etwa 3' , Milliarde Mark be- 
trae^en haben, also beinahe so viel wie die französische Knegsentsch'idigung und 
mehr als jetzt in der iraiizösischen Bank liegt, die von allen Banken der Welt den 
bd weitem grOSten Metallschatz t)esitzt Und dabei Icann das Ptolenuderreidi nur 
etwa den vierten Teil der Bevölkerung des heutigen Frankreich gezahlt haben, 
während der Geldwert heute kaum die Hälfte des Geldwertes im 3. Jahrh. v. Chr. 
betrag^t, der Zinsfuß höchstens ein Drittel so hoch steht als damals. Und bei dem 
allen ist die Ansammlung so großer Metallreserven heute nur dadurch möglich, daft 
tu» im Verkehr durch Banlcnoten ersetzt werden. Bs sollte also auf den ersten 
Bllctc klar sein, dafi die Angabe Appians einfach absurd ist, wie Obrigens auch dte 
anderen statistischen Angaben, die er in einem Atem damit gibt Das hindert aber 
nicht, daß sie noch jetzt Verteidiger findet. 

Wo übrigens Polybios auf außergriechische Verhaltnisse zu sprechen kommt, 
verliert auch er sogleich den richtigen Mafistal». So wiederholt er ganz arglos die 
weit Qbertriebenen Angaben Pablus l'iclors Aber die Stirke der römischen Ptotten 
im ersten punischen Kriege, obgleich er sehr wohl weiß, daß Rom zu seiner Zeit, 
trot? seiner so viel höher gestiegenen Macht, so große Flotten nicht hatte aufstellen 
können (/ 64, /). Ebensowenig nimmt er Anstoß an den Angaben seiner römischen 
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Quelle aber die großen Verluste Hannibals auf dem Marsch nach Italien. Da soll 
Hannibal in den kurzen und siegreichen Kämpfen gegen die Volker zwischen Ebro 
und Pyranam Aber 20000 Mann eingelMttf Imbtn, münr als doppelt so viel alt in 
den groflen Schlachten am IVaaimeniie und bei Cannae zusanunenp ferner 13000 

Mann auf der 250 Kilometer langen Strecke von den Pyrenäen bis zur Rhone, wo 
weder Terratnschwierigkeiten zu überwinden, noch ernsthafte Kampfe zu bestehen 
waren, weitere 20000 Mann, fast die Hälfte der noch Qbrigen Gesamtstärke, beim 
Obergang über die Alpen, dessen Schwierigkeitett mafiloe flbertrieb«i werden, 
wahrend Hannibal in Wahrheit den MpenvOlkera nur ein paar kleine Gefechte «t 
liefern hatte und die Straße so gut war, dafi selbst die Elefanten glücklich nach 
Italien hinQberkamen. Dabei ist zu berücksichtigen, daß Hannibal seine Verbin- 
dungen mit Spanien aufgegeben hatte, also zu deren Sicherung keine Besatzungen 
zurückzulassen brauchte, so daß der Verlust von 33000 Mann seit dem Obergang ober 
die Pyrenlen (56 Proz.) ausschließlich durch Qefedite und Strapazen verursacht 
9tm müßte. Und das in 2 bis 3 Monaten, ohne eine einzige Peldschlacht, ja beinahe 
ohne ein einT-fre«; nennen<;wertes Gefecht. Und doch kann Hannibal in den fast 
zwei Jahren von seiner Ankunft in Italien bis zum Vorabend der Schlacht bei 
Cannae, in denen er zwei große Peldschlachten und unzählige kleinere Gefechte 
gegen tfn reguMres Heer geliefert hat und mehr als 1200 KOometer marschiert ts^ 
zum Tdl anter furchtbaren Strapazen, höchstens 20 Proz. seiner Stärke verloren 
haben, sonst hatte er bei Cannae überhaupt kein kampffähiges Heer mehr gehabt. 
Es kann also nicht der geringste Zweifei sein, daß die hohen Verlustangaben halt- 
los sind. Sie erklären sich aber sehr einfach aus der Kontaminierung zweier ver- 
schiedener Beridite; ein Annalist Itefi Hannibal mit 102 000 Mann aus Cartagena 
ausrücken {Polyb. III 35, /), während dieser nach seinem eigenen Zeugnis bei der 
Ankunft in italien nur 26 000 unter Waffen hatte (Po^ijb. !!f 56, 4): die Subtraktion 
beider Zahlen crKah eiiicn Verlust von 76000 oder vielmehr, da 22000 Mann in 
Spanien i:urückgek:>sen sein sollen, von 54 000 Mann. Der so nahe liegende (ie- 
dank^ ob nicht die Angabe Ober Kannibale Starke behn Aufbruch aus Spanien 
sehr Qbertrieben sei, ist Polybios nicht glommen; den Neueren, die ihm die Zahlen 
nachgeschrieben haben, ebensowenig. 

Vgl. m^o» BeoWtenmg der griedU'Töm. Welt^ Lp», 1886, 408 f, Delbrück, Geschichte der 
Kriegskunst* 9Biff, KUkmam, Dk Angriffe dertMBafUdm m^Halien, Lpz. 1905, 131 ff, 

Oberhaupt ist die &for8chung der wirtschaftlichen Bntwidcdung eine der drin« 
gendsten Aufgaben der Altertumswissenschaft Boedchs 'Slaatshaushaltung der 

Athener' hat schon vor einem Jahrhundert die Bahn gewiesen; es ist ja auch seit- 
dem, namentlich in den letzten Jahrzehnten, so manches auf diesem Gebtete ge- 
leistet worden, aber bei weitem das Meiste bleibt noch zu tun. Wie wenig Ver- 
sUndnis ffir diese Fragen in weiten philologischen Kreisen noch immer zu finden 
ist, zeigt z. B. die neue Auflage von l^iulys RealenzyktopAdie. Preilicfa liegt gerade 
hier die Gefahr des Dilettantismus sehr nahe: den Nationalökonomen, die sich mit 
antiker Wirtschaftsgeschichte beschäftigen, fehlen häufig die nötigen historischen 
und philologischen Kenntnisse, den Philologen die nationalOkonomischen, dazu 
kommt der Mangel ausreichender VorarbeÜen, der jeden zwingt sich sein Material 
selbst zusammenzutragen. Auch ober Fn^n der Methode, ia sdbst die Grund- 
prinzipien, gehen die Ansichten zum Teil weit auseinander. Das alles gibt der Be- 
schäftigung mit diesen dem äußeren Anschein nach so trockenen Dingen einen 
eigenen Reiz, wie er den besser durchgearbeiteten Teilen der Altertumswissenschaft 
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fehlt; niaii kann aus dem Vollen schaffen, ohne auf jeden Schritt durch den Wust 
gelehrter Kommentare gehemmt zu sein. Da gilt es dann freilich, wenn nötig, auch 
den Mut nim Irrtnin lu habtn; nur wer die Probiene fest und rflclnichlidos anpedcV 
wird etwas erreichen, hier noch mehr als sonst in der Wissenschaft. 

VgU meine Bevölkerung der griech.-rSm. Welt, Lpz. 1886, die wirtschaftsgeschicht- 
lichen Abschnitte in meiner Grieth. Gesch., und meine Aufsätze in JWolfs Zeitschr. f. 
Sozialwissemchaft 11 {1899) 18 ff., V {1902) 95 ff. 109 ff. LdMeyer, Die wirtschaftliche Eni- 
Wickelung des Altertums, Kl. Schriften, Halle 1910, 79ff. PGuiraud, La propri4ti fonciire 
en Orice, Paris 1893 und La matn-d'oeuvre industrielle dans l'ancienne Grice, Paris {Bibt. 
de la Faculti des Lettres XU) 1900. HFrancotte, L' Industrie dans la Gr^ce ancienne, 
2 Bde., Brüssel 1900. 1901. Kurze, mehr populär gehaltene Obersichten geben WCunning' 
ham, Essag on westem civilization in its economic (up§ct$ {fmdtiU t^tet), Cambridge 
1898, und ONean^ Antike WirtschaftsgescMchte, Lpt. 1909. 



^ kj i^ -o i.y Google 



RÖMISCHE QBSCHIGHTE BIS ZUM ENDE DER REPUBUK 

Von KARL JUUUS BBLOCH 

Eine Volkerkarte Italiens vor der römischen Eroberung wQrde ein Bild geben, 
wie heute ^wa dne VflOtefktrte des Kaukast». Wurden dodi von den A^ien bis 
lum ionisdien Meere ein gutes Dutzend Spradien gesprochen, die zum Ten den 

verschiedensten Sprachstämmen angehörten. Erst die Römer haben alle diese 
Völker durch Blut und Eisen zur Einheit zusammenf^eschweißt, indem sie ihnen 
allen den Stempel der eigenen Nationalitat aufdrückten. Aber bis heute haben in 
Dialekt, Charakter und auSererBrscheinung vielbiche Spuren der alten ethnographi- 
sdien Verblltnisse sich erhalten. 

Um die Zeit, wo Italien aus fem Nebel der Voigesdiichte herauszutreten be- 
ginnt, finden wir den größten Te l der Halbinsel von einer Gruppe einander nahe 
verwandter idg^. Völker besetzt, die eben deswe^'en als Italiker im en^^eren Sinne ties 
Wortes bezeichnet werden; doch weichen die Sprachen, die sie redeten, zum Teil 
SO weit von einander ab, dafi eine wechselsdtige Verstindigung nicht möglich war» 
wie jeder sich überzeugen kann, der zum erstenmal eine umbrische oder oskische 
Inschrift rur Hand nimmt. Im Norden, im oberen Tibertal, und dem östlich be- 
nachbarten Apennm saßen die Umbrer, und jenseits der Berge, an der adriatischen 
Küste, die ihnen eng verwandten Picenter; südlich von ihnen, in den Abruzzen, die 
sabellischen VOHcerschatten: Sabbier, Marser, Paeligner, Vestiner, Praetnttier; noch 
weitsr sQdtidi, vom Sagrus büa sunt Süawald im heuten Calabrien, die oskischen 
Stamme; Samniten, Frentaner, Lucaner und Bruttier. Manches spricht dafür, daß 
auch die Sikeler im sudlichen Teil des heutigen Calabrien und im östlichen Teile 
der Insel, der sie den Namen gegeben haben, und die ihnen ohne Zweifel eng 
verwandten Sikaner, italischen Stammes gewesen sind, doch fehlt hier, hei der 
(rohen Hellenisierung dieses Volkes, der dhvlcle Bewds, den nur Insdirilten geben 
könnten. Westlich von den Oskern, im oberen Liristal und an der Koste von der 
Mündung dieses Flusses bis zum Südabhang des Albanergebirges, saßen die Volsker, 
nördlich von ihnen in der Ebene an der unteren Tiber die Latiner, die wieder in 
swei Gruppen xerfielen; die Laliner hn engeren Sinne, links von der Tiber, und die 
Pallsker auf dem rechten Ufer des Stromes, um den Soraete und den ciminischen 
Wald. Ob auch die den Latinern östlich benachbarten Herniker und Aequer (oder 
Aequiculer) diesen verwandt oder vielmehr sabellischen Stammes waren, entzieht 
sich unserer Kenntnis, da sie sehr früh latinisiert worden sind und infolgedessen 
keine Inschriften In einheimischem Dudekt hinterlassen haben. 

Während so die Italiker, in langem Streifen von Norden nach Soden, Ungs des 
Apennin das Rückgrat der Halbinsel einnahmen, saßen rechts und links von ihnen 
Völker anderen Stammes. Im Sndos'cn, im heutigen Apulien von Cap Leuca bis 
zum Qarganus, ursprünglich auch in der heutigen Basilicata und vielleicht bis nach 
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Calabrien hinein, die lapyger; die zahlreichen Denkmäler ihrer Spndie entziehen 
sich bis jetzt der Dcutunf^, und nur soviel scheint sicher, daß diese Sprache keine 
italische, wohl aber eine indogermanische war. Auf Grund der Lokal- und Personen- 
namen, wie lautlicher Übereinstimmungen mit dem Aibanesischen, nimmt man an, 
dafi die lapyger zum iltyrischen Stamme gehört haben. Weiter nOrdÜdi, zu beiden 
Seiten des unteren Aternus (Pescara), haben sich neben Inschriften sabellischen 
(sog. 'nordoskischen') Dialekts auch solche in einer rätselhaften Sprnchc G:efunden, 
die also der voritalischen Bevölkerun|:j angehören müssen; man li clt sie zuerst, 
ihres Fundortes wegen, tur sabelliscti und bezeichnet sie darum auch heule noch 
als pa]flosal)d1ische Inachfiflem Da die Alten auch in dieser Gegend von ü^rrist^en 
Ansiedlungen zu erzählen wissen, wird in der Regel angenommen, daß wir es hier 
mit einer den lapygern verwandten BevöUcening zu tun haben, wofftr aber ans den 
Inschriften kein Beweis führen ist. 

Westlich von den italikern, von der Tiber bis zum tyrrhenischen Meer, saßen 
die Btmslcer; bis zur Mitte des 5. Jahrh. gehörte ihnen auch die campanische Ebene 
und bis zum Bnbrudi der Kelten der größere Teil Oberitaliens^ von Bologna bis 
tief hinein in die Alpentaler; kein zweites Volk Italiens war Ober ein so weites Ge- 
biet ausgebreitet. Die Denkmaler ihrer Sprache zählen nach lausenden, darunter 
ein längerer Text auf Leinwand, wie es scheint rituellen Inhalts, der in Aegypten als 
Holle einer Mumie zum Vorschein gekommen ist; aber aUe Versuche zur Deutung 
dieser Sprache smd bisher vergeblich geblieben oder doch nicht Blier die ersten 
Anfänge hinausgelangt. So bilden die Etrusker noch immer das große Rätsel der 
altitalischen Ethnographie. Nur soviel scheint klar, daß sie weder zum italischen 
noch Oberhaupt zum indogermanischen Stamme gehört haben. 

Ndwn den ttraskem saBM im konthientalen Rumpf ItiAens im Osten «fie 
Veneter, im Westen die Ugurer. Von den ersteren besitzmi wir Inschriften, die wir 
aber nicht zu interpretieren vermögen; man glaubt, daß auch dies Volk illyrischen 
Stammes gewesen sei. Die Ligurer haben uns Inschriften Oberhaupt nicht hinter- 
lassen; inliterati mmdacesque sunt et vera minus meminere sagt schon der alte 
Cato. IMe Nmura haben iHe veruhiedensten HypethesM aufgestellt, die alle 
gleichmlfiig m der Luft stehen. Die Corsen sollen, nach dem Spanier Seneea, eine 
der iberischen verwandte Sprache geredet haben; wir haben keinen Grund, diese 
Angabe zu bezweifeln, aber auch nichts, was sie stützen kann. Die Sarden scheinen 
anderen Stammes gewesen zu sein; wenigstens finden sich die sog. Nuraghen nur 
auf Sardinien, während Korsika Dolmen hat, die auf Sardinien fehlen. Eine auf 
Sardmlen gefundene iberische Insdirift bewdst nichts, da «e von einem Fremden 
gesetzt sein kann. Bttensowenig wissen wir Qlier die NationaUtftt der Blymer auf der 
Westspitze Siciliens. 

Alle diese Volker fanden die Griechen schon vor, als sie zuerst den Fuß auf 
den Boden Italiens setzten. Damit ist ausgesprochen, daß wir von ihren Schick- 
salen vor dieser ZMt wie von ihrer Herkunft nichte anderes wissen können, als 
was sksh aus ROckschlOssen aus den Zuständen der historischen Zeit ergibt, und 
de-^sen ist nur sehr wenig, eigentlich nicht mehr nls die Tatsache, daß die Itahker 
zu einer verhäUnismüßig nicht allzuferiien Zeit, einige Jahrtausende vor dem Be- 
ginn unserer Zeitrechnung, aus den Donaulandern durch die Pforte am inneren 
Winkel des adriatischen Meeres in Italien eingewandert sein mOssen. Dafi ste hier 
bereits eine Bevölkerung anderen Stammes vorfanden, ist unzweifelhaft; ob aber 
die lapyger schon vor den Itaiikent im Soden der Halbinsel gesessen haben oder 
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erst tpftter ober das adrisitedie Meer eingewandert sind, ob die Bbnisker den 
Itaiiiiem nachgerQckt sind, oder viefanehr die ItaKker sich dureli die Btmsker durch 

oder an Ihnen vorbeigeschoben haben, entzieht sich vollständig unserer Kenntnis. 
Auch die Funde aus prähistorischer Zelt, die seit einem halben Jahrhundert in so 
reicher Falle auf italischem Boden gemacht worden sind, können uns darüber 
nichts lehren. Ist doch nicht einmal darQber eine Einigung endelt, ob die Pfahl- 
dörfer der oberitalischen Ebene aus der Bronteieit, die sog. T^remare (wohl su 
unterscheiden von den Pfahlbnuten in den Alpenseen), den Lij^nrem, den Italikern 
oder den Etruskern oder weichern Volke sonst angehören. Denn alle diese Monu- 
mente sind stumm; sollte es aber dereinst gelingen, sie zum Reden zu bringen, so 
wQrde doch damit sein' wen^ gewonnen seht. Was liegt an der Geschidite halb- 
wilder Volker? Oder vielmehr halbwilde Völker haben oberheupt noch kefate Ge- 
schichte im wahren Sinne des Wortes. Eine solche beginnt für Italien erst mit der 
griechischen Kolonisation, dem ersten Ereignisse, dessen Verlauf wir in den Haupt- 
zQgen zu erkennen vermögen und das chronologisch nicht blofi relativ, sondern 
auch tiMudut bestfannt werden kann. 

Die oberiegene Kultur der Under am aegaeisdien Meer hat schon finh auf Italien 
Einfluß geObt. Von dort aus ist den italischen Völkern die Kenntnis der Bronze 
vermittelt worden. Importierte Vasen mykenischen Stils haben sich neben ein- 
heimischer Tonware in sikelischen Grabern aus vorhellenischer Zeit gefunden. Am 
inlenshrsten waren diese Bhnriikungen natorüch in dem Teile Italiens, der Griedien- 
tand am nächsten liegt, der messaptscben Halbinsel, so sehr, dafi man an eine Bin» 
Wanderung von der gegenüberliegenden griechischen Koste her denken mOdit^ umso 
mehr als der Name der epeirotischen Chaoner in der kontrahierten Form Choner am 
Golf von Tarent wiederkehrt; doch ist diese Frage heute noch nicht spruchreif. 
Jedenfalls sind bis jetzt, von den spätmykenischen Funden vor den Toren der Burg 
von Tarent abgesehen, Erxeugn^e der mykenischen Periode auf der Stfttle keiner 
der griechischen Ansiedlungen in Unteritalien und Sicilien aufgedeckt worden; die 
ältesten Vasen, die dort gefunden sind, gehören dem sp?.tfTeometrischen und dem 
sog. protokorinthischen Stil an. Das stimmt mit Thukydides' Angaben Qberein, nach 
denen die ältesten griechischen Kolonien in Sicilien in der zweiten Hälfte des 
8. Jahrhunderts gegrondet sind. 

Die Volker Italiens standen zu dieser Zeit noch auf einer verhältnismäßig 
niedrigen Kulturstufe, sie befanden sich noch in dem Stadium völliger politischer 
Zersplitterung und konnten demgemäß den Einwanderern keinen wirksamen Wider- 
stand leisten. So bedeckten die Küsten des italischen Festlandes vom Golf von 
Tarent bis snm Golf von Neapel, die Kosten Siciliens von der Strafie von Messina 
bis fast sur Westspitze der Insel ^ch mit einem dichten Kranz hellenischer An- 
siedlungen; die Ureinwohner wurden verdrängt oder zur Unterwerfung gebracht. 
Etwa gleichzei'i^f mit den Hellenen faßten die Phoiniker, von Nordafrika komnienci, 
im Westen Sicüiens und aut Sardinien Fuß und setzten damit der weiteren Aus- 
breitung der Hellenen ehie Schranke; Sdinus und Himers, um die Mitte des 
7. Jahrh. gegründet, blieben die äußersten Punkte, welche die Griechen auf Sicilien 
dauernd besetzt haben. An der Westküste Italiens hinderte das Erstarken der etruski- 
schen Macht eine weitere Ausbreitung der Hellenen über Kyme hinaus; ein Versuch, 
den im 6. Jahrh. die Phokaier unternahmen, sich auf Corsica festzusetzen, wurde durch 
die verbondeten Btrusker und Karthager vereitelt Ebenso gelang es den lapygem, 
griechische Ansiedlungra an der Westkttsle des adriatischen Meeres zu verhindern. 
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Die griediiiche KolonisatiMi bttdet die widifigite Tatsache d^ Kalaelieti Oe- 
schichte bis auf die Einigung der Halbinsel dureh die Waffen Ron». Sie hat die 

überlegene griechische Kultur nach Italien verpflanzt und es dadurch bewirkt, daß 
es zur Entwicklung einer selbständigen italischen Kultur überhaupt nicht gekommen 
ist Wie die italischen Alphabete aus dem griechischen abgeleitet sind, so steht 
fortan das ganse geistige Leben Itidietn unter griechtachem Binfl^t Italien wird mit 
griechtechen Kunstprodukten Oberschwemmt, das elniielmlsdie Konsthandwerk 
arbeitet nach diesen Vorbildern, die griechischen Mythen werden infolgedessen in 
Italien populär, die ersten literarischen Versuche sind Obersetzungen oder Be- 
arbeitungen griechischer Werke, und auch später bringen es die italischen 
SdiriHsteUer iddit Ober Nachahmungen griechischer Muster hinaus. Selbst in «fie 
Religion dringt ein breiter Strom griechischer Vorstellungen ein, und griechische 
Götter, wie Apollon, Herakles, die Dioskuren erhalten ihren Platz an der Seite der 
altnationalen Gottheiten, die ihrerseits mit den entsprechenden griechischen Gott- 
heiten identifiziert werden. Ebenso geht es auf fast ailen Gebieten des praktischen 
Lebens; im Schiffbau, in der Naulik, in allen Zweigen der Technik werden die 
griechischen Vorbilder mafigebend, und die Sprache selbst fallt sich dureh das 
alles mit griechische PlremdwOrtern. Am stärksten waren diese Einwirkungen 
natorlich im Süden, in der unmittelbaren Nachbarschaft der griechischen Pflanz- 
städte; hier ist Sicilien im Laufe der Zeit vollständig hellenisiert worden, im heutigen 
Calabrien und Apulien wurde Griechisch die Sprache der Gebildeten. Nicht ganz 
so machtig war der griechisdie Snflufi In Latlum und Btrurien, wahrend die Land- 
schaften an dw adriatischen Koste vom Garganus nordwärts und der kontinentale 
Rumpf Italiens, von der Landschaft nn der Mündung des Po abgesehen, bis ins 
2. Jahrh. hinein nur verhältnismäßig wenig von der griechischen Kultur berührt 
worden sind. Eben darum hat der Norden des Landes, der später am Ausgang 
des Altertums, hn Mittelalter und bis heute die wirtsehaftllehe und geistige Ptthrung 
gehabt hat, in der alteren Geschichte nur eine sehr unbedeutende Rolle gespielt 
Im übrigen Italien hat die nahe Berührung mit den Griechen die Kulturentwicklunt? 
in hohem Grade beschleunigt, und die dadurch bewirkte Durchsetzungr mit helle- 
nischen Kulturelementen hat das Land zu semer weitgeschichllichen Koiie befähigt, 
die griechische Kulhir dem Westen und Norden Buropas zu Qbermitteln. Die 
Griechen selbst liaben es empfunden, daß die Bewohner Italiens ihnen geistig 
nSher verwandt waren als irgend ein anderes Volk im Umkreis des Mittelmeeres. 

Wahrend die gebirgigen Teile des Landes und die Pü-Ebene 7um großen Teile 
von Wald bedeckt waren und nur eine verhältnismäßig dUnne Bevölkerung hatten, 
die noch ohne größere stadtische Mittelpunkte in Dörfern zerstreut lebte, hatten 
die Kflstenebenen schon frOfa eine bedeutende Volksdichtigkeit erreicht, der Tavo« 
liere di Puglia und die campanische Ebene nicht minder als die römische Cam- 
pagna und die Maremmen, die heute durch die Malaria zu Einöden geworden sind; 
nur dank dieser starken Volksdichte ist es den Römern möglich gewesen, Mittel- 
italien im Laufe kaum eines Jahrfiunderts mit Kolonien lu bedecken. Auch m 
diesen Qebfelen wohnte die Bevölkerung urspronglich in zahlreklien kleinen Ort- 
schaffen, bis sich dann unter dem Einfluß der griechischen Kultur, seit dem 7. und 
6. Jahrb., größere Städte zu bilden begannen: Arpi und Canusium in Apulien, 
Capua in Campanien, Rom in Latium, Caere, Tarquinii, Volci, Volaterrae und andere 
in Btrurien. infolge dieser Entwicklung Ist es luef und In Apulien su tiner poliU- 
sehen Blnigung der ganzwi Landschaft nicht gekommen, da keine der Städte 
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mächtig genug war, die obrigen ihrer Herraduft au unterwerfen. So haben die 
Btnisker die gUniende Stellung nidit zu belmupten vermocht, die tie in den ersten 

Jahrhunderten nach dem Beginn der griechischen Kolonisation eingenommen haften; 
ihrer Seeherrschaft machte der Sieg der Syrakusier bei Kyme ein Ende (473), 
bald darauf gingen ihre campanischen Besitzungen an die Samniten, ihre Be- 
sitzungen in der Po- Ebene an die Kelten verloren, bis endUch Etrurien selbst den 
Römern zur Beute wurde. 

Anders verlief die Bntwickeiung in Latium» dem Gebiet zwischen der unteren 
Tiber und den Albanerbergen. Das Land war ursprünglich bes;5t mit einer Menge 
kleinerer Ortschaften, angeblich 30 (die sog. triginta populi Latim), in Wirklich- 
keit wohl noch mehr, so daß bei einem FUchenraum von im ganzen wenig über 
2000 Ouadratlcilomeler auf jede hn Mittel nur etwa 70 QuadraticOometer entfielen; 
sie alle bildeten selbständige Staaten, zusammengehalten nur durch das sakrale 
Band, das sie an das Bundesheiligtum, den Tempel des lupiter Latiaris auf der 
Höhe des Albanerberges, knüpfte; hier wurde in jedem Frühjahr das Biiridesfest, 
die feriae latinae gefeiert, unter Leitung der Stadt Alba Longa, in deren Gebiet 
sich der Tempel erhob. 

Die flache latinische Küste hat keinen natürlichen Halen, dafor war die Tiber in 
ihrem Unterlaufe bis nach Rom hinauf für Seefahrzeuge schiffbar. Ursprcmglich 
war Rom den Nachbarorten in keiner Weise überlegen gewesen; sein Gebiet um- 
faßte wenig über 100 Quadratkilometer, die Stadl selbst nahm einen Mächenraum 
von nur etwa 20 ha ein. Als aber, unter griechischem Einfluß, im 7. Jahrh. der 
l-landel auf dem tyrrfaenischen Meere sich zu entwickeln begann, mufite Rom zum 
Emporium für Latium werden, und weiter für das ganze Gebiet, das von der Tiber 
und ihren Nebenflüssen durchströmt wird. So mehrte sich hier Wohlstand und 
Volkszahl, und Rom war imstande, die kleineren Städte in seiner Umgebung, 
Antemnae, Caenina, Cameria, Picana, Teilenae und wie sie alle hießen, zu zerstören 
und ihre Pddmarlcen sich einzuverleiben. Die ganze Ebene von den Albanerbergen 
bis zur TibermQndung, und auch eine gute Strecke jenseits des Flusses, wurde zum 
Weichbilde Roms. Endlich wurde auch die alte sakrale Hauptstadt Latiums, Alba 
I<onga, von den Römern erobert, und diese gewannen damit die Leitung des Heilig- 
hims auf dem Möns Albanus und den Vorsitz bei dem Nalionalftete. Das hatte zur 
Folge, daß ihnen audi <fie politische Hegemonie aber ganz Latium zuliels war doch 
das römische Gebiet jetzt behiahe so ausgedehnt^ wie das aller anderen laßnlsfdien 
Städte zusammen. 

Wie in den übrigen Städten Italiens, von Etrurien bis herab nach Sicilien, stand 
ein KtMiig an der Spitze des Staates. Im Laufe der Zeit wurde die Kompetenz des 
Herrschers mehr und mehr zugunsten des Adels beschrtnltt; der BrbkOnig wurde 

zum Wahlkönig, der zwar auf Lebenszeit bestellt wurde, aber nur die Leitung des 
Sakralwesens hatte (rex sacrorum), während der Befehl im Kriege, die Leitung 
der Verwaltung und die Rechtsprechung auf jahrlich erwählte Beamte Qberging, 
bis schließlich auch die Leitung des Sakralwesens dem Collegium der Pontifices 
abertragen wurde und dem rex sacrorum nichts blieb, als ein Schatten sehier alten « 
Befugnis. Ober die näheren Umstände» unter denen sich das alles vollzogen ha^ 
fehlt uns jede verläßliche Oberlieferung, und es liegt auch nichts daran, es zu 
wissen; da das Königtum formell nie abgeschafft worden ist, handelt es sich 
offenbar um Evolution, nicht um gewaltsame Umwälzung. Zum Abschluß gekommen 
ist diese Bntwickeiung im Laufe des 5. Jahriu; ihre Anfange mögen also, da sie 
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4loch jedtnlals llngtri ZMt in Anspruch genoatmeQ hat, Ws ins 6^ Jabrii. 
hinaufgeiieiu 

Alit den Nachbarn jenseits des Stromes, den Etruskern, hat Rom ohne Zweifel 
schon seit sehr früher Zeit Kampfe zu fahren gehabt; lag doch bereits ein Teil des 
ältesten Gebietes der Stadt auf dem rechten Ufer der Tiber. Aus den Sagen von 
PorMnna, von Caelius inbeona and der Hemehaft der Taniidiiter het nmi sdilirtMi 
woHen, dafi Rom sellwt im Lauf dieser Kampfe zeitweDig witer etrusktsche HeiT-> 
Schaft gekommen sei; aber die Monumente zeugen laut gegen diese Annahme. Keine 
etrusitische Inschrift, kein etruskisches Grab ist in oder bei Rom zum Vorschein 
gekommen» keiner der für Etrurien so charakteristischen Grabhügel erhebt sich in 
der Nahe der Stadt. Vielmehr haben die ROmer ihr Gebiet auf Kosten der Etrusker 
«usgedelint und sdion frOh den Landstrich längs des rschten Ufers des Russes 
bis zur iNOndung hin in Besitz genommen. 

Seitdem Rom die Hefremonie ober Latium gewonnen hatte, mußte es den Schulz 
der Landschaft gegen deren Nachbarn im Osten und Süden, die Aequer und Volsker, 
in seine Hand nehmen. Die Kriege gegen diese Volker scheinen das ganze 5. Jahrh. 
ausgefällt zu haben. Nach wechaelvoilen Kämpfen blieb schÜeWich den Römern 
der Sieg; die Aequer wurden in ihre Berge zurückgedrängt, im Norden des Volsker- 
landes eine Reihe latinischer Kolonien gegründet: Cora, Signia, Norba, Pometia. 
Jetzt hielt Rom sich stark genug, die Etrusker seine Macht iühlen zu lassen; 
die Nachbarstadt Veji wurde nach langer Belagerung erobert und das Gebiet unter 
römische Borger verteilt. 

Inzwischen hatte im Innern des Staates der Kampf der Plebs gegen den herr- 
schenden Adel begonnen. Auf Andrangen des Volkes war das Landrecht kodifiziert 
worden fdie sog. Gesetze der zwölf Tafeln); zum Schutz gegen die Willkür der 
patricibclieii Beamten war in dem Kollegium der zehn Voikstribunen eme gesetz- 
lich anerkannte Vertrehing der Plebs geschaffen worden, die der Itegierung gegen- 
über ein Velorecht hatte; an die Spitze des Staates wurde ein Kollegium von 
Militärtribunen gestellt, in da-^, seit dem Anfang des 1. Jahrh. auch Plebejer gelangen 
konnten. Es nia^ mit diesen f^eformen zusanimenlianpen, daß an Stelle der drei 
alten geuülicibchen Tribus, m weiche die Burgerüchafi bis dahin zerfallen war, eine 
neue Tribuseinlälung auf lokaler Grundlage gesdiaffen wurde. 

Da brach unerwartet ober Rom eine Katastrophe herein, die alles bisher Er- 
reichte in Fr.i{^e zu stellen drohte. Die Kelten hatten während des 5. Jahrh. die 
Po-Ebene m Besitz genommen und ergossen sich nun über den Apennin hinnber 
nach der italischen Halbinsel. Einer ihrer Heerhaufen zog gegen Latium (um 
385); das rdmische Aufgebot, das ihnen an der AlBa entgegentrat, einem kleinen 
Flusse, der etwa 15 Kilmneter oberhalb der Stadt m die Uber mftndetp wurde bis 
zur Vernichtung geschlagen, und Rom selbst fiel in die Hände der Sieger; doch 
wurde das feste Capitolium behauptet, und endlich gelang es, die Kelten durch 
eine Geldzahlung zum Abzüge zu bewegen. Eine Folge dieser Niederlage war 
der Abfall der latimschen Stadle, die sich zu einem Sonderbunde zusammen- 
schlössen* Dazu kamen innere Zwistigfcriten« der Konflikt zwischen Adel und Volk 
brach aufs neue aus, es fehlte nicht an Versuchen ehrgeiziger MSnner, die Ver- 
fassung ober den Haufen zu werfen und die T^ rannis zu begronden, was freilich 
mißlang. Endlich kam es zu einem Kompromiß zwischen den streitenden Parteien ; 
es sollten fortan statt der Kriegstribunen jährlich zwei Consuln erwflhll werden und 
die ehie dieser Stellen auch den Pleb^em zuganglich sein, gleicbzeUig wurde for 
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die Rechtsprechung, die bisher mit dem höchsten Amte verbunden gewesen war, 
eine neue Behörde, die Praetur, geschaffen, die zunächst den Patriciern vorbehalten 
blieb. In diese Zeit mag audi die Onteilin^ der Bürgerschaft in Vermogensldaneii 
Seliören, nadi denen die Lasten wie die poliliafihen Redite abgestuft waren. 

Die guten Beziehungen zwischen Rom und Latium wurden bald wieder her- * 
gestellt, aber jetzt auf der Basis völliger Gleichberechtigung. Die Verbündeten 
brachten dann die Volsker zur Unterwerfung, in deren Gebiet zwei neue Kolonien, 
Setia und Circeü, gegründet wurden. Die Nordgrenie des rOmisclien Gebietes 
wurde durcii die Anlage der Kolonien Sutrium und Nepet, am P^fl des dminiscfaen 
Waldes, gesichert Mit den Hemikem, im Tale des Trerus, wurde ein Bündnis g&> 
schlössen, und endlich auch Praeneste, das sich bisher dem latinischen Bunde 
femgehalten hatte, zum Anschluß gebracht. Jenseits der Tiber wurde die reiche 
Handelsstadt Caere unterworfen; die Bewohner erhielten das römische Bürgerrecht, 
aber ohne Stfanmrecht in den ComHien (fus Cmtritm^, 

So herrschten die verbOndeten Römer und Latiner um die JMitte des 4. Jahrh. 
ober die ganze Ebene vom ciminischen Walde bis nach Tarracina und über einen 
Teil des benachbarten Berglandes, em (iet)iet von 8000 Quadratkilometern. Gleich- 
heilig hatte sich weiter irn äQdea eine ähnliche Staatsbildung vollzogen. Die Be- 
wohner des sanmitlsdien Bestandes hatten sidi zu tinem Bunde zusammen- 
geschlossen, der das Gebiet von der lucanischen Grenze bis zum Tal des Sagrus 
umfaßte und sich bald allen seinen Nachbarn furchtbar machte. Am tyrrhenischen 
Meer wurde die Küste von der Mündung des Silanis bis Salernuni ^;ewonnen, in 
Apulien Venusia und Luceria, im Nordwesten das Tai des mittleren Lins bis zur 
rOmisdi-latinischen Grenze; endlich versuchten es die Samniten, audi das stamm- 
verwandte Capua zum Anschluß zu zwhigen (um 340). Ware es gelungen, so 
würde Italien wahrscheinlich oskisch geworden sein. Aber der in Capua herrschende 
Adel wollte von einer Unterordnung unter die samnitischen Bauern nichts wissen, 
und da die eigenen Kräfte zur Verteidigung nicht ausreichten, rief er die Römer 
sur HWe herbei. Das rSmiseh-lattnisdie Heer zog nun an den Voltumus und trieb 
die Samnilen mtl ieiditer Hohe in ihre Berge zurflcic. Bs war der entscheidende 
Wendepunkt in der Geschichte Roms. Zum erstenmal hatte es hinausgegriffen über 
die Grenzen der Landschaft, deren natürlichen Mittelpunkt es bildete; die Bahn war 
betreten, die es zwei üenerationen später zur Herrschaft über Italien führen sollte. 

Zunldist indes itam es infolge dieser Madilerweiterung zu dner Krina inner- 
halb der romiseh^attidsciien Eidgenossensdwft Die Latiner erhoben sich gegen 
Rom, die Volsker und Campaner traten auf ihre Seite. An Zahl waren die Ver- 
bündeten den Römern ohne Zweifel überlegen; aber Rom hatte den Vorteil, dafi es 
als Einheitsstaat einer Koalition gegenüberstand. So wurde das latinisch-campa- 
nische Heer bei Sinuessa geschlagen und darauf die abgefallenen Städte eine nach 
der andern zum Gehorsam zurOckgebradiL Der iatfadsche Bund wurde aufgelöst, 
eine AnzaM seiner bedeutendsten Gemeinden dem römischen Gebiete einverieib^ 
mit den übrigen, namentlich mit Praeneste und Tibur, Separathnndnisse geschlossen. 
Auch Capua, die umliegenden Kleinstädte und das Volskergebiet wurden in den 
römischen Staatsverband aufgenommen. Zur Sicherung der neuen Erwerbungen 
wurde in Caropanien die Kotonie Cales, am mittleren Uris, da, wo er seinen wich- 
tigsten Nebenfluß, den Trerus aufnimmt, die Kolonie Pregellae gegründet. Der 
römische Machtbereich erstreckte sich jetzt längs der Küste von den Rer^^en bei 
Tolfa bis an den Golf von Neapel, im Innern bis zu den Vorbergen des Apennin, 
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über ein Gebiet von etwa 12 000 Quadratkilometer mit weit Ober einer halben 
Million Einwohnern; die beiden größten Städte des ntchtgriechischen Italiens, Rom 
und Capua, lagen innerhalb dieser Grenzen. 

Die Samniten hatten indes gegen KOnig Alexandras von Epeirae in klmplen 
gehabt, der als Verbondeter der Tarantiner nach Italien gekommen war, zu der- 
selben Zeit, als sein Schwag"er, der große Alexander, zur Froberun;^ Asiens auf- 
brach. Er trug seine Waffen siegreich bis nach Paestum hinauf und stand im Begriff, 
sich ein großes unteritalisches Reich zu grOndem Das hatte Tarent nicht gewollt, 
es verständigte sich also mit seinen italischen Gegnern, und Alexandnn sah sich 
dadurch seiner Operatioosbasis berauM; er vermochte jetzt aehie Eroberungen nicht 
mehr zu behaupten und erlag endlich den verbOndeten Lucanem und Bnittiem l>ei 
Pandosia unweit Cosenza (Herbst 331), 

Jetzt hatten die Samniten die Hände frei und sie waren nicht gewillt, den Port- 
schritten der römischen Macht noch IBnger untatig zuzusehen. Den inßeren Anlaft 
zum Kriege gab die Orflndung der Kolonie Pregdlae und ein römischer Angriff 
auf die den Samniten verbündete Griechenstadt Neapolis. An kriegerischer Tüchtig- 
keit standen die Samniten den Römern nicht nach, an Ausdehnung des Gebietes 
waren sie ihnen sogar überlegen, aber das römische Gebiet hatte eine viel dichtere 
Bevölkerung nnd vor allem eme viel sh'affere Organisation. Dazu kam, daß das 
michttge Arpl in Apuiien sich mit Rom gegen die Samniten verbondete, aus den- 
selben Gründen, die soeben C^ua zum Anschlug an Rom geführt hatten. So 
konnte der Ai!<;^^anß' des Krieges nicht zweifelhaft sein. Allerdings war die Nieder- 
werfung Samniums eine sehr schwierige Autgabe, da das waldbedeckte Bergland 
größere stadtische Mittelpunkte nicht besaß und der Angriff also kein 2^el hatte, 
auf das er ^h richten Iconnte. So wurde denn zwanzig Jahre lang mit wechseln- 
dem Erfolge gekämpft. Ein römisches Heer, das in Samnium eindringen wollte» 
wurde schon an der Grenze, in den Passen bei Caudium, zur Waffenstrecktinfr ?e- 
zwunpen, ein anderes Mal drangen die Samniten bis tief in das römische Gebiet ein, 
und eriociiten am Paß von Lautulae, unweit Tarracina, einen glänzenden Sieg, infolge- 
dessen sogar Capua for kurze Zeit auf ihre Seite hinObertrat Aber trotz dieser 
Erfolge waren sie auf die Dauer den Römern nicht gewachsen. Sie wurden aus 
Campanien wie aus Apuiien zurückgedrängt und mußten schließlich einen Frieden 
annehmen, der beide Landschaften in den Händen der [-Jüiner ließ, während aller- 
dings das samnitische üebiet im wesentlichen intakt blieb (303). Die Römer 
Scherten ihre Grenze durch ebie Rdhe von Festungen, die fortan den aamnitisdien 
Angriffen einen unobersteiglichen Damm entgegensetzten : Sora, Interamna, Suessa 
am Liris, Saticula in den Bergen Ober Capua, Luceria in Apuiien. 

Rom konnte jetzt zur weiteren Befestigunf? seiner Stellung in JVlittelitalien 
schreiten. Die Aequer wurden unterworfen und in ihrem Gebiet die Kolonien 
Carsioli und Alba gegründet, nach Norden hin die Grenze Im Tibertal bis an den 
Nar ausgedehnt und durch die Anlage der Kolonie Namia gesidiert. Das fohrte 
zum Kriege mit den Sabinern, Umbrern und den etruskischen Städten des Tiber- 
tals, die sich durch diese Fortschritte der römischen Macht bedroht sahen, und nun 
griffen auch die Samniten aufs neue zu den Waffen (298), so daß Rom den Krieg 
auf zwei Fronten zu fahren hatte. Sehr ernst wurde die Lage, als audi die seno- 
nischen Gallier in den Kampf Angriffen. Jedoch die Römer hatten den Vorteil der 
inneren Linien; sie hielten sich den Samniten gegenüber in der Verteidigung und 
warfen sich mit ihrer Hauptmacht auf den gefahrlichsten Gc^er, die Gallier. Der 
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grofie Sieg bei Sentinum (295) wies diese in ilire Schranken zurodc und gab Rom 

die Herrschaft ober das obere Tibertal. Die Samniten setzten den Krieg noch 
durch einige Jahre fort und erlangten endlich einen verhältnismäßig frünsfif^en 
Frieden. Dagegen wurden die Sabiner und die ihnen benachbarten Praetuttier ani 
adriaüschen Meer als Bürger ohne Stimmrecht in den römischen Staatsverband 
aufgenonunen (290); zum Schutz der neuen Erwerbungen wurde hier die Kolonie 
Adria, weiter sQdlich, da wo Apulien, Samnium und Lucaniei) aneinandorstoBen, die 
Kolonie Venusia angelegt. Einige Jahre darauf fielen die Senonen noch einmal 
in Italien ein und vernichteten em rumisches Heer unter dem Konsul L. Caecilius 
Metelius bei Arrettum (285), wurden aber schon im nächsten Jahre vollständig be- 
siegt und ihr Gebiet in den römischen Staat einverleibt; zur Sicherung dieser Br- 
oberung wurde etwas später nach der Grenzfestung Arüminum eine Kolonie ge- 
fohrt (268). Da duch die Picenter und die kleineren Bergvölker in den Abrnzzen 
mit Rom in Bund getreten waren, herrschte dieses jetzt über den gröliertn Teil 
Mittelitaliens, vom tyrrhenischen bis zum adnatischenMeer und von den Tiberquellen 
bis zum Vttltur in Apulien und dem Vorgebirge der Mhienra in Campanien» fainer- 
halb dieser Grenzen behauptete nur noch Samnium sehie Selbstftndiglcdt 

Inzwischen war im Innern des Staates der Kampf um die Gleichberechtigung 
der Stände weitergegangen. Die Plebejer schritten von Erfolg zu Erfolg; sie er- 
langten noch wahrend der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. die Wählbarkeit zu sämt- 
ffichen Staatsimtem, durch die Lei Ogulnia des Jahres 300 auch zu den wiehtigsten 
I^estertamem, den Collegfen der Pontifices tmd du Angum. OidSch erzwang 
das Volk, um 287, durch einen Aufstand, daß den Plebisciten, d. h. den in den 
Versammlungen der Plebs gefalzten Beschlossen, Gesetzeskraft beigelegt wurde, 
wodurch die Volkstribunen, die diese Versammlungen leiteten, das Recht der ge- 
setzgeberischen Initiaihre erhielten, das bi^r nur den hAdisten Beamten des 
Staates zugestanden hatte. Aber wfthrend so der alte Geburtsadel sehie Macht ver- 
lor, begann sich aus den Patridem und den reichen Plebejern, die zu den curulischen 
Ämtern g'elangt waren, ein neuer Adel zu bilden, dessen Einfluß nicht auf gesetz- 
liche Vorreclite, sondern nur auf tatsächliches Ansehen gegründet war und darum 
auch durch gesetzliche Maßregeln nicht gebrochen werden konnte. Diese sog. 
nobUUas bat es vermocht, alle, die nicht zu ihrem Kreise geborten, die hondms 
imoit von der Bekleidung der höchsten Staatsfimter fast vollständig auszuschließen, 
und so das Rej^iment zwei Inhrhnnderte lang in den Händen tu behalten. Das 
Emporkommen großer Talente wurde durch dieses System sehr erschwert, dafOr 
aber eine Stetigkeit der Politik gewonnen, wie sie auf keinem anderen Wege zu 
erreichen gewesen wflre. Dieser folgerichtigen, nie schwankenden Leihing dun^ 
die Nobilittt bat Rom es vor allem zu verdanken, dafi es die Weltherrschaft er- 
rungen hat. 

Hand in Hand mit der äußeren Politik ging die wirtschaftliche Entwickelung 
des Staates. Der Hügel, der das älteste Rom getragen hatte, der Palatin, wie er 
spater genannt wurde, war der Stadt schon im 6. Jahrb., wenn nidit froher, zu eng 
geworden; die benachbarten Hflgel und die Niederung zwischen Palatin und Tiber 
begannen sich mit Häusern zu bedecken und wurden durch Befestigungen ge- 
schützt. So entstand, noch in der Königszeit, die Stadt der sieben HOtfel', das 
Septimontium. Dann wuchs die Stadt auch über diese Grenzen hinaus; nach der 
gaUischen Katastrophe schritt man dazu, sie mit ienem festen Mauerring zu um« 
geben, dessen Erbauung die spatere Tradition dem guten KOoig Servius Tullius zu- 

II' 
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«chrieb. Gegen Ende des zweiten Samnitenkrieges legte der CensorAp. Claudius (312) 

die erste Wasserleitung an (Aqua Appia), ein Menschenalfer spater (272) der Censor 
M'. Curius t;;ne zweite (Anio vetus). Ap. Chiudiui erlxuite auch, zur Verbindung 
der beiden Hauptst<ldte des Staates, Rom und Capua, die erste jener Heerstraßen 
<Vie Appia), die spater des gerne Reich durchziehen sollten. Um dieselbe Zeit 
(268) l^ng Rom nir Silberprägung Aber, wahrend bisher nur in Kupfer geprägt 
worden war. Schon etwas früher war die Münzeinheit, das As oder Kupferpfund, 
auf % dieses Gewichts reduziert worden; jetzt crfnl^'ic eine weitere Reduktion 
auf die Hälfte (ein Fünftel des schweren As). So wurde der Verschuldung des 
Bwtennttndes abgeholfen, die eine der hauptsSchUchsten Ursachen der Revolution 
von 287 gewesen war. Zu Reicher Zeit gaben die glaclilichett Kriege (fie Möglich- 
keit, Zehntausende von neuen Bauemstellen zu schaffen, auf denen das landliche 
Proletariat und die jüngeren Söhne der kleineren Grundbesitzer Versorgung fanden. 

Wahrend Rom und Samnium um die Hegemonie in Mittelitalien kämpften, war 
in Sidlien ein neuer Krieg zwischen Griedien und PhoinilnNii ausgebrochen. Bin 
hochbegabter Offizier, Agathokles, hatte sich mit Hilfe des Proletariats zum Herrn 
von Syrakus aufgeworfen (316) und ging nun sogleich daran, die kleineren Städte 
der Insel seiner Herrschaft zu unterwerfen. Das brachte ihn in Konflikt mit Kar- 
thago. In einer großen Schlacht an der Mündung des sQdlichen Himeras ge- 
schlagen, mu&te Agatholdes einer Belagerung von Syrakus entgegensehen, ohne 
von irgenddner Seite her auf Entsatz hoffen zu können; in dieser verzweifelten 
Lage fafite er den Entschluß, nach Afrika hinQberzugehen und dadurch den Feind 
von Syrakus abzuziehen (310). Das kühne Unternehmen hatte volistandif^en Erfolg; 
der plOtziiche Angriff traf Karthago ganz unvorbereitet und Agathokles konnte fast 
das gesamte karthagische Landgebiet in seine Gewalt bringen. Aber Karthago selbst 
zu nehmen war er nicht hnstande, da er keine der feindlichen gewachsene Ptotte 
besaß und außerdem mit einer starken republikanischen Oppoaiflon auf SIcüien zu 
kämpfen hatte. So vermochte er seine afrikanischen Erobenincfen nicht zu be- 
haupten und sah sich endlich gezwungen, einen Frieden zu schließen, der ihn im 
BesiU der östlichen Hälfte Siciliens ließ (306). Jetzt wandte er sich gegen Unter- 
itelien, wo er einen großen Tdl der Inruttischen Hatbfaisel unterwarf und seinen Ehi- 
fluß bis nach Apulien hin ausdehnte. Aber nach Agatholdes* Tode (289) brach sein 
Reich auseinander, und die italischen GriechenstSdte verloren den Halt, den es 
ihnen gegen die cm^Tcborcncii Völkerschaften ^'ct^cbcii \):;[\e. So rief Thurioi 
die Hilfe der Römer an, und diese ließen sich denn auch nicht lange bitten und 
legten zum Schutz der Stedt eine Besatzung hinehi. Das f Ohrte zum Krieg mit 
Tarent» das diesen Eingriff in seine Machtsphtre nicht dulden wollte. Bin römisches 
Geschwader wurde von den Tarantinem geschlagen; zu Lande aber zeigten sich 
die Römer weit überlegen, und so blieb Tarent nichts übrig, als König Pyrrhos 
von Epeiros zur Hilfe herbeizurufen. Pyrrhos war einer der ersten Feldherren seiner 
Zeil, der in den Kimpfen der Nachfolger Alexanders sein klenies Reich zn einer 
achtunggebietenden Mzditstdlung erhoben hatte; er hottte {etzt auszufahren, was 
einst seinem Vorgänger Alexandros mißlungen war, und den griechischen Westen 
seiner Herrschaft zu unterwerfen. Seiner überlegenen Kriegskunst waren die 
Romer nicht gewachsen; sie erlitten bei Herakleia eine vernichtende Niederlage 
(280), worauf der ganze Sttden Italiens, bis nach Samnium hmauf, sich an Pyrriios 
anschlofi. Auch in ehier zweiten Sdilacht, bei Auscuhon in Apulien, blieb Pyrrhos 
der Sieg (279X und schon begann man in Rom an Frieden zu denken, als Karthago 
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•ein BOndnis anbo^ iind damit der Kriegsparlei das Obergewiclit gab. Die Kar- 
ttiager waren eben dabei, den Osfen Siciliens za unterwerfen, wo nach Agaflioldes' 

Tode die Anarchie ansfrcbrnchen war: schon lagerte ihr Heer vor den Mauern von 
Syrakus, wahrend im Innern der Stadt sich die Parteien bel<ampften. Der einzige, 
der Rettung bringen konnte, war Pyrrhos, und er zögerte denn auch nicht, nach 
der bisd hinaberzugehen (278). Sein Brsdieinen genügte, tun die Kartiiager sur 
Aufhebung der Belagerung von Syraltus xu veranlassen; die Oriedien Siciliens 
fielen ihm, dem Schwiegersohn des Agathokles, voll Begeisterung zu und riefen 
ihn zum König der Insel aus. fm raschen Siegeslaufe wurde nun die karthagische 
Provinz im Westen der Insel erobert, bis auf den wichtigsten Platz, das stark- 
befestigte Lilybaion. Bin Erfolg war hier nur m errddien, wenn es gelang, eine 
der karthagtochen Qberlegene Flotte zu schaffen. Aber die Sikeliolen waren 
wenig geneigt, die dafQr erforderlichen Opfer zu bringen; und das stramm mili- 
tärische Regiment, das der K/^nig einführte, entfremdete ihm die Sympathien seiner 
neuen Untertanen so rasch, wie er sie gewonnen hatte. Pyrrhos fühlte, daß der 
Boden unter ihm wankte und enttdiloll sich zur Rttckkehr nach Italien, wo seine 
Bundesgenossen indes einen schweren Stand gehabt hatten. Er«sdiiffte sein Heer 
auch glücklich hinüber; aber die Kriegsflotte, die den Transport begleitete, wurde 
in der Straße von Messina von den Karthagern anfregriffen und zum größten Teile 
vernichtet (276). Damit war Sicilien für Pyrrhos verloren, seine Verbindung mit 
der Heimat bedroht Er wandte sich nun noch einmal gegen die Römer, doch sein 
Angriff auf das Heer des Consuls M/ Curius auf den arusinischen Feldern in 
Lucanien schlug fehl. Zur Fortsetzung des Krieges fehlten Pyrrhos die Mittel, und 
es blieb ihm nichts übrl,^^ als die Rückkehr nach Griechenland. Hier versuchte er, 
Antigonos aus der eben gewonnenen Herrschaft über Makedonien (s. o. S. /25) 
zu verdrängen. Es gelang ihm auch, dessen Heer völlig zu sciiiagen; aber es sollte 
sein letzter Sieg sehu Auf einem Zug nach dem Peloponnes bnd er bald darauf beim 
Sturme auf Argos sein Ende (272). Die Besatzung, die er in Tarent zurückgelassen 
hatte, übergab nun die Sfadt den Römern. Das Schicksal der Hellenen des Westens 
war damit hesie^^elt. Sie hatten in demokratischer Kur^sichtio-keit nicht die Ent- 
sagung gefunden, aui die republikanische Freiheit zu verzichten, um ihre nationale 
Selbstindigkeit zu retten. Sie solllen sptter for ihre fremden Herren die Opfer 
hundertfach zu bringen haben, die ihnen, zur rechten Zeit gebracht, die Unabhtngig- 
keit gesichert haben würden. Sie hatten ihr Schicksal verdient. 

Pyrrhos' italische Verbündete mußten nun, so gut es gehen wollte, ihren Frieden 
mit den Siegern machen. Die Lucaner und Bruttier erhielten ihn auf leidliche Be- 
dingungen ; sie traten dnige IHslrikle ab und wurden in die rOmisdie Bundesgenossen- 
schaft aufgeiMmmen. Hirler war das I^s der alten Feinde Roms, der Samnilen. 
Sie verloren ein gutes Drittel ihres Gebietes, gerade die fruchtbarsten Striche, die 
zum Teil zur Ausstattung zweier Kolonien latinischen Rechts verwendet wurden, 
Beneventum (26S) und Aesernia (263), römische Zwingburgen im Herzen des Landes; 
was von Samnium noch Obrig war, wurde in zwei Teile zerschlagen, die Ifirpiner 
im Soden, die eigentlichen Samniten im Norden, beide den Römern zur Heerea- 
fotge verpflichtet. Die mächtige Eidgenossenschaft, die vor einem halben Jahr- 
hundert den Kampf um die Herrschaft Italiens mit Rom aufgenommen liatte, war 
zum Kleinstaat geworden, der ganz von Rom abhängig war. 

Wthrend der nächsten Jahre wurden die wenigen Landschaften der italischen 
Halbinsel, die ihre Selbständigkeit noch bewahrt hatten, zur Anerkennung der 
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römischen Oberherrschaft gebracht Roms Machtbereich erstreckte sich jetzt über 
das gaiue Gebiet vom Armis und Rubico im Norden, bis zur Strafie von Messina 
im Sod^ 130000 OuadratkHometer mit gegen 4 Mill. Einwohnern. Davon war 
allerdings n-ir etwa ein Fünftel, oder wenn wir die von Rom aus peprondeten, 
allerdinß^s formell selbständigen Kolonien lalinischen Rechts einrechnen, ein Viertel 
unmittelbar rümischer BesiU; aber auch die Wehri<:raft der verbündeten btaaten 
Stand Rom sur VerfOgung, und dieses war damit in der L»gp, so zaiilreidie Heere auf- 
zustellen, wie kein anderer Staat es vermochte. An kriegerischer TQcIltiglceit alter 
war der italische Soldat der beste der Welt. Daß eine so frroße Militärmacht nach 
einer so ununterbrochenen Reihe von Erfolgen bei dem Erreichten nicht stehen 
bleiben würde, war klar. Und wenn sie es gewollt hätte, sie hätte es nicht ge< 
könnt; denn die Verhältnisse Sidliens machten dringend eine Einmischung nötig. 

Karthago hatte nach Pyrrhos' Abzug nch begnogt, seine alte Provniz im Westen 
der Insel wieder in Besitz zu nehmen und den Osten sich selbst flberlassen. 
Aber Sicilien sollte nicht zur Ruhe kommen. Als nach Agathokles' Tode dessen 
Heer aufgelöst worden war» hatten die campanischen Söldner sich der Stadt 
Messene bemitfhtigt und suchten von hier aus die ganze Insel mit BeutesOgen heim, 
IhnSch wie es die Oalater um dieselbe Z«t in Kleinasien trieben (9. o» S. 127). 
Im Kampfe gegen dieses Raubgesindel, die Mamertiner, wie sie, ihrem heimischen 
Kriegsgott zu Ehren, sich nannten, ergriff Hieron die Militärdiktatur Ober Syrakus; 
nach einem glanzenden Siege am Flusse Longanos, der die Macht der Mamertiner 
zu Boden warf, nahm er den Titel eines KAm'gs von Sicilien an, den vor ihm 
Agattiokles und Pyrrlios g^hrl hatten. Er worde Itewene sdlMt genommen haben, 
wenn die Karthager nicht schleunigst eine Besatzung in die Stadt gelegt hatten. 
Das konnten die Römer nicht dulden; sie sandten ein Heer nach Rhegion, und nun 
vertrieben Ute Mamertmer die karthagische Besatzung und stellten sich unter 
römischen Schutz (263). So begann der Kampf um Sicilien, der in seinem weiteren 
Verlaufe Karthago den Untergang bringen und Rom die Welfliemchaft geben 
sollte. Hieron sah begreiflicher Weise die Einmischung der Römer sehr ungern 
und trat mit Karthapo in BOndnis; aber es gelang nicht, die Römer ans Messene zu 
verdrünK*?'!. d'^ Belagerung' der Stadt mußte abgebrochen werden, und die römi- 
schen Legionen ergossen sich über den Osten der Insel. Hieron war bei weitem 
nicht stark genug, ihnen im offenen Feld die Spitze zu bieten; und da von Karthago 
keiint Hilfe kam, blieb ihm keine andere Wahl als auf die römische Seite hinOber- 
zutreten. Der Frieden ließ ihm die Herrschaft Ober Syrakus und die benachbarten 
Städte; der Rest des östlichen Siciliens kam in römischen Besitz. 

Karthago war, neben dem Ptolemaierreiche, die erste Seemacht der damaligen 
Welt; aber seine Bflrger hatten sich langst des Kriegsdienstes entwöhnt, und so 
bestand das karthagische Landheer aus libyschen Untertanen und aus Söldnern, 
die in aller Herren Landern geworben waren. Die Unterhaltung eines starken Sold- 
heeres aber ist eine sehr kostspielige Sache, wahrend die Libyer nur (^feiw insren 
für ihre karthagischen Herren fochten; und so war das Heer Karthagos weder an 
Zahl noch an innerer Tth^tigkeit dem romischen Heere gewachsen. Darum haben 
die Karthager sich wahrend des ganzen Krieges in der Defensive gehalten. Da- 
gegen stand die römische Seemacht noch in den ersten Anfangen; aber bei der 
Küstenentwickelung Italiens, seinem ausgedehnten Seehandel, seinem Reichtum an 
Schiffbauholz waren alle Bedingungen zur Schöpfung einer großen Flotte gegeben, 
wenn man die Sache nur emsttleh in Angriff nahm. Natoriieh war man sich in 
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Rom von vornherein darüber klar, daß Karthago nur auf dem Meere besiegt werden 
Icftniie; man iMsann also aogteieh mit dem Bau einer Schlaehtflotte, und schon {m 
vierten Jahre des Krieges war man so weit, dem Feinde auf seinem eigenen Ele- 
mente cntgegfenzutreten. Der Erfr)!^ obertraf die Erwartungen; gleich beim ersten 
Zusammentrelfen auf der Höhe von Myiae erfocht die junge römische Flotte einen 
glänzenden Sieg (260). Damit war eigentlich der Krieg entschieden; wenn es 
gleichwohl noch 19 Jahre gedauert hat, bis die Karthager Sicflien räumen mufitent 
ja wenn Karthago nicht schon jetzt zur völligen Unterwerfung gebracht wurde, so 
trifft die Schuld ausschließlich die Unfähigkeit der römischen Heeresleitung. Wohl 
nie ist ein proßer Krieg elender geführt worden als dieser erste Krieg mit Karthago 
von selten der Römer. Der Grund lag darin, daiS die römischen Heere von den 
Borgermeistem befehligt wurden» deren Wahl nicht sowohl durch ihre mnitSrische 
Tochtigkeit als durch politische Rockslchten bedingt war, und die, auch wenn ti» 
sich einmal als tochtifjc Feldherren erwiesen hatten, nach Ablauf ihres Amtsjahres 
durch die neuen Bürgermeister ersetzt wurden; wahrend in Karthago der Befehl 
im Kriege von der Zivilverwaltung getrennt war, und bewährte Feldherren jahre- 
lang im Kommando gelassen wurden. Der schlieBliche Ausgang hat freiUdi ge- 
smgt, hier wie im zweiten Kriege gegen Rom, dafl alle Oberlegenheit der FQhrung 
die Inferiorität des Truppenmaterials nicht auszugleichen vermag. 

Mit richtigem Blick erkannten die Römer, daß die Entscheidung des Kriepfes 
unter den Mauern Karthagos gesucht werden müsse, nach dem Beispiel, das einst 
Agatholdes gegeben hatte. Bin groSer Seesieg beim Vorgebirge Blcnomon Ofhiete 
ihnen den Weg (256); alter die Landung bi Afrika wurde mit unzureichenden 
Kräften unternommen, und so endete der Feldzug mit einer fCatastiopheb in der 
fast das ganze Expeditionskorps zugrunde ging (255). In Sicilien allerding;? blieben 
die römischen Waffen im Vorteil, und es gelang ihnen endlich, die Karthager auf 
den Besitz der beiden Festungen im ftufiersten Westen der Insel, Ulybaion und 
Drapana, su beschranken. Die Römer standen jebt, im 14. Kriegsjahr, da» wo 
Pyrrhos kaum ein Jahr nach sehier Landung gestanden hatte. Und die Belagerung 
von LÜybaton hatte jetzt kein besseres Ergebnis, als da sie Pyrrhos versucht hatte. 
Bs gelang den Karthagern, die römische Blockadeflotte zu vernichten, und Horn war 
zunächst zu erschöpft, um eine neue Flotte auszurüsten. Die bloße Einschließung 
von der Landab konnte natorlich kein Bigebnis habei^ um so weniger, als letst 
ein hervorragend tQchtigerOffizier, HamilkarBarkas, den Befehl Ober die karthagischen 
Streitkräfte in Sicilien übernahm. Hndlicfi sah man in Rom, daß es SO nicht weiter- 
gehen könne; man Heß noch einmal onc [■lottc in See t^ehcn und erfocht bei den 
Aigatischen insein einen entscheidenden Sieg. Dadurch wurde Liiybaion die Ver- 
bindung mit Afrika abgeschnitten. Jetst waren beide Teile des Krieges mOde, und 
es kam zum Frieden, in dem Karttiago Sicilien abtrat (241). 

Eine folgerichtige Politik wOrde entweder den Vertrag ehrlich pehalten haben, 
um auf dieser Grundlage zu einem dauernden Rinvernehmen zu kommen, oder sie 
hätte die erste Gelegenheit, die sich bot, zur Vernichtung des Gegners benutzt Rom 
tat weder das dne nodi das andere. Als Karthago gleich nadi dem Frieden durch 
eine Meutefei stiner SokUruppen und einen Aulstand seiner libyschen Untertanen 
an den Rand des Unterganges kam, blieb Rom in dem Kampfe neutral, benutzte 
aber die augenblickliche Schwäche Karthagos, um diesem Sardinien zu entreißen. 
Das hieß nichts weiter, als froher oder später den Krieg unvermeidlich machen, 
wobei die Wahl des Zeitpunktes dem Qegner Oberlassen blieb. Um die Mittel fOr 
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diesen Revanchekrieg zu gewinnen, ging Hamttkar Barkas, nachdem «r den Auf- 
stand in Libyen niedergeachlagen hatte, nach Spanien und nnterwart, anf die 

phoinikischen Kdotien an der Koste gestützt, den Soden des Lmdes, etwa das 
heutic-c Andalusien und Murcia; als er in einer Schlacht gefallen war, führte <;ein 
Schwiegersüiin Hasdrubal das begonnene Werk weiter. Aus der kriegerischen Be- 
völkerung des Landes ließen sich Heere von beliebiger Starke rekrutieren, während 
die rdchen Silbergruben die nötigen fbiansiellen Mittd lieferten. Bald b^nn man 
in Rom mit Besorgnis auf diese Portschritte Karthagos zu blicken; man trat also in 
Verhandlungen mit Ha<;druha!, und es wurde ein Vertrai^ geschlossen, der den 
Ebro als Grenze der beiderscitjgen Interessensphären bestimmte. Vielleicht würde 
man in Rom sch^rier vorgegangen sein, wenn nicht gerade damals ein Emiaü der 
Qallier gedroht hatte. Diese brachen denn auch wirklich bald darauf in Btrurien 
ein, schlugen ein römisches Heer und drangen bis in die Nihe von Rom vor» 
wurden dann aber, als sie beiitebeladen nach Hause znpen, von dem Consul L. 
Aemiiius Papus hei Tebmo an der etruskisclieii }<(iste aii^etTitien und zum großen 
Teile vernichtet {22bj. Die Sieger rückten nun m üaliien ein und brachten das 
Land, bis an die Vorberge der Alpen, zur Anerlcennung <ler römischen Herr- 
schaft Italien schien von der Gefahr befreit, die ihm bisher von hier aus ge- 
droht hatte. 

Jetzt hatten die Römer die Hände frei und konnten ihre Aufmerksamkeit wieder 
den Verhaltnissen Spaniens zuwenden. Sie nahmen dort Saguntum unter ihr Pro- 
teklofati eine Stadt; die an der spanischen OsUcOste' sfidltch des Ebro, also in der 
karthagischen Interessensphäre, gelegen war. Hasdrubal UeA des Friedens willen 

diese Vertragsverletzung hingehen; aber er fiel bald darauf einem Attentate zum 
Opfer, und der junge Hannibal, Hamilkars ältester Sohn, der jetzt den Befehl In 
Spanien Qbemahm, war entschlossen, den Obergriff nicht zu dulden. Er rückte 
vor Sagunt und nahm die Stadt nach längerer Belagerung ein (Ende 219). Die 
ROmer hatten, im QeHlhl ihres Unredits, Sagunt keine Hilfe zu senden gewagt und 
sich darauf beschränkt, diplomatisch zu intervenieren. Aber auf die Nachricht v<m 
dem Falle der Stadt schlug die Stimmung in Rom um, und man forderte in Kar- 
thago die Auslielerung Hannibals, die natürlich verweigert wurde. Damit wurde 
der Bntdi unvermeidlich. 

Der letste Krieg hatte die unbedingte Oberiegenhelt. der römischen Flotte er> 
wiesen; Karthago konnte nicht daran denken, Rom zur See entgegenzutreten. Da- 
fOr besaß es jetzt, was ihm damals gefehlt hatte, ein kriegsgeobtes, von festem 
Korpsgeist beseeltes, von tOchtigen Offizieren geführtes Heer, das in den spanischen 
Kämpfen herangebildet worden war. Es galt, dieses Heer nach Italien zu 
bringen, denn nur dort war Rom verwundbar. Ehie solche Oflenrive aber konnte 
nur auf dem Landwege ausgeführt werden, schon darum, weil ein Seetransport 
der zahlreichen Reiterei, der besten Waffe Karthagos, nicht möfjlich gewesen 
wflre. Zu diesem Zwecke li;Utf Hannibal mit den üalliern der Po-Ebene Ver- 
bindungen angekiiüpd; ihr Land sollte seine Operationsbasis werden, da er bei der 
weiten Entfernung seine Verbindungen mit Spanien nicht aufrecht erhalten konnte^ 
ihre Kontingente sein Heer verstärken. Der Marsch selbst bot, von der Länge des 
Weges abgesehen, keine erheblichen Scliwierigkeiten, auch die Alpen waren kein 
ernstliches Hindernis, wenn sie in der guten Jahreszeit Qberschritten wurden. Es 
galt nur, den Römern zuvorzukommen. Hannibal war bereit; er Qberschntt den 
Ebro und gelangte ohne Unfall hn Herbst nach der oberitalischen Ebene (218). 
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Die Körner waren vollständig Oberrascht; sie hatten den Krieg in Afrika und 
Spanien zu eröffnen gedacht und sahen statt dessen den Feind im eigenen L^nde. 
Noch fan Winter siegte Hannibei an der IVebia aber die Heere der beiden Consuln 

und zwang sie dadurdi Siir Rtumung Galliens, wo nur die eben gegrOndeten Kolonien 
Phicentin und Cremona von den Römern besetzt blieben; im n!^chsten FrQhjahr 
überschritt er den Appennin, vernichtete am Trasiinenischen See ein consularisches 
Heer, durciizog, ohne Widerstand zu finden, ganz Mittelitalien, nahm in Apulien 
Winterquartiere und eriodit dann im folgenden Sommer ober bdde Consuln den 
glftnsenden Si^ bei Cannae (216). Jetzt brach die römische Herfschaft in Unter- 
Italien zusammen; fast das gan?e Lnnd schloß sich an Hannibal an, so daß den 
Kömern hier kaum etwas anderes blieb als ihre wenigen Kolonien und die Städte, 
in denen sie Besatzungen hielten. Auch König Philipp von Makedonien schloß mit 
Hannibal ehi BOndnis (s. o. S. 128); und als bald darauf der greise KOnig Hieron 
starb, traten Syrakus und zahlreiche andere Stftdte Siciliens auf die karthagische 
Seite. 

Der Kern der römischen Macht aber blieb durch das alles unberührt. Die ver- 
bflndeten Staaten in Mittelitalien, sämtliche Kolonien standen fest zu Rom. Die 
Seeherrschatt war unerschottert Das gleich zu Anfang des Krieges nach Spsniea 
gesandte Heer hielt das Land zwisdien Pyrenäen und Ebro besetzt und ließ keine 
Verstärkungfen zu Hannibal pclnngen. Die bei Cannae vernichteten Legionen 
wurden durch neue Aushebungen reichlich ersetzt. FreiUch mußte man den letzten 
Mann aufbieten und die Steuerkraft aufs äußerste anstrengen, aber es gelang doch, 
dfe Krisb zu oberwinden. Wenn keine neuen Fehler gemacht wurden, konnte nuui 
mit Vertrauen in die Zukunft sehen. 

Hannibal dankte seine Erfolge der besseren Ausbildung seines Berufsheeres 
gegenüber den römischen Bürgertruppen, seiner an Zahl wie an Qualität über- 
legenen Reiteret und vor allem der Unfähigkeit der römischen Fahrer, die zum Teil, 
wie C Plaminhis und M. Varro^ nichts anderes waren, als zungenfertige Demagogen; 
jetzt stellte man auch in Rom fthige Männer aa dte Spitze der Heere und lieS sie 
jahrelang auf ihren Posten, wie M. Marcellus, Q. Pabius, TL Gracchus auf dem 
italischen, die Scipionen auf dem spanischen Kriegsschauplatz. Und je länger der 
Krieg dauerte, desto besser wurde die Ausbildung der Soldaten. Auf Peldschlachten 
gegen Hannibal lieft man sich seit Cannae nichl mehr em und beschrankte sich 
ihm gegenober durchaus auf die Defensive. Auf der anderen Seile kam Hannibals 
bisher so energische Offensive jetzt plötzlich ins Stocken. IHan hat ihm schon im 
Altertum zum Vorwurf gemacht, daß er nach dem Siege von Cannae nicht geraHen 
Weges auf Kom marschiert ist; mit unrecht, denn es fehlte ihm damals eine 
Operationsbasis, auf die gestotzt er die Belagerung der starken Festung hätte be« 
ginnen können. Aber Hannibals Untätigkeit wfthrend der nOehsten Jahre, wo er 
diese OperaHoHSbasis hatte, ist weniger leicht zu verstehen. Statt den Krieg nach 
Latium zu traf^en, blieb er im Süden; und auch hier m ichfc er keinen Versuch zur 
Belagcrunt( (ier römischen Kolonien, die mitten in seinem Maciiibereich lagen, wie 
Beneveiiium oder Venusia. Ja, er ließ es geschehen, daß die Römer zur Belage- 
rung der abgefanenen BundesstSdte schritten. So fielen eine nach der anderen 
Arpi (213), Syrakus (212), Capua (211), Akragas (210), Tarent (209), in ihre Hand, 
Sicilien wurde vollständig zurtlckerobert, und in Italien sah Hnnnib ;! sich immer 
weiter nach Süden gedrängt. Doch die Entscheidung des Kriege; crfolpte in 
Spanien. Hier war es den Karthagern endlich gelungen, das röniisciie Hatr zum 
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^fiten Teil zu vernichten (211); aber die Bbro-Unie wurde aucli fetet von den 

Römern behauptet, und aus Italien gesandte Verstärkungen setzten diese bald in 
den Stand, aufs neue die Offensive zu ergreifen. Der junge P. Scipio, der nun den 
Befehl übernahm, eroberte durch einen plOcküchen Handstreich Neu-Karthaf^o, die 
Hauptstadt des iiarthagischen Spaniens, und machte sich dadurch zum Herrn der 
ganzen OsttcQste des Landes (209). Die einget>orenen VOtiterscIiaften traiot intolge- 
dessen zum größten Teil auf die römische Seite hinober. Der itarthagische Ober- 
feldlierr Hasdrubal sah, daß Spanien nicht mehr zu behaupten war und trat mit 
dem liesten Teil seines Heeres den Marsch nach Italien an, um sich dort mit seinem 
Bruder Hannibal zu vereinigen. Er erreichte auch ohne Untali das diesseitige 
Gallien; aber bei dem Versuclie, längs des adfiatiscfien Meeres weiter nach Soden 
vorzudringen, wurde er am JAetaurus von flberlegenen rOmisehen Streiticriften aii- 
gegriffen und verlor Schlacht und Leben (207), Hannibal wich auf diese Nachricht 
nach Bruttien zurück, von wo ihn die Römer auch jetzt nicht zu vertreiben ver- 
mochten. Indessen eroberte Scipio den Rest der karthagischen Besitzungen in 
Spanien. Nadi Rom zurQckgekehrt, trat er als Contul an die Spitze des Staates 
<205) mid ging sogleich daran, dne Expedition nach Afrika vorznlmreiten. Die 
glänzenden Erfolge, die er dort errang, zwangen die Karthager, Hannibal aus 
Italien zurückzurufen, doch auch dieser vermochte das Geschick nicht zu wenden. 
Scipios Sieg bei Naraggara machte dem Kriege ein Ende (202). Kartliago muüte auf 
alle sefaie auswärtigen Beaitzungen VMticht«i; ea behMt twar um afrikaniscbes 
Oebiel, kam aber talsiehlich In voUlge Abhingigfcelt von Rom. Sehie Relle als 
Orofimacht war ausgespielt. 

Hannibals Krie^spohtik hatte also zum völligen Ruin seines Staates geführt. 
Und zwar keineswegs durch die Schuld ungünstiger Umstände; vielmehr war das 
tollkahne Unternehmen der Invasion Italiens aber alle Erwartung geglückt Aber 
die Widerstandskraft Roms hatte sich viel grOller gezeigt, als Hannibal geglaubt 
hatte. Das beweist, daß er kein großer Staatsmann gewesen ist, was er auch nrit 
27 Jahren, als er den Krie? provozierte, nicht wohl sein konnte. Seinen Ruf als 
großer Feldherr verdankt er dem Tage von Cannae; aber die Art, wie er den 
Krieg nach diesem Siege geführt hat, laßt es zweifelhaft erscheinen, ob dieser 
Ruhm voll berechtigt ist Die Anhänglichkeit setner Offiziere, wie die Eigenliebe 
aehier Feinde, die so lange vor ihm gezittert hatten, hat gleichmäßig dazu bei- 
{/etrapen, sein Rild im glänzendsten Lichte erstrahlen zu lassen; Polybios* Charakte- 
ristik ist diktiert von der Rücksicht auf Scipio. Aber mftp-en wir noch so viel von 
den Übertreibungen abziehen, so bleibt Hannibal docli eine der hervorragendsten 
Erscheinungen der Kriegsgescldchte. 

Der hannibalische Krieg ist die entscheidende Krisis in der Geschichte des 
Altertums. Nicht in dem Sinne, daß es sich darum gehandelt hätte, ob die Welt 
phoinikisch oder latinisch werden ^soilte; die Semiten Karthaf^os, die ihre Krie^^e mit 
fremden Söldnern tührten, standen ethisch zu tief, als daü sie die Rolle Roms hätten 
«piden können. Auch waren sie dazu bei weitem nicht zahbeich genug. Aber der 
Sieg Hannil»als wQrde die Hellenen vor der Fremdherrschaft bewahrt, den Oskem, 
vielleicht auch den Etruskern die Freiheit wieder fregeben haben. Der Verfall der 
Kultur, den die römische Eroberung herbeigeführt hat, würde nicht eingetreten 
oder doch erst viel später eingetreten sein. Rom dagegen gewann durch seinen 
Sieg eine alle fibrigen ÜUehte otterragende Stdlung. Am ganzen Westen des 
Mittetmeeres herrschte es Jetzt unbedingt; und der hellenische Osten war politiseh 
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80 heillos zersplittert, dafi er den Römern zur leichten Beute werden mußte, sobald 
diese nur wollten. 

Italien halte freiUeh den Sieg, der Ihm den Weg rar Weltherrschaft bahnte^ mit 
fnrchtbaren Opfern erkaufen müssen. Die Zahl der romischen Borger war infolge 
des Krieges von etwa 270 000 auf 214 000 gesunken; und doch war das unmittel- 
bar römische Gebiet, von Carapamen abgesehen, durch den Knci; tiirekt kaum be- 
rührt worden. Viel schwerer gelitten hatte natürlich der 5üden, der su lange Jahre 
den Kriegsschaiiphitz gebildet hatte, dessen bIQhendste Stidte eine nach der 
anderen mit Sturm genommen worden waren. Er hat sich nie wieder vollständig 
von diesen Schlägen erholt. Das Griechentum Italiens hat damals den Todesstoß 
erhalten, die Bedeutung S elliens beschrankte sicfo fortan darauf, die ceüa penaria 
des römischen Volkes zu sein. 

Die dringendste Aufgabe for Rom war fetst die Konsolidierung seiner Herr- 
schaft am westlichen Mittelmeer. Der verödete Sflden Italiens wurde durch plan- 
mäßige Kolonisierung mit Rom eng verbunden, um den Ausbruch eines neuen 
Aufstanden; fOr immer unmöglich zu machen, im Norden Italiens wurden die 
Gallier und Ligurer zur Unterwerfung gebracht und auch hier eine große Zahl 
Kohmien gegründet, durch die das Land fan Laufe von w«iig mehr als tinem Jahr- 
hundert lathiisiert worden ist Schwieriger war die Aufgabe, die kriegerischen und 
zum großen Teil noch ganz barbarischen Völker Spaniens im Gehorsam zu halten. 
Dabei zeigte es sich unumgänglich, die römische Grenze immer weiter ins Innere 
vorzuschieben. Es hat ein Jahrhundert fast ununterbrochener, zum Teil sehr opfer« 
voller Kriege erfordert, bis die Eroberung des Landes in der Haupisadie vollendet 
war; voUstlndig gelungen ist sie erst unter Augnstns. Am wenigsten su tun gab 
den Römern ihre alte Feindin Karthago. Man war hier von allen kriegerischen Ge- 
lüsten gründlich geheilt und hatte nur den einen Wtmsch, in Ruhe und Frieden 
seine Geschäfte zu treiben. Aber eben die hohe wirtschaftliche Blüte, welche die 
Folge dieser Pditik der Sanunhuig war, hielt dte Biferaueht Roms rege, und man 
legte es hier fOrmlldi darauf an, den Kartiiagem ihre Bnstens lu vergällen. DafOr 
sorgte namentlich Massinissa, den die Römer, zum Lohn für die ihnen im Kriege 
gegen Hannibal geleisteten Dienste in Numidien zum Könifr eingesetzt hatten, in- 
dem er beständig Grenzstreitigkeiten vom Zaune brach und mit Hilfe der Römer 
den Karthagem einen Distrikt ihres Gebietes nach dem anderen entrifi. Bndlich 
war die Geduld der Phoiniker erschöpft und sie sdiritten nim Kriege gegen Massi> 
nissa, was den ROmem den langst ersehnten Vorwand gab, ehi Heer gegen Kar- 
thago zu senden (149). Die stark befestigte Stadt konnte erst nach drei Jahren 
genommen werden(146), sie wurde zerstört und das Gebiet zur römischen Provins 
Africa gemacht. 

Innrisehen waren auch dte Mlchte des hellenischen Ostens, eine nach der 
andern, den römischen Waffen erlegen (s. o. S. 130 ff.); um dieselbe Zeit, wo Karthago 

zerstört wurde, wurde hier die Provinz Makedonien eingerichtet, der dann bild die 
Errichtun^^r (ier Provinz Asien folgte. Rom war jetzt nicht nur die erste, es war 
Oberhaupt die einzige Grol^macht, die keinen Feind mehr zu fürchten hatte. Alle 
anderen Staaten am BUttetmeer erkannten diese Oberlegenheit rdckhaltlos an und 
leisteten den Weisungen, die aus Rom kamen, unbedingten Geluirsam. War 
doch das Schicksal Karthagos und Korinths eine furchtbare Warnung. Rom war 
fortan, bis zum Ende des Altertums, die politische Hauptstadt der ganzen zivili- 
sierten Welt. 
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Italien nahm fatfo^cedtttMi ^en gianwnden wirtediaiaidi«n Aufschwung; Die 
rOcksichtsiose Ausbeutung der Provinzen, dieser pnudta popvü Ronumi, Uefi die 
Sch&tze des Ostens und Westens in Italien zusammenströmen. Und mit dem Wotil- 
stand hob sicti die Lebenshaltung; an die Stelle der alten bauerischen Einfachheit 
trat der hellenistische Luxus. Hand in Hand damit ging die Entwicketung des 
geistigen Lebens; seit dem hannibaltschen Kriege begann eine nationale Literatur 
sich zu bllden. Die Wunden, die dieser Krieg gesdilagen hatte, vernarbten unter 
solchen Umstanden rasch, von Unteritalien freilich abgesehen; schon nach einem 
Menschenalter (164/3) wurden 337 000 römische Borger gezählt, mehr als jemals 
zuvor. Dann aber kam die Vermehrung zum Stillstand. Der Kapitalismus führte 
den landwirtschaftlichen Großbetrieb mit Sklavenarbeit in Italien ein, dem gegen- 
über die Kleinwirtschaft der freien Bauern nur nu't Mohe sich hallen k«mnte, um 
so mehr als auch das sicilische Korn auf die Preise zu drücken begann; ja in 
manchen Teilen Italiens, besonders in dem verödeten Soden, begann bereits die 
Weidewirtschaft an die Stelle des Getreidebaues zu treten. Oberhaupt fohrten die 
glQcklichen Kriege und die Ausbeutung der Untertanen dahin, daß große Vermögen 
in wenigen Htnden sich anhAuften. Noch war allerdings der MiMelsland in ltdien 
überwiegend; Aber wenn die Entwicklung so fort gin^ war seine Aufsaugung durch 
das Großkapital tmabwendbar. Doch bis dnliin war noch ein weiter Weg; und 
Italien hat im Altertum nie eine t>lL:he[^ücre Zeit gesehen, als das Jahrhundert vom 
hannibalischen bis zum marsischen Kriege. 

Die Leitung der Regierungsgeschifte lag in dieser Zeit in der Hand des Senates. 
Ursprünglich nur ein Kollegium mit beratender Stinne, hatte er im Laufe der Zeit 
das Recht der Bewillipunc: der Staatsausgaben in seine Hände zu bring:en i?ewußt, 
und damit alle Obripeii [^leliörden, auch die Consuln selbst, von sich abhängig ge- 
macht und zu bloßen Exel<uiivurganen herabgedrückt. Der Senat aber setzte sich im 
wesentlichen aus denen zusanunen, welche die Quaestur oder ein noch höheres 
Staatsamt bekleidet hatten, und zu solchen Ämtern konnten in der Regel nur An- 
gehörif^c der NobilitSt j'-elanf^en. So beherrschte diese den Staat. Seit den Kata- 
strophen am Trasimen und bei Cannae, tür die die Führer der Demokratie, C. Fla- 
minius und M. Varro, die Verantwortung trugen, war die Opposition machtlos. Wenn 
dnmal ein hämo noons, wie M.Cato, »i den hOchst«i Ämtern gdangl^ besehnnkte 
er sich darauf, gegen die AuswQchse des herrschenden Systems vorsugehen, wo- 
bei die Dinge im ganzen blieben, wie sie gewesen waren. Und so wurden diese 
AuswQchse schlimmer und schlimmer, je größer die Macht Roms und damit die 
Jdacht des Senates wurde. Das fahrte dann endlich die Revolution herbei. 

Der Mann, der den ersten Schlag gegen die Macht des Senats fikhrte, gehörte 
tiner der vornehmsten Familien der Nobilitftt an; es war Ti. Sempronius Qracchus, 
von mütterlicher Seite ein Enkel des großen Scipio. Was er wollte, waren zunächst 
nicht politische, sondern soziale Reformen; der Verminderung der Zahl der kleinen 
Grundbesitzer sollte durch Schaffung von Bauemstelien auf Staatsdomänen ab- 
geholfen werden. Aber diese Dondnen waren seit Uinger Zeit tatsachlich in Privat- 
besitz Obergegangen; ste ietzt dnsiehen lief auf nichte anderes hinaus als auf ehie 
Konfiskation eines Teils des italischen Großgrundbesitzes. NatQriich widersetzte 
sich der Senat einer so radikalen Maßregel; und so sah Ti. Gracchus sich ge- 
zwungen, sein Ziel auf dem Wege der Demagogie zu erreichen. Er ließ sich zum 
Volkstribunen wOhten und brachte mit Hilfe des zahlreich herbeigeströmten land- 
lichen IVoIetariats seine Gesetze durch (133). Einen KoUegen, 4er sein Vetorecht 
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brauchen woUte, ließ er kurzer Hand durch das Volk absetzen. Beim Ablauf seines 
Amtsjahres wollte er sich p:e^en das Herkommen fQr das nächste Jahr wieder 
wählen lassen; darüber entstand ein Tumult, in dem der Agitator erschlagen wurde. 
Die AusfQhrung des Ackergesetzes geriet infolgedessen ins Stocken. Gleichzeitig 
erhoben die ItaUker die Pordcfung nach Aufnahme in. den r5mischen Borger- 
v^and. ^e hatten Rom die Weltherrschaft erkämpfen helfen, aber an dem Siegea- 
preis nur insofern Anteif erhalten, als der alltyemeine wirtschaltliche Aufschwung 
Itaifens auch ihnen zugute kam; dafür sahen sie sich, je mächtiger Kom wurde, 
immer mehr zu Untertanen herabgedrückt, die der Brutalität der römischen Be- 
amten sdtutzlos preisgegeben waren. So erheb ^ch Fregeilae, die miditigsle der 
Kolonien latinischen Rechts; aber es war noch zu frOh. Die Bewegung blieb isoliert» 
und die Stadt fiel schon nach wenip:en Taq'ert durch Verrat in die HSnde der Römer 
(125); sie wurde zum warnenden Beispiel zerstört und auf dem Gebiet die Bürger- 
kolonie Fabratena nova gegründet 

In Rom wurden Tl. Qracdiu^ PtSne durch seinen jüngeren Bruder wieder auf- 
geaonunen (123). Wahrend Tiberius nur die Sozialreform im Auge gehabt hatte 
und erst durch den Widerstand des Senats in Gegensatz zu diesem gekommen 
war, zielte Gaius von vornherein auf den Sturz der NobilitSt. Um den städtischen 
Pöbel zu gewinnen, brachte er ein Getreidegesetz ein, nach dem fortan jedem in 
Rom wohnenden BOrgtr sein Bedarf an Brotkom vom Staate wdt unter dem 
Marktpreis geliefert werden sollte. Dem landlidien P6bd bot er Ackergesetz, 
das noch Ober das Gesetz des Bruders hinausging, namentlich waren eine Anzahl 
von Koloniegründlingen in Aussicht genommen, unter anderen in Capua und auf 
der Statte des zerstörten Karthago. Die Geschworenengerichte, die bisher mit Sena- 
toren besetzt worden waren, sollten in Zukunft ans dem Ritterstaiide besetzt werden, 
d. h. ans den Borgern von ttl>er 400000 Sestersen Vermögen, die nidit im Senat 
saßen; so wurden die GeldmSnner in Gegensatz zur regierenden Nobilitat gebracht. 
Der Senat vermochte die Annahme aller dieser Gesetze nicht zu verhindern; auch 
nicht, daß Gracchus zum zweitenmal zum Tribunen gewählt wurde; dieser war jetzt 
tairtdiiidh der Herr des Stsates. Br dachte nun, den ItaHkem dM Bürgerrecht »i 
verteihen und damit sehi Werk su krOnen und sich selbst einen festen Rückhalt 
2u schaffen; aber der PObel wollte die materiellen Vorteile der Herrschaft für sich 
allein behalten und ließ seinen Fohrer im Stich. Da der Senat nun ein neues, noch 
liberaleres Ackergesetz einbringen ließ, geriet Gracchus' Popularität ins Wanken, 
und er wurde bei seiner dritten Bewerbung um das Tribunat nicht wieder gewählt. 
Jetzt kam es zum oflmen Kampfe; wlhrend der Senat Truppen aufbot^ verschanzten 
Gracchus' Anhflnger sich auf dem Aventin. Doch der Pöbel hielt vor den Soldaten 
nicht stand, Gracchus selbst fand auf der Flucht seinen Tod (121). Ober seine An- 
hänger wurde nun strenges Gericht gehalten. Die Herrschaft des Senats war wieder 
hergestellt Die Geschworenengerichte freilich konnte man nicht wagen den Rittern 
zu entrtifien; auch die Getreideverteilungen bliebni bestehen, und das Ackergesetz 
wurde wenigstens zum Teil ausgetDlirL 

In denselben Jahren (125- 121^ wurde das südliche Gallien bis an die Cevennen 
und zum Genfer See hinauf unterworfen und damit endlich eme territoriale Ver- 
bindung zwischen Italien und Spanien hergestellt. Bald darauf (111-106) hatten 
die Römer einen Krieg gegen König lugurtha von Numidien zu ffthrra, der zu An- 
fang durch die Unfähigkeit mid Bestechlichkeit der römischen Feldherren nur JHifi- 
erfolge brachte, wobei die ganze Korruption des herrschenden Systems zutage trat 
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Endlich stellte Q. Metellus die Ehre der römischen Waffen wieder her, und C.Marius, 
ein tüchtiger Offizier aus nichtsenatorischem Stande, der sich unter Metellus aus- 
gezeichnet hatte und darauf, nach seiner Wahl zum Consul (107), dessen Nach- 
folger wurde, madite dem Kriege durch die Oefangeniudime lugurtties ehi Ende. 
Numtdien blieb flbrigens als selbständiges Königreich bestehen. Intwtecheo aber 
war den Römern ein viel gefährlicherer Feind im Norden erstanden. Ein germani- 
sches Volk, die Kimbern, hatte seine Sitze an der Nordsee verlassen, um sich 
eine neue Heimat zu suchen. Bei Noreia (Neumarkt in Steiermark) besiegten sie 
ein römisches Heer (113), wandten sich dann aber, statt nadi Italien weitenu- 
^ehen» nach Gallien, wo sie, mit den Teutcmen vereiirigt, den Consuln M. Innhis 
Siianus (109) und L Cassius Longinus (107) schwere Niederlagen beibrachten und 
endlich, bei Arausio, die vereinigten Heere des Consuls Cn. Mallius Maxtmus und . 
des Proconsuls Q. Servihus Caepio vernichteten (105), die schwerste Niederlage, die 
Rom seit dem Tage von Cannae erlitt»! hatte. Unter dem Bindruck dieses furcht- 
baren Schlages wurde C Marius, der Besieger lugurtbas, zum zweitenmal zum 
Consul gewählt und an die Spitze des Heeres gestellt; er ist dann, was in der bis- 
herigen Geschichte ohne Vorgang war, noch vier Jahre hintereinander (103-100) 
wieder gewählt worden, itiarius wurde der Reformator des römischen Heerwesens. 
Da die besitzenden Klassen, seit Rom nur noch MKolonialkriege** fahrte, dem Heeres- 
dienst mehr und mehr widerstrebten, bildete er seine Leonen hauptsAchlich aus 
Proletariern, wodurch die Heere zum blinden Werkzeug in der Hand der Fekl- 
herren wurden, die denn auch bald genug lernten, sich ihrer im eigenen Interesse 
zu bedienen. Auch in der Taktik und Bewaffnung führte er durchgreifende Neue- 
rungen ein; die römische Infanterie, die bisher in vier verschiedene Waffengattungen 
zerfallen war, erhielt eme glmchmtflige AusrQstung, und an die Stelle der Kompanie 
(ManipeO trat als taktische Einheit das Bataillon (Cohorte). Reiterei und leichte 
Truppen wurden nur noch aus Bundesgenossen gebildet. Die Kimbern ließen ihm 
zu dem allem reichlich Zeit; statt gegen Italien wandten sie sich zuerst nach Span en 
und kehrten erst drei Jahre später nach Gallien zurttck. Hier trennten sie sich von 
den Teutonen; diese wollten durch die l*rovence nach Italien ziehen, wahrend dte 
Kimbern den Weg aber die Ostalpen einschlugen. Die letzteren gelangten auch 
glQcklich ans Ziel, und nahmen ihre Winterquartiere nörriHch vom Po in der ober- 
italischen Ebene; daf^egen wurden die Teutonen bei AqLiae Sextiae von Marius bis 
zur Vernichtung geschlagen (102). So konnte Marius dem am Po stehenden Pro- 
consul Q. Catulus zu Hilfe kommen, und beide verefait erfochten hn folgenden 
Jahr ober die Kimbern den entscheidenden Sieg auf den raudischen Peldem bei 

Vercellae (102). Italien wnr gerettet. 

Nach solchen Erfolgen war Marius der populärste Mann in Rom. Als homo 
novus gegen den Widerstand der Senatspartei emporgekommen, war er der 
natQriiche Gegner der Nobilitilt; und die Demagogie slumte nfcht, ihren Vorteil 
aus dieser Lage zu ziehen. Denn Marius besaß, was den Graochen gefeit 
hatte, einen starken militärischen Rückhalt; mit seiner Hilfe glaubten die Führer 
der Demokratie, L Appulejus Saturninus und C. Servilius Glaucia, die Senats 
herrschaft stQrzen zukOnnen. Aber Marius war zu sehr Soldat, um zum Dema- 
gogen Geschick zu haben; als seine Genossen, um Otaudas Wahl zum Consul lar 
99 durcfazusetzen, den Gegenkandidaten ermorden Nefien, schritt er an der Spitze 
der bewaffneten Macht ein, es kam zum Straßenkampfe, in dem Glaucia und 
Satuminus den Tod fanden. Marius hatte sich mit der Demokratie verfeindet, ohne 
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doch den Senat gewinnen zu kOnnen; mit seinem pdiHechen EintluB war es zu- 
nächst vorbei. 

Indessen wurde das VcrlatiRen der Ifaüker, das Bürtierrecht zu erhalten, immer 
dringender. Es war die brennende Frage des Tages. Wir verstehen, daü man in 
Rom Bedenken trug, einen so folgenschweren Schritt zu tun, der den Staat auf eine 
ganz neue Grundlage stellen mußte; waren doch die italischen Bundesgenossen 
viel zahlreicher als die römischen Rnro^er. Andererseits aber war es klar, daß man 
den Italikern entgegenkommen müsse, wenn eine Katastrophe vermieden werden 
sollte, so furchtbar, wie sie Italien noch nie gesehen hatte. Der Tribun M. Livius 
Drusus, gestotzt auf schien grolSen Retchtum, das alte Anaehm aefaier Familie, seine 
grof&e Popularität bei der Menge, unternahm es, die Sache durchzusetzen, im 
schlimmsten Falle gestützt auf die Militärmacht der Bundesstaaten selbst Er ließ 
sich von den Fahrern der Italiker Treue schwören: aber ehe er seine Reformvor- 
schläge ins Werk setzen konnte, wurde er von seinen Gegnern ermordet (91). Jetzt 
brach der Sturm loa, dem Drusus hatte vorlieugen wdlen. Asculum in Picenum 
war dfe erste Stadt, die sich gegen die Römer erhob; und nun breitete dch die 
Empörung wie ein Lauffeuer Ober alle Bundesstaaten, von den Abruzzen bis nach 
Lucanien, aus. Nicht mehr die Erlangung des römischen Bürgerrechts war das Ziel: 
Rom soUte in Italien aufgehen. Die abgefallenen Gemeinden traten zu einem Bundes- 
staate zusammen, emem koivöv, wie die Griechen gesagt haben worden, Sitz der 
Re^enmg wurde das im geographischen Zentrum der Halbhisel gelegene CorHnium, 
unter dem Namen Italia, an die Spitze des neuen Staates traten zwei Consuln: der 
Marser Q. Pompaedius Silo und der Samnit C. Papius Mulilus; atis den übrigen 
Völkern wurden zwölf Praetoren gewählt, ein Senat aus den Abgeordneten aller teil- 
nehmenden Staaten gebildet Bs war der einzige Weg, auf dem ein Land von der 
Grdfie Italiens bi freiheitlichen Formen regiert werden konnte, der gerade Gegen- 
satz zu der verrotteten Verfassung Roms. Das neue Staatswesen bewährte sich 
denn auch in der glänzendsten Wei<;e. Fine Reihe von Heeren wurde ins Feld ge- 
stellt und nach allen Seiten hin die Olfensive ergriffen. C. Mutilus fiel in Campanien 
ein und gewann, nach einem Siege ober den römischen Consul L. Caesar, den 
ganzen Soden der Landschaft, am Tolenus verlor der Consul P. Rutilius Lupus 
gegen Pompaedius Silo Schlacht und Leben, in Picenum wurden die Römer auf 
Firmnm ^iirOckc^edrSngt. Schon hefrann der Aufstand nach Umbrien und Etrurien 
hinüberzugreifen, Rom stand am Rande des Abgrundes; man sah, daß es ohne Kon- 
zessionen nicht weiter ging. Ein üesetz des Consuls Caesar (Lex Iiäia de civitate) 
veriieh allen treu gebliebmen Italischen Bundesstaaten das rDmische BfifKerrech^ 
ein zweites der Volkstribunen M. Plautius Silvanus und M. Papirius CartM) gewährte 
es iedem einzelnen Bürger eines der aufständischen Staaten, der dnnim nachsuchen 
würde; ein drittes, das im nächsten Jahre der Consul Q. Pompeius Strabo ein- 
brachte, gab den Bewohnern Oberitaliens, soweit sie nicht bereits römische Bürger 
waren, die Latinitit So wurde dem weiteren Umsichgreifen des Aufstandes Bhihalt 
getan. Und damit wandte sich auch das KriegsglQck; denn auf die Lflnge konnte 
der Bund der sabellisch-oskischen Völker den weit überlegenen Kräften Roms 
nicht erfolgreich Widerstand leisten. Im Norden wurden die Insurgenten durch den 
Consul Strabo auf Asculum zurückgedrängt, ein italisches Entsatzheer geschlagen — 
es war die grttßte Schlacht dieses Krieges -, die Stadt nach langer Belagerung zur 
Obergabe gezwungen, worauf die Bergvölker in den Abruzzen sich unterwarfen. 
Im Süden hatte indessen L. Sulla Campanien bis auf Nola znradierobert. Nur 
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Samnium und Lucanien setzten noch den Widerstand fort. In der fljuptsache war 
die Insurrektion medergeworien, freilich mit sehr schweren Opfern, die zu ver- 
meideii gewesen wiren, wenn man die Zugeständnisse, die scIilleSlich docli not- 
wendig wurden, zur rechten Zeit gemedit hatte. 

Wahrend in Italien der Krieg gegen die Insurgenten noch fortdauerte, hatte 
Könip Mithradates die römischen Provinzen im Osten erobert f,s, o. 5, 136). und der 
Consul äuiia erhielt nun den Auilrag, das in Campanien stehende Heer nach 
Griechenland tu fahren. Aber auch der alte C. Marias wOnechte dieses Kommando, 
und der Tribun P. Sulpicius setzte es durch, daß es ihm durch VoHnbesdduß Ober- 
tragen wurde. Auf die Nachricht davon führte Sulla sein Heer gegen Rom und trieb 
dort die PAbelhaufen des Sulpicius bald zu Paaren, dieser selbst wurde auf der 
Fluciii erschlagen, Marius rettete sich nur mit Mühe nach Afrika. Dann wurde eine 
Verfassungsänderung eingeführt, die das Stimmrecht der Niehtbesitsenden be- 
schränkte und die gesetzgeberische Initiative der Volkstribunen der Sache nach 
aufhob. Dnrnnf schiffte sich Sulla zum Kriep'e ^egen Mithradates ein (87). Kaum 
aber hatte er den Rücken gewendet, als die demokratische Bewegung von neuem 
ausbrach; Marius landete in Italien und brachte, von dem Consul Cinna und den 
Samdten unterstoist, Rom in seine Gewalt Jetst begann dort tine Schreckens- 
herrschaft; die angesehensten Minner der Senatspartei mußten sterben, ihre Güter 
wurden eingezogen, Sullas Verfassunpsreform natürlich rOckgängigf gemacht Marius 
trat mit Cinna als Consul an die Spitze des Staates, doch starb er schon wenige 
Tage nach seinem Amtsantritt, wahrend Cinna sich Jahr for Jahr wieder wählen 
ließ, bis er endlich bei einer Meuterei ssiner Sddalen erschlagen wurde (84). In* 
zwischen hatte Sulla die römische Herrschaft im Osten wieder licrgestellt und 
fahrte nun sein siegreiches Heer nach Italien (FrOhjalir s.i). i^r h i(te njr etwa 
40000 Mann, wahrend 100000 zu seinem Empfange bereit standen; aber die 
Mannszucht im Heere der Demokraten ließ vieles zu wQnschen, und die Führer 
waren mftltlrisch unfähig. So siegle Sulla bei Capua Ober den Consul C Norbanus» 
worauf das Heer des andern Consuls, 1* Scipin , zu dem Sieger hinObertrat. Von 
allen Selten strömten die Parteigenossen in dessen Lager. Im folgenden FrOhjahr 
rockte Sulla auf Rom vor, schlug den Consul C. Marius, den Sohn des Kimbem- 
siegers, in einer großen Schlacht bei Praeneste aufs Haupt, schloß ihn dort ein und 
nahm dann Rom sdbat in Besitz. Auch der grOftte Teil Btruriens und das Land an 
Po wurde in langen und wecliselvollen Kämpfen erobert. Inzwischen konzentrierten 
die Demokraten und die ihnen verbündeten Samniten alle Kräfte zum Entsat? von 
Praeneste und rttckten dann, als sie Sulla nicht aus seinen Verschanzungen zu ver- 
drangen vermochten, auf Rom. Sulla eilte zur Hilfe herbei und erfocht unter den 
Mauern der Stadl, vor Porta CoUina, einen entscheidenden Seg (5. Nov« 82). Jetit 
ergab sich Praeneste; die Samniten und der Norden Etruriens setzten den Wider- 
stand noch einige Jahre lang fort, eriagen aber endlich der Obermacht (80 bzw. 79). 
Schon vorher hatten die Provinzen des Westens sich unterworfen, und so war Sulla 
jetzt Herr des ganzen römischen Reiches. 

Inzwischen hatte Sulla bald nadi seinem Sege am collinlschen Tor sich die 
Dictatur übertragen lassen und schritt dann dazu, den Staat neu zu ordnen. Zu- 
nächst sollten alle Gegner beseitigt werden, nach dem Beispiel, das Marius (^ef^eben 
hatte; eine groHe Zahl Senatoren und Ritter wurden geachtet, ihre Güter konfisziert 
und dem Meistbietenden zn Schleuderpreisen vericauft Bin Teil der Gebiete der 
Gemeinden, die besonders heftigen Widerstand geleistet hatten, namentikh ia 
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Etrunen und Campanien, wurde eingezogen undian die Soldaten des siegreichen 
Heeres verteilt. Es war eine Umwälzung der Besitaverhältnisse, wie sie Italien noch 
nie gesaliM hatte. Die Herrschaft des Senats wurde In volleni Umfange ideder 
hergestellt, die Macht der CiNisuln beschrankt, die der Volkstribunen gebrochen; 

auch die Geschworenengerichte wurden wieder mit Senatoren besetzt. Den infolge 
des Bunde?;^eno«^senkrieges in den römischen Staatsverband aufgenommenen Ge- 
meinden wurde mit wenigen Ausnahmen das Bürgerrecht nicht entzogen und ihnen 
ehie sehr weitgehende Selbstflndigkeit in der Verwaltung ihrer inneren Angelegen- 
heiten geladen, die auch auf die alten BQrgemiunidpien au^sedehnt wurde. Dar- 
auf Icpte Sulla die Dictatur nieder, nbernahm noch einmal das Consulat (80) 
und trat dann in das Privatleben zurück; kaum ein Jahr darauf ist er gestorben. 
Er ist einer der größten Feldherren, die Rom hervorgebracht hat; als Staats- 
mann hat er nichts dauerndes su schaffen vermocht, well er seinem Volke eine 
Verfassung aufdrangen wollte, (fie sich Qberlebt hatte. Er hat die hellenische Nation 
in die Knechtschaft zurockgezwungen und damit die römische Wcltherrschnft end- 
gültig gesichert; er h^t die osktsche und die etruskische Nation vernichtet und so 
die nationale Einheit Italiens begründet, aber eben durch dies schonungslose Durch- 
greifen dem Lande Wunden geschlagen, die nie vernarbt sind. Durch sein Slbel- 
regiment hat erder Tyrannis, dieser für seine Person verschmäht hat, den Weg 
gebahnt. Im ganzen bleibt er, bei aller seiner Genialität, eine der unheilvollsten Er- 
scheinungen der Weltt^eschichte. 

Kaum hatte Sulla die Augen geächlüsi>en, als die Revolution von neuem be- 
gann. Der Consul M. Aemllius Lepidus (78) versuchte, allerdings ohne Erfolg, die 
Sullanische Verfassung mit Waffengewalt umzustofien. Wohl aber gelang es 
Q. Sertorius , dem fähigsten unter den Fnhrern der gestürzten Partei, Spanien zum 
Aufstand zu bringen; er behauptete sicii hier Jahre lanf pepen starke römische 
Heere, die von den besten üeneräleu aus Sullas Schule, Q. Melellus Pius und 
Cn. Pompeft», dem Sohn des Consuls von 89, gefQhrt wurden, bis er endlich ab 
Opfer einer Verschwörung fiel (72). Und jetzt begannen auch die unfreien Arbeiter 
sich zu repen. Schon zweimal, in der Gracchenzeit (134—132) und während des 
kimbrisclR'ii K[ief^':es (102-Q('), war es in Sicilien zu gefährlichen Sklavenaufständen 
gekommen, die nur durch Entsendung consularischer Heere hallen unterdrückt werden 
können; nun bradi efaie ahnliche Bewegung auch In Italien ans (73)* Die BmpOrer, 
von dem Thraker Spartakos gefOhrt, siegten ober mehrere römische Heere und 
brachten das platte Land in ganz Unteritniien in ihre Gewalt, bis es endlich, nach 
zwei Jahren, M. Crassus an der Spitze von acht Legionen (jelanir, des Aüfstnndes 
Herr zu werden (71). Eben damals kehrte Cn. Pompeius aus Spanien zurück; die 
beiden siegreichen Feldherren wurden fOr das nScbste Jahr su Consuln gewählt 
<70) und setzten dann eine Reform der suUanischen Verfassung im demokratischen 
Sinne durch. Pompeius wurde bald darauf zur Unterdrückung der Piraten, die 
damals das Mittelmeer beherrschten, der ['.efelil über sämtliche Streitkräfte des 
Reiches übertragen (67); im folgenden Jahre wurde er auch mit der Fuhrung des 
Krieges gegen Mithradates beauftavgt (s. o. 5. 137)» Wahrend seiner Abwesenheit 
versuchten die Demokraten, die Leitung des Staates wieder in ihre Hand zu bringen. 
Ihr begabtester Fnhrer war jetzt der junge C. Caesar, ein Neffe von Marius' Gattin 
lulia und Schwiegersohn Cinnas. Ihm war jedes Mittel recht, das ihn zur Macht 
führen konnte; und so trug er kein Bedenken, sich mit der Anarchistenpartei zu ver- 
binden, die von L Sergius Catilina geleitet wurde, dnem Mann aus altem Patricier- 
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hause, wie Caesar selbst, und wie dieser aufs iieiste verschuldet. Der äenat sollte 
durch einen Aufstand des Proletariats gestürzt und darauf eine Neuordnung der 

Besitsverhältnisse vorgenommen werden. Aber der Plan wurde durdi das energische 
Eingreifen des Consuls M. Tullius Cicero vereitelt , der ciie hervorragendsten Teil- 
nehmer an der Verschwörung festnehmen und hinrichten lieli. Catüina selbst war 
nach Etrurien gegangen, um einen bewaffneten Aufstand zu organisieren, und fiel 
dort bei Paesulae an der Sfritze seiner Anhinger im Kampfe gegen die rOmisdien 
Truppen (63). 

Bald drtrniif kehrte Pompeiu<; .tIs Sieker bus dem Osten ?Tirflck (61). Er hatte 
auf sein Heer gestützt sich zum Herrn des Staates machen können, doch er wollte 
aus der gesetzlichen Bahn nicht heraustreten. Da er indessen beim Senat wenig 
Bntgegenitommen fand, verband er sich mit Caesar und Crassus; es gelang ihnen 
denn auch, Caesar fOr das nidiste Jahr (59) das Consulat zu verschaffen und, auf 
ihre Popularitf^t bei de Menge gestQtzt, den Senat gefügig zu machen. Nach Ab- 
lauf seines Konsulats erhielt Caesar die Statthalterschaft von Gallien diesseits und 
jenseits der Alpen, während Pompeius und Crassus zur Leitung des Staates in Rom 
blieben. In adiljahrigeo Kämpfen unterwarf Caesar das noch freie Oallien bis tum 
Rhdn und dem Ozean und schuf sich dadurch ein kriegsgoObtes, ihm vollständig 
ergebenes Heer. Die Machtstellung, die Caesar infolgedessen gewonnen hatte, be- 
wog Pompeius, sich der Senatspartei zu nähern, um so mehr, als der dritte Ver- 
handele, Crassus, auf einem Peldzuge gegen die Parther in Mesopotamien gefallen 
war (53). Bs seigte sidi bald, dafi adne Besorgnisse nur allxu berechtigt waren; 
als der Termin herankam, an dem Caesars Statthalterschaft aUief» weigerte Sich 
dieser, sein Amt niederzulegen, bis er das Consulat erhalten hätte. Da die Regierung 
in Rom darauf nicht einging, tat Caesar den entscheidenden Schritt und rOckte an 
der Spitze der einen Legion, die er gerade zur Hand hatte, in Italien ein. Der 
BDrgerkrieg hatte begonnen (Anfang 49). 

Italien war wehrlos. Pompeius* Legionen standen fem in Spanien; man hatte 
zmr, als der Bruch unvermeidlich wurde, Aushebungen angeordnet, aber es hatte 
an Zeit gefehlt, diese Truppen zu sammeln, und auch abgesehen davon hätte 
man mit einem Rekrutenheer gegen Caesars Veteranen keine Schlacht wagen 
können. Bs blieb also nichts Obrig als Rom aufeugeben, auf dem Rodtzuge nadi 
Soden möglichst viele der neu ausgehobenen Truppen an sich zu ziehen und sie 
nacli Griechenland hinüberzuführen, um sie dort in Ruhe zu organisieren und aus- 
zubilden. Pompeius, der den Oberbefehl Qbernommen hatte, tat was möglich war, 
und es gelang ihm auch trotz des ungestOmen Nachdrflngens (Jesars, mit 25000 
Mann Brundisium zu erreichen und ihre Blnschlffung zu bewericstelligen. Da der 
(Hgjuer das Meer beherrschte, konnte Caesar nicht folgen. Er brach also ohne 
Zögern nach Spanien auf und zwang hier das pompeianische Heer, fünf Legionen» 
durch geschicktes Manövrieren, ohne eigentliche Peldschlacht, bei llerda zur Kapi- 
tulation, worauf ihm das ganze Land zufiel Im Herbst war er wieder in Rom, wo 
er sidi zum Consul wOhlen ßefi. 

Pompeius hatte indessen, auf die reichen Hilfsmittel des Ostens gestützt, ein 
Heer von elf Legionen zusammengebracht; die Qualität dieser Truppen ließ aller- 
dings vieles zu wünschen. Trotz der Oberiegenheit der feindlichen Plotte gelang es 
Caesar, während des Winters sein Heer glücklich ObM* das adriatische Meer nadi 
Apollonia zu bringen; doch vermochte er zunächst gegen Pompeius nichts aus> 
zurichten, der aus guten OrOnden eine Feldachlacht nfeht annahm und in seinen 
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Verschanzungen bei Dyrrt-ai lnon stehen blieb. In mehreren kleineren Gefechten 
blieb Pompeius im Vorteil, und Caesar sah sich endlich durch Mangel an Lebens- 
mitletai geiwungen, ober die Berge nach Thessalien zu ^Mun und damit jede 
Verbindung mit Italien aufzugeben. Nichts hatte jetzt Pompeius gelilndert, nach 
Italien hinüberzugehen, das ihm fast schutzlos offen lag; alle» Voraussicht nach 
wäre damit der Borfjerkrieg entschieden gewesen. Aber er triaubte imstande 7u 
sein, den Krieg durch einen Schlag in Griechenland zu oeenden. Er ioigte also 
Caesar nach Thessalien und nahm bei Pharsaloe die Schlacht an. Caesar konnte 
nichts besseres wünschen; der G^prier war freilich an Zahl weit starker, aber die 
Tochtigkeit der Veteranen aus dem gallischen Kriege glich diese Oberlegenheit reich- 
lich aus. Caesar erfocht denn auch den vollstandipsten Sieg (9. Aup. 48), das feind- 
liche Heer löste sich auf, Pompeius floh nach Kleinasien und weiter nach Aegypten, 
WO er auf Befehl der dortigen Regierung btä seiner Landung maordet wurde. Br 
galt bis zum Tage von Pharsalos unbestritten als der erste Peldheir seiner Zeit; 
staatsmannisches Geschick hat er nur in gerinp^em Mafie besessen. 

Caesar verwandte das nächste Jahr auf die Ordnung der Verhältnisse des 
Orients und ging dann nach Airilia, der letzten Provinz, die noch im Besitze der 
Republikaner war. Der Sieg bei Thapsus (7. April 46) madite auch hier dem fCri^ 
em Ende. Numidien, dessen König iul>a die Republikaner unterstützt hatte, wurde 
infolgedessen der Provinz Afrika einverleibt. Noch im selben Jahre errec^ten Pom- 
peius' Söhne Gnaeus und Sextus einen Aufstand im südlichen Spanien, der so be- 
denkliche Dimensionen annahm, daß Caesar selbst dahin aufbrechen mußte, in der 
blutigen Schladit bei Munda wurde auch diese Emparui^ niedergeworfen (17. MMn 
45)^ Qnaeus lend auf der Hucht seinen Tod, während Sextus sieh lu retten ver> 
mochte. 

Als Führer der Demokraten war Caesar emporgekommen; aber sein Verhalten 
nach dem Siege zeigt, daß er nie etwas anderes ersfa'ebt hatte, als die eigene Herr- 
schaft Ober den Staat Ihm war von vomhertin Idar» was Pompeius niemals be- 
griffen hat, und der Schüler Sullas auch nidit begreifen konnte, daß die alte Staats- 
ordnung sich überlebt hatte, und daß in Rom nur noch die Militärmonarchie möglich 
war. Er hatte den Mut, die vollen Konsequenzen aus dieser Erkenntnis zu ziehen; 
darauf beruhten seine Erfolge, und das hat schließlich seine Katastrophe herbei- 
gefahrt, eben als er am Ziele tu sein glaubte- An die al^heiligten Pormen der 
Verfassung freilich wagte auch Caesar nicht zu rühren; aber er nahm ihnen, soweit 
es möglich war, jede reale Bedeutung In seiner eigenen Person kumulierte er die 
wichtigsten Amter: die Dictatur mit dem imperatortitel auf Lebenszeit, das Consuiat 
auf sehn Jahre, die tribunidsche, censorische und proconsularische Gewalt, das 
Oberpontiflcat, die Verwaltung des Pinanzwesens. Der Senat wurde mit Kreaturen 
des Herrschers gefallt, meist sehr zweifelhaften Elementen, und dadurch zum ge- 
fOgipen Werkzeug gemacht. Das römische Bürgerrecht wurde mit vollen Händen 
vergeben, an die Transpadaner, an zahlreiche Gemeinden in den Provinzen, an un- 
sBhlige Bmzelne. SicUien, die Narfoonensis, vide Stftdte in Spanien erhielten die 
LaUnitat Bine grofie Zahl Borgericolonien wurde aufierhalb Italiens gegrOndet und 
' dadurch die Latinisierung des Westens angebahnt. In der durch und durch kor- 
rumpierten Staatsverwaltung wurden Reformen eingeführt, die freilich bei der kurzen 
Zeit, die Caesars Regiment gegönnt war, keine rechte Wirksamkeit haben konnten. 

Durdi wohlberechnete lUlde hatte Caesar die Öffentliche Meinung zu gewinnen 
versucht; nur die harlnickigsten Gegner, wie z. B. Pompeius, waren mit Einziehung 
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des Vermögens bestraft worden, und eine Umwälzunp der Besitzverhältnisse wie in 
Sullas Zeit war Italien eriipart geblieben. Aber seine politische Rechnung enthielt 
einen Fehler; Rom war noch nicht so weit, d«6 es sidi dem persönlichen Regiment 
gefügt hätte. Am 15. Marz 44 fiel Ceesar im Senat als O^er einer Verschwörung. 

Die Folgen d* blutigen Tat zeigen recht deutlich, wie wenig die Pcrsön1ic>iT<eit 
als solche in der Geschichte bedeutet. Caesar ist vielleicht der größte Foldfierr 
und Staatsmann, den Rom hervorgebracht hat; und er hinterließ iieinen Erben 
seiner Macht, der ihm an QenialiMt auch nur von fem zu vergldchen gewesen 
wSre. Trotzdem ist seine SchOpfung bestehen geblieben, durch das bloße Schwer- 
gewicht der Verhältnisse, weil das Heer und der hauptstädtische Pöbel die Mon- 
archie wollten und der Senat gegen beide machtlos war. Der Consul M- Antonius, 
ein treuer Anhänger Caesars, behielt in Rom das Heft in der Hand, er brachte den 
Staatsschatz und Caesars PrivatvermOgen in seine Oewatt und warf sich zu dessen 
Testamentsvollstrecker auf. Die Mörder, denen zuerst Amnestie gewahrt worden 
war, mußten bald aus der Stadt weichen. Und jetzt kam es zum Borp:erkriege. 
Einer der Mörder, D. Brutus, hatte die Verwaltung des diesseitigen üaliiens er- 
halten; Antonius zog gegen ihn ins Feld und schloß ihn in Mutina eia. Inzwischen war 
der iunge Octavianus, Caesars Neffe und Adoptivsohn, aus Oriechenland, wo er sich 
zum Studium aufgehalten hatte, nach Italien geeOl, hatte aus Veteranen Caesars 
ein Heer gebildet und stellte sich mit diesen Truppen dem Senat zur Verfügung, 
da ihm Antonius die Herausgabe des vaterhchen Vermögens verweigerte. Jetzt war 
der von M. Cicero geleitete Senat in der Lage, gegen Antonius vorzugehen; freilich 
hiefi das icaum etwas anderes, als den Teufel durch den Beelzebub austreiben. 
Die beiden COnsuln A. Htrtius und C. Vibius Pansa wurden mit Octavianus nach 
Gallien gesandt, Antonius in zwei Schlachten geschlagen, Mutina dadurch entsetzt 
(Anfang 43) und Antonius zum RQckzug ober die Alpen gezwungen. Hier vereinigte 
^ch dieser mit AI. Lepidus, dem froheren ReHerot>ersten des Dictators Caesar, jetzt 
Statthalter der Oallia Narbonensis und des diesseitigen Spaniens, und stand nun 
wieder an der Spitze eines achtunggebietenden Heeres. Das unnatürliche Bflndnis 
zwischen Caesars Adoptivsohn und dem Senat löste sich jetzt; Octavianus zog nach 
Rom, erzwang hier seine Wahl zum Consul — Hirtius und Pansa waren in den 
Kämpfen gegen Antonius gefallen - und sprach dann die Acht gegen Caesars 
Mörder aus. Darauf meuterten die Truppen des Brutus und gingen teils zu An- 
tonius, teils zu Octavianus Ober; Brutus selbst wurde auf der Flucht gefangen und 
auf Antonius' Befehl hingerichtet. Nun verständigte sich Octavianus mit Antonius und 
Lepidus; die Drei traten als triumvih reipubiicae constituendae an die Spitze des 
Staates, was dann durdi einen VoHnbesdilnll ratifiziert wurde. Bs folgte eine Pro- 
Skription der G^er, die 130 Senatoren und 2000 Ritter getroffen haben soll; unter 
den Opfern war Cicero. 

Noch war die Sache des Senats nicht verloren. C. Cassius und M. Brutus, 
neben D. Brutus die angesehensten unter Caesars Mördern, hatten während der 
Wirren fai Italien den ganzen Osten des Reidies in ihre Gewalt gebracht und dort 
ein Heer von 19 Legionen und eine starke Flotte gesammelt Antonius und Octavianus 
gingen also nach Griechenland hinüber. Bei Philippoi kam es zur Entscheidungs- 
schlacht, der größten, die bisher von römischen Heeren gekämpft worden war; auf 
ieder Seite standen gegen 100000 Mann. Der Sieg blieb der überlegenen Tüchtig- 
kdt der Veteranen der Triumvim und Antonius* Feldhermgeschick; Cassius und 
Brutus gaben sich mit eigener Hand den Tod, ihr Heer lOste sich auf (Herbst 42). 
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Die Sieger teiilen die beute; Antonius erhielt die Verwaltung des Ostens und Gallien, 
Octavianus Spanien, Lepidus Afrika; Italien blieb gemeinsamer Besitz, doch kam es 
talsAehlich in die Gewalt Oetavians, dem die Aufgabe mfi^ den Soldaten des rieg« 
reichen Heeres dort Landbesitz anzuweisen. Zu diesem Zwecke waren die Gebiete 
von 18 italischen Städten bestimmt, deren größere Grundbesitzer ohne jede Ent- 
schädigung expropriiert wurden; da diese Gebiete nicht hinreichten, griff man auch 
in die Nachbargemeinden hinüber. Bs war eine Umwälzung der Besitzverhaltnisse, 
nodi tiefer einscimeidend als vor einem Menschenalter unter Sulla. Darflber kam 
es zum Konflikt zwischen Octavianus und dem Consul L Antonius, dem Bruder 
de^ Triiimvirn, der die Härte der Landverteilung mildem und sich bei dieser Ge- 
legenheit selb:>t zum Herrn Italiens machen wollte. Es gelang ihm, 17 Legionen 
zusammenzubringen; da aber M. Antonius neutral blieb, behielt Octavianus die Ober- 
hand, schtoß den Gegner in dem festen Perusia ein und zwang ihn endlich durch 
Hunger zur Obeigabe (Winter 41). Nun brachte Odavianus auch das jenseitige 
Gallien in seine Gewalt, im nächsten Sommer wurde dann zu Brundisium ein neues 
Abkommen zwischen den Machthabern geschlossen, das Octavianus in dem Besitze 
des Westens bestätigte. Dann folgte, in Misenum, «Sn Abkommen mit Sex. Pompeius, 
der hl den Wirren nach Caesars Tode eine nolte gesammelt und sich damit Sici> 
llens und Sardintens bemaditigt hatte; er wurde ietzt hi dem Besiti dieser Pro* 
vinzen anerkannt (39). 

Es mochte scheinen, als ob das römische Reich sich auflösen sollte, wie einst 
das makedonische nach dem Tode Aleianders; aber Italiens mPitibische Oberlegen- 
heit war grofi genug, um alle zentrifugalen Bestrebungen zum Schtitem zu bringen« 
Es gelang Octavianus sich eine Flotte zu schaffen und Sex. Pompeius aus Sicilien zu 
vertreiben (36). Dieser versuchte zu den Parthern zu fliehen, wurde aber in Asien 
ergriffen und auf Antonius' Befehl hingerichtet. Lepidus hatte als Octavianus' Ver- 
bondeter an dem Kriege teilgenommen und dachte Sicifien fOr sich zu behalten; 
doch Octavianus wufite seine Truppen zu gewinnen und zwang ihn, ins Privatleben 
zurOckzutreten. 

Wahrend Octavianus diese Erfolge errang, die ihn zum Herrn im ganzen Westen 
des Reiches machten, hatte Antonius seinen Partherzug unternommen, der mit einem 
volligen Mlfierlolg endete (o. S. 137). Sein Ansehen in Rom wurde dadurch 
schwer erschottert, nodi mehr durch die Art, wie er in Alexandreia den hellenisti- 
schen König spielte, und durch seine l^eziehungen zu KIcopntra. Octavianus hielt die 
Zeit für gekommen, die Dinge zum Bruch zu treiben. Ein von ihm veranlaßter Volks- 
besctüufi erklarte Kleopatra den Krieg und entsetzte Antonius seiner Worden (32). 
Im nächsten PrOhjahr ergriff Octevlanus dte Offensive und ging nadi Griedienland 
hinflber, wo Antonius ihn am Vorgebirge Aktion erwartrte. Beide Heere zfthHen 
etwa je 100000 Mann, an Zahl der Schiffe war Octavian Oberlegen, Antonius' Schiffe 
waren zum Teil größer, aber eben darum schwerer beweglich. So gelang es Oc- 
tavians Admiral Agrippa, dem Gegner die Verbindungen zur See abzuschneiden. 
Jetzt war Antonius* Stellung nicht länger zu halten; bei dem Versuche, die Btockade 
zu bredien, gelang es Antmnus allerdings das offene Meer zu gewmnen, aber mit 
dem Verlust des größten Teils seiner Flotte (2. Sept. 31). Das Landheer trat den 
ROckzug nach Makedonien an, mußte sich aber schon nach wenigen Tagen dem 
Sieger ergeben. Diesem fiel nun, ohne weiteren Widerstand, der ganze Osten zu, 
am 1. August des nächst«! Jahres konnte er in Alexandreia einziehen (o. 5. 137). 
Die Bfirgerkriege waren beendet, die Einheit des Reiches wieder hergestellt Die 
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Freiheit freilich war tot; fortan gebot auf Erden der Wille eines einzigen. Aber 
nach den furchtbaren Brschfltterungen der lebten sechzig Jahre verfangte die Welt 
nur noch einss Ruhe um jeden Preis. Horas hatte einst bei PhOippot im Heer des 

Brutus gefochten; jetzt jubelte auch er dem Sieger zu: Nunc est bibendum. nunc 
pede libero pulsanda Mhis» nunc Saiittritm omare jmhinar dgorum Uaqnta erai 
dapibua, sodales, 

QUELLEN 

Die ältesten Nachrichten aber Italien werden den Griechen verdankt Schon Homer 
emibnt die Silcder (• 383, m 2ff, 366. 389) und das Land Sikaaleo (« 307% Hesiod nennt 
Latinos und seinen Binder Agilos ata Sohne der KIrke von Odysaeua (Thaoff. I0f3jf.): 

ol ^' »Itoi uöXfi rr\ki MiiXH* vt^caiv UpAujv 
TTuriv Tiipc»! voiciv dT^KAeiToiciv üvactov. 

Stesicboros, der selbst aus Unteritalien stammte, hat zuerst die Sage von Aineias' Fahrt 
nadi dem Westen erzählt (Tofr. ITfaea, iGrSteH. I2S4). Um 800 v. Chr. gab Hekataioa 
aus Milef die erste (geographische Beschreibung des Landes; Bruchsiflckc daraus sind 
uns bei Stephanos aus Byzanz aufbewahrt. Die junge griechische Historiographie wandte 
ihr Interesse dann sehr bald auch Italien zu; in Hippys aus Rhegion und Antlochos aus 
Syrakus (sur Zelt des pelopmioesiadien Kiteges) fand der italische SOden seine ersten 
Oeschichtschreiber. Herodot ist, trotz seines langen Aufenthaltes in Thurioi, wo er Börger 
wurde, nur gelegentlich auf italische Dinge eingegangen, in der ersten Hälfte des 4. Jahrh. 
veroffentliehle Pbllistos, der Preund und Mhilster des Alteren und des jüngeren Dionysios, 
ein großes Werk Ober die Geschichte Siciliens und Italiens, das alles bis dahin geMalale 
weit in den Schatten stellte. Auch in der umfangreichen Weltgeschichte, die Ephoros aus 
Kyme in der Zeit Alexanders verfafite, war der Westen eingehend berticksichtigt: uns ist 
daraus der Abrt6 der Oeograpbte Italiens t»el dem aog. Skymnos ana Cbtos erhalten 
{Geogr. Graecl Minores 11 204 ff.). Aus derselben Zeit, oder wenig früher, ist riie Be- 
schreibung Italiens in dem Poriplus des sog. Skylax (Ausgabe von OFabricius, Lpz. ISJS^. 
Lykos aus Rhegion schrieb eine Qescbldite der PeldzOge Alezandtos des Molossers Is 
Italien (334><331 v. Chr., PHO, II J7d). Uro diese Zeit begannen die Römer ihre Macht 
nach Unteritalien auszudehnen, was dann zur Folge hatte, daß die griechischen Historiker 
anfingen, sich eingehender mit ihnen zu beschAftigeo. So Kallias, der Qeschichtsofareiber 
das Agathokles <Aft7. // 382% dann Dnris und Hleronymos in tbren grollen Werken Ober 
die Geschichte der ersten makedonischen Zeiten. Gleichzeitig' schrieb Timaios aus Tauro- 
menion (ca. 340-250) ein umfangreiches Werk über die Geschichte des Westen":, von den 
Anlangen bis auf den Übergang der Römer nach Sicilien. Es war eine reiche Fundgrube 
geMirten Materials, aus der das Metate von dem stammt, was wir von SlcÜlen und Italien 
in vorrömischer Zeit wissen: Diodor, Trogus, Lykophrons Alexandra, das Wunderbuch des 
Pseudo- Aristoteles hflngen in den Berichten Ober den Westen zum großen Teil von ihm 
ab. Polybios* scbarfe Kritik (Buch XU) scbieBt weit Ober das Ziel btaiaus, übrigens spricht 
auch sie laut fQr die Bedeutung des Werkes. Ober den eisten punlschen Krieg schrieb, 
vom karthagischen Standpunkte aus, Philinos aus Akragas; er war ein glühender Be- 
wunderer des Hamilkar Barkas, unter dem er als Offizier gedient haben mag. Polybios 
(o. S. 142) und Diodor haben Ihn benutit; der erstere spricht mit hoher Achtung von 
ihm (/ 14, 2), die Kritik / 15 beruht auf einem bloßen, durch llQchtiges Lesen veranlaßten 
Wifivcr tinrlnis. Der hannibalische Krieg hat dann, seiner Wichtigkeit entsprechend, eine 
ganze Literatur hervorgerufen, i-lannibal selbst hat einen Bericht Qber seine Taten in 
griechischer und punlscher Sprache auf einer ehernen Tafel eingraben lasaen, die er im 
Tempel der Hera Laki-^in bei Kroton aufstellte, ehe er Italien verließ; ein Bruchstflck da- 
von hat uns Polybios aufbewahrt (f/i J3, vgl. Lw. XXVIII 46). Seilenos aus Kaiakte und 
Sosyios (aus Sparta?), qui cum §o tn cosMs /iiarmtf (iWQNn;, Mann. 13), schrieben die Cto- 
scMcht» seiner Peldzogs; ein kunes Pragmeat aus dem letzteren Werk ist vor korsem In 
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Aegypten zutage gekommen ^erauacegeben von UWiicken, Herrn. XU [1906] 103). Sonst 
«•fden noch Chaireas, Xenophon, der NeepolKaner Bemaohoe als OescMchtselirelber des 

Krieges genannt; Baton aus Sinope schrieb über den letzten König von Syrakus, Hietony« 
mos. Sie alle sind durch das Werk des Polybios in Vergessenheit gekommen. 

indessen hatte sich unter dem Eindruck der gewaltigen Ereignisse der punischen 
Kriege In Rom eine nationale OeedilcMscIireltnincr lu entwickeln begonnen. Bis dahin 

hatte man historische Aufzeichnungen dort nur zu praktischen Zwecken gekannt; so die 
Liste der eponymen Magistrate und die Tafeln der Pontifices, auf denen Jahr fOr Jahr der 
Kalender und bei den betredenden Tagen die Amtshandlungen des Kollegiums verzeichnet 
wwden: Sahnungen von Prodiglen, Tempefwelhen, Oelflbde und Opfer bei Teuerangen, Pesten, 
Kriegen und ahnliches. Die uns erhaltenen Angaben Ober Prodigien und die Trfumphal- 
fasten gehen auf diese Tafeln zurück. Der alte Brauch ist erst in der Qraccbenzeit at>- 
gekommen; damals ließ der Oberponttfex P. Madus Scaevola die noch Torhandenen Tafeln 
ordnen, das Fehlende ergänzen bis zu den Anfängen Roms hinauf unJ publizierte das 
Ganze in einer großen Sammlung von 80 Büchern, den Annales Maximi. Dazu traten die 
Urkunden im Staatsarchiv und in den Archiven der großen Familien (Dionys. Hai. I 74, S), 
femer die Wethgescbenke mit Aufechrtflen In den Tempeln. Das lu» imagbmm und die 
Sitte der laudationes bei den Leichenbegängnissen halten femer zur Folge, dafi die Er- 
innerung an die Taten der Vorfahren in den Geschlechtem, die zu curulischen Würden 
gelangt waren, eifrig gepflegt wurde; daß man es dabei mit der Wahrheit nicht immer 
genau nahm, lag in der Natur der Sache (Lln. VHI 40, 4^ Auf diese PlamlUentraditionen 
gehen die Qrabschriflen der Scipionen (CIL. Uff., vgl. Bd. I 456) und in letzter Linie 
• auch die Elogia zurück, die Augustus den Statuen berühmter Feldherren und Staats- 
minner mf dem von Ihn angelegten Ponrai betschretbea Iie8 (GIL. P ISßff, 3^ 

OSeeek, /Ms lUdtuArtafii ätr Ponl^km, Bert. 1885. CCichorna, Art. Amofss bi 

RE.I2, 2248, wo die weitere Literatur. GSfgwart, Klio VI (1906) 341 ff. F.Komemann. 
ebenä, XI (1911) 24Sff. Die Triumphalfasten sind seit dem Anfang des ersten Punischen 
Krieges sicher autfaenUseh, In der Hauptsache wohl schon seit dem Anfang des 3. Jahrb., 
nur ist es nicht gut möglich, daß die Consuln des Jahres Varr. 488 am 26. Sept. und 5. Okt. 
de Sassinatibus und schon am 1. und 5. Febr. de Sallentineis Messapieisque triumphiert 
haben. Die Triumphe der Jahre Varr. 455—13. Jan. 461 sind alle, oder doch zum größten 
Teil, nicht über die Samniten, sondem üt>er die Sabiner gefeiert worden (Riv. di Stor. 
Ant. JX [1905] 269 ff.). Die Liste aus dem zweiten Samnitenkrieg ist mindestens stark 
Inlefpoliert, so daß sie vielleicht überhaupt nicht mehr auf gleichstidge offizielle Aufzeich- 
nungen zurückgeht. Es liegt nahe, den Beginn dieser Aufzeichnungen mit der Reorgani- 
sierung des Kollegiums der Pontifices durch die Lex Ogulnia (300 v. Chr.) zusammen- 
zubringen oder mit der kurz vorher von Cn. Flavius durchgeführten Kalenderreform. Aus 
der Zeit vor dem gallischen Brand können sich Qberliaupt Pontiiicaltafeln nicht wohl er- 
hsllen haben. - hOH Öbaeqaentb ab amo nrbfs eondUtat DV Prodlgiorum äbtr (der er« 
haltene Teil beginnt mit dem Jahr 190 v. Chr.) im Anhang zu ORossbachs Ausgabe der 
livianiscbea Pniochae, Lpz. 1910, dazu ThMommsem Bemerkungen Ges. Sehr. VII 168 ff, und 
iMtuta^m, Prodigiengtaab9 md ProtUglmulO dsr Mmer, Pfogr. Bwgdorf 1880. - Art 
£loglHni von Prmunttin In AE. K 2, 2440 ff. 

Die ersten Versuche historischer Darstellung kleideten sich in poetische Form, da es in 
Rom noch kein Publikum gab, das ein längeres Prosawerk bAtte lesen roOgen. Cn. Naevius 
edifld) ein Epos aber den ersten Krieg gegen Karth^, in dem er selbst mitgekämpft hatte; 
derBrz&hlung des Krieges war ein Bericht über die Anfange Roms vorausgeschickt Bald 
darauf behandelte Q. Ennius (239-169) die ganze römische Geschichte in einem umfang- 
reichen Gedicht, Annales, die in 18 Büchern bis auf den Histrischen Krieg (178/7), viel- 
leteM auch noch weiler hfaiabgeftthft waren. Qlelchseltig trat Q. Fablus Pictor ^b. c«. 
260-250) mit dem ersten Oeschichtswerk im eigentlichen Sinne des Wortes hervnr; war 
iOr ein internationales Publikum bestimdll und darum in griechischer Sprache geschrieben. 
Die QrOndungssage war anstahrllch eiSUilt, die Zeit von da bis auf -Pyrrbos nnr in großen 
Zflgen <iMoiigs. fUO. 16,2), eingehend die beiden Punischen Kriege^ besonders der gegen 
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Hannfbal, den der Verhnser selbst mileflebf hatte. Als Senator war er In der Lage, grute 
Nachrichten zu haben, wenn auch nalQriich sein Standpunkt ein beschränkt römischer war 

(Polyb. 1 14, 3. III 9). Im AnschluQ an die Aufzeichnungen der Pontifices war die Dar- 
stellung nach Amtsjahren gegliedert, und diese annalistische Form ist dann fQr alle Zeit 
hl der römischen Historiographie herrschend geblieben. Auch sonst hat PaMus* Werk 
auf die Entwicklung der Tradition maßgebenden Einfluß geübt, was wir freilich im einzelneo 
nicht mehr nachweisen können, da uns nur dürftige Trümmer gebheben sind; das Meiste 
davon verdanken wir Polybios (s. o. S. 142). Werke ähnlicher Art, ebenfalls in griechischer 
Sprache, vertofiten L. (Siicitts AUmentt» ^laator 210 v. Clu,}^ A. BMlumiitt Alhinits (Piaalor 
151, Cos. 155), C. Acilius (schrieb 142 v. Chr.). Von der bistoria quaedam Graeca, scripta 
diücissime (Cic. Brut. 19, 77) des P. Cornelius Scipio wissen wir nichts n&heres; wir können 
vermuten, daS sie die Taten seltne Vaters AMcaiMii behandelle, und von Polybios, dessen 
Bericht Ober diese Ereignisse zweilellos ein« Quelle aas dem Sdplonenkrsise zugrunde 
lieft, stark benutzt worden ist. 

JVahlen, Ennianae poesis reliquiae*. Lpz. 1903. FSkutsch in RE. V 2, 2602 ff.^ FPR, 
43 ff. Sammlung der Fragmente des Naevijs von JVahlen, Lpz. 1854 und von LuciantUUler 
in seiner Au a u !es Ennius tSTff. {St, P^etMlmrg 1884). UPtttr, Historicorum RonumO' 
tum reliqmae i, Lpz. 1670. 

Der erste, der rOmlsehe Geschichte In lateinischer Prosa gesehrlehea bat, ist M. Porclus 

Cato (234-149 V. Chr.). Seine Origines, die er im höheren Alter verfaßt hat, behandelten 
ausführlich die GrOndungssagcn Roms und der übrigen italischen Städte {Ruch l-Ill), 
dann in kurzem Abriii {Buch iV-VH) die Geschichte bis zum Tode des Verfassers. Dabei 
wurde alles Detail, das die Sladlehronik gab, heiselle gelassen, selbst die Namen der 
Fef^lJifrren, dagegen ganz tinbedeutende Dinge, wie die tapfere Tat eines Kriegslribunen 
im ersten Punischea Kriege, in behaglicher Breite erzählt, ja. Reden, die Cato sellKSt ge- 
hatten halte, im vollen WocUmit eingelegt Die tomden VOlkor, mit denen die ROner 
tu kflmpfSn hatten, wurden trellend charakterisiert und die MerkwOrdigkeiten Ihrer Linder 
geschildert. 

Fortan bedienen sich die Annalisten durchweg ihrer Muttersprache. So Caios längerer 
Zeitgenosse L. Cassius Hemlna, dann L. Calpumins Piso (Cos. 133, Censor 120 v. Chr.), 
C. Sempronius Tuditanus (Praetor 132, Cos. 129), C. Fannius Strabo (Cos. 122). Die Dar- 
stellung, wenigstens der alteren Zeit, blieb auch jetzt noch recht knapp; so behandelte 
Cassius Hemina den Hannibalischen Krieg im IV. Buche, Piso war im VII. Buche schon bis 
zum Jahr 158 gelangt, wlhmid tpiler Llvh» Us dahbi 47 Boeber gebraucht haL Sonst 
gestatten uns die dürftigen TrOrrmcr kein Urteil über die Eigenart dieser Werke. Bei 
Fannius scheint die Zeitgeschichte einen breiten Raum eingenommen zu haben; vielleicht 
hat er die altere Zeit Oberhaupt nicht behandelt 

Bisher hatten fast ausnahmslos praktische Staatsmänner Annalen geschrieben. Als 
aber um die Gracchenzeit die grifcfitsrhe Redekunst in Rom einzudringen begann, wurde 
die Annalistik mehr und mehr zur Domäne der Rhetoren und änderte demgemäfi ihren 
Charakter. An die Stelle der kurzen, trockenen Kompendien traten ausfohrllche Dar- 
stellungen, die durch reiches Detail und zahlreiche eingelegte Reden belebt wurden; wo 
die Oberlieferung nicht ausreichte, trat die Phantasie der Bearbeiter an die Stelle. So 
tollten die Annalen des Cn. Qellius (Ende des 2. Jahrh.) mindestens 97 Bücher, die des 
Valerivs Anlias (in Caesan ZeU) mindestens 70; kOrser fnltle sieb Q. Ctaudius Quadrl- 
garius (bnl^t nnch Sulla), der im ersten Teil seines Werkes eine lateinische Bearhcifiirjf 
der Annalen des C. Acilius gab, natürlich im Zeitgeschmack ausgeschmückt, und die Er- 
zUiiung^ dann bis auf sehie eigene Zelt forttflhrte, und C. Licfarius Maoer (gesL 66 v. Chr.). 
Die nächsten Jahrzehnte haben dann noch eine lange Reihe annalistischer Werke her- 
vorgebracht, von denen wir kaum mehr als die Namen der Verfasser kennen: Aellus 
Tnbero, Scribonius Libo, Procilius, C. Sulpicius Oalba. 

Inzwlsehen halle auch die historische Monographie sieh zu entwickeln begonnen. Der 
erste Versuch dieser Art in lateinischer Sprache Ist das Werk des L. Caelius Anttpnter, 
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eines Zeitgenossen der Oracchen, Ober den Hannibalischen Krieg (in 7 Bachem). Neben 
rAmiscIien Onellen war besoiMfeis SellmiM ans Kaleicte (o. S. 182) iMnulit. die Denrtellajig 

war einnehmend, und so hat das Buch großen Erfolg gehabi und die Entwickelung der 
Tradition stark beeinflußt. Etwas später schrieb Sempronius Aseilio die Geschichte seiner 
eigenen Zeit vom Numantinischen Kri^e, an dem er selbst als MilitArtribun teilgenommen 
iiatit, bte tarn Ausbrach das Soctalltriegas; in hewufitem Oefenaals in dar Aft dar Aonalslaa» 
die eine bloße Chronik gaben {id fabulas pueris est narrare, non historiam ^^cnbt^re) 
Strebte er danach, den inneren Zusammenhang der Ereignisse darzulegen. Die Geschichte 
d«a marsischen und des stttUmischen Bflf^ericri^fes schrieb L. Coraeiias Sisanaa ^laaior 
78, gest. 67 V. Chr.), in sehr ausfflhrlichcr Darstellung; seine Historiae bildeten nabail 
Poseidonios das Hauptwerk über die Geschichte dieser Zeit. Zum stilistischen Vorbilde 
hatte er sich Kleitarchos gewählt; mit solchem Erfolge, daß er, nach Ciceros Urteil {Legg. 
1 2, 7), omncs mBme aerlftloru faeih n^martt Er selbst f reiHeh wurde weit In den 
Schatten gestellt durch C. Sallustius Crispus (86-34 v. Chr.), dessen Misforiae (in 5 Büchern) 
die Zeit 78-67 umfaßten, also eine Fortsetzung der Ueschichte des Sisenna bildeten. Es 
war ein vielgefeiertes Werk, das Livius, Plutarch, Appian, Dio Cassius direkt oder in- 
direltt als Quelle gedient hat; ziemlich umfangreiche Bruchstflcke daraus shid aut uns 
gelangt. Vorher hatte Sallust die beiden uns erhaltenen Monographien ober die Catilina- 
rische Verschwörung und den lugurtbinischen Krieg verOifentlicbt, zwei Tendenzschriften 
gegen dl« Nobllittt, die deswegen nur mit Vorsicht beimtst werden dflrfen. Die Ge* 
schichte der Bargerkriege vom ersten Triumvirat (60 v. Chr.) bis zur Schlacht bei 
Philippoi, vielleicht bis zur Schlacht bei Aktion, schrieb C. Asintus Pollio {75 v. Chr. bis 
5 n. Chr.). Er hatte als Anhänger Caesars, dann des Antonius in leitender Stellung an 
den Ereignissen dieser Zeit Anteil genommen, und sieh nach dem Bruch zwischen 
Antonius und Octavian ins Privatleben z inic'KL^cznrcn, um sich fortan ganz der literarischen 
Tätigkeit zu widmen. Das Ceschichtswerk ist seiner Zeit viel gelesen worden und hat 
Uvius, indirekt auch Plutarch und Appian als Quelle gedient; uns ist kaum etwas aodai^a 
geblieben als die schöne Charakteristik Ciceros {fr. 5), nach Seneeas d. •. Urteil eine der 
Olanzstellen des Werkes. Sonst ist uns jede eigene Anschauung versagt. 

Um die Wende vom 2. zum 1. Jahrb. fallen auch die Anfftnge der Memoirenliteratur. 
Sie wird erofhiet durch die drei Bocher de vHa tua des M. Aemlilus Scaurus (Cos. 115» 
Censor 109, gest. um 88), ein Beispiel, das dann bei P. Rntilius (Cos. 105, gest. nach 78) 
und anderen N'achfolp-e fnnri ft-is berühmteste dieser Werke waren die Denkwflrriip-keiten 
des Dictators Sulla, in 22 buclicrn; sie sind von Plutarch im Leben des Alarms und Sulla 
benutzt worden. Auch Cicero hat eine Geschichte seines Consulates geschrieben. Snen 
Bericfii ober seine FctdzQgc gab Caesar in den Commentarien über den Gallischen und 
den Bürgerkrieg, die dann von seinem Freunde A. Hirttus (VIII. Buch des Bellum OaÜicum 
und das IMhim Atextmdrtmm) und anderen Caesar nahestehenden Offizieren (0«ftom 
Africanum und Hispaniense) fortgesetzt wurden. Sie verfolgen, soweit sie von Caesar 
selbst herrühren, den Zweck, dessen Taten ins hellste Licht zu stellen und dadurch in der 
Öffentlichen Meinung für ihn Stimmung zu machen, eine Tendenz, die durch die schein» 
bar ganz sachliche und objektive Darstellung hi meisterhafter Weise verschleiert wird; 
um so größere Vorsicht ist bei der Verwertung als historische Quelle geboten. 

(iegen das Ende der republikanischen Zeit beginnt dann auch die Biographie in Rom 
i^ilege zu finden. Ein umfangreiches Werk dieser Art verfaßte Ciceros Zeitgenosse Cor- 
nelhis Nepos (De vMs IlhisMdus); es enthielt kurze Lebensbeschreibnogen der berOhra- 
testen Feldherren, Staatsmänner, Schriftsteller und Gelehrten, Römer wie Ausländer. Er- 
hellen sind uns daraus das Buch De excellentitms dueibus «xterantm gentium, und aus 
dem Buch De LaÜnU Metmids die Biographien des iHeren Cato und des T. Pomponlos 
Atdcus. Selbständigen Wert hat nur die letztere, deren Held dem Verfasser persönlich 
befreundet war; die übrigen sind flüchtige Kompilationen, von denen für die römische Ge- 
schichte nur die vitae des Cato, Hamilcar Barcas und Hannibal in Betracht kommen. 
Nepos ist auch der erste, der ein chronographisches Handbuch in laleiaiseher Sprache 
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geschrieben hat (in 3 BQchero), in dem, ganz wie in dem biographischen Werke, neben 
der fOmtielien aucli die ausUndtoelie Geedildrfe berackalclitlgt war, und nrar nidrt nur 

die politische, sondern auch die Literaturgeschichte. Ein ahnliches, aber noch Icnapperes 
Kompendium (fiber annaHs), verfaßte wenfg' spftter Cicero«; FrennfJ T Pomponins Alticus. 
Um dieselbe Zeit beschäftigte sich auch der gelehrte Antiquar M. icrcnüus Varro mit 
ehronok^fiachaii Porachungen, deren Btgebnlsse er in den drei BOchem AmuUa und den 
vier BQchem De gente popuU Rommi niedergelegt hat 

HPefer, Histortcorum Romanorum reliquiae, 2 Bde. Lpz. 1S70. 1906. Die Prolegomena 
und die Einleitung de scriptorum vitis et scriptis geben uns einijren Ersatz für eine noch 
immer fehlende Geschichte der römisch, n toriographie. - BMaurenbrecher, C. Sallusti 
Critpi tüstorianm reliquiae, Lpz. mi. 1S93. ~ KWNitzsch, Die römische AmtalistOt 
von thrtn ersten Anfängen bis auf Valerius Antias, Bert. 1873, jetzt stark veraltet WSoltau, 
Die Anfänge der römischen Geschichtschreibung, Lpz. 19(^. — Aus der Spezialliteralur Ober 
einzelne Autoren mag tKomemannf Die tüstoruche SchriftetMerei des C. Atinius PolUo, 
Jahi^.f.Phü. Supjri. XXI (1896) hier tiervorgeboben werden. Die Pnqrinenle von Varro« 
De gente populi Romani herausgegeben von PHnin Fraccaro, Padova 1907. WeHsre 
Literaturnachweise auch iOr das folgende bei ENorden, Köm. Ut in Bd. I 582. 

Die^e reiche historiotyrnphische IJferatur de«- repuh!ik?inischen Zeit ist bis auf dflrftigc 
Trümmer zugrunde gegangen; nur Caesars Commcniancn und einzelne Stüclce aus ^allust 
and Nepos haben aieh aus dem allgemeinen Sdilffbrucb gerettet Alles andere hat das Werk 
des Livtus (59 v. Chr. bis 17 n. Chr.) der Vergessenheit überantwortet. Schon Cicero hatte 
sieb mit dem Oedanken getragen, eine Geschichte Roms zu schreiben, welche den stilisti- 
SGhen Antavderungen der neuen 2eit entsprtbdte und mit den griechtoehen Mustern den 
Vergleicb nicht zu scheuen hatte; die Stürme der Bflrgerkriege ließen es nicht dazu 
kommen. Als dann AugusHis der Welt den Frieden gegeben hatte, nahm Livius den 
großen Plan auf. Er war Professor der Philosophie und {Rhetorik, und als solcher hat er 
seine Qeachidile geschrieben. Historiedie Poracbung lag ihm gani lem; Doknnenle hat 
er nicht einmal dann eingesehen, wenn er von befreundeter Seite darauf aufmerksam ge- 
macht wurde (IV 20), for politische und militärische Dinge fehlte ihm jedes Verständnis. 
Ihm kam es hauptsächlich aui die ethische und stilistische Seite seiner Aufgabe an. Diese 
hat er in gttnsender Weise gelöst; es ist ihm gelungen, trotz der PeMel der einmal her- 
gebrachten annalistischen Ordnung, die er nicht abstreifen mochte, eine lebensvolle Dar- 
stellung zu geben, in einer Form, die auch den verwöhntesten Ansprüchen dieser Zeit 
genüge leistete; er galt torian uniMStrftten als der erste Klassiker des lateinischen htsto« 
rischen Stils, und die rOmische Geschichte der Königszeit und Republik hat im Bewußt- 
sein der Nachwelt im ganzen so fortgelebt, wie Livius sie geschildert hatte. Ober den 
inneren Wert des Werkes freilich muß das Urteil ganz anders lauten. Livius hat seinen 
Sloft den Annalislen der nacbsullanisdien Zelt entnemmen, die ihm ftr eine DereteUinig 
der Alteren Geschichte, wie er sie geben wollte, allein genügendes Material liefern konnten: 
Claudius Quadrigarius, Licinius Maccr, Valerius Antias, Aelius Tubero; daneben hat er 
für den hannibalischen Krieg Caelius Antipater herangezogen, für die Kriege im Osten 
als Haaph|ttellen Polybiee und Poeddonios benutat, Iflr die Qeschlcbte der aptleren Borger^ 
kricjTc N'inius Pollio. Den Wiriersprflchcn <;eincr Quellen untereinander steht er ratlos 
gegenüber: wo er nicht einfach seiner Hauptquelie folgt, lAhlt er entweder die Zeug- 
nisse oder entsdieidet nach subiefctivem Ermessen oder list die Sache dahingestellt Da 
alle seine Vorlagen, bis auf Polybios, für uns verloren sind, bietet die Quellenanalyse 
meist unlösbare Schwierigkeiten; sicher ist nitr, daß er in der 4. und 5. Dekade für die 
Ereignisse im Osten nichts weiter als eine abgekürzte Übersetzung aus Polybios gibt, 
streitig dagegen, 'ob oder wie weit er Polybios in der 3. Dekade herangesogen hat, und 
von der Art der Quellent)enutzung in der ersten Dekade wissen wir eigentlich gar nichts, 
n^isselhe ifjWx von den verlorenen Partien des Werkes. Denn bei dem gewaltigen Umfang 
üicser Annuicn (142 Bücher) hatten nur wenige die Mittel, das ganze Werk anzuschaffen 
oder Zeit es tu lesen; man hat also schon imh Anssllfe daraus veranslnllet, was dann 
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zur Po\g9 gehabt hat, daß das Original im Laufe der Zeit zum Teil in Verpcssenheif kam. 
So sind uns nur die Bacher 1-X und XXl-XLV erhalten, die letzten davon nicht einmal 
gaof foUaHndigr. Pör dM Rest sind wir auf AuiMge angewIeMi» die uns b«i ein«r Reih« 
von Schriftstellern der späteren Kaiserzeit erhalten sind: Florus, Eufropius, Ri:fii:s Festus, 
nameotlich Orosius, doch bangen diese nicht unmittelbar von Livius ab, sondern von einer 
BpHome, in die aneli fremde Bestandteile eingedrungen waren. Von einer solclien sind 
auch die Periochae abhängig, kurze Inhaltsangaben der eintelneo Bücher des iivianischen 
Werkes, in der Art der Prologi zu den Büchern des Trogfus o. S. 136'). Zu den lüngst 
bekannten Auszügen dieser Art sind neuerdings Fragmente anderer Periochae getreten, 
die a»r einem in Oxyrliyadios gefundenen Papyrus erlialten sind: sie umfassen die Jahre 
189-179 (Anfang) und 150-137 (Buch 37-40 und 48-55). Auch das Prodigienbuch des 
lulius Obsequens (o. S. 183) ist aus Livius geflossen. Mit diesen Hiitsmitteln wdre es mög- 
lich, zwar nicht die verlorenen BQcher des Iivianischen Werkes selbst, wohl aber inner- 
liall» gewisser Orenien die BpHmae n» Uvtiis «i reitottslnileren und 8i>.elne Anaeiituttng 
der gesamten Iivianischen Oberüefenm^ zu gewinnen. Bs ist sehr zu wOnsdien, dafi diese 
Aufgabe bald in Angriff genommen wird. 

Eine den heutigen Anforderungen entsprechende Oesamtausgatie des LlWas gibt es 
nicht. Am brauchbarsten ist noch die von AZingerle {ed. maiof), Prag u. Lpz. 1890 ff. Die 
Ausgabe von ALuchg {Beri. 1883. 188S)t die beste von allen, entbilt nur Buch 21->30. Vgl. 
o. Bd. r 86». 

Die Ausgabe der alleren Periochae von OttoJahn (Lpz. 1858) ist so gut wie un- 
brauchbar, da die maSgebctidcn Handschriften, der Nazarianus in Heidelberg und der 
Parisinus 7701 nicht herangezogen sind. Die nengefnndenen Perioeiiae: Pap. Oxyn IV 
90-116. unJ FKornemann, Kiio 2. I'eilu'ft. Lpz. 1904. Gesamtausgabe beider Periochae 
von ORoßbach, Lpz. 1910. Eine Übersicht der Quellenforschung zu i^vius gibt WSoUau, 
Urimf GndMdaamakt Lpst. 1991. IMe leiclile Au^dw, die Abhängigkeit Uvh»* von POlybioa 
In der IV und V. Dekade festzustellen, hat HNissen gelöst (Kritische Unters, über die 
QuriUn des Livius, Bert. l86Si. — Ober die Bpitome KZangemeister in der Heidelberger 
MaOttift tut 36. PMroI.-7«i«., Pintbg. mZ. 

Livius' L Buch ist zwischen der Annahme des Augustustltels durch Octavian (27 v. Chr.) 
und der zweiten Schließung des lanustempek durch diesen (25 v. Chr.) veröffentlicht 
(Uo. I 79, 3); das Ci. Buch, und also ottenbar auch die folgenden, soll erst nach Augustus' 
Tode herausgegelien sein (Ar. 101), den ScMuft des Ganzen bitdele Drusus* Tod im Jahre 
9 V. Chr. F"iniL:e Inhre vor Livius hatte Diodor seine Universalgeschichte herauszugeben 
begonnen. Im Verhältnis zur griechischen wie auch zur sicilischen Geschichte ist die 
tilere römische Qesebichle sehr kurz behandelt, aber nach einer treltllchen Vortage, die 
eine reinere Tradition gibt als Uvlus oder irgend eine andere unserer (gellen, Polybios 
allein ausgenommen. Man hat darum die Vorlage Diodors in Fabius sehen wollen oder 
doch in einem Annalisten der Qracchenzeit; mit Unrecht, sie gehört erst in die nach» 
sallanlsehe Periode. Der Name tut wenig zur Sache. Auch der pyrrhisebe und die beidkn 
punischen Kriege wtren bei Diodor zum großen Teil nach einer römischen Quelle er- 
z&bll, doch sind uns aus diesem Teil «jcines Werkes nur Fragmente erh^Uen 

Die Angaben Diodors Ober die altere römische üc;.chichte sind im Zusanimeiiiian(^ ab- 
gedruckt bei HWVanderMeii. Diodoti Siculi fragm. autiquiorem hist. Rom. spedantia. Leg- 
dener Diss., Deventer 1864: eine neue Ausgabe ist dringend notwendig. Auf Fabius als 
Quelle riet ThMommsen, Röm. Forsch. II 221 ff.; ESchwartz Art. Diodoros in RE. V 1. 691 ff. 
tritt noch jetzt dafür ein. Diod. I 4, 4 sagt aber, daß seine Quelle lateinisch geschrieben 
war, vgL EdMeyer. RhMus. XXXVII (1882) 610 ff. Auch finden sich Widersprflche mit Fabius. 
Die Bemerkung aber Luceria XIX 72, 9 kann auf den Socialkricg gehen, in dem diese 
Stadt den hauptsächlichsten Statzpunkt der Römer im nördlichen Aputien gebildet haben 
muß. Daß die Quelle nachsuUanisch ist, ergibt sieb aus XX 90, 4, wo ein samoitiscber 
Peldberr (roXioc Tdtoc, I. nach Lhf. IX 44 CtAtioc) mit Namen genannt und die Zahl der 
erbeuteten Feldzeichen (in Valerius Antias' Manier) angeget>en wird. Daß die Siteren 
Annalen die Namen der samnUischea Feldherren nicht geben konnten, ist a priori klar 
und wird dadurch bewteeen, daB alle diese Hamen im Sodalkrieg» wiederkehren (Papius 
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Brutulus (vgl. Papius Mutilus], C. Pontius, Geliius Egnatius (vgl. Marius Egnatius(, Gelliua 
Statius (vgl. App. Bürgerkr. IV 2S\, dazu meine Bemerkungen in EPtris^ Studt Storki 
per PAntichitd da-^^ica I 1 ff. , Pisa 1908). Mit Diodor {VH! S. XXÜf 2) berührt sich das 
Fragment einer Kx/erptensammlung aus einer römischen Üeschichie in griechischer 
Sprache, das HvAmim unter dem Titel Ineditum Vaticanum im Herrn. XXVII (fS92) 
H8ff. verotfeatUcht liaL Bs scheial dieselb« Qualle zugrunde zu liegen, der Diodw ge- 
folgt ist. 

wahrend Lhrius die rOmlaehe Oesehichle in zeilgttniafler Form for das iafeintseh 

sprechende Publikum darstellte, tat dasselbe ein griechischer Rhelor für seine Landsleute 
im Osten, Dionystos aus hialilcarnassos. Er war nacti der Herstellung des Friedens durch 
Octavian im Jahre 30 v. Chr. nach Rom übergesiedelt und gab hier im Jahre 7 v. Chr. 
seine 'rOmlsciie Arcbflologle* heraus, die in 20 Bflelieiii die Qescblelite bis »im Auebnieh 
des ersten Punischen Kriegfes umtaOte. Erhalten ist uns die erste Dekade, ferner Buch XI 
nicht ganz vollständig, es enthält große Lücken und bricht mit 443 v. Chr. ab. Von dem 
Rest haben wir nur Bxserple. Zugrunde liegt die amiaüsllsche Tradition derselben Scbldit^ 
die auch Livius als Quelle gedient hat, es fehlt nidit an Berührungen zwischen beiden, 
aber die Bemühungen, bestimmte Gewährsmänner zu ermitteln, haben bei Dionysios so 
wenig wie bei Livius Erfoig gehabt. Die Behandlung ist rhetorisch, mit endlosen ein- 
gelegt«! Reden, auf die der Verfasser sehr stolz war. an histerisebem Versttndnls fehlt es 
durchaus. iStan lernt Livius schätzen, wenn man Dionysios in die Hand nimmt. 

Ausgaben von CJacoby, Lpz. iS86—91 bis jetzt 3 Bde., von AKießling, Lpz, 1860-70» 
von AKSßOng imd VProu, Porto fS86. - ESehwartz, RE V 1. 934-61. 

Um dieselbe Zelt etwa schrieb der gelehrte Kbnlg luba von Mauretanien ^eb. inirz vor 

46 V. Chr., gest. 23 n. Chr.), gleichfalls in griechischer Sprache, eine rOmische Geschichte; 
sie ist viel gelesen worden und hat unter anderen Plutarch als Quelle g-edient, uns aber 
sind nur wenige Fragmente erhatten {FHG. Hl 465). Sehr wichtig sind die KOmerbio- 
graphien Plutarch s; die Quellenanalyse ist, den LebensbMCbreibungeo der Qrlechen gegen- 
über, d.Tlnrch viel leichter, daß hier noch keine so ausgedehnte biographische Literatur 
vorlag und der Verfasser daher Öfter als dort gezwungen war, auf die größeren historio< 
graphischen Werke zurflckzugehen. So ist der Coriolan fast ganz aus Dionysios von Hali- 
karnasaos geschöpft, der auch im (ämlUus und Pyrrhos stark benutzt ist. Romulus und 
Numa sind aus einer Menge von Quellen zusammengeschrieben; der Publicola beruht auf 
einem Annalisten, der weder bei Livius noch bei Dionys zugrunde liegt, auch die anna- 
listische Tradition in den Viten aus der Zeit Hannibals weicht von der Uvlaniscben at>^ 
Im Flaminius und Aemilius Paullus ist daneben Polybios benutzt. Im Sertorius und Lu- 
cullus liegen zum großen Teil die Historien Sallusts zugrunde, für die Lebensbeschreibungen 
der Zeitgenossen Caesars walirscheinlich Asinius PolUo. Plutarchs Darstellung berührt 
sich hier und überhaupt tflr die ganze Zeil der BOfgerfcriege vielfach mit Applan und 
Cassius Dio, wir vermOgon aber nicht zu sagen, wer die gemeinsame Mltlelquelle ge- 



HPi'ter, Die Quellen Plutarchs in den Biographien der Römer, Halle 1866 und HRR. 
II S. LXXXVIIff. HNissen, Kritische Unters, über !.ivius. 2S0ff. I.Schwarte, /tom. XXXII 
{t897) 554 ff. und in den Artikeln Appian, Cassius Dio, Dionysios in RE. 

Ein halbes Jahrhundert nach Plutarch, um 160 tu Chr., gab Appian aus Aiexandreia 
in Aegypten in griechischer Sprache ein kurzes Handbuch der römischen Geschichte (in 
24 Bdchem) heraus. Der Stoff ist nach sachlichen ICategorien geordnet; die drei ersten 
Bücher behandeln die Unterwerfung Italiens, dann folgt (Buch IV-XII) die Eroberung der 
übrigen Länder im Umkreis des Mittelmecrs , so daß der Eroberung jedes Landes je ein 
Buch gewidmet wird, welter die Bürgerkriege (XIII-XXI), endlich die Kalserseit bis auf 
Traten (XXII-XXIV), dessen ParQierkrieg aber nicht mehr erzahlt war. So waren freilich 
alle größeren historischen Zusammenhänge zerrissen, aber dafür eine Übersichtlichkeit er- 
zielt, wie sie die aimalistiscbe Anordnung nie hätte geben können. Erhalten sind nur die 
Iflipnafi, *Avvi|küic4 (der Hannlbalisehe Krieg in Italien), Cuptonik, MiepiMrcioc, die fttnf 



wesen ist. 
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ersten Bücher der Bürgerkri^e (bis zum Tode des Sex. Pompeius, 36 v, Chr.), die Aißuio^ 
bis mr Zeratflrung ven Karthaijo, von der Maiectoviirfi mit lUUipi«^ nur die lelzlera, aufter- 
dem s^rOBere Bruchstflcke der fOnf ersten Bflcher (BaciXtKi^, 'ItoXiki^, Couvitiki^, KcXtiki^ 
NticiumK»^) lind f<cr Mn^ h ik/ Die Darstellung ist slreng^ sachlich, unter Verzicht auf allen 
rhetorischen Schmuck; die starke Kürzung der Vorlagen, die durch den knappen Umfang 
geboten war, bat freilich su vieHaeben BaMellungeii gefohrt, und aoeh sonst febtt es 
nicht an Nacfiiassigkeitcn, wobei wir allerdin^ meist nicht wissen, was Appian selbst und 
was seinen Qew&hrsmünnem zur Last taut. Denn historische Forschung lag dem Verfasser 
a^r fem; er wollte nar tin Kompendliini fflr das gebildete PablUram sekreiben, und er 
nimmt seinen Stoff da, wo er ihn am bequemsten finden kann, aus anderen Kompendien, 
ohne auf die Originalwerke zurückzugehen. Was dabei schließlich aus der Oberlieferung 
wird, zeigt z. B. ein Blick auf die Darstellung der Schlacht bei Cannae bei Appian im 
Vergleleb ndt der bei Polyblos oder aueb bei Uvias. Leider ist Appian fflr die Zelt von 
167, wo Livius fQr uns abbricht, bis 68, wo Dio Cassius für uns einsetzt, unser haupfsäch- 
Hellster, ja zum großen Teil unser cinzig-er Gewährsmann. Eben deswegen i<:f die Quellen- 
untersuchung sehr schwierig. Ober Applaus unmittelbare Vorlagen wissen wir gar nichts; 
mItleilMr liegt Mr die IHere Zeit Dionysos von Kalilcamaasoe zugrunde, fflr den bannl- 
balischen Krieg ein Annalist, der sich mit der Quelle Diodors nahe berflhrt, für die Feld- 
zOge Scipios und die Kriege im Osten Polybios, aber stark mit annalistischen Bestandteilen 
kontaminiert, die Oescbtdito der Bfli^kriege gebt ant eine ansgeseichnele Quelte tnrOck, 
die wir aber niclit su benennen vermögen (Asinloa Polllon. 

Einzige brauchbare Ausgabe von LMendelsohn. 2 Bde., Lpt. 1S79 und tSSt, //' von 
PViereck, 1905. EScliwartz, Art. Appianus in RE. I1 1, 216ff. 

Aus derselben Zeit etwa stammen die Annalen des Qranius Licinianusin lateinischer 
Sprache, aus denen uns to ehiem Codex reseriptus des Brft IWuseoms Pregmente eriiaNen 

sind, und zwar von Buch XXVI {Exkurs über die equites), XXVIII (Antiochos Epiphanes), 
XXXV und XXXVl (Zeit Sullas). Es war also eine ziemlich ausfflhrliche Darstellung; wie 
weit sie herabgeführt war, wissen wir nicht, da das Werk in der uns erhaltenen Literatur 
kaum erwihnl wird. 

Grani Liciniani quae super^unt emmdatiOTQ tdldit pMlO/logomm Boimmtium k^ltOS. 

Lpz. 1858; rec. MFIemisch, Lpz. 1904. 

Unvergleichlich bOher steht das Werk, das ein halbes Jahrhundert sp&ter Cassius Dio 
Cocceianus aus Nikala verOffentItChle; es fahrte die rOmlsebe Qeschiehte in 80 Bachem bis 

zum zweiten Consulat des Verfassers, 229 n. Chr. herab. Erhalten sind uns Buch 36-60, 
die Zeit von 68 v. Chr. bis 46 n. Chr. (^er Anfang von Buch 36 fehlt, und in Buch 55-65 
sind große Lücken); von dem Rest haben wir, außer zahlreichen Exzerpten, meist aus 
der konstantbiischen Sammhing, die Aussllge des Zonatas in Buch VII-IX seiner Welt- 
geschichte (bis auf den Fall von Korinth), und fflr die am Schluß fehlenden Bücher die 
Auszüge des Xiphilinos. Ais hohem Beamten, der in Staatsgeschäften ergraut war, fehlte es 
Dio nicht an politischem Verständnis, wenn er auch von den Verbältnissen der repubiikani« 
sehen Zeil keine lebendige ilnsehnowiflr mehr haben konnte; was dann freilicb dasu ge- 
führt hat, daß er die eigene Auffassung in rtie Oncllcn hineintrug. Auch stilistisch strebte 
er danach, hohen Anforderungen zu genügen, wobei er sich Ttaukydides zum Vorbild 
nahm. So ist «Hn Werk entstanden, wie es die grieetaische LÜetvbir ober die rOmisebe 
OOKhichte noch nicht besaß, die letzte große Leistung auf dem Gebiete der tliaiorlO' 
graphie, die da«; Altertum hervorgebracht hat. Füv die altere Zeit folgt Dio einer anna- 
Ustischen Tradition, die zwischen Livius und Dionysios steht, aber mit letzterem näher ver- 
wandt ist. Die Darstellung des kannibalischen Krieges berflhrt sich mit der Appians, fflr 
das nächste halbe Jahrhundert ist zwar Polybios benutzt (schwerlich direkt), aber stark 
mit anderen Elementen versetzL Für die Geschichte der letzten Zeit der Republik bis zum 
Anfang des Principats ist Livius zugrunde gelegt oder, wenn man das nicht zugeben will, 
Uvltts* Quelle. 
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Beste Ausübe von UBoburndn, Bert, 1896-1901. ESOaoartx Art Gossft» Dh in RE. 

tu 2, 1684 ff. 

Endlich schrieb am Ausgang des Altertums (417 n. Chr.) Paulus Orosius eine Welt- 
geseliidite in sieben Bfleiieni bis auf die eigene Zeit herab (fiistoHae adoersus paganos). 
zu apologetischen Zwecken; es sollte bewiesen werden, daS keineswegs, wie die Heiden 

meinten, der Abfall von der Religion der Väter die Schuld an den Ung^iackschlägen trOge, 
die das Reich damals betroffen hatten. Üas Machwerk ist fdr uns darum von Wert, weil 
«8 fOr die republütanisdie Zeit auf einer Bpiiome ans Livins liendit und der ausfttlirlleliste 
Auszug ist, den wir aus dieser besitsen. 

Orosii Mistoriarum adversus paganos: Ubri VII. rec. KZanriemeistpr, Wien 1882. 

Sonst sind uns aus der Kaiserzeit nocti einige kurze Kompendien der römischen Ge> 
scliielite erliatteo: CVdttimPiäeraUm,Htgtin1a9Romatuu ad M.VMelum cos. fW n.Chr.) 
In zwei ßOchern. L. Annaeus (?) Florus, Bellorum Romanorum libri duo aus der Zeit 
Hadrians; der kurze Uber memorialis des L An^Um, etwa aus dem 3. Jahrh.; Eutropii 
BrK»Uuimn mbe eamüta, in 10 ganz Iturten Bachem« bis 364 n. Cbr., Kaiser Valens 
gewidmet; BmnlaHinR Rufi Festi rerum gestarum pofnxli Romani, aus derselben Zell^ ein 
knapper Abriß in nur 30 Kapiteln; die Schrift De viris illustribus urbis Romae (sog. 
Aurelius Victor), ganz kurzgefaßte Biographien berühmter Persönlichkeiten von dem KOnig 
von Albe, i>rocBs, bis auf Kleopatra, ans dner von Llvius nnabliingigen Tradition go- 
sdlOpfl; Origo geniis Fomanae, eine römische Urgeschichte bis auf Romulus. 

VeUei PaUrcuIi hst. Romana« nUquiae ctf. ClkUm, Lpz, W6, FBurmeister, De fim- 
Hbtu Vettet PatercuH, Bert. Slud. XV [1994] 1. - L. Armaef Ptori epitome ed. ORoßbaeh, 
Lpz. 1896. - L. Arnju'Iii Uber memorialis rec. F.Wölfflin, Lpz. 1S53. — Eutropii Breviarium 
rec et adnot. IWroysen, Mott.GermJlA, U, Bert. iS79.-Rufi FesU Breviarium rec. K Wagner» 
tpg. fM5. - Die ScbrHt De idrt» ÜbulrÜmt am besten borausgegeben von IRWij'ga^ Dies. 
Groningen 1890. ~ Incettl oodorls lUter de oh|0ln« ffenüe Romanta, mit Bi«i^fig von 
BSepp, Münch. 1879. 

Pflr die römische Sagengesehlchte bildet Vergils Aenels eine wiebUge Quelle, noch 

mehr der Kommentar, den der Grammatiker Servius im A. Jahrh. dazu geschrieben bat. 
Ein Epos über den zweiten Bürgerkrieg {Pharsalia, In zehn Bachem) schrieb unter Nero 
M. Annaeus Lucanus, im engen Anschluß an die Darstellung bei Livius (Buch 109-112). 
Wenig spater verfaflie Silius Italicus sein Bpos Uber den Krieg gegen Hannibal iptadca^ 
In 17 Bfichem), in dem ebenfalls Livius, aber mit großer PfOibel^ bonulst ist. Da wir das 
Original noch besitzen, ist die Kopie ziemlich wertlos. 

M. Annaei Lucani de bello civüi libri decem ed. CHosius, Lpz. 1892. - Siti Italid 
Punica ed. LBauer, Lpz. 1900-1902. SenÜ in VergttU eamina crnnmenlarU. Tie. OThito 
et fffiagen. Rde . / pj !HSI-m2. 

Von den Arbeiten der romisctien Antiquare ist uns sehr wenig erhallen. Von Varros 
ttblreichen Scbrttten sind nur Bocb V-X de Hngua Ix^na nnd die drei Btteher Jbnmi 
mtücarum auf uns gelang; sonst nur Fragmente, und auch von dic?cn fehlt eine 
den beutigen Ansprachen der Wisaenschaft genügende Sammlung. Sehr wichtig ist der 
Auszug aus Verrias Placcas* Werk de verbomm signiftcatu, den etwa im 3. Jalirb. der 
Grammatiker Sex. Pompeius Festus angefertigt hat; er ist uns leider mir s»r Hilflo er- 
halten (nur die Buchslaben M-V), für das Obrige sind wir auf den mageren Auszug an- 
gewiesen, den am Ende des 8. Jahrb. Paulus Diaconus aus Festus veranstaltet hat. 

Die Fragmente von Vorros Aniiqultala humanae gesammelt von Mineh. Lp*. Stad. 
V {1882), die der Res divinae von RMerhcl in seiner Ausgabe der Fasten Ovids {Rerl 1841), 
dazu £Sc/uuirz in Jahrb.fJ*hil. SuppL XVI {1888) 462ff. Beste Ausgabe des Festus von 
Oi/MfMir, 1^. t839; eine neue Ausgabe ist drit^fond notwendig. Vgl. o.Bd.1 ST1. 

Unter den Dokumcnlen zur altrömischcn Geschichte nehmen die Fasti Consulares den 
ersten Rang^ ein. Augustus Iteü eine oilizielle Redaktion davon veranstalten und an den 
Wänden der Regia auf Marmorplatten eingraben; sie sind uns zum großen Teil erhalten 
and jetzt auf dem Capltot (nuff Ctq^^olMli. AuBerdem sind ans auf llterariscbem W«go 
eine Reibe von Redaktionen der Pasten aufbewahrt, die aamooHicli In den •Itoran Partien 
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staric vofteiitud«r und von den capiMlniscben Fasten sd)weiclien, vielfach auch durch 
Selifeibfehler entstellt sind. OleichzeitiK Uefi Auguata» die TrininpluiUasten redlgiemi und 

neben den Consularfasten aufstellen; auch %*on diesen haben wir bedeutende Bruchstücke. 
Auch das Verzeichnis der Censoren l&Ot sich fast vollständig herstellen, dagegen ist das 
for die flbri^n Magistrale nur in selir ungenflgendem Mafia möglich. 

Die hauptsächlichsten Rezensionen der Consularfasten und die Triumphalfasten sind 
zusammengestellt im 1. Bde. des Corpus Inscriptionum Latinarum (2. AufL, B«rl. lS9Jit 
seitdem sind neue Piragmente der Consularfasten, die Jahr» Varr. 374. 422-4. 434-5 
umfassend, hinzu(^ckommen {TbMommsci:, Mrrm. XXXVIf! [1903] 116 ff. CfiHülsen. Räm. 
KU. XIX [1904} lüff.). Ein neues Fragment der Triumphalf asten, Triumphe des Tarqut« 
ttids Priscus anUialtend, bei fftUsm a.a.O. OCosta, I l^aaH eometart nmmü I, IfaUand 
1910, gibt eine Sammlung und kritische Verarbeitung alles erh iltcnen Materials; Bd. II 
wird die Ausgabe bringen. Über die Triumphalfasten GSchön, Abh. des ardu-epigr. Semi- 
tum Stt Wkn IX, 1903. CDtBow, PtuH CetuorH, Din. Btrt. 1813. PWdumamt, PatH 
Praetorii von 5S8^710 (Varr.) Diss. Per!, 1975. MHOlzl, Postt PraeforU, Lpz. /c976. Die 
Fasten der curulischen Aedilen bei ThMommsen, Räm. Fondt, 197. JSeidel, Fasti aedi- 
UeUt Ufas. Brastou 190$. FSobeck, Die Quaestoren der röm. BepubWtt «ML 1909. PBandü, 
Die römischen Dictatoren. ebd. 1910. CBahrdt, Die Priester der vier großen Coürgirn, 
Berl. 1871. AKlose, Römische Priesieifasten /, ebd. 1910. QNiccolini, Fasti Tribunoi-um 
plebis, Pisa 1898. Verzeichnisse der Sanatoreo gibt PWtOeiM, Lt Shmt dt /a RfpiAUqae 
Romaine, Löwen u. Paris 1878. 

Mehrere Urkunden zur Alteren römischen üesctiicbte hat uns Polybios im Worüautf 
bzw. in grieehlaeiiar Obaiaatsung aufbewahrt; so dl« drei ersten VaiMga mit ICailliago 
(III 22—25), das Bündnis zwischen Hannibal und PhilipjK>s {VII 9), die Friedensverträge 
mit AitoHen {XXII 13, Li». 38, tl) und Antiochos {XXII 23, Uv. 38, 38). ünichstflcke der 
Leges Xtl tabtdanm und anderer Qasetie vardaidkaii wir den Recbtsquedan. Blne Annlil 
SanalBbeschiasse und Gesetze sind uns auf Bronze oder Stein im Originale erhalten; leider 
nur wenige. Oberhaupt sind lateinische Inschriften aus der Zeit vor Caesar Verhältnis- 
mAfiig selten; eine ergiebigere Quelle bilden die griecbiscbea Inschriften aus den leUten 
bdden Jaliilittndartan vor uasarer Zaitrsdiming. Dia saiir sahlraieiien («twa 8000) «troskt- 
sehen Inschriften enthalten fast nur Namen; die wenigen ISngeren entziehen sich bis jetzt 
dem Verständnis. Auch die Inschriften in den übrigen italischen Dialeltten tnlaressierafl 
hauptsächlich als Bausteine zu einer Sprachenkarle Italiens. 

CIL. I, Inscr. Lai. antiqttissimae usque ad C. Caesaris mortem, Beri. 1863 (nur der die 

Pasten enlhaitcniie Tcü f'"t neu nnftyeltij^: [nerl. fS9.T], rlns- Ohr:n-c also jrtTt infnlfye der 
neuen Entdeckuii^un .-.ehr iaLkuaiiaii). Uie wiuliUgercri Lirkuiiilcii bcbtca zusammen- 
gestellt bei CGBrutis, Fontes iuris Romani aniiqui,' von ThMommsen und OGradenwItz, 
Freibg. i. B. 1S93; jetzt Teil I in 7. Aufl. Die griechischen Inschriften bei WDiUmbtTgtr, 
Syiloge " und Orientis Graeci Inscr. Seiende (tpz. 1898— 1905). 

POr dia lalila Zelt dar RapnbHit biidan Cioaroa Iteden und naraantUcli seine Briefb 
eine Ouelle allerersten Ranges, wie sie uns so rcichh^iMir für keine andere Periode der 
Geschichte des Altertums zugebote steht Wichtig für die Wirtschaftsgeschichte des 2. und 
1. Jalirh. sind die Sciiriflen Catos und Varros fll>ar den Landbau; fflr die Sittengasdiiciite 
der bannlbaUschen Zelt die Komödien des Plautus, in dem die römischen ZvsUntfe ba- 
stAndig unter dem attischen FirnilS hervortreten, wahrend bei Terentius das griechische 
Milieu viel strenger gewahrt ist; far die ZustAnde des 2. Jahrh. die Fragmente der Satiren 
des LttcUioa <OCVeftortes* CMemcAuiitfcn stt Luetttus, BtrI. 1903). Raiclie AnfsehMssa 
aber staatsrechtliche wie wirtschaftliche Fragen geben die Münzen, die in ThMommsens 
Geschichte des römischen Münzwesens {Berl. 1863, neu bearbeitet in der französischen 
Obcrseuung des Duc de Biocos, 4 Bde., Paris 186S-7S) eine mostergüUige, wenn auch 
aodi itainaswegs abaeUlaBaiida Bahaodlung gafundan babaa. Bndlich Tennifteln uns die 
Denkmaler, vor allem die Gräberfunde, eine lebendige Anschauung der Äußeren Kultur- 
formen des italischen Lebens, wie wir sie aus keiner anderen Quelle gewinnen können. 
Pttr dia Ulasla Zalt biidan sie unsav» einzige Quelle, spAle^ bilden aia eine salir wartvolla 
B^ftasung unserer IHarailscbao ObarUaiamng. 
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Oher das römische MOniwesen der republikanischen Zeit aoBer Mommsens grund- 
Ic^^endem Werke D'Ailly, Recherches sur la monnaie romaine. 2 Bde. in 4 TL, Lyon 
1864-69, EBabelon, Description historique et chronologique des motmain äe la Ri' 
pubUqiu romaine. 2 Bde.. Paris 1885-86. KSamwer-MBahrfeldt . Geschichte des älteren 

römischen Münzwesens, Wien ]S83 {SumZ. X\'l [ISSSJ). EJMaeherUn, Zum Corpus S'umorum 
atrts gravis, Beri. 1906 und Die ntetrolog. Grundlagen der OUeren mUteÜtalischen Münz- 
Systeme, NumZ. XXVIl {1909}. KRegiing. Zam dUerm rthnitehen und OtOtiehtn M&aZ' 

wesen, Klio Vi (1906) 489 ff . (dort weitere Literatur). UWillers, Geschichte der rOmiudmt 
Kupferprägung vom Bundesgenossenkrieg bis auf Kaiser Claudius, Lpz. 1910. 

Die neuere Forschung Ober die romische Geschichte beginnt mit HONiebuhr; er zuerst 
bat an der Oberliefeniag: Ober die Konigszeft und die Utere Republik, die bis dahin all* 
gemein als beglaubigte Geschichte gegolten hafte, wissenschaftliche Kritik geübt und ihre 
Haltlosigkeit nachgewiesen {Röm. Geschichte. 1. Aufi., 2 Bde.. 1811 und 1812. 3. Bd. 1832). 
Dieser befreienden Tat gegenObcr tritt alles, was seitdem auf diesem Gebiete geleistet 
worden M, in xweKe Lbiie, mögfea «neb Nitindirs positive AuMelhuigttn ilogst flberbolt 
sein. Natürlich dauerte es einige Jahrzehnte, che die neue Erkenntnis sich durchsetzen 
konnte. Niebubr folgend hat dann zuerst ASchwegler es unternommen, auf Grund einer 
volislindigen Verarbeitang des QueHenniaterials eine Darstellnng der rOmisctaen Qesehichto 
zu geben; das grofi angelegte Werk ist infolge des frühen Todes de.s Verfassers nicht 
über die gallische Katastrophe hinausgelangt (J Bde., Slutig. 1S53~58). Es war für seine 
Zeit eine sehr anerkennenswerte Leistung, die auch heute noch nicht völlig veraltet ist; 
werflos dagegen ist die Portselzung von OCIason (2 Bde» Bert, tarn Ikdh 1973 mut 1476) 
bis zum Beginne des zweiten Samnitcnkricgcs. Gleichzeitig mit Schwegler verOffcnIlichte 
TheodorMommsen die ersten drei Bande seiner Römischen Geschichte, bis zur Dictatur 
Caesars (f. Aufi. Berl. 1854). Hier wurde etwas ganz neues, für die damalige Zeit un- 
erhörtes geboten, eine lebensvolle vOINg snb)Bkflve Dsrsidlung In nodemsleni Qewande, 
in glänzendem Stil, mit eingehender Berücksichtigung der wirtschaftlichen Entuickcltmg 
und der geistigen Strömungen. Die zünftigen Perrflcken schrieen ach und wehe über 
«ine solche Profanierung des AHsrtuns, aber das Werk aiaeble sebien Weg, es erlebte 
Auflage um Auflage und wurde in alle Kuttntsprachen flbersebt Es ist in der Tat eines 
der anregendsten Bücher, die je geschrieben worden sind. Darin liegt aber nuch seine 
hauptsächlichste Bedeutung. An eindringenden Vorarbeiten fehlte es damals noch fast 
durchaus; und die drei BAnde sind zu nseh gesehrlebeo, als daS der Verfasser selbst den 
Mangel hStte ersetzen können. Er hat es auch später nicht getan und das Werk unverändert 
gelassen. Als Jurist, der er von Haus aus war, hatte er mehr dogmatischen als historischen 
Sinn, und wenn er aucb seine Popularität hauptsachlich der 'Römischen Geschichte' zu 
danken hat, so Hegt doch der Schwerpunkt setner wissenschslUlcbem Bedeulmg auf 
anderem Gebiete. Wir verdanken ihm das erste System des römischen Staatsrechts wie 
des römischen Kriminalrechts; er hat uns das Verst&ndois der römischen Münzgeschichte 
erschlossen, und in seinen *Unlerilallsdi«i Dialekten' die verschollene Sprache der Osker 
zu neuem Leben erweckt. Endlich und vor allem verdanken wir ihm das Riesenwerk der 
Sammiunjf der !nlpinischen Inschriffer» , durch die der Geschichte der Kaiserzeit, wie der 
aiten Geographie erst die sichere Grundlage gegeben worden ist; ein Werk, das Mommsen, 
wenn auch von zahirridien HlltekrAllen unlersHMzt, dodi Im wesentlichen allein ge> 
schaffen hat 

Die Aufsätze MornnT^en'; Ober einzelne Fragen atis dem Gebiet der römischen Ge- 
schichte sind gesammelt in Hörn, i orschungen, 2 Bde.. Herl. 1864 u. 1879, und Gesammelte 
Sehrtfim Bd, IV. V. VII. Bert. 1906-^. 

Die beherrschende Stellung, die Mommsen fast ein halbes Jahrhundert lang auf dem 
Gebiete des römischen Altertums eingenommen hat, ließ niemand aulkommen. Die Folge 
war, daü selbständige Geister sich anderen Aufgaben zuwandten. Gegen Mommsens Ge- 
schieht» in die Sehranken zu Iretenp hat nur Wlhne gewagt; aber es fehlt die grandliche 
DurchMbeilnng des Sloftos, die altein dem Werke Bxlsteosbef«ch1%ong bitte geben 
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können, wahrend Auffassung und Porm nur bescheidenen Ansprüchen genüge tun (8 Bde., 
Lfa. U68-90, I* and //* 1899^ Ooeh ist das Buch vregen der be^ifegi^HMien Quellen- 
nachweise nützlich. Aus demselben Grunde mag hier auch die Darstellung der inneren 
Geschichte Roms erwähnt werden, die LLange in seinen RßmiKhtn AUeHümem gegeben 
hat {ß Bde., I und II in 3., III in 2. Aufl., Bert. tS76-9), 

Bist seit etwm etnem Jahraelmt beginnt sich wieder neues Leben su regen. Bduarä 

fteger hat in seiner Geschichte des Altertums (Bd. V, Sfattg. 1902) auch die römische Oe* 
schichte bis zum gallischen Brande behandelt, in knappster Forn, aber mit Heraushebung' 
alier wesentlichen Momente und in origineller Beleuchtung. Kurz vorher hatte EtiorePais 
den erst«! Bend einer poB angelegten Sterin dl Roma erseheinen lassen (2 Turin 
1898—99), bis zum pyrrhischen Kriege herab Manchem wird die Skepsis des Ver- 
fassers zu weit geben, niemand aber wird das Buch, ohne vielfache Anregung emp> 
fangen zu haben, aus der Hand legen, auch da nnd TlBlIeicbt gerade da ani meisten, wo 
er den Ergebnissen nicht beizustimmen vermag. Fast unmittelbar darauf hat ein anderer 
italienischer Qelehrter, GaetanoDeSanctis, denselben Zeitraum behandelt in seiner Storia 
dei Romanit Bd. I und II: La conquista del primato in Italia (Turin 1907). Bd. III: Die 
PunUdtttt Kritgt, ist in Vorbereltui^. Die lefai abgewogene Krltilt hUI sich allen 
Extremen fern und trifft in der Regel das richtige. Während bei Pais der Schwer» 
punkt auf die Einzeltorschung gelegt ist, steht bei De Sanctis die Darstellung im Vorder- 
grund, und zwar wird nicht nur, wie bei Pais, die politische Geschichte, sondern die 
gesante KuHnrsatwiekelnng behandelt Vorau^geaebickt ist dne ausUlhrliche Obersicht 
Aber die DcnkrnSler der prShistorischen Zeit, ein sicherer I citfaden durch das Laby- 
rinth der einschlägigen Literatur. Auch fflr die spätere Zeit gibt das Werk Nach- 
Weisungen der Quellen und der neueren Arbeiten in der Art, wie sie BduardlNeyer nnd 
ich sellNrt für die griechische Geschichte gegeben haben, und wird schon dadurch zu 
einem unentbehrlichen Hilfsmittel für jeden, der sich mit dieser Periode der römischen 
Geschichte beschäftigt. - Bescheideneren Zwecken dient der Abriß der römischen Ge- 
schicbte von BiVfss» Mündt. 19fO, in MSOm Hdb.); er bietet auf knappem Ranme eine 
Obersicht der politischen Entwickelung mit den wichtigsten Quellen- und Literaturnach- 
weisen, auf Grund der neuesten Forschungen. Zur ersten Orientterung ist das Buch sehr 
geeignet 

Die römische Wirtschaftsgeschidite tut vor falzt siebzig Jdiren DuriinitfcfaMaffe be- 
handelt (Economie politique des Romains, Paris 1840); das einst berühmte Werk ist 

heute völlig veraltet, aber noch durch kein anderes ersetzt. Ober die Bevölkern n^r Italiens 
und des Reiches handelt meine Bevölkerung der griechisch-römischen Welt {Lpz. 1886, 
dasu JDH6 /// [msj 47tf.): Ober die Mmbdu AgrargatiiUMt MaxWtbtr {StuHff. /«91) 
und HGummerus, Der römische Gutsbetrieb {Klio, Beiheft V, 1906). Ober die Firanz- 
tchte GHumbert, Essai sur les finances chez les Romains, 2 Bde., Paris 1886. RCagnat, 
hMorttpi» war les Impotfs fndlridls eher les Romaba, Parti 1882. Die Darslellung 
im iL Bde. von J Marquardts Römischer Staatsverwaltung {* von HDessau, Lpz. $884) ist 
ganz unzureichend, da der Verfasser nicht die geringste Kenntnis von Plnanswtssenscball 
oder überhaupt von Volkswirtschaft hatte. 

Ober die Kriegsgeschichte gibt das Beste HansDelbrück, Geschichte der Kriegskunst I, 
* Bert I90S, und ttr eine Reihe einselner Prägen JKromantr, vgl. o. 5. 14S. 

Für die Geographie Altitaliens ist grundlegend PhClüoer, Italia antiqua, Legden 1624, 
und Sicilin antiqua cum minoribus m^u/fs adiacentibus. Item Sardlnia et Corsica, Leyden 
1619. Das Werk war bis vor wenigen Jahren noch uncntbctirlich, jetzt ist es, außer für 
die Inseln, durch HWuma tkätodw Landukund» ersetzt (317*. in 2Bdn., Beif. fM3, 1902). 
Leider geht der Vcrfn'^ser auf die Topographie der einzelnen Städte fast gar nicht ein, und 
ist auch in seinen Literaturangaben sehr unvollständig. Ober die politische Geographie 
Italiens bis mm SodalkricK bandelt mein htdMier Bimä, t89tK Von der Topo- 
graphie der Stadl Rom haben wir zwei gute Daistetlnngen von OHoRtdOer (* Mfineft 
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190/, in MüUen tidb.) und HJordan und Chliülaen {4 Tie, in 2 Bdn. Bert. I87i-i907), dazu 
die Förmot nrUf Romae antiquat von HtÜtpeti md OiHUstn, Btrl. 1S96. Von den ein- 
zelne- italischen Landschaften hat bischer nur Campnnicn eine znsamTnenfa'^senfie Rehnnd- 
luog gefunden (durch den Verf. dieses Abschnittes, 2. Ausg, BresL 1S90). Über Pompeii 
HSissm, Pompejanischt Studien, Lpz. 1877 und AMau, Pompeji, ' Lpz. 190& 

Aus der Literatur aber einzelne Qeschichtsperioden Icann hier nur das Wesentlichste 
aogeiahrt werden. Ober di» vorgescbichUiche Zeit haben wir das grofie Werk von OMon- 
ietfus, La dvilisation primiHve en UaHe depuis finfroduefton des mHaex, Sfockhotm 1S9S. 
1904, mit Atlns. BModestov, Jutroduction ö l'histoiri' n rnaine, Paris 1907, ist in der. hislori- 
schen Teilen ganz unkritisch, um so wichtiger Wtieibig, Die Itaüker in der Po-Ebenet Lpz, 
1439. Die PinHil>erieht0 in LMgorM» BttHtHno dl Ptdeoelttologla ttoHana {Parma »»Ii 18TS^ 
and den Notizie dcgü Scavt der Accmlrmiü dd Lincei (Rom seit 1876). 

Ober die Etrusker das Werk von OifrMüUer, * von WDeecke, 2 Bde„ Stuttg. JS77. 
GArnnit, CWcs and Cemeleri*» of fiKrnrfa; 2 IM«., * Lmtdon 1883. WtthSaoOte, Zur <le> 
tcMchte der tat. Eigennamen. AbhGG. N. F. V 5, 1904. 

Ober die griechische Kolonisation BPaiSt Storia deUa SicUia e düla Magna Grecia l, 
Turin 1894. AdHtOm, GeseMcMt Sfallitfif im JUtartum, 3 Bde., Lpx, iattM898, und die 
leider unvollendet g^ebliebene Mlstory of Si^ von Eftwfium (4 Bde. 0*f. 1891-94^ 
deutsch von BiMpm, Lpz. 1895-1901). 

Ober die O^chichte der Zeit bis zu den Punischen Kriegen aufier den schon ge> 
nannten Werken von EPais und rfDeSanctis EduardMeyer, Der Ursprung des TribunatS, 
Ki. Schriften 351 ff. Art. Plebs in JCanrads handwörtcrbuch der Staatswissenschaften. • 
VI 98. Sehr anregend, aber in dieser Formulierung^ kaum haltbar ist KJNeumann, Die 
Gnmdherrschaft der römif:chrn Republik, Straßb. 1900. Ferner die Arbeiten von CPRnrgcr-Jr, 
Sechzig Jahre aus der älteren Geschichte Roms, Amsterdam 1891: .\eue forscliuiiyen zur 
älteren Geschichte Roms, 2 Tie., ebd. 1894— S, und über den dritten Samniterkrieg Bianca 
Bruno in meinen Studi di Storia antica Heft VI, Rom 1906. Ober den Pyrrbiscben llri^ 
BNiese. Herrn. LI {1896) 481 ff. und meine Griech. Geschichte III 2, 388 ff. 

Die beste Darstellung des ersten Punischen Krieges gibt OMeltzer, Geschichte der 
Karthager II (Lpz. 1H9f)) ; aber die Chronologie PVarese in meinen Stadl di Stori antica^ 
Heft tu, Rom n02. Das ganze Zelttdter der Panischen Kriege, bis zum Ende des Hannibalischen 
Krieges behandelt KarlNeumann (Brest. 1883). Aus der fast unObersehbaren Literatur über 
diesen letzten Kri^ meg hervorgehoben werden JFuchs, Hannib<üs Mpenübergang, Wien 
UßT* WOriaiubr, Der HamdSMilweg , Bert. 1900. CannutLdunann , Die Angriffe der drei 
BaHddmi auf Ital-U-n. Lpz. 1905. GBossi, La Guerra d'Annibale in Italia fino al Meiauro, 
Anh. 1891 (aus Studi e DocumeaU di Storia e DiriUo, IX). ThUalinskit Die l^en Jahre 
des zweUen Punisehen Krieges, Lpz. 1880. CLehmann, Der letzte Peldzug des Hannibatisdten 
Krieges {Jahrb. f. Phil. ^uppL XXI [1894]). PVarese, Cronologia romanal, Romn 1908, 
•adlich die einschlägigen Abschnitte in BNieses Geschichte der griechischen und make- 
dmätehett Staaten tt und /flMftrflefe* OeedtMde der Kriegekunet h Ober die LHeratar 
vtt Geschichte der Eroberung des griechischer O-^tcns s. o. S. 145. 

Ober die Gracchenzeit WNitzsch, Die Gracchen und ihre nächsten Vorgänger, BerL 
1847, mit eingehender BerOcksidttiginic der wiftachefWiclien Verhaitnleieb KNeumann, 
Geschichte Roms während des Verfalls der Republik, Breslau 1881. EdMeyer. Kleine 
Schriften, Halle 1910, 381 ff. EKomemann im I. Beiheft zur Kilo, Lpz. 1903. POr die 
Geschichte der letzten Zelt der Republik ist grendlegiead WDrumann, GescMdde Rom» 
in seinem Übergang von der republikanischen zur monarchischen Verfassung . 6 Bde., 
Königsb. IS.U-44, 2. Aufl. von PÜroebe, bis jetzt 4 Bde., Berl. lS99ff. Ober Caesar das 
grolle Werk von Sapol^on, Hisioire de Jules Cesar, Paris 1865f., ferner JStoffel, HisiObt 
de Jules Cesar, ,3 Bde., Paris 1887 und GVeiih, Geschichte der Feldrüge des C.IuUu» CoetOt, 
Wien 190b. CJullian, Hisioire de ta Gaule, bis jetzt drei Bde., Paris 1908-9. 

CHRONOLOGIE 

Bit; nuf Caesars Kalenderrefomi wechselten in Rom Ocmeinjahrc 2u 1? Monaten und 
355 Tagen mit Schaltjahren zu 13 Monaten und 377 bezw. 378 Tagen, in regelrnftfilger 
Folge, SO dnfi sich eta vierjähriger Zyklos von 386 377 -f- 355 4- 378h 1116 Tagen ergab. 
Des Jnlir wnr nleo dem Sonnenialir gogenAbor «m fest 24 Standen m Ing, wtlirend troln 
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des komplizierten ScbalUystems auf |eden ZusammenJiajig mit dem Mondlaufe verziclitet 
war. Bin so widef8ina|0or Kslonder kmn aehm Brkttnag: mr lit liisloriaebon OrltaidOD 
findon. Es ist klar, daS auch in Rom der Kalender ursprflnglich nach dem Monde ge- 
pfanpen ist; die Iden waren die VoUmondsta^e. Bs ist denn auch überliefert, daß bis zum 
Ende des 4. Jahrh. v. Chr. die Bestimmung des Monalsantangs in rein empirischer Weise 
erlolgt ist; einer der Ponllfiosa beobactitele am Atieod das BradielneD der neuen Mond- 
sichel, worauf dann am folgenden Morgen der rex sacrorum (einst nalflriich der KOn^ dOQ 
Beginn des neuen Monats ausrufen ließ; daher der Name Kalendae {Macrob. I 15, 9). Um 
diesen Moodkalender mU den Jabresteiten in Obereinafimmung zu halten, genügte es, alle 
2-3 Jahre einen ScbaHmonat einzuschieben, was xnerst ebentalls in empiriscber Weise ge- 
'^chehen sein wird. Schon die Decemvim sollen dem Volk eine Vorlage de intercatando 
gemacht haben (Cassius Hemioa und Tuditanus bei Macrob. I 13, 21), und es ist glaub» 
würdig bezeugt {Varro cM.), daB In ehtem Oes^e, tneisa in cohmna tuna a LPfnatio 
tt Burlo COS. (472, wenn wir Consulartribunen verstehen dflrfen, 432 v. Chr.) der Schalt- 
monat erwähnt war. Ob man dazu gelangl ist, nach griechischem Muster einen acht- 
jftbrigen Schaluykius zu bilden, wissen wir nicht, es sclieint aber daraus zu folgen, daß 
nnan siiMer In 8 Jahren 90 Tage, also 3 Monale sa 30 Tagen eingesehallet hat, statt. 
32 Taf^c, wie richtig gewesen wflrc. 

Ein fester Kalender soll dann zuerst auf Antrag des Cn. Flavius (Aedil 304 .. Chr.) 
eingefObrt worden sein; Yielleleht hingt die Reform mit der Neuordnung des Cotlegiuros 
der PontiRces durch die Lex Ogulnia 300 v. Chr. zusammen. Die empirische Beobadi- 
tünp des Neumondes hörte jetzt auf {Macrob. 1 15, 9) und jedem Monat wurde eine be- 
stimmte Anzahl von Ti^n gegeben, so weit als möglich eine ungerade Zahl, da diese 
ala gitiekbrii^nd galt, nur dem leMen Monat Pebmarlus motte eine gerade Zahl von 
Tagen gegeben werden, weil sonst das Jahr eine gerade Zahl von Tagen gehabt 
haben wQrde. Das Oemeinjahr muß also schon damals so geordnet worden sein, wie 
es bis auf Caesar geblieben ist, vier Monate (M&rz, Mai, QuinctUis, Oktober) zu 
3t Tagen, der Pebnar an 28, die Hbrigen an 29 Tagen. Wie ea mit der SchaMnng g»> 
halten wurde, wissen wir nicht; hatte man aber die Oktaeleri'^ eingeführt oder bestehen 
lassen, und w&re der vorcaesariscbe Scbaitzyklus erst später eingeführt worden, so würde 
wBore ObofHeferang dodi dafHber tMrfeMsii; andi int die Doroldttbrung einer Ibdender- 
reform, weil ihr religiöse Bedenken entgegenstellen, eine ao schwierige Sache, daß 
wir nicht ohne Not mehrere solche Reformen postulieren dürfen. Daß wir an !rer<^eits 
die Nachrichten über die llavianiscbe iCalenderreform nicht beiseite werfen oder hinweg- 
inierprotleren und die Reform den Deoemvlm sttsehreiben dflriSn, wie das heoie meist 
geschieht, ist klar; es wäre absurd, anzunehmen, daß der rOmische Kalender sich in so 
früher Zeit vom Mondlaufe emanzipiert haben sollte, wo außer in Aegypten noch niemand 
aui der Welt an ein reines Sonnenjahr dachte. Es hat demnach die größte Wahrschein» 
Uoliktil^ daB der vorcaeaarisclw ICaiender eben von Cn. Piavins, oder doch' In dessen ZeH, 
oingefflhrt worden ist. 

Das neue Kalenderjahr war, wie wir gesehen haben, im Mittel um einen Tag zu lang. 
Dar Petitor mnS auf asbnonomischer Unicennlnfs beruhen, denn man bitte der Sache aahr 
leicht abhelfen können, wenn man die Schaltmonate um je zwei Tage kürzer gemadit 
hfttte. Die Folge war, daß das Neujahr (l. M.lrj) sich immer weiter nach dem Sommer 
bin verschob; am Ende des ersten Puniscben Krieges würde die Difterenz bereits zwei 
Monate betiagen und der romische Mira etwa dem luiianisdien Mnl entsprochen bolwn. 
Daß es wirklich so gewesen ist, zeigt eine Untersuchung Ober die Chrrnrlorrje riie .e«; 
Krieges, die unüberwindliche Schwierigkeiten bietet, wenn wir annehmen, daß der Kaieoder 
in Ordnung war, aber sofort klar wird, wenn der Amtsantritt der Consuln (damals 1. Mai) 
um MittBommer lieL Daaselbe ergibt sich aoa der Chronologie des illyrtochen Kriegis; 
Cn. Fulvius Centumalus (Cos. Varr. 525) triumphierte nach den Fasten als Proconsul am 
21. Juni 228; da er an Ende der guten Jahreszeit nach Italien zurückgekehrt ist (Mjn** 
// 12, /), mnS der Jmii damals da Hertabnonot gewesen sein und der Hlyriadio Pd^ng in 
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dw ziralten KStlle des Amt^shiM b^roniNwi Iwbeii. NalOiUcb konnte die SvdM nteht 
ewig so weiter gehen. Qewohnlleh nimmt man an, daß um die Zeit dss HannibaUschen 

Krieges eine Anzahl Schaltungen per superstitiomm {Macrob. 1 14, t) unterlassen worden 
seien, bis dann der Consul iM'.AciIius (563/191) ein Oesetz Ober die Schaltung gegeben 
habe {Maarcb. 1 13, 2f); fedenfslls Ist wUirmd der niehslen Jahrzehnte unregslmflfllg ge- 
schaltet worden lals Schaltjahre überliefert Varr. 565. 584. 587. 588), während der Regel 
nnch die geraden Jahre der varronischen Aera Schaltjahre sein sollten (bezeugl aus 
dem ö. Jahrb. 494 und 518). Es wird dann weiter berichtet, man habe, um den Kalender 
mit den Jihraszeiten In Oberetnsdmmnnflr m halten, einen 24|ibrigttn ZyUns eIngeMhrl, 
an dessen Ende je 24 Schalttajje unterdrückt wurden (Macrob. 1 13, 13). Wirklich scheint es, 
daß der Kalender seit der Mitte des 2. Jahrb. in Ordnung war, bis in Ciceros Zeit durch 
Unterlassung von Schaltungen etae neae Verwirrung dnirat, die dam durch die Refonn 
Caesars gehoben wurde. 

Das Jahr begann ursprünglich mit dem 1 MArz. Die Consuln konnten aber an diesem 
Tage nicht ins Amt treten, weil er ein dies nefastus war. Wann der Amtsantritt in Älterer 
Zelt erfolgt Ist, trissen wir niehl; Im 3. Jabrh. erfolgte w wahrscheinlich an 1. Mal, da 
Consulartriumphe schon im April selten sind, und im Mrji nie erwähnt werden. Im Jahr 
222 V. Chr. ist durch vorzeitige Abdankung der Varr. 531 fungierenden Consuln der Amts- 
antritt aul den 15. M&rz verschoben worden, im Jahr 163 auf den I. Januar, auf dem er 
dann fest geblieben Ist, was waMer dasn gefohrt hat, daft auch das hflryerliche Neujahr auf 
diesen Tag verlegt wurde. 

Eine offizielle Ära hat Rom nicht gehabt, man zAblte die Jahre nach der Magistrats- 
Hsle, den sog. Consulaifssleii. Diese sfaid uns, von Kleinigkeiten abgesehen, seit den 
Anfang des 3. Jahrh. authentisch Oberllefert Für die ältere Zeit zeigen die verschiedenen 
Redaktionen vielfarhc Ahweichimpren, um stsrker, fe höher wir hinauf gehen, in der 
Hauptsache stimmen sie auch jetzt ubercin und hängen ^so von einer gemeinsamen Vor- 
lage ab. Auch diese ilteste Usto war benHte stark Interpolleit, nameatllch Ihr die ZeH 
vor dem Decemvirat. wo eine Reihe ric?:hlechler der späteren plebeji-rhcn Nobilität in das 
Verzeichnis Aufnahme gefunden haben, ferner sind die Consuln aus der Qrandungssage der 
Republik, die an den Anfang gestellt sbtd, und auch die unmittelbar auf diese folgenden 
Consulpaare schwertich historisch, und sehr verdichtig sind die beiden Decemviralkollegten. 
Aber deswegen haben wir noch kein Recht zu sagen, daß die ganze Liste bis zum Decem- 
virat oder gar noch tiefer herab eine Fälschung ist; stehen doch viele Namen darin, die 
spller erloschenen Adelsgeschleditem angehören, und welcher Pftlsdier hllte ein Inter- 
esse daran gehabt diese Namen einzusetzen? Aber freilich darf der SUaie Teil der Uale, 
so wie sie ist, als beglaubigtes historisches Dokument nicht gelten. 

Man glaubte, da& der capitolinische Tempel im ersten Jahre der l^epubltk eingeweiht 
worden sei. Hier wurde |edes Jahr, an den Iden des September, von dem leweiligen 
höchsten Beamten {praetor maximus) die feierliche Zeremonie der Einschlagung eines 
Nagels {Claims annalis) vollzogen: es liegt in der Natur der Sache, dafl man damit gleich 
bei der Tempelweihe begonnen hat Man brauchte also nur die NSget xu xfhlen, um xo 
wissen , wieviele Jahre seitdem vergangen wären. Das hat der Aedil Cn. Plavius getan, 
derselbe, dem die Reform des Kalenders verdankt wird: vovii aedam Concordiae, si populo 
reconciUasset ordines, et cum ad id peeunia publice non decemeretur, ex muUaticia faene- 
nhiflhuB amdtmnatb onfteiroin focmmj f«d!f ht Oroteoalaat, qm§ hme si^ra eomffibim 
erat, inciditque :>i fii'^ella aerca factam eam aedcm CCIIII annis posl CapUoUnam dedi- 
catam (Plhi. NH. XXXIII 19). Die varronische Fastenredaklion zählt von dem Jahre 450 der 
Stadt (einschlieOlich), in dem Plavius Aedil war, bis zu dem Boginn der Magistratsliste nur 198 
eponyme Kollegton; da es nun sehr unwabrscheiolldi ist, daS Plavios vollständigere Fasten 
vor sich gehabt haben sollte als Varrn, und wir viel eher das Gegenteil annehmen mOssen, so 
kann Plavius nicht nach den Pasten gezählt haben, und er hat also ohne Zweifel die Nägel im 
lupltertempel gezählt, was steh ja aucli schon danms ergibt, daS er von der Welbnng des 
Capttols und nicht von der Verhreibuiy der Könige nn rechnet. Um nwi diese DUIersas ans- 
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logleiclien, haben die Redaktoren der Fasten die vier sog. Dictatoren|ahre eingelegt (Varr. 
421. 430. 446. 483), in denen keine Consvln im Amt gewesen wiren <ein staalsreehflielies 

Unding) und in der Zeit des Ständekampfes vor den licinlsch-sextischen Reformen eine 
Zeit der Anarchie angesetzt, in der überhaupt Iceine Wahlen zu stände gekommen waren; 
ihre Dauer wird verschieden angegeben, von den einen zu einem, von anderen zu vier, 
von wieder anderen zu fflnf Jahren (Varr. 379-8^. Bs leucMM ein, daB Rom nielit so 
lange ohne Regierung gewesen sein kann, und was die Dictatorenjahre angeht, so cha- 
ralttertsieren sie sich auch dadurch als chronologische Lfickenbafier, daß sie von unserer 
gesamten annaUsttsdien OborUelBrung ignoriert werden. So kam Vaifo, der die Anaitble m 
fOnf Jahren rechnete, für das erste Jahr der Republik auf S09 v. Chr., andere, je nach der 
Pastenredaktion , der sie loigtan, aui etwas abweichende Ansitze, Polybio« z. B. anf 606 
oder 607 {Iii 22. /). 

Pir die Königszeit gab es keine ehnnofogisdie Oberlieltorang. Als die Sage ton 
Aineiaa in Rom rezipiert wurde, hatte man Romulus zu dessen Sohne gemacht; da man 
aber nur sieben römische Könige kannte, mußte die Forschung bald zu der Fin^^icht 
kommen, dafi dieser Ansatz nicht baltbar war. DemgeroAfi ließ Timaios die Stadt äl<^3 
gegrflndet werden, gleictazeit^ mK Karfiiago» wobei offenbar die Orflndnng- Kactiiagos den 
Ausgangspunkt der Beredmaiv bildet Ahnliok sagt Bnnli» (Am. AM Voftf.) ebi Jahfw 
hundert spAter: 

septinggmU amä paalBo pbu aut mAms mmt 
auguMto augurlo poUquam induia condHa Roma est 

Aber aodi so ergab sich ftlr die sieben Könige eine ganz unwahrschdatich lange R^e- 
rungsdauer. Demgemäß setzten die ersten Annalisten die QrCindung noch weiter herab; 
Fabius Pictor auf OL 8, 1 (748;?), Cincius Aiimentus aut Ol. 12, 4 (729/8). Wie sie gerade 
auf diese Daten gekommen sind, enlzielit sich unserer Erkenntiiis; liur soviel ist klar, dafi 

sie von der üblichen Generationsdauer von 35 bzw. 33'/, Jahr ausgingen und etwas von der 
Qesamtstitnme abzogen, da ja der letzte König nicht bis zu seinem Tode geherrscht hatte. 
Fabius' Ansatz ist dann fflr die Späteren in der i^auptsache maßgebend geblieben; Poly« 
Mos gibt Mr die Orfladung Ol. 7, 2 (751/0), Varro salzt sie in 753 v. Chr., die captfoUnI> 
sehen Fasten in 752. Historisch sind alle fliege Ansätze natOrlich eben-^o wedio«^, wie die 
Namen der sieben Könige selbst; es ist vielmehr sehr walirscheinlich, dafi die Gründung 
Roms In weit iltere Zeiten hinaufgeht 

Unter dem Bintiofi der chronograpblsehen Porsdivng ist dann, seit der letzten Zelt 

der Republik, die Datierung nach Jahren der Stadt in der Literatur üblich geworden; nur 
ganz vereinzelt findet sie sich in öffentlichen Urkunden. Von den verschiedenen Ansätzen 
des OrOndungsjahres sind nur der der capilolinischen Pasien (752 v. Chr.) und der Varros 
(753 v. Chf) zn allgemeiner Geltung gelangt, letzterer, die 'varroniscbe Ära' hat endlich 
den Sieg davongetragen, und sie ist gemeint, wenn Neuere ab urbe condita datieren. 
Zum QlQck ist diese gelehrte Schrulle beute fast ganz autgegeben; nur bei chronologi- 
sdien Untersnchnngen ist es nötig nach varronischen Jahren zu zAblen, da ja die Aml8> 
Jahre erst seit Caesars Reform mit unseren Katender{abrea sich decken. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß Zeitbestimmungen ftJr die ältere römische Ge- 
schichte nur mit annähernder Genauigkeit möglich sind. Der ältwte sichere, oder doch 
so gut wie sichere Synchronismus mit Breignissen der griechischen Oesdilcbte Ist Pynhoa* 
Landung in Italien im PrOhjahr 280, um die Zeit, als die Consuin P. Valerltts und TL Gomn- 
canius (Varr. 474) ins Amt fralen; von da ab sind die Fasten in Ordnung, und wir haben 
keinen Grund zu bezweifeln, daß das auch for die zwanzig vorhergehenden Jahre bis zum 
letzten Dictatoreniahre zu gelten hat Wenn di^pegen Polyliios (/ <», I^I^ die galUsche 
Katastrophe in das Jahr des Anlalkidasfriedens (Archon Theodolos 387 6), Dionysios (174,4) 
sie unter den Archon Pyrgion (388/7) setzt, so ist das nur ein errechneter Synchronismus, 
der gar keine Gewähr hat; wahrscheinlich fällt die Katastrophe einige Jahre später« 
Immerhin kaim es sich hier nur nm eine verhiltaiamilUg nnbedenlnade Differenz handeln. 
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da die Patten seit den sog. licinischen Olesetzen, von den Oictalorenjabren und etwa der einen 
oder anderen Interpolation abgesehen* im gmmn glaiilmlirdig- sehainaii. Höhw iilnanf 

aber wird alles unsicher; fOr das 5. Jahrh. haben wir nur eine konventionelle Chronologfie, 
und für die Könipfszcit auch die nicht mehr. Wir können für die Zeit von 500-300 nichts 
anderes tun, als der varrontschen Chronologie folgen; wenn wir Jahre v. Chr. geben, so 
Sind «• umgeredmele varronisdie Jahre. 

Von Pyrrhos abwifts dagegen steht die römische Chronologie in der Hauptsache 
sicher Wir haben hier der g-riechfschen Chronoloßfie g-cgenQber den großen Vorteil, daß 
die cponymen Beamten in Rom die obersten Heerfahrer sind; wenn wir also hören, dail 
ein Coosal in ataam FMMOg betahtigt hat, so stabt fdamit das Jahr dieses P^dzagos 
sicher, natürlich innerhalb der Fehlergrenze, die durch den Gang des Kalenders bedingt 
wird. Doch handelt es sieb dabei nur um Monate; es kann höchstens in Frage kommen, 
ob Ohl Ereignis in das dorn varroniielien Datum entsprechende jolianische Jahr, oder an 
das Ende des vorhergehenden, bzw. in die erste Killte des folgenden Jahres zu setzen ist 
Etwas größer wird die Unsicherheit, wenn es sich um Kriege handelt, die von Proconsuln 
oder Praetoren gefOhrt worden sind, namentlich in der Zeit, for die uns eine ausfQhrlichere 
annalislisefao Obariiefarai^ nicht suOabola ateM; doch halt sich der mOglictae Fehlar auch 
hier in verhältnismäßig engen Orenzen, soweit nicht die Quellen direkt falsche Angat>en 
bieten. Dagegen fehlt uns hier die Kontrolle, welche die Finsternisse für die griechische 
Chronologie der klassischen Zeit bieten; wir haben darüber aus der Zeit der Republik nur 
sehr waolgei, gut b«iplaubigto Angatian. 

Ober die Geschichte des Kalenders ist die Hauptstellc Macrob. ! 13-16. dazu Censorinus, 
De die natali 20, Solin. I ^-44^ die aul dieselbe Vorlage zurückgehen. Ober die 
Orttadongsdatan Dtott^. t Die Rntf «mnf Mhad hat Mommaan im CIL. PI zu- 

sammengestellt und erläutert; dort auch die Consular- und Triumphalfastan (o. S. 19t). 

Handbücher der römischen Chronologie haben wir von ThMommsen (' Berl. 1859), 
HMatzat (Berl. ISSX 1884). LHolzapfel {Lpz. i885), WSottau (Freiburg i. Br. 1889), GUnger 
<in Mauers Hdb. 1- Münch. 1892). Alle sind voll subjektiver Hypothesen, besonders das 
von Matzat, das von talscher Grundlage aus mit grofiem Scharfsinn ein ganz phantastisches 
System entwickelt. Das relativ brauchbarste Werk Ist wohl das von Soltao, so wenig seine 
Resultate zum Teil befriedigen. Ober die Kalenderreform des Cn. Plavius und den Gang 
dos Kalanders im 3. Jahrb.: OEHartmann, Der römische Kalender, 1982, vgl. meine 
Ortedu OetehieM« m 2, 208 ff. Ober Die rOmisehe Jt^utätOnng handelt OLeuze (Tübg. 
1909). Ober die Finsternisse FKGinzel, Spezieller Kanon der Sonnen- und Mondfinster' 
nisse von 900 v. Chr. bis 600 n. Chr., Bert. JS99. Für die angewandte Chronologie, aul 
die es doch sefatleftiich allein anicommt, Ist bisher nur wenig geleistet; MPCHnlon, Fäsfi 
Hellenici J!l* von 280 bis auf Augustus' Tod {Oxford 1851) und EPfacher. R<-^mi<^che Zeit- 
tafeln bis auf Augustus {Altona 1846^ sind ganz ungenügisnd. Tlal eindringende Unter* 
suehungen flbar die Chronologie der beiden ersten Punischan Krieg» hat PViu«s« g»> 
geben (in meinen Shidi dl Sforia anfica. Meft II!, Rom 1902 und Cronologia Romana /, 
Rom 1908); wie weit seine Ergebnisse für den Hannibaliscben Krieg haltbar sind, wird 
dia Portaalzunf das Waifces m «eigen iiaben. 

EINIGE QRUNDPROBLBME 

In der Zeit, als die Oiiechen das erste Volk am Mittelmeer waren, vom 6. bis 
zum 4. Jahrh., sind bei den Volkem Italiens Qberall Sagen rezipiert worden, die 
den Ursprung dieser V(Hker ans dem griechischen Osten herieiteten (eine kurze 
Zusammenstellung bietet z. B. lustin. XX 1). So fahrten die latinischen Städte ihre 
Hrnndiing nuf alle möglichen griechischen Heroen zurück, bis dann schließlich die 
Aineiassage alle Übrigen in den Hintergrund drängte. Die ROmer der klassischen 
Zeit und schon seit wenigstens dem 3. Jahrh. haben fest daran geglaubt, und dieser 
aiaiilM hat auch politische Folgen gehabt, Segesta und nion sind wegen dieser Ver- 
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wiadlsduft mit betondorer Rnckaieht behandelt worden. Wer heute daran gbuiben, 
wer midi nur ein Körnchen hiatoriacher Wahrheil darin suchen woUle, wttrde sicfa 

tfnfach lacherlich machen. Es tut es auch niemand. 

Eine ganz analoge Sage hat in Etrurien Eingang gefunden: die Etrusker sollten 
aus Lydien nach Italien eingewandert sein. So erzählt schon Herodot (/ 94). Es ist 
ganz klar» dafi diese Sage genau densdben Wert hat, wie dieiUneiassage; um das 
zu hegreifen, ist es gar nidit dnmal nötig, sich auf das negathre Zeugnis des lydi- 
schen Historikers Xanthos, Herodots Zeitgenossen, zu berufen, der von der ganzen 
Sache nichts wußte [Dionys. Hai. 1 28). Auch bezeugt Dionysios von Halikamassos 
(/ 30) ausdrQcl<lich, daß die Etrusker in Sprache, Religion und Sitte von den Lydem 
vOUig verschieden waren; und wenigstens was die Religion angeht, können wir die 
Riditiglceit dieser Angabe auch heute noch nadiweisen. Ferner ist die lydische Koste 
schon am Ausgang des 2. Jahrlausends vor unserer Zeitrechnung von den Griechen 
besetzt worden; die Kolonisation Etruriens müßte also vor dieser Zeit erfolgt sein. 
Wenn aber schon damals am aegaeischen Meere die Bedingungen für eine Besiede- 
lung des Westens gegeben waren, so begreift man nicht, warum die Griechen selbst 
erst im 8. Jahrh. diese Kosten zu besiedeln begonnen haben. Auch würden die An- 
Siedler die mykenische Kultur dorthin verpRanst haben, wihrend sich kdne Spur 

davon in Etruncn findet. 

Ich denke, diese Argumente smd zwmgend. Das alles hindert nun aber manche 
AraliSologen nicht, die Angebe Herodots zu behanddn, als beruhte sie auf dnem 
historischen Dokument Und zwar darum, weil die etruskische Kunst einige Ana- 
logien mit der Kunst Kleinasiens bietet. Die Archäologen sind nämlich in der Re^el 
des Glaubens — es gibt ja manche rrihmiiche Ausnahme — , dalS jedem neuen Stil 
in der Kunst auch eine neue Bevöikerungsschicht entsprechen müsse, und um- 
gelcehrl, wo wir denselben Stil finden, audi dassdbe Volte als dessen Triger voraus- 
zusetzen sei. Wenn z. B. in Griedienland um den Anfang des 1. Jahrlausends v. Chr. 
der 'geometrische Stil' an die Stelle des 'mykenischen' tritt, so soll das die Folge 
der 'dorischen Wanderung-' sein, obgleich doch eines der Hauptzentren des ^'eo- 
metrischen Stils Attika ist, das die 'dorische Wanderung gar nicht berührt hat. Es 
hat denn auch dnen Archftologen gegeben, der allen Bmstes eben wegen des 
geometrischen Stils Attika von den Doriern erobert werden laSt, so daß also die 
Dorier weder ihre sozialen noch politischen Einrichtungen in das eroberte Land ge- 
tragen hatten, sondern nur ihren Vasenstil. Damit ist diese Theorie besser ad ab- 
surdum gefQhrt, als jede Widerlegung vermöchte. Das hat dann natürlich auch für 
die Etrusker zu gdten. Dazu kommt wdter, daß die dgentomliche etruskische Kunst 
mit ihren kleinasiatischen Analogien sich erst sett dem S. Jahrh. entwickelt hat, 
wahrend vorher die Kunst Etruriens — wenn man fOr diese Zeit nberhaupt von 
Kunst reden will — mit der des übrigen Mittelitaiiens identisch ist. Also konnte die 
Einwanderung nicht vor 800 v. Chr. gesetzt werden, und diese Konsequenz hat 
denn hi der Tat GKorte gezogen. Die Angabe Herodots von der Knwanderung 
der Btruaker aus Lydien muß dann natOrfich beiseite geworfen werden, und damit 
ist die ganze Grundlage der Hypothese zerstArt. Aber es hnt ja im Norden des 
aegaeischen Meeres, auf Lemnos und den benachbarten Inseüi und an einigen 
Punkten des Festlandes, bis ins 6. und 5. Jahrh. ein Volk gegeben, das die Griechen, 
oder wen^tens dnige griechisdie Oddirie, Tyrsener nannten« Mit diesen Tyrsenem 
hat man die Turuscha (oder wie sie geheißen haben mOgen, denn die Vokalisierung 
ist unsicher) der aegyph'schen Inschriften identifizieren wollen, und zwar aus kdnem 



Digitized by Google 



200 Kart Julius Beloch: Rooiiscbe Oesehlclit» bis sam Ende der Republik 

anderen Grunde als wegen des ungefähren üieichklanges der Namen. Und da nun auch 
die Btrasker bei den Qriedien Tyrsener hießen, hltten wir es mit demielben Volke 
zu tun, das vom aegaeischen Meer nach Italien gewandert (vgl. Olsen die Dariegung von 
CFLehmann Haupt). Doch eine bloße Homonymie kann auf Zufall beruhen und beweist 
also Rar nicfits. l nd nun mache man sich eininnl die Konsequenzen dieser Annahme 
klar. Üie ünechen haben mehr als zwei Jahrhunderle gebraucht, um die Küsten Süd- 
itaSens und Sidliens zu kolonisieren; des ist ein Gebiet von etwa 30000 Quadratkilo- 
metern. In das Binnenland sind sie Oberhaupt nicht eingedrungen. Und doch waren sie 
die Herren fast im ganzen Umkreis des aejrneischen Meeres. Nun hat das eigentliche 
Etrurien ebenfalls einen Hachenraum von 30000 Quadratkilometern, wozu dann 
noch ungefähr ebenso viel iQr das etruskische Gebiet in der Foebene kommt 
Dabei handelt es sich in der Hauptsache um Bhinenland. Ja von den etruskischen 
StSdten liegt mit Ausname von Populonia, keine einzige unmittelbar am Meer, was 
schon die Alfen bemerkt haben {PUn. NH. Iff 50), während die griechischen Kolo- 
nien fast alle am Meere hegen. Und da sollen die Etrusker über See eingewandert 
sein? Und woher? Im 8. Jahrh. und schon mehrere Jahrhunderte frOher waren 
die Kosten des aegaeisdien Meeres, mit Ausnahme des nördlichsten Teiles, in den 
Händen der Griechen, die Nordkaste in den Händen der Thraker. Das Gebiet der 
'Tyrsener* auf Lemnos und den benachbarten Inseln und Küstenstrichen krmn höch- 
stens 2 -3000 Quadratkilometer umfaßt haben. Und von dieser verschwmdend kleinen 
Basis aus sollen sie ein Land von der Größe Etruriens und der Poebene kolonisiert 
und ihm den Stempel der Egonen NationalHflt aufgedrockt haben, und das im Laufe 
von etwa iwei Jahrhunderten, wahrend ein großes Volk wie die Griechen ein halbes 
Jahrtausend gebraucht hat, um das soviel kleinere Sicilicn 7u hellcnisieren, und die 
Hellenisierung Unteritaliens ihnen Oberhaupt niemals gelungen ist. Auch haben die 
Untersuchungen WÜhSchulzes (Zur Geschichte der römischen Eigennamen, Götting, 
ÜNM) gezeigt, dafl Btrusker und Italiker schon seit sehr alten Zeiten fai den engsten 
Beiiehungen gestanden haben. Das erldirt sich am einfachsten, wenn wir hl den 
Btruskem die voritalische Urbevölkerung von Mittelitalien sehen. 

Ni:n ist vnr kurzem auf Lemnos eine Inschrift in ungriechischer Sprache «be- 
funden worden. Sie enthält kein einziges etruskisches Wort, auch das Alphabet ist 
von dem etruskischen völlig verschieden, das hindert aber nicht, daß sie fQr 
etruskisch erklärt wird und sogar im Ctffjms inseripiiamm Etrvseaanm Aufnahme 
gefunden haL In Wahrhdt beweist sie natorlich gerade das Gegenteil, nämlich, daß 
die *Tyrsener' von Lemnos mit den ^Tyrsenern' in Italien nicht das Geringste zu tun 
haben, und ganz besonders auch, daß die Auswanderung nicht im 8. Jahrh. erfolgt 
sein kann, denn in diesem Falle würden die Etrusker ihr Alphabet in die neue 
Heimat mitgenommen haben, wie es die griediischen Kotonisten getan haben, die 
um dieselbe Zeit nach Italien gingen. 

Bs ist sehr leicht, Volker auf dem Papier wandern su lassen: in Wirklichkeil sieht die 

Sache (>ranz anders aus. Schon Wanderungen zu Lande konnten in ültercr Zeit nie von 
groSen Massen, Hunderttausenden, in einem Zuge ausgefQhit werden; die Schwierigkeiten 
der Verptlegung hiMeln ein anflberwindliches Hindernis. Wenn Caesar die Helveller und 
ihre VerbOndeten in der SUrke von 400000 Köpfen nach neuen Sitzen aussielien läßt, so 
2ci^ da«? nur, was er seinem römischem Publikum t;ieten zu dürfen glaubte. Vgl. HDel» 
brück, Geschichte der Kriegskunst I' 487 ff . (lange vorher meine Bevölkerung 460 ff,), 
und lAr die Zeil der Völkerwanderang n 208 ff. Was aber von den Wandemngeo tu Lande 
gilt, gilt in noch viel höherem Male vm den Wandemnfap lor See. Seibat mit unseren 
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IwutigeB Hittaln Ist «s sehr sdiwierig, grOflere Manen in etaem Transport tor See n 

befördern; mit den kleinen Schiffen der Vorzeit was das völlig' unmöglich. Die grie- 
chische Kolonisation des Westens ist in der Weise vor sich ^fegangen, dafJ zuerst eine 
kleine /^ü unternehmun^lustiger Männer günstig gelegene Küstenpunkte besetite, und 
dann, ^rhnndertelangf, ein anonterbroehener Naehzug erfolgte; ganz in dersiriben 'Welse 
i-^t in den letzten vier Jahrhunderten Amerika kolonisiert worden. Und ganz ebenso müßte 
Etrurien kolonisiert worden sein, falls die Elrusker vom aegaeischen Meere her eingewandert 
waren. Hatte aber In vorbistoriscber Zeft eine solche langdauemde enge Verbindung 
zwischen Etrurien und dem aegaeischen Meere bestanden, so mOflten die Beweise dafür in 
den etruskischen Nekropolen zu finden sein; und dort suchen wir sie vergeblicti. Ganz 
at>ges6ben davon, daß erklärt werden mQ&te, warum denn diese Lyder (die übrigens nie- 
mala ein seefahrendes Volit gewesen sind, Htrod. 1 27), oder *Tynbaner' nach dem fbmen 
Etrurien gewandert sind, statt die Küsten des tarantlnischen Golfes oder Siciliens in Besitz 
zu nehmen, die doch ihrer Heimat so viel näher lagen. Und wer etwa sagen wotlfe, sie 
wären vor den Griechen geflohen, würde diesen Binwand nicht entkräftet haben, und noch 
dazu beweisen, dall er von solchen Dingen überhaupt keine klare Anschauung bat. Denn 
Völker, die einmal feste Siüe trewonnen haben, wie die Umwohner des aegaeischen Meeres 
wenigstens seit dem Anfang des 2. Jahrtausends, senden wohl Kolonien aus, aber sie 
geben den Boden, mit dem sie so eng ▼erwachsen shid, nicht mehr auf; eher tassen sie 
sich verknechten oder ganz ausrotten. Die wenigen aber, die etwa die Heimat verlassen, 
sind viel zu schwach, als daß sie ihre Nationalität Ober fremdsprachige Gebiete ausbreiten 
konnten, schon darum, weil sie keinen Nachschub erhalten. Haben doch selbst die Nor- 
msnnMi, die kelneewegs sie nachtlinge kamen, ihre Nattonalitit In den eroberten Gebieten 
nicht zu behaupten vermocht, weil ihnen die dünn bevölkerte Heimat diesen Nachschub 
nicht geben konnte. So manche Hypothese würde nicht aufgestellt worden sein, wenn ihr 
Urheber das alles vorher erwogen hätte. 

Die Etrusker mossen also, ganz wie die Italiker, auf dem Landwege von Norden 
her in Hallen eingewatuleit sek. Wir haben denn aaeh das mat^ekUdie Zeugnis 
des Uvius (VdJ,il), *dafi die Raeter einen elrurischen Dialekt gesprochen haben. 

Bestätigt wird das durch etruskische Inschriften, die sich im Vettlin und in Sodtiml 
gefunden haben. Wer glaubt, daß diese Inschriften von durch die crallische Inva- 
sion versprengten Resten des etruskischen Volkes herrQhren, vergißt, daß selbst 
die Römer erst au! der Hohe ihrer Macht Ins hnere der Alpen tinzudringen ver- 
mocht haben. 

OlMT die etruskische Frage hat schon BGNiebuhr, hier wie so oft, das Rechte gesehen. 
Vom archSoli^fischen Standpunkt aus veitrittt WHelbig dieselbe Auffassung {Die Italiker in 
der Poebene, l^tx. 1879, 99ff.). Ebenso GdeSanctis, Storia dei Romani 1 H7ff. Die Phan- 
tasien von BModestov (oben S. 194) verdienen keine Widerlegung; warum ich GKOrte (Art. 
Etrusker in RS. VI J, 730ff.) nicht beistimmen kann, ist oben auseinandergesetzt Die 
lemnisehe Inschrift ist am besten veröffentlicht hncr, fns. VII 1 und von ENadmtmson, 
AthMitt, XXXllI (1908) 47 ff., dazu die Bemerkungen von GKaro. ebd. 05 ff., die sonstige 
Literatur bei FSkutsch^ RE. VI 1, 782 ff.; auch er meint, dati die Beweisffihrui^ ffir den 
e tr us ki sc hen Charakter der tnschrifl zwar 'nicht zwingend , aber doch r«cht einienchtend 
sclicint', d. h. bis jetzt ist nichts bewiesen. Das muß auch PKrcischmcr oben Bd. I 176 
anerkennen, der freilich als Sprachforscher dazu neigt, dos Gewicht der historischen 6e- 
welsgronde zu unterschatzctt. Sollte es sich aber doch schlieOlich herattssteilen, daB 
die Sprache der lemnischen Inschrift dem Etn:'-kischen verwandt ist, so würde daraus 
nattlrlicb für eine Einwanderung der Etrusker aus Lemnos nicht das geringste folgen, 
sondern nur, dsB die. vorindogennanische Bevölkerung Thrakiens den Btruskem ver> 
wandt war. 

Die Etrusker selbst fahrten ihren Ursprung auf Tarehon, den Bponym von Tar« 
quinürsurock; von dort aus seien die übrigen StSdte gegründet worden. Diese ein- 
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heimische Sage wurde dann mit der Sage von der Herkunft aus dem Osten in der 
Weise ausg^tUchen, dafi Tarchon fum Bruder oder Sohn des Tynrhenus wurde, 

der die Ansiedler vom aegaeischen Meer nach Etrurien geführt haben sollte (Lg- 
kophr. J248f., Serv. Dan. zw Aen X 179. 198). Ganz ahnlich ist in Rom der Stadt- 
grQnder Romulus an Aineias angeknüpft worden. Und wie Tarchon ist auch 
Romulus nichts weiter als der Eponym der von ihm gegründeten Stadt; Romulus 
steht itt Romantts wie Sieutus su Sicanus; er ist der 'Romer^ schlechtweg. Aber 
ein Eponymos ist an und fQr sich eine Schattengestalt; darum machte man 
Romulus zum Sohne des Nationalgottes Mars. Eine nndere Tradition machte den 
Gott Quirinus zum GrOnder Roms, der dann später mit Romulus identifiziert 
wurde. 

So ist der erste König Roms eine SchOptiuig der Legende; nicht minder der 
letzte, der nichts w«ter ist, als ein Duplikat des ersten Tarquinius. Bs ist also ganz 

unberechtigt, von einer 'Dynastie der Tarquinier* zu sprechen. Die anderen fünf 
Könige können historisch sein, aber es fehlt dafür jede Gewähr, und nur was be- 
wiesen werden kann, gehört in die Geschichte. Es liegt auch wirklich nicht das 
Geringste daran, zu wissen, wie die römischen Könige geheiBen haben, denn es 
würden im besten Fall für uns doch blolk Namen sein. Audi haben die Schick« 
sale Roms in der Zeit, als dieses noch nichts weiter war, als eine der vielen 
italischen Klein- oder Mittelstädte, Oberhaupt nur eine sehr geringe Bedeutung. 
Das hindert freilich nicht, daß gerade Ober diese Fragen unendlich viel diskutiert 
worden ist. 

Wh" haben oben gesehen (S. /26/'.), welche Hilfsmittel denen zu Gebote standen, 
die nach dem Kannibalischen Kriege zuerst daran gingen, die altere Geschichte 
Roms darzustellen. ZurGrundlage dienten die Fasten; daher die annalistische Form, 
von der die römische Historiographie sich nie zu iMfreien vermocht hat In diesen 
Rahmen wurden dann die OberUeferten Tatsachen eingearbeiteL Nun kdiren aber 
in den Fasten dieselben GentUnamen t>e8tandig wieder, sehr oft begleitet auch von 
denselben Vornamen, ganz abgesehen von den Fällen, wo derselbe Mann da^ Con- 
sulat mehr als einmal bekleidet hatte, oder gar dasselbe Consuinpaar zweimal in 
den Fasten verzeichnet stand. Es war also keineswegs eine einfache Sache, einem 
von einem Contul erfochtenen Siege odw von ihm beantragten Gesette seinen rich- 
tigen Platz anzuweisen; und es konnte gar nicht fehlen, daß die verschiedenen 
Annalisten dabei vielfach 7u abweichenden Ans.it^en kamen. Noch mehr mußte das 
natQrlich der Fall sein, wenn es sich um Ereignisse handelte, die ohne Consuiar- 
datum flberliefert waren. Wenn nun ein sp&terer Annalist die verschiedenen Ansähte 
vorfand, konnte er s^r leicht dahin kommen, zu glauben, es bandle sich um ver* 
schiedene Ereignisse, und infolge dessen dieselbe Tatsache zweimal unter verschie* 
denen Jahren erzählen. In dieser Weise sind die zahlreichen Duplikate entstanden, 
die sich in unserer annatisUschen Überlieferung finden. So wird z. B. die Lex Va- 
l€rta de promcationt bei LiWns dreimal ers&hlt, unter Varr. 245. 305. 454; in jedem 
dieser Jahre war ein Valerius Consul, in den bdden ersten hatte er einen Horatius 
zum Kollegen. Ebenso wird die Eroberung von Satricum dreimal berichtet unter 
Varr. 368. 377. 408, die beiden letzten Male mit der Angabe, daß die Stadt nieder- 
gebrannt wurde und nur der Tempel der Mater Matuta stehen blieb; auch in diesen 
drei Jahren war jedetmal ein Valerita Consid beiw. Consulaitcibnn. Übrigens 
linden sich solche Duplikate keineswega bloft in der Bnihhtng der Alteren Geschichte. 
Auch die vernichtende Niederiage, die Hannibal den ROmem unter den Mauern 
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von Herdoniae beibrachte, wird bei Livius zweimal erzählt, unter Varr. 542 und 544, 
und zwar beidemal in ganz ahnlicher Weise [Liv. 2ö, 21; 27. /); der besiegte römische 
Mdherr tet 542 der Praetor Co. Fulvius Plaoetts, 544 der Proconsiil Cn. Pulvii» 
CenlnaUiliii; die Namensgleichheit hat den Anlaß zu der Verwirrung gegeben. Hier 
sehen wir ztig:Ieich, da es sich um eine verlorene Schlacht handelt, daß die Anna- 
listen solche Wiederholun^^en ganz bona t:de gemacht haben, aus bloßer Gedanken- 
losigkeit Aber nicht immer war die Sache harmius. Die annalistische i radiUon 
ist voU grober rasdiimgen, aus Patriolisiniis oder rlditiger gesagt Cliattvinfoiiiiis, 
aus Pamilieneitelkeit, aus Parteitendeiu. Römische Niederlagen werdm nach Mög- 
lichkeit verschleiert, römische Siege vergrößert, oder auch geradezu erfunden, 
namentlich wenn vorher eine Niederlage erzahlt werden mußte, überhaupt der Fe;nd 
soweit geht ins Unrecht gesetzt. Uber die Fälschungen im Familieninteresse sagt 
schon Liviiis an einer berflimilen Stelle (Vttl 40, 4) vWatmn mmoriam fmäbrIbuB 
latulibus rnw falsisque imaginum titulis, dum familiae ad se quaeque famam r»um 
gestarum honorumqve fallend mendacio trahimt, inde certe et singulorum gesta et 
publica juoaumenta rerum confusa, nec quisquam aequaüs temporitnis Ulis scriptor 
extat, quo satis certo auctore stetur. Ahnlich Crc. ßru/. /6, 6/. Die inneren Kample der 
alteren Zeit al>er sah jeder Annalist im Lichte der Partd, der er selbst angehörte; auch 
aus politischen Gründen war es nQtzIich, Präzedenzfalle zur Hand zu haben, imd 
wo sie fehlten, ließen sie sich ja erfinden. Zu dem allen kam dann, je langer, je 
mehr das Bedürfnis, eine lesbare, womöglich eine stilistisch glänzende Darsfeüuny 
zu geben. Überliefert aber waren nur die nackten Tatsachen, und aus vielen Jahren 
aberbanpt gar nichts. Bs galt also diese le^en Jahre aussufoUenf von den Sdilachten, 
vne von den Parteikampfen lebensvolle Bilder zu geben, die leitenden Persönlich» 
keiten zu charakterisieren. Wo die eigene Phantasie nicht ausreichte, half man 
sich damit, Ereignisse der spateren Zeit in die Vorzeit hinaufzuprojizieren. So 
wurden die Bestimmungen des gracchischen (oder vielmehr eines früheren, viel- 
leicht des flamifdschen) Ackergeselzes anf das lidnisdie Oesetx oberlragen, so 
die Kapitulation von Caudium mit Farben geschildert, die der Kapitulation des 
C. Hostilius Mancinus vor Numantia entnommen waren; so dem gallischen Häupt- 
ling, der Rom nach dem UngiQckstage an der AUia eingenommen hatte, der 
Name des keltischen Führers gegeben, der ein Jahrhundert später nach Delphoi 
gesogen war, den samnilischen PQhrem in den grofien Kriegen um die Wende 
vom 4. zum 3. Jahrh. die Namen der Insurgentenführer im Sociaflcriege. Auch 
Motive aus der griechischen Sage und Geschichte wurden hernbergenommen. Was 
durch das altes aus der alteren römischen Geschichte geworden ist, sehen wir in 

recht abschreckender Form bei Dionysios von Halikamassos. 

Vgl. natnentlicli EPais, Storia di Roma IIS. lff„ ferner EZamck«, Der Einfluß der 
griedi» Literatur auf die Entwickelung der r6m. ProM {Commentat. in honorem Ribbediü, 
Lpz. 1888, 269 ff.) und Pais, Gli etementt Sieetlott nelUi plü anHai sloria Komma {Rteerche 
storiche e geograflche suir Italia antica, Torino 1908, 307ff.), WSoltau, Die Anfänge der 
r<tm. Geschichtschreibung, Lpz. 1909. Ül>er den caudinischen Frieden MNissen, RhMus. 
XXV {1870) iff. 

Aufgabe dw Kritilc Ist es, die mosaikartig zusammengesetzte Brzihlung der An« 

nalisten wieder in ihre Bestandteile aufzulösen. Zunächst gilt es die Du|>likale und 
die Ausschmückungen auszuscheiden; das ist verhältnismäßig leicht. Schwieriger 
ist es, die Fälschungen als solche zu erkennen, die mit Absicht begangen sind. 
Wir mQssen da die verschiedenen auf uns gekommenen Berichte miteinander ver> 
glddien; ein Sieg s. B., dem hi den Triumphalfasten kein Triumph enbprichl, ist 
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so gut wie sicher fingiert, womit aber noch lange nicht gesapt ist, daß die in 
den Pasten verzeichneten Triumphe nun alle echt waren. Wir mOssen endlich 
bei ieder Notii fragen, wie denn die Annalisten sur Kenntiris des betreffenden Br- 
eignisses gdconmien sein k(Uinen. Mit diesen Mitteln wird es nKtglich sdn, ein 
richtiges Bild wenigstens der HauptzOge der Geschichte Roms bis hinauf zu den 
Samnitenkriegen zu gewinnen; im wesentlichen ist das heute bereits erreicht, wenn 
auch im einzelnen noch vieles zu tun bleibt Por die altere Zeit häufen sich die 
Probteme, die tum gnrflai Teil noch imgdOst dnd, tun TeH weh! ttbwhaupt keine 
sichere Losung m^r zulassen, bis denn endlich das Dunkel der Vorgesdiichte be- 
ginnt, in dem wir wohl noch Zustande, aber kehie Brdgnisse mehr zu erkennen 
vermögen. 
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DIE RÖMISCHE KAISERZEIT 
Vm brnst kornbmann 

Die IftusendilhfiKe Wdtepoche, die in den Zeilen Philipps und Alennden von 
Makedonien aniiebt und bis hin zur Eroberung Neupersiens und der orientalischen 
Provinzen Neuroms durch den Islam sich erstreckt, die Epoche von 350 v. Chr. bis 
650 n. Chr., mit der die Geschichte des Altertums zu Bnde geht, ist das Zeitalter 
des Hellenismus im weitesten Sinn des Wortes. Ahnücli wie am Anfang der ganzen 
Bpoclie, so folgen an den entsdieidenden WendepunMen der Bntwiddung, die mit 
seltsamer Regelmäßigkeit nach dem Verlauf von etwa drei Jahrhunderten eintreten, 
jedesmal ruch einer Epoche politischen Tiefstandes zwei Herrscher von Bedeutung 
aufeinander, die die neuen Ideen und Zeitströmungen am reinsten verkörpern und 
jeweils die niedergehende Welt zu neuem Aufstieg bringen. Vfie Philipp und Alex- 
ander am Anlang stellen und dem grauenvollen Sdbstzerileisdiungsproiefi auf 
griechischer und makedonischer Erde im 4. Jahrh. ein Bnde bereiten, so bedeuten 
Caesar— Augustiis nach der Epoche der römischen Borgerkriege, als Lukrez und 
andere Dichter der Zeit schon das Ende der Welt voraussagten, und Diocletian- 
Constantin nach dem entsetzlichen belbm omnium contra cmnes im 3. Jahrh., als 
die Christen irieder, nie einst Lukrez, vom Bnde aller Dinge träumten, Hauptetappen 
in der Geschichte dieses tausendjährigen Weltentages. Aber innerhalb der genannten 
Herrscherpaare hat jedesmal der zweite die weitere Entwicklung der Dinge nachhaltiger 
beeinflußt als sein Vorganger. Wie Alexander durch die Eroberung des Perser- 
reiches der Idee des «riattschen GroOstaates den Sieg aber die politisch unfruchtbar 
gewordenen IQdttstaatblldungen der Griedien am Mitlelmeer verschafft hat, so hat 
nicht Caesar, sondern Augustus im Römerstaat das große Problem der inneren 
Politik gelöst und dem neuen Weltreich, der größten StaatenschOpfung seif Alex- 
ander, eine originelle, dem okzidentaiischen Empfinden angepaßte Verfassung ge- 
geben, und Constanlin ist es geweseiu der durch die Aneilcennung des Christen- 
tums und die Verlegung der Reichshauptstadt nach Constantinopel Sehritte getan 
hat, die die Folgezeit weit Ober das Ende des Altertums hinaus beeinflußt haben. 
So erscheinen Philipp, Caesar und Diocietian mehr als die Vorbereifer, Alex- 
ander, Augustus und Constantin als die Vollender. Von Babylon, das 
Alexander zur Weithauptstadt machen wollte, veriftuft die Entwicklung aber Rom 
nach Constantinopel und Bagdad. So wiederholt sich im Rahmen dieser Bpoche 
der Gang der alten Geschichte Oberhaupt; vom Orient aus ober den Olczldent zum 
Orient zurack. 

Hier handelt es sich um die Darstellung der beiden letzten Abschnitte dieser 
Wdtepoche <30 v. Chr* bis 650 n. Chr.). Die etwa achtzig Jahre, in denen Augustus 
und Tiberius die Qeschidie des ROmerstaates gelenlct haben (44 vor bis 37 n. Chr.), 
enthalten eine neue Wende der Zeiten, spiter Icenntlidi gemacht durch den Begum 
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der christlichen Ära. Allein die Tatsache, daß Augustus, Jesus und Anninius einer 
und derselben Zeit angehören, verieiht dieew ^loche eine besonders erlHHite Be- 
deutung, wahrend Augustus im Zentrum des inqßtrttan Rcmamm seinem im letzten 

Jnhrhundert nach außen machtic; erstarkten, im Innern aber furchtbar zerrQttcten 
Staate eine neue Verfassung ersinnt, die die römische Republik in den helle- 
nistischen Kaiserstaat hinoberleitet, feiern an der Peripherie des neu fundamen- 
tierten Staatswesens junge JMflchte, im Norden das Germanentum diuvh Anninius, 
im Osten ein neuer Glaube durch Jesus von Nazareth ilire ersten Siege. Beide 
MSnner, der nationale Held im Befreiunpkampf liegen Rom und der viel größere 
aus dem Judenlum erslanHene Religionsstifter, sind von der Hand ihrer Volks- 
genossen — wie zuvor Caesar — zugrunde gegangen als Märtyrer der neuen Zeit, 
wahrend Augustus liochgeehrt von allen Insassen des Reiches, gestorben nnd nadi 
den Regeln des hellenistischen Staatsrechts als Divns in die göttliche Sphäre Ober- 
gegangen ist. Im weiteren Verlauf aber wird Niedergang die Signatur der Epoche, 
schließlich Auflösung der Kultur des Hellenismus und Obergan? des Imperium Ro- 
manum in den byzantinischen Staat. Die internationale Kultur, die vom Qriechen- 
tttm in der Berührung mit dem Orient erzeugt worden ist, hat auch den Staat des 
ehemals national so eng geschlossenen latinischen Bauemvolkes, das noch einmal 
unter Augustus krflftig gegen die rapid fortschreitende Hntnnfionalisierung sich auf- 
lehnte, zum kosmopolitischen Weitstaat ijew.mdelt umJ hat etjensr? dem neuen Glauben, 
der von Jesus von Nazareth au2>gegangen ist, die eigentümliche Richtung gegeben. 
ROmerstaat, hellenistische Kultur und christlicher Glaube sind die groflen 
Teilgebilde dieser Entwicklung: sie haben sich vielfach wechselseitig beeinflußt. Die 
hellenische Kultur und der römische Staat sind dann nacheinander, erst die Kultur, 
dann der Staat, letzterer, nachdem er noch lani^e Zeit der mittelalterlichen Barbarei 
von Byzanz als Gelaß gedient hatte, zugrunde gegangen. Nur das Christentum hat 
irich MnObergerettet in die neue Welt Europas und hat hi seinen Dogmen hefle- 
nistisches Erbgut, in seiner Organisation die Grundformen des Römerstaates der 
neu sich bildenden europaischen Staatenwelt vermittelt. Die Geschichte des Alter- 
tums schlietit nicht mit der Eroberung Constantinopels durch die Türken, sondern 
mit dem Untergang des Hellenismus, der, schon im 3. Jahrh. zu Tode getroffen, 
noch tinmal tidi aufgerafft hat, um in einem Schehdeben noch ober drei Jahr^ 
hunderte zu vegetieren. 

I. Die Zeit von Augustus bis üiocictianus 

In dem Jahrzehnt nach der Schlacht bei Actium sind von Caesar Octavianus 
m der aufieren und inneren PoKtilc die Orundlinlen fOr die fernere Entwicklung des 
ROmerstaates gezogen worden. Der neue Herrscher von Rom war kein Milltftr, wohl 
aber ein bccicutcnder Staatsmann. Seine Veran!n?fung kam somit der groflen Strö- 
mung der Zeit nach der furchtbaren Ära der Bürgerkriege entgegen, der Richtung 
hin zum 'Frieden auf Erden\ Nicht ein Welteroberer wurde also der Sieger von 
AcHon, sondern wie ein gleichzeitiges Denkmal ihn preisend nennt: *der Heiland 
des Menschengeschlechtes', der vom frommen Glauben der Zeit erwartet wurde 
(vgl. Vergü Ed. 4 und dazu Hl tetzmann , Der Weltheiland, Bonn 1909, 3 ff.). Die 
dreimalige Schließung des Janusbogens, die nur stattfinden durfte, wenn im ganzen 
Reich zu Wasser und zu Land der Friede herrschte, und die Errichtung des Altars 
des Kaiserfrtedens rechnete der neue Herr von Rom zu den größten Taten sefaies 
Lebens. 
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'Das modfrne Volkerreelit unleraehcidet idch dwittrcb von dem antiken, daß 
ui» der PHedt, ^l«n Alten dageg«!! der Krieg als der normale Zustand erscheint 

(KJNeumann). Die Kaiserzeit ist also auch in dieser Beziehung das Mittelglied 
zwischen Altertum und Gegenwart, und der Schöpfer des kaiserlichen Römer- 
staateSf nicht der Schöpfer des Christentums ist der Vater des Gedankens vom 
Weltfriedenp d^ die Kirdw wie so vielM von Stast retli^rt hat Ober die Friedens- 
stinmiung der frflbaugiisteischen Zelt vgl. PWendhmd, Die heaentstiseh'TOmisel» 
Kultur, Tübg. 1907, 87 ff. HLietzmann, a. a. 0. i3ff.\ hier auch S. 35ff. eine ein- 
gehende, tiefgreifende Besprechung der Kontroversen, die sich an Vergils vierte 
Ekloge knöpfen, diese wundersame Dichtung mit ihrem Sehnen und Hoffen einer 
lertretenen Wdt* nnd mit der AnlcOndigung der Geburt dnes Kindes fftr das Jahr 
40, das zum Heitand der Weit l>erufen ist Damals sind im Herrschericult die Aus- 
drücke geprägt, bezw. wiederbelebt worden, die im Christentum dann eine neue 
Heimat gefunden haben: P Wendland, Soter. ZNTW. V (1904) 3SSff. ADeißmann, 
Licht vom Osten, 2J3.AufL Tübg. 1909, 253 ff. UvWilamowitz-Moellendorff, Die 
grkek. Religion, Jahrh, </«s Prtim dmOM^im HoMtfU Prankf, a, Jf. 1904, 23 ff, 
HHgiMn, Zur BtgrMung des rönu Kaimladita, Käo XI (1911) 129 ff. 

Gleich nach der Annexion Aegyptens trat das Reich, gezwungen durch die Heeres- 
reduktion, die nach Action erfolgte, nach außen hin in die Defensive. Eine Aus- 
nahme machte allein die unglückliche Expedition m das 'glQckliche' Arabien, dessen 
Reichtum man» mit den geographischen Verhallnissen völlig unbekannt» Qberschftlste^ 
und der ESnbll nach Aethioplen, zwei Expeditionen, durch die man offentiar den 
neuen aegyptischen Landpcwinn nach Sorten und Osten abzurunden gedachte. Im 
übrigen bemerken wir den Vcrz chi auf weitergehende Pläne, wie sie Caesar ver- 
folgt hatte, vor allem was Parthien betrilit. Mit der Einverleibung Aegyptens war 
der I6ng der rtMdschen um das Mittefaneer gelagerten Provinzen geschlossen. Rom 
war zum Mittelmeerstaat geworden, aber das Schwergewicht lag iQr den, der den 
Westen bei Action zum Sie^ rrefnhrt hafte, auf Italien und den rnmanisierlen Pro- 
vinzen des Okzidents. Jede Eroberung n der Richtuni^, in der einst Alexander ge- 
gangen war, verschob den Schwerpunkt des Reiches in unerwünschter Weise nach 
Osten. So zeigt dch idrgends die defensive Politik des neuen Regünentes deut> 
lieber als in der orientalischen Frage des Römerstastes. Die Niederlage von Carrhae» 
durch die sich Parthien die Gleichberechtigung errungen hatte, wurde nicht nuf dem 
Schlachtfeld ger3cht, sondern die nationale Ehre wurde durch die di;>lon];it[sche 
Aktion vom Jahre 20, die Heimbnngung der erbeuteten römischen Feldzeichen, als 
wiederhergestdlt erachtet Damit alwr wurde der Buphrat zur Rekdt^rrenze im 
Osten erhoben, so ungünstig diese Grenze audi war, und aller Streit drehte sich 
fernerhin nnr noch um den Pufferstaat Armenien - ein antikes Polen — , über den 
man rOmischerseiis die Oberiiob.eit erstrebte. Die Khipiieit des neuen Herrschers 
bewahrte also Rom vor den Geiaiiren eines Zweiirontenkampfes, denen es mit seinen 
Heereskrlften, die^ als Festungsarmee an der Peripherie des Reiches untergebracht 
eine ungemein lange Grenze zu decken liatten, nicht gewachsen war. Seit dem 
diplomatischen Sieg vom Jahr 20 lag Roms Wetterseite eine zeitlanp rillein im 
Norden. Hierher hat Octavian durch Jahre hindurch seine auswärtige Politik kon- 
zentriert, aber auch hier nicht, um groiSe Eroberungen zu machen, sondern um 
bessere Orenz?erhlitnisse lierzustellen. Wie die Schaffung der Rheingrenze Caesars 
Werk, so ist die Gewinnung der Donau als Grenze des Reiches — die zu diesem 
Zweck gefohrten KAmple finden ihren Abschlufi mit dem Pekizug der kaiseriichen 
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Stiefsöhne Tiberius und Drusus vom Jahre 15 - Augustus' erster und größter Er> 
Mg in der lufieren Politik. Als er seit dem Jalire 12 einen Schritt weitergehen 
wdlle nnd die imgonstige Rhein-Donaugrenze durcti die Gewinnung der Etbgrenze 
und die Froberung Böhmens verbessern wollte, ist er noctt gründlictier gescheitert 
wie einst gegenüber Arabien. Durch den pannonischen Aufstand (6—9 n. Chr.) und 
vollends die Varusschlacht (9 n. ChrJ wurde er auf die iltere Grenze xurOck- 
ceworfen, und fOr die drei Hufigrenien vomelunlidi gilt Attgustiis* eonsUhmt eo9r- 
cendi intra terminos imperii {Tac. arm. I if), worin bezQglich der ftuSeren Politik 
sein politisches Testament für den Nactifolger enthalten ist. 

Neben der Betonung des Friedens, der im Innern und nach außen dem Reich, 
abgesehen von diesen Grenzkriegen, gebracht worden ist, legt Augustus in seinem 
seilMtverfaSten Tatenbericht Wert auf die durch ihn wiederhergestellte Freiheit des 
Staates. In der unmittelbar vorhergehenden Epoche hatte die große Kulturmacht 
des Ostens, der Hellenismus, auch Rom vollkommen in ihre Banden geschlagen, und 
Caesar hat dieser neuen Macht auch den Staat opfern wollen, d. h. sein Streben 
ging auf eine griechisch *rOmisdie paciXcia im Stile der heUenisUschen Herrscher 
des Ostens, aber gesalbt mit demokratischem OL Sefai Nachtreter vrar in altem nnd 
jedem Antonius, der, beschrankt auf den Osten, ein hellenistisch-orientalisches Sul- 
tanat im Bunde mit der letzten Ptolemaeerin aufzurichten suchte. Der Steger von 
Actium, obwohl als Triumvir in denselben Bahnen wandelnd, wird in bewußtem 
Gegensatz hiertn von aristolovlbchen und na^aliMsohen Tendenzen beherrscht, 
vor irilem aber von einem Sngstlidien Staeben, den Zusammenhang mit der republi- 
kanischen Vergangenheit nicht zu zerreißen, vielmehr das historische Gewordensein 
des Staates mit seinen neuen Ideen in Einklang zu setzen. Nicht ein kosmopoliti- 
sches Reich, sondern ein national geschlossener Römerstaat sollte den Bau bilden, 
in dem die hdlenistische Kultur auch femwhm ihren Sitz hatte. Das Streben Cae- 
sars, der gleichzeilig demokratischer ParteifObrer und ein gelehriger Schoier des 
Hellenismus war, lief also auf Nivellierung hinaus, Augustus' System dagegen wurde 
entsprechend den aristokratischen Tendenzen, die Roms Geschichte zu allen Zeiten 
beherrscht haben, ein solches der Abstufung. 

Ein mehr konservativ geridtteter Verfaasungsschöpfer wie er, muftte dem 
Senat, in dem die Aristokratie seit Jahrhunderten ihre Hodiburg gehabt hatte, 
eine Stelle anweisen, die der froheren Bedeutung dieser Körperschaft gerecht 
wurde. Und nicht anders stand es mit Italien, dem Stammland des neuen Mittel- 
meerreiches, das seit dem Bundesgenossenkrieg im Besitz der civitas Romana war, 
gewissermafien also die Stadlmaric von Rom darstellte. So erseizte Augustus zwar 
definitiv die alte Stadtverfassung von Rom durch eine Reichsverfassung. Aber inner- 
halb dieser Reichsverfassung stand Italien an bevorzugter Stelle, und wie Italien 
über den Provinzen, so erhob sich über der Gesamtheit der ctves Romani der 
Senat, dem neben dem neuen Monarchen eine mitregierende Rolle zuhel. Hierauf 
beruht das eigenflich Originelle in der augusteischen Verfassung, die man sehr 
richtig ein Kompromiß zwischen caesarischer Autokratie und suUanischem Senats- 
regiment genannt hat. Zum erstenmal in der Weltgeschichte begegnet das Bild 
einer Monarchie, die verfassungsmäßig in ihrem Wirkungskreis beschränkt ist, zwar 
nicht von einem Parlament - der Gedanke der VolksreprSsentation ist dem Alter- 
tum nicht gekommen wohl absr von einer Körperschaft, in der die oberste 
Schicht der Borgerschaft, zunächst hauptsächlich aus Italien, später aus dem Gesamt- 
reich, ihren Sitz hatte. Seno/us pt^nUusqat Ramanua waren Jahrhunderte lang die 
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Zauberworte gewesen, welche die Machtfaktoren andeuteten, die vom Strand des 
Tiber die Welt behenschlen. Jelit trat an die Steile die Ponnel; prineq» et smatus, 
der Vertreter der GecamttiOigerschaft und daneben die alte regierende KOrperschaK, 

die von der ersten an die zweite Stelle rückte. 

Die größten Schwierigkeiten berettete aber der Ausbau der neuen Stellung des 
prineq>a dvima. Die Umgestaltung des Konsulates nacli dieser Rictitung, woran 
Octavian offenbar zuntdist gedacht hat, üeB sich nicht durchfahren, schon mit Roclc- 
sicht auf die Kollegialitat dieses Amtes, obwohl oder gerade weil der 'erste Konsul' 
des Staates seit dem 16. Januar 27 mit dem ihn über seine Umgebung hoch 
hinaushebenden Titel eines 'Augustus' belegt worden war. So geschah in der Mitte 
des Jahres 23 der entscheidende Schritt mit der Niederlegung des jahrelang be- 
kleideten Konsulats und der Obemahme des Örtlich unbegrenzten tmperium pro- 
consulare maius sowie der (ribimida poiestas. Durch das eine erhielt das militä- 
rische Oberkommando des Princeps einen genügenden legalen Mantel, durch das 
zweite erfolgte gteiclueitig eine, wenn auch geringe, Annäherung an die caesarischen 
Prinzipien. Das Volkttribuaat war das Ptdladhnn der allen Demokratie. Mit der Ober« 
nähme eines Extraktes aus den Rechten des Tribunenkollegiums wurde ftußerilch die 
AnknQpfung an die demokratischen Tendenzen der Vergangenheit dokumentiert. Der 
Princeps wurde der Schutzherr des Plebs, d. h. der außerhalb des Senats stehenden 
BQrgerschait, eine Art demokratischer BQrgerschaftsvorsteher neben der aristokrati- 
sehen Korperächaft Danrit war die Zweiherrschaft yoa Princeps und Senat zum Abschhifi 
gebracht, die bereits ihren deutlichen Ausdrude gefunden hatte in der Teilung des 
Reiches in ein Herrschaftsgebiet des Senats, das befriedete 'Reich der Mitte', und die 
kaiserlichen Grenzprovinzen mit den Standlagem des Heeres, das, abgesehen von der 
afrikanischen Legion, insgesamt in den Händen des Princeps verblieb. Neben dieser 
adner Wurde als oberster Kriegsherr, aufgebaut «if dem «wBlmtMi prekonsulari- 
schen Imperium, war die Sonderstdlung Aegyptens innerhalb des kaiserifchen 
Herrschaftsgebietes die eigentliche Grundlage des neuen Regimes. Denn wie dort 
die bürgerliche und militärische, so fand Anpustus hier in dem annektierten Ptole- 
maeerstaat, der unter alten antiken Staatswesen steuertechnisch am vorzQglichsten 
organisiert war, die Hnm^eUe Basis lOr die neugeschaffene Stdle des Princ^M. 
Dieser war wohl im Sinne des römischen Staatsrechts *nidtts als ebi Beamter mehr*, 
aber in den Provinzen, vornehmlich denen des Ostens, wurde er sofort als der 
Monarch von Rom, so gut wie einst Julius Caesar, aufg^efaß*. Dazu trug vor allem 
der Umstand bei, daß der Princeps in Aegypten als Fortsetzer des autokraten 
Systems der Ptolenaeer auftrat und als ditpl (luii) ßius lunlchst wieder nur im 
Osten, dann aber auch in den l)arbarischen Piovhisen des Westens, in AnknQpfung 
an die in der griechischen Reichshälfte gebrauchliche Herrscher\'erehrung, sich 
Tempel und AltSre errichten ließ. Nichts aber ist bezeichnender für den neuen 
Herrn von Korn als die Tatsache, daß im Provmzialkult nur im Verein mit der GOttin 
Roma der neue Retchsgott Augustus von Staatswegen verM werden durfte, daB 
also die Dyarchie auch in den Hhnmel Qbertragen wurde, unter Tiberius sogar in 
Oestalt einer Mitverehrung des Senates. 

Aber trotz aller formalen Nebenordnung der mi^reirierenden Körperschaft trat 
doch faktisch eine Unterordnung ein, schon wegen der natürlichen Überlegenheit 
des Binaelregimentes aber das KOrperachaftsregiment, dann infolge der hOdist un- 
gleichen Teilung der miOtarischen Gewalt, endlich wegen des Einflusses, den der Prin- 
ceps auf die Zusammensetzung des Senates ausQble, ein Problem, um dessen 

EioIcihiiiC ia die AHotamswisMiiacbtll. Ul. 14 
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Losung Augustus durch Erfindung höchst komplizierter Senatswahlverfahren ver- 
gebKch sich bemOM hat Der Princeps rockte ganz von selbst in das Zentrum der 
neuen Ordnung, da alle PAden in seiner Hand zusanunenliefens er wurde *das groSe 

Triebrad' in der gewaltigen Verwaltunp^mn^chine. 

So gewann Italien einen neuen monarchischen Beamten, die Provinzen da- 
gegen einen beamteten Monarchen, Aegypten endlich einen Erben der hier uralten 
Autolcratie, und es war vorauszusehen, dafi» wie schon seither, so audi femerhm 
die Provinzen und schließlich das aegyptische System den Sieg davon tragen wOrde, 
so sehr sich auch Airgustus bemühte, Italiens Vorrangsstellung zu erhalten. Das 
zeigt sich in nichts mehr als in der augusteischen Heeresordnung. Nicht nur riic Art 
der Eingliederung des römischen Söldnerheeres, das die sinkende Republik seit Marius 
geschaffen hatte, in die allgemeine Staatsordnung sondern auch die Grundsätze fOr die 
Rekrutierung desselben legen Zleugnis ab von der bevorzugten Stellung Italiens und 
des Westens in der neuen Ordnung. Das römisclit Westheer wurde fa^^t doppelt 
so groß gestaltet wie das Ostheer, und abgescliei! \ üii den aetryptischen Legionen 
wurde das eigentliche Bürgerheer fast durchweg aus Ituiikern ergänzt, die Auxtliar- 
truppen wenigstens von römischen Offizieren geführt. Im Obrigen war das 
augusteische Offizierkorps ein Abbild des ganzen Staates: es war standisch ge- 
gliedert wie dieser. Auf dem Offizierdienst aber ruhte der Reichsbeamtenstand, 
besonders der ritterliche, die ureigenste Neuschftpfung des Princeps, wodurch erst 
eine ratiuneile Provinzialverwaltung an Stelle der repubiiiianischen Mißwirtschatt trat. 

Wahrend Italien durch diese neue Heeres- und Beamtenordnung politisch ge- 
hoben und im Mittelpunkt der ganzen Staatsof^anisation erhalten wurde, hat mit 
der Reichshauptstadt Rom eine politische Depossedierung stattgefunden, d. h. die 
Stadt, von der das ganze Staafsgebilde seinen Ausgang genommen hat, i?t der 
Selbstverwaltung allmählich entkleidet worden. Zum Ersatz aber trat eine soziale 
PQrsorge durch Ausgestaltung der stadtischen Lettensmittelversorgung sowie des 
Spiel- und Sportwesens ein, die jene Entwicklung angebahnt hat, wodurch Rom 

zur vrhs sncrn, d. h. 7ur 'Kaiserstridt' f7C'.vorde:i ist. 

Uber die von Augustus angestrebte Regeneration von Staat und Gesellschaft, 
die bald ins Gegenteil umschlug, vgl. MRostowzew, Römische Bleitesserae, Klio 3. 
Beihtftt 1905, 39 und 9$, Ober die religiösen Reformen, die einseitig aus politischen 
fieweggronden hervorgingen (von Augustus an 'datiert in Europa der Bund zwi- 
schen Thron und Altar') FCumont, Die orienfal. Religionen im röm, Kaisertum, 
Deutsche Ausg., Lpz. 1910. 4b f.; s. auch Bd. Ii 282 ff. 

Die Kaiserstadt war seitdem ein großes Versorgungshaus und VergnQgungs- 
lokal fQr Proletarier aus aller Herren Lander. Der popuhts Romanua sank zur pMs 
Romana herab. Die Ernahrtfflg der Millionenstadt aber, die ein vieltausendköpfiges 
Drohnentum beherbergte, zehrte an den Kräften des Reiches und hat zu jener Um- 
bildung im römischen Vereinswesen, zur Fesselung der Bürger an ihre Korpora- 
tionen und Berufe mit beigetragen. 

Der Romanismus war seit Acfium nur scheintNir der Sieger. Der Hellenismus 
durch die Annexion Aegyptens mächtig gestärkt, rang sich wieder empor und zwar 
nicht der reine Hellenismus, wie er in der Literatur jener Tage im Atti^ismu'? uns 
entgegentritt, sondern der Orientalismus, der nun auf allen Gebieten kulturellen 
Lebens aus den Tiefen zur OberstrOmung zu werden strebte. 

Das neue Gebäude, das so Augustus in halbhunder^ahriger Regierung aus den 
TrQmmem der smkenden repubUkamschen Welt aufrichtete, entt»ehrte aber der 
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Krönung. Die traurig;en Verhältnisse seines Hauses haben verhindert, daß eine 
Vererbung des Principates vom Vater zum Sohn eintrat. Zunächst blieb die Würde 
wenigstens innerhalb der iulisch-claudischen Familie erhalten, und neben dem Senat, 
der achndl bei Seite geschoben und nur auf dasTotengencht Ober den verstorbenen 
Hemcher beschrlnkt wurde, trat mitwirkend die Gerde auf, die edt dem Jahre 24 
in Rom konzentriert war, später, nach dem Sturze Neros, auch die Legionen. So 
mußte das konstliche Gebäude des Augustus schnell zusammensinken und die 
Militärmonarchie das Ende sein, wie das militärische 'Vizekaisertum' des Garde- 
prtMtten Seianus unter dem konstitutiondlaten aller römischen Kaiser, unter übe- , 
rius, bereits zeigte. Der Orient stand auch Iiier schon auf der Lauer. 

So treu Tiberius (14-37) in jeder Beziehung an dem Programm des Augustus 
festgehalten hatte, so grondlich verließen dasselbe die drei weiteren Herrscher aus 
seinem Hause. Der Geist Caesars lebte in diesen wieder auf. In die äußere Politik 
kam wieder ein Streben nach Expansion, wie man es seit den Tagen des grollen 
Dilcfatora nicht gekannt hatte. Mauretanien, der Soden Britanniens, Thrakien wurden 
dem Reiche unter Claudius inkorporiert. Unter Nero wurde die Oberhoheit Roms 
über das bosporanische Reich aufgerichtet, und die staatsrechtliche Stellung 
Armeniens zum Reich und zu Parthien erhielt damals dank der Tätigkeit Corbulos 
ihre definitive Regelung. Und Ähnlich ging es In der inneren Politik. Die Gewalt 
des Monarchen wurde stark erhöht, der Einfluß des Ostens auf den Westen, der 
künstlich hintangehr^Hen war, stieg wieder. Gntter Aegyptens und des Orientes, die 
die beiden ersten Kaiser aus Rom verbannt hatten, hielten von neuem ihren Rinzug. 
Mit der Isolierung des Römischen war es vorbei, der Austausch wurde stärker 
denn je. Gaius (37-41) schuf Neuerungen auf dem Gebiete des Steuerwesens 
durch Einführung von Gewerbesteuern, wie sie bis dahin nur Aegypten besaS. 
Claudius (41—54) war freigebiger in der Austeilung des römischen Borgerrechtes 
und des Senalssitzes an Nichtitaliker, namentlich den (jalliern gegenüber. Die 
kaiserliche Verwaitung in Rom und Italien wurde erweiten, das städtische und 
italische Bauwesen bekam eüien Zug ins Große, der an die Riesenplane Julhis 
Caesars erinnert. Der Bau eines kOnstlichen Hafens an der TibermQndung bei 
Ostia wurde begonnen, und wenn auch nicht die pontinischen SOmpfe, wie Caesar 
geplant hatte, so wurde doch der Fucinersee zu entwässern versucht. Und ge- 
denken wir noch der gigantischen Bauwerke und Bauplane Neros (54 -68) in Rom, 
zumal nadi dem großen Brand vom Jahre 64, so sehen wir auch hier das Reich 
in den Bahnen des Caesarismus wandehi, mit dem sich gleichzeitig der breite Strom 
des Hellenismus von neuem ungehemmt Ober Italien ergoß. Neros Kunstreise 
nach Ciriechenland ist mit ein Ausdnick dieser neuen Strömung. Nirgends aber 
arbeilet das claudische Regiment so sehr ins Große wie in der Konzentration des 
außersttdtischen Großgrundbesitzes in den Hftnden der Kaiser. Vererbung und, 
besonders unter Nero, Konfiskationen im größten Umfang bringen weite Strecken 
provinzialen Landes (für Afrika vgl. Plin. bist. nai. XVIII 35) aus dem Besitz der 
Aristokratie, vor allem der senatorischen, in die kaiserliche Gewalt und verschieben 
die Machtverhältnisse, nicht nur, im Zentrum des Reiches, von Princeps und Senat 
" die wirtschaltltehe Kftftigung, die der Prindpat von Mer aus erfahrt, ^rd sehr 
bald, wie das zu allen Zeiten zu geschehen pflegt, in politische Macht umgesetzt — 
sondern auch von Stadt und Land in den Provinzen. 

Das erste Jahrhundert der Kaiserzeit, das umschlossen wird von dem Sieg von 
Actium und dem Tode Neros (31 v.Chr. bis 68 n. Chr.), gehört zu den großen 
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Angelpunkten der Weltgeschichte. Der altgewordene Römerstaat erhielt seine 
Neuordnung auf dem politischen, wirtschaftlichen, soaalen und religiösen Gebiet 
durch Aulnislus, die Philosophie der Altvorderen ward durch Seneca zur Religion 
der Gebildeten. Aber gleichzeitig ward der von Jesus von Nazareth ausgegangene 
neue Ola-jhe in die Massen hineingetragen und erhielt seine Weiterbildung durch 
Paulus. Mit Arminius' Sieg QberVarus im Teutoburger Wald reagierte die Germanen- 
welt des Nordens mit ihren l>esleii Bestandteilen gegen die Unterwerfung unter 
Rom und die b^jhuiende Romanisierung. Die neuen Machte also, denen die Zukunft 
einst werden sollte, Christentum und Germanentum traten auf den Plan, 
wahrend kurz vorher der Partherstaat als einziger Großstaat des Orientes die An- 
erkennung durch die römischen Caesarea gefunden hatte. Damit war die allgemeine 
Weltlage und die dadurch bedingte Politik der Römer nach auSen hin fOr lange Zeit 
gegeben. Im innem des Romerreiches aber flutete vom Osten her die hellenisHsdie 
Welle, for einige Zeit zurflckgedämmt durch Augustus' nationalrömische Tendenzen, 
von neuem müchtig gen Westen und Oberschwemmte das staatliche und kulturelle 
Leben. Mit dem Hellenismus aber kam der Caesarismus. 'Es beginnt der Kampf 
des dynastischen Königtums gegen den Beamtenprincipat': UKiUwsieät, Ktio X(f9iO) 
294, der diese Entwicklung voraoglich an den Portschritten des PrauenmOnzrechtes 
nachgewiesen hat. 

Die Erhebung des Vespasianus (69-79) auf den Thron bedeutet eine Reaktion 
gegen die seitherige caesaristische Richtung der kaiserlichen Politik, und diese erste 
wie alle folgenden Reaktionen proklamieren das Zurückgehen auf dieGrundsAtM des 
Augushis, vor allem in der inneren Politik, während in der Sufleren ein Zurück^ 
schrauben in demselben Maße nicht mehr möglich war. An dem Schöpfer der neuen 
Dynastie hat man gelegentlich seinem plebejischen Ursprung entsprechend mit Recht 
'etwas Kleinbürgerliches, ja Philiströses' hervorgehoben. Aber darüber darf nicht 
vergessen werden, daß Vespasian Eigenschaften mitbrachte, die einem Herrscher 
des Reiches in seiner damaügen Kollage not taten. Wie tin aparaaraer Hausvater 
hat er Ober dem Reiche gewaltet und sich bemüht, die Finanzen desselben nach 
der Neronischen MiUwirtschaft wieder in Ordnung zu bringen. Nach dem auch im 
Geldausgeben hochfeuüalen Gebahren der Claudier ist das Plebejertum der Flavier, 
die zum erstenmal ein wirklicbes Volkskaisertum auburichten streben, sehr wohl 
am Platze. In Rom werden die mit maßloser Verschwendung errichteten Kaiser- 
bauten Neros durch solche gemeinnOtziger Art ersetzt, im Mittelpunkt das gewaltii^e 
Amphitheater, das heute noch die Erinnerung an diese ersten 'demokrai s. Ivlii 
Herrscher' wacherhält. In den Provinzen beginnt von jetzt ab, wie neuerdings seiir 
wahfscheinlich gemacht worden ist {MRostomzew, Studien xur Oesdu des rOnLKoto- 
nats, Lpz,19W, 321 ff., 379 ff), die großartige Organisation der kaiseriichen Domänen- 
ven^^ltiintr nach hellenistischem Vorbild und jene umfangreiche Domänengesetzgebung, 
die im Dienste der kaiserlichen Kolonen und zugunsten einer intensiven Kleinwirtschaft 
sich beiiltigt. Wie die religiöse Bewegung jener Zeiten, so steigt auch die kaiserliche 
Pfirsorge tiefer in die Massen hinab Die Anknüpfung an Augustos tritt am deutlkdisten 
in dem Kultus des Friedens zu tage. Zu der Ära Pacis Augustae auf dem Marsfeld gesellt 
sich jetzt neben dem prachtigen Forum des Augustus der Vespasianische Friedenstempel. 

Abgesehen von Judaea, dessen ganzliche Niederwerfung, eine Erbschaft aus der 
neronischen Zeit, im Jahre 7U mit der Zerstörung Jerusalems eriulgte, und von 
Britannien, dessen Eroberung /^cola zu einem gewissen Absdtluß bradit^ geht 
Vespasian nur höchst saghaft nach außen hin Aber das augusteische Programm 
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hinaus. So findet am Oberrhein, bald nach der Nicicr vcrf inp des Civlllsaufstandes 
und wohl mit Rücksicht auf die Erfahrungen, die man m demselben gemacht hatte, 
eine kleine Grenzvorsebiebung in das Gebiet zwischen Rhein und Donauquellen, 
das *Decainatenland\ statt, um Rhein- und Donaulager in nähere Verbindung mit- 
einander zu bringen. Was Augfustus einst in viel großartigerer Weise durch eine 
Umfassung der Germanenstn^im" vor der Nordsee her angestrebt, aber seit der 
Varusniederlage definitiv auigegcben iiaUe, das beginnt jetzt Vespasian in seiner 
vorsichtigen Weise am entgegengesetzten Punkte, mit kleinem Erfolge zufrieden» 
Nirgends zeigt sich in der äußeren Politik deutlicher der gewaltige Abstand zwischen 
dem großen ersten und dem kleinen zweiten Augtistus Roms. 

Aber schon Domitianus (81-96) hat Obern!! ober den Vater hinausgegriffen. In 
der inneren Politik ist er wieder in caesansiische Bahnen eingelenkt. Mit der An- 
nahme des Titels eines eaaor perpehms hat er mit rauher Hand das schwierige Pro- 
blem der Scnatserganzung beiseite geschoben und die nackte Autokratie proklamiert 
Nach außen hin ist er an der Nordgrenze auf der ganzen Linie, am Rhein seit dem 
Chattenkrieg, an der Donau mit den Kämpfen gegen Daker, Sarmaten und Sueben 
m die Offensive übergegangen und hat, am Rheine wenigstens, die geringe Reichs- 
erweHerung, die dem Vater gdungen war, durch größeren Landgewinn Q1>ertrumpfL 

Aber zum zweitenmal nimmt der Caesarismus mit der Ermordung des 'Tyrannen' 
im Jahre 96 ein Ende mit Schrecken. Von neuem findet durch Nerva (96-98) die 
restitutio libertatis im Sinne des augusteischen Pnncipates statt, diesmal ganz aus- 
schließlich auf dem Boden der inneren Politik. Nach außen hin dagegen knüpft 
Traianus (98-1 17), der Offizier auf dem Kaiserthrone, dem im Jahre 98 die Krieg- 
fahrung am Rhein zum Sprungbrett auf den Kaiserthron wurde, an den letzten 
Flavier an. In Gcrrnatiion wird nur weiter ausgeb"ii*, \v?.s Domitian begonnen 
hat, aber an der unteren Donau und im Orient werden Erfolge erzielt, wie sie 
kein Kaiser vorher aufzuweisen hat Mit Dakien und Arabien werden dem Reich 
neue Provinzen angegliedert, und schlieBtidi wird der Kampf gegen Parthien be- 
gonnen, damit deutlich auf Julius Caesar und Alexander zurOckgegriffen. Meso- 
potamien und Armenien werden gewonnen. Das Reich erhält seine größte Aus- 
dehnung, und diese Uber alles Maß hinausgehende Expansionspolitik wird getragen 
von dem Vertrauen des Senates, da gleichzeitig im Innern der augusteische Principat 
gewahrt wird. Seit dem Jahre 114 fohrt der Herrscher neben seinen Sieges- 
beinamen offiziell den Titel eines 'Optimus', und felicior Augusto, meiior Ttaiano wird 
das Geleitwort für jeden neuen Herrscher der Zii1<unft. Und dabei ist Traian der 
erste Kaiser, der in der Provinz und zwar m Spanien geboren war. Keine Provinzen- 
gruppe des Westens hatte eine so schnelle und grondliche Romanisierung eriahren, 
wie die spanisdie. Der Beweis hierfor liegt In dem starken Hervortreten der 
Spanier im römischen Heere im Verlaufe des ersten Jahrhunderts, und damit par- 
allel geht in der gleichen Epoche die Beherrschung der römischen Literatur durch 
Mjtnner der iberischen Halbinsel (die beiden Seneca, Lucanus, Quintilian, Martial usw.). 
*So Ist es Icein Zufall, daß die ersten Provinnalen auf dem Kaiserthron Spanier 
waren.* Schon seit längerer Zeit ruhte der Schwerpunkt des Reiches nicht mehr 
allein auf Italien, wie Augustus gewollt hatte, sondern auf dem europfiischen Teil 
der okzidentalischen ReichshftUte. Italiens Herrscherstellung war nach iegticher 
Richtung beseitigt. 

In glänzender Weise hatte das Kaiserregiment in diesen ersten 150 Jahren seine Auf- 
gabe erfQllI^ die Kultur von den Kosten des MHIelmeeres los Binnenland bindazulregen. 
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zumal im Westen, wo weite kulturarme, um nicht zu sagen kulturlose Gebiete - denn 
solche Gebiete okkupierte der Römer im Grunde nur ungern — noch vorhanden waren. 
Die hellenische Kultar war KOstenkaltur um das Mittelmeer herum gewesen, die römische, 
getray;en von einem Staatswesen, das seinen agrarischen Grundcharakter niemals ganz 
abgestreift hat, war Binnenlandskultur. Das zeigt sich vor allem bei der Erweiterung des 
großen Handelsgebietes, dessen Zentrum seil Aleiander das Mittelmeer war. Weniger zu 
Scliilf, wie beim indischen Handel mit QewOnen und Ltixusgegenslindea von Aegypten 
aus, als zu Land sind neue Verbindungen mit icrn Ai;:;lrii'.1 erschlossen worden, z. B. durch 
Partliien hindurch, um aus China den kostbarsten aller Bekleidungsstoffe, die Seide, die 
Mit Ai^nstiis hoffihig geworden war, zu hoien. Der Obergang zum Seeverltelif aa^ mit 
China gehört erst der Antoninenzeil an; vgl. HNissen, Bonn. Jb. XCV (JS9-1) Iff. 

Julius Caesar hatte ollenbar - ähnlich wie einst im Osten die Seleukiden — ein 
greltes Stcdtereich und eine SUdtekultur als Zfel vor Augen und halle nicht nur das 
zivile, sondern auch das militärische Proletariat in .Massen bei seinen KolonicgrQndungen 
in den stadtearmen Gebieten verwendet. Augustus war ihm darin gefolgt, aber zugleich 
iiatle er to der OiganteaHoii des veo Caesar n«ieA»berlen OalHen ein In der Hanpl» 
Sache stadteloses Gebiet, Ahnlich dem annektierten Ptniemaeerstaat, wo ebenfalls seit 
alters her die Stadt fehlte, geschaffen. Bald war man auch bei der Abfindung der ver- 
abschiedeten Soldaten von der Landanweisung meist zur Geldzahlung Obergegangen, 
und neben die Veteranenkolonien traten nun die n-is Peregrinen durch BOrf^^errechts- 
verleihungen geschalfenen Römerstddte. Munizipien und Kolonien. Mit dem Nachlassen 
der Deduktfoiwii von Veteranen, die doch der Ausdehnung des Kleinbesitzes m gvto 
gekommen waren, stieg nun gleichzeitig die langst schon seit den großen Eroberungs- 
kriegen der Republik vorhandene Tendenz zur Ausdehnung des üroßbesitzes an ürunU 
und Boden. Unter den Momenten, die dem Latifundienbesitz in Italien Vorschub ge- 
wahrten, steht an erster Stelle die Bestimmung, daf} die Senatoren einen bestimmten 
Teil ihres Vermögens in italischem Boden anzulegen gehalten waren. So kamen, je mehr 
Provinziale Aufnahme im Senat fanden, um so mehr ausländische Qroügrundbesitzer nach 
Italien und umgekehrt, in ungleich stärkerem Maße noch, strebten italische Kapitalisten 
nach OroSgrandbesitzerwerb auf dem jungfrflulichen Boden der Provinzen, besonders in 
Nordafrika, diesem klassischen Lande des agrarischen Großbetriebs. So ist ohne Zweifel 
der Großgrundbesitz 'einer der machtigsten Träger der nivellierenden Zivilisation der 
KaJserzeit gewesen*. Vom Munizipalverband ezimiert waren diese Oroflgrundherrschatlen 
(sattus) - im Osten zum größten Teil aus vorrömischcr Zeit stammend - durch das ganze 
Reich zu linden, und ihre Bewirtschaftung erfolgte nach dem gleichen Grundschema, wie 
es die hellenistische Reichsverwaltung ausgebildet halte, allerdings mit Moditikatioaen im 
einzelnen, wie sie durch die historischen und lokalen Verhältnisse der verschiedenen Pro- 
vinzen bedingt wurden. Mit dem zunehmenden Rückgang des Bauernstandes und der in- 
folge des Imgen Priedensra^andes unterbrochenen Sklavenzafuhr wnrde die BinfOhruiy 
des Kleinbetriebs, das Wirtschaften mit Kleinpächtern (coloni) auf diesen Latifundien immer 
mehr die Regel, die trotz allen wohlgemeinten Eingriffen d&i kaiserlichen Gesetzgebung 
zu ihren Qunsten tti den Orofibesitzem (posscasom) und deren GroUpächtem (conduetorm^ 
mehr i^dH mehr In das Verhältnis von Hintersassen kamen. Wie oben (S. 2!2) schon an- 
gedeutet wurde, ist, nachdem in der claudischen Kpoche der kaiserliche Laiiiunilienbesitz 
so mächtig gewachsen war, wahrscheinlich die Tätigkeit der Flavier auf diesem (Jebiet 
epochemachend. Damals wurde nach dem Vorbild der ehemaligen x^'pc^ patiXiKij in den 
hellenistischen Reichen das 'Kaiserland' mit seinen 'Kaiserbauera" (die coloni entsprechen 
den Xooi oder T^uiprol ßaciXiKoi des Ostens) als besonderer Bestandteil des Staates organi- 
siert und reglementiert, zunächst ganz deutlich mit dem Bestreben, dem kleinen Mann und 
der Kleinwirtschaft aufzuhelfen Aber die Maßnahmen der Kaiser haben den gegenteiligen 
Erfolg, wie beabsichtigt, gehabt und nur die weitere Feudalisierung des Staatswesens ge- 
fördert. Denn es hat sich sofort herausgestellt, daß in dem gewaltigen DomAnenreich die 
kapitalkräftigen Mittelmänner zwischen dem Kaiser tmd sebien Bauern, Beamte (Prokura* 
loren) sowohl wie Groüpachter (Konduktoren), mächtiger waren als die Kolonen. Die Ent- 
wicklung ist, trotzdem Nerva in Italien (vgl. Cassius Dio LXVUl, 2, / und die sog. AU- 
mentarstiftongen dieses Kaisers, die nebenbei auch der Hebung des landwirtschaMichen 
Kredits dienen sollten) und Hadrian in den Provinzen in intensivster Weise die Rcstrebungen 
der Flavier weiterverfolgten, wieder in großkapitalistische Bahnen geraten, und schließlich 
ist, als Im iweilen Jahrh. das brachliegende Land an Umfing Immer mehr »mahm, neben 
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dem Obergang zur Zwangspacbt der Okkupation durch die Großen wieder TQr und Tor 
geöffnet worden, selbst dem kaiserlichen Cirundbesitz gegenüber (BrlaO des Pertinax bei 
iUrmüm II 4, 6; vgU MRntomw a. o, 0. 39i, Ii, Die Folge biervoo war: Immer zahl» 
reicher worden die aatoitomen solXa» oder Itnttorla neben den Stidten und bildeten land- 
liche Verwaltungsbezirke neben den städtischen. Die possessores aber bekamen fflr die Steuern 
und Rekrutenkontingente ihrer Gebiete obrigkeitliche Befugnisse Ahnlicb denen der Sladt- 
magfstnle. Des ptelle Land trat so neben die Sudle, und die Kultnr wurde stellenwtite 
wieder landlich (vgl. MWeber Die sozialen Gründe des Untergangs der aniiki'n Kultur, Die 
Wahrheit Nr. 63 [1896] 57 ff.; Handwörterbuch der Staaiswiss. r, 1909, 54, 58, 7i, mf.). 
Bin tiefer Riß ging dordt dtose Kottar. In den Obenehlclilen naebfe sieh ein Peudalismos 
sondergleichen breit, auf den bereits Tacitus anspielt, wenn er das iulisch-claudische S3ku- 
lum als die Glanzzeit der römischen Aristokratie bezeichnet, und den ThMommsen mit 
den Worten eharaltterisiert: 'das Rom der augusteischen und der etaodlschen Zeit erinnert 
vielfach an das der Papste und der Kardinale des sechzehnten Jahrhunderts; das Kaiser- 
haus war in der Tat nur das erste unter vielen strahlenden Gestirnen*. Darunter lebte, 
infolge der totlgesetslen Verschlechtenuig der Oiioiiomtschen und rechfUclym Stoilwiig 
der Kolonen, eine gedrückte BevOlkerungsklasse, die schließlich tiefer stand als die Klein- 
bürger der Stadt und die die Kleinbauern des Landes und die zusammenschwindende 
Unlersehiehl der rechtlich Unfreien allmählich ersetzte. Daß Traian zugunsten seiner glan- 
zenden aii'^wSrli'^pn Politik die finanzielle und militärische Leisfung'sfähijjkeit des Reiches 
unstreitig abürspannt hatte, traf diese Elemente am härtesten. Aber auch an den Städten 
ae^le sich der beginnende Niedergang. Die Zerrüttung der stadtischen Finanzen fflhrte 
an manchen Orten zur Einsetzung staatlicher Kommissare {curatores rei pubücae) zur 
Ordnung des Oemeindehaushaltes. Damit aber wurde die Axt gelegt an die Selbst- 
verwaltung der Kommunen und eines der wichtigsten Grundprinzipien getroffen, auf 
denen die Blüte des Reiches ruhte. Die sich selbst vcrv riitcnden Einzelgemeinden stellten 
ein System Ortlicher Dezentralisation dar, das nun zui^unsten einer immer mehr zu- 
nehmenden Zentralisation durchbrochen wurde. Alles dies sind Momente, welche beweisen, 
daß der tralanischen Zeit bei allem Qlaxu nach außen und auf manchen Gebieten der 
hmeren Verwaltung, z. B. Im Bauwesen - die lange Rdbe der rOoiiscbeii Kaiserfora er« 
hielt ihren Abschluß und ihren Höhepunkt Miit icr Erbatmi^ dM Porvm Tr^aitUiB — be- 
reits Anzeichen des beginnenden Verfalls anhaften. 

Daiu Itommt nun noch, diA unter Traian tum erstenmal daa Christentum, zwar nicht 
als eine Macht, wohl aber als ein in Betracht zu ziehender Faktor im Staate sich bemerk- 
bar machte. Nicht nur für das Judentum, sondern auch für das vom Boden Palastinas 
ausgegangene Christentum war die Zer8t5rung Jerusalems im Jahre 70 ein Ereignis von 
weltgeschichtlicher Bedeutung gewesen. Das Judentum, rins letzte dem internationalen 
Hellenismus als geschlossene Nationalitat und ebenso geschlossene Religionsgemeinschaft 
gegenabersleliende VoHotum, war seitdem seines politisehen und religiösen Zentrums be- 
raubt. Aber gleichzeitig hatte das Christentum seine enge lokale Basis verloren. Das 
Judenchristentum trat mit fortschreitender Entwicklung hinter dem Heidenchristentum zu- 
roclt. Diese« aber strebte atwr Klelnaslen, das, ein altes Land tlei^ll^öser Erregung, dem 
Christentum gegenüber am empfänglichsten sich zeigte, hinweg nach dem Westen und 
fand in Rom selbst einen Mittelpunkt. Der Todestag Jerusalems ward sozusagen der 
Oebttriali^ des Papsttums.' Der neue Ciiaube aber mußte sehr bald mit der Siaatsgewall 
in Konflikt geraten, nbv.nhl Jesus' Reich nicht von dieser Welt war und seine Weisung, 
dem Kaiser zu geben, ^as des Kaisers ist und üolt, was Gottes ist, mit Recht nur 'der 
Ausdruck des extremsten Indifferentismus gegenüber dem Staate' genannt worden ist. In 
dem Briefwechsel des Plinius mit Kaiser Traian wird zum ersten Male das gewaltige Pro- 
blem Staat und Kirche behandelt, das von nun ab nicht wieder aus der Weltgeschichte 
versehwinden sollte. Der prinzipielle Gegensatz des antiken Staates, der nur nationale 
oder wenigstens staatlich rezipierte OOIter anertiennt und in dem Kalaergott daa Erscheinen 
der OOtierwelt auf Erden verehrt, und des neuen nach Unfversalittt strebenden Olanbens 
mit seinem außcrweltlichen einen Oott, der an alle Nationen ohne Unterschied sich wendet, 
wurde scbari empfunden, aber trotzdem eine höchst milde Praxis empfohlen. Von vorn- 
herein verzichtete also die römische Regierung darauf, die dem Judentam seit langem 
gewährte Schonung, ja zeitwei' Pri , 'k^aerung auch dem Christentum zu gute kommen 
zu lassen. Offenbar war die Zahl derer zu groß geworden, die außerhalb der allgemeinen 
Staitsgeaetie geatellt lu werden wünschten. Aber andereraelts erschienen die Christen 
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nicht als unmittelbar politisch geläbrlich. So wurde das schwierige Problem von dem 
Mnitlr auf dem Kaisertbrone nicht gelOst, sondern nur vertagt Die römische Welt war 

noch nicht reif dafQr; der Hellenismus mußte beide Mächte, Staat und Kirche, erst voll- 
kommen durchdringen. Daher war es wichtig, daß in derselben Zeit das Üriechentum 
Sich von dem Tiefstand zu erlMben beflfami, In den es durch die Richtung* des Augfustos 
auf das Ol<7identnii^che geraten war. Zwar gelangle die lateinische Literatur, seit dem 
Tode des Aujjusius der älteren Schwester fast ebenbürtig, unter Traian mit Tacitus auf den 
HOhepunkL Aber wie in der Religiun, so herrschte in der Kunst der Osten. Apollodor von 
Damaskus wurde der Erbauer des Traiansforum und der Traianssäule, die in ihren Bildern 
uns erzählt von den Großtaten des letzton von caesarischem Geist erfQllten Herrschers, so 
recht das Wahrzeichen dieser prößten Epoche römischer Kaisergeschichte. 

Mit H ad riaii us' (11 7-138) Thronbesteigung setzt wieder eine Reaktion ein, die 
ungemein ver^cli;irft wird durch den Unterschied der beiden Persönhchkeilen, 
die im Jalire 117 einander auf dem Thruiie abloten. Im Gegensatz zu allen 
froheren HpakHonen, die sieh auf das Gebiet der inneren Politik beschrankt hatten, 
greift die diesmalige auch auf die Haltung gegenober dem Ausland hinüber. Die 
traianischcn Eroberungen ins Parthergebiet hinein werden sofort zurQckgegeben» 
und bei Dakien hat nur die schon zu weit vorgeschrittene rAmiscIie Kolonisation 
und wahrscheinlich auch der Golüreichtum der dakischen Berge üen neuen Herr- 
scher von dem gleichen Schritt surockgehatten. Deutlich ist das Streben, auf die 
rein defensive Politik und die Dreistromgrenze des greisen Augustus zurockzugehen, 
erkennbar. Nicht Krieg, sondern Friede ist wieder die 1 osnngf, und gleichzeitig 
wird Benutzung des Friedenszustandes zur Kulturarbeit im Innern durch Reformen 
aller Art gepredigt, geslQtzt auf eine Aiigegenwart des Herrschers durch Reisen 
im Reidi, hi einem Umfang^ wie sie seit Augusfais kein Kaiser betrieben hatte. Dem 
Offizier folgt wieder der Staatsmann in der Herrschaft, dazu eine Persönlichkeit, 
die mit praktischer Klugheit als echtes Kind der Zeit ein eipentftmlich romantisch- 
mystisches Wesen verbindet, und stark zum Hellenismus neigt, der Graeculus' auf 
dem Thron. Neben Rom, wo ein Bauwerk, ähnlich den prächtigen Kaiseriora der 
vorhergehenden Epoche, der Doppdtempel der Venus und Roma, die Erinnerung 
an die neue Regierung dauernd wach hält, ist Athen die Lieblingsstadt dieses kaiser- 
lichen Dilettanten, wo ein N'eu Athen sich erhebt, die Hr;drianstadt neben der 
alten Theseusstadt. Trotz aller äußerlichen Anknüpfung an Augustus wird dessen 
nationalrömischer Principal und der Primat des Okzidents nun definitiv Qberwunden. 
Der Hellenismus hat seine nivellierende Arbeit geleistet. Aus dem fn^ftrium Ro' 
manim war das internationale Weltreich geworden. Was Caesars Geist auf einmal 
weltstOrmerisch zu erreichen sich unterfangen hatte, das hat die Zeit langsam und 
still geschaffen. Das äußert sich nun auf allen Gebieten, in der Politik und im 
Hecht, in der Literatur sowohl wie in der Religion und der Kunst Das Reich ruht 
seit Hadrian gleichmafiig auf seinen beiden Hälften, der westlichen und der Ast- 
lichen. Der Form nach wird der Principal erhatten, aber gesprengt wird er durch 
die starke Individualitat des neuen Throninhabers und seine nhilosophische Auffassung 
der höchsten Würde, endlich durch die Steigerung des thcokratischen Moments 
im Kaisertum. Der erste Kaiser mit dem Philosophenbart bringt das Herrscher» 
ideal der Stoiker, die im vorhergehenden Jahrhundert so lange in der Opposition 
gestanden hatten, zum Siege* Die Angleichung des Kaisergottes an den höchsten 
Griechengott und seine Benennung als 'OXÜMmoc, als TTav€XXr|vioc und '€Xeif0tpH!c 
zeigt, daß die griechische Renaissance des zweiten Jahrhunderts auch der Politik 
und der Religion das Gepräge gegeben hat Und der Steigerung der monarchi- 
schen Idee geht parallel die innere Ausgesteltung des universalen Weltreiches, die 
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getragen wird von dem Gedanken des ewigen Weltfriedens und einer Völker- 
beglQckungspolitik durch *ein Regtanent, das, wie die Hemchtft des Zeus selbst, als 
ein waiirhaft foraorgliches Ober den Untertanen wallet, auf nichts anderes bedacht, 

als fOr ihr Wohl zu sorgen und in möglichst großem Umfnn<j Olnck unter ihnen 
zu verbreiten"; vgl, JKaerst, Studien zur Entwickelimg und theoretischen Begrün- 
dung der Monarchie im Altertum. Hist. Bibl. VI [1898) 93. Unter dem EinfiuU der 
Stoa steht auch die soziale Cesetzgebung der hadrianlschen Zeit, die weit hinaus- 
geht ober das, was einst Augustus in dieser Richtung jg:etan hatte (s. o. S. 210). In 
dieser Zeit liegen die Anfänge eines Sklavenrechts {Vita Ifadr. 18), und man hat 
nicht mit Unrecht davon gesprochen, daß damals die Idee der aligemeinen Menschen- 
rechte zum erstenmal im Staate und in der Gesetzgebung Platz zu greifen be- 
gonnen habe. Diese Tendenz bestimmt auch die umfangreiche Reformtfltiglieit des 
Kaisers, die in der Verwaltung des Reiches die neuen Gruodsfttze des philosophi- 
schen Absolutismus verwirklicht. 

Im Vordergrund steht eine Heeresordnung, die selbst in den Legionen für die 
Gemeinen durch allgemeine Anwendung der örtlichen Aushebung, wie sie zuerst 
in Aegypten, dann auch in Syrien schon froher im BrMMh war, die Provinziali< 
sierung des Heeres und die Annäherung an die umwohnende Zivilbevölkerung 
herbeiführt. Gleichzeitig wird das Offizierkorps, wie das daraus hervorgehende 
Beamtentum nicht nur vrie seither aus Italien und den romanischen Provinzen des 
Westens, sondern auch aus dem anderssprachigen Osten ergänzt. Durch diese 
ProvfaiziaUsiening, der durch die Schöpfung der sogenannten mamrt ehie Barba- 
risierung parallel geht, wird das Heer der Kraft, auf die Umgebung romanisierend 
zu wirken, beraubt, und so ist naturgemäß die Provinzialisierung des Reiches 
die Folge dieser Maßregel ge^'. cscn und damit das spätere Hervortreten provin- 
zialer Sonderreiche. Mit der Provuuialisierung des Heeres verbindet Hadrian noch 
>dne andere Neuerung, die nur aus seinem Traum vom evrtgen VAIkerfrieden sich 
erklären ttflt: die Umwandlung der von Domitian zuerst, und zwar zur Stfltze seiner 
Offensive, also nach militärischen Gesichtspunkten in Anwendung gebrachten 
Grenzwege und Grenzsperren (h'mites) in geradlinige, durchaus schematisch an- 
gelegte Grenzmarkieruiigen teils offener (so im Orient), teils befestigter Art (im 
Okzident; Palisaden, Wille, Orftben, je nach der Landesnatur) und die Hhiaus- 
verlegung der in vorderster Linie stehenden Grenztruppen unmittelbar hinter diese 
Limites in einer langen Kordonsfellung, die die Truppen auf die Funktion einer 
Grenzpolizei herabdrQckt. Hand in Hand damit geht die Begründung bürgerlicher 
Gemeinden auch in den äußersten Gebieten rings um das Reich, oft neben den 
grölten mfliiarischen Orenzlagem an Stelle der seitherigen quasimunizipalen 
bOrgerlichen Niederlassungen {canabae), also die Verbreitung des Zivüelemenlee 
und der hnrt;erlichen Ktiltur bis an die äußersten Enden des Reiches. 

Auf dem Gebiete der Zivilverwaltung hat der neue Herrscher, der nicht nur 
im Gegensatz zu den unter Traian herrschenden JVUlitärs, sondern auch im Gegen- 
satz zum Senat emporgekommen war, von vornherein sein Augenmerk auf die 
Heranziehung der Männer des zweiten Standes gerichtet Diese sind damals in das 
kaiserliche Kabinelf, das seit Claudius bestand und zunächst ausschließlich in den 
Händen der Freigelassenen sich befand, definitiv eingezogen und haben seitdem — 
an der Spitze die praefecti praetorio - neben den Senatoren in dem jetzt im 
l^enste der Rechtspflege neuorganisierten Staatsrat {ccnsiUwn principis) als Mit- 
glieder ihren Sitz. Neben der Ersetzung des augustdsphen Prindpates durch den 
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philosophischen Absolutismus und der Schöpfung einer neuen Heeresordnung ist 
die Hebung des Rnteraiandes und der ritterUehen Beamtenlaufbahn HedriAne Haupt- 
-werk. Das bedeutet die Weiterbildung des von Augustus geschaffenen Beamten- 
staates in der Richtung der hellenistischen Reichsverwaltung. 

Ganz im hellenistischen Fahrwasser bewegt sich auch die umfangreiche Tätig- 
keit dieses Kaisers auf dem Cet)iete der kaiserlichen Domanenverwaltung, die das 
von den Planem Begonnene w^ter ausbaut, vgl. tiierzu den durdi neue Papynis- 
funde belcannt gewordenen Gnadenerlaß Hadrians zugunsten der aegyptischen Ko- 
Icncn bei f. Körnern arm. Griech. Pap. im Oberhess. Geschichiavtar, XU Qießm I, U 
Lpz. 1910, 22 ff. und MRostowzew a. a. 0. 17 5 ff., auch 337 ff. 

Die Herrscher des zweiten Jahrh. wandein in den Bahnen Hadrians. Speziell 
Antoninus Pius (138—161) vertiftit sich su seinem Vorgänger etwa wie Tlberlus 
2u Augustus. Wie Tiberius hat Pius nur ausgebaut, was der Vorgänger begonnen 
hatte. Aber unter ihm geriet die germanische Völkeru'clt schon in Bewegung, und 
unter der Samtherrschaft des Marcus Aurelius und Lucius Verus (161-169) 
trat der für Rom ungünstigste Fall ein, daü im Osten und im Norden fast gleichzeitig 
Feinde abgewiesen werden mufiten. Die Parther- und Qennanenicriege unter dieser 
Regierung bedeuten die erste schwere Krisis, in der das neue hadrianische System der 
OrenzabschlDsse seine Probe tu bestehen hatle. Verus Obernahm die Verteidigung 
des Ostens, beide ziis:immen, li.^nn, nach dem frühen Tod des Mitherrschers, Marcus 
allein (169—180) die Verteiüiguiig des Westens. Zu der äuüeren Not itam die 
Innere, das Auftreten der Pest und im Gefolge derselben eine furclitbare Hungers- 
not, die seit 166 von Ost nach West das Reich durchaogen: ein Vorspiel der furcht- 
baren Nöte des 3. Jahrli. Die Entblößung der Donaugrenze von Truppen durch Ab- 
kommandierun? größerer Üetachements n^ch Osten zu dem dort ausgebrochenen 
Panherkneg lud die nordischen Barbaren geradezu zur Invasion ins Reich ein. Ostger- 
nianische VAlkersehaf ten gingen ein Bdndnis ein und Oberschritten die Reidisgrensen.^ 
Die 'Völkerwanderung' begann schon damals, nicht erst 375. Das hadrianische Grenz- 
abschlußsys'em :iber offenbarte sich in seiner Unbrauchbarkeit nirgends gründlicher 
als an der mittleren Donau, wo durch das Hineinragen des Sarmateniandes (in der 
Theißebene) gleich einem Keil in römisches Reichsgebiet zwischen Pannonien und 
Dateien aiinllcli ungonstige Grenzverhaitnisse bestanden wie in Germanien zwisdien 
dem Rheinknie bei Basel und der Donauquelle vor der Eroberung des Decumaten- 
landes durch die Flavie-^. Die froheren Regierungen hatten durch Herstellung von 
Klientelverhaltnissen mii den Völkern innerhalb des böhmisch-mährischen Gebirgs- 
vierecks (Quaden und Marcomanen) sowie mit denjenigen in der Theißebene (Jazygen) 
und an der unteren Donau (Rovolanen) die Gefahren, die hier drohten, za be> 
echwOren gesucht, und Hadrian hatte diese Klientelstaaten in Verbindung mit seüiem 
Limessystem geset/t Aber auch diese Mnfiregeln erwiesen sich als vollkommen 
ungenügend, als die Völkermassen hinter dem schützenden Gebirgswall in Be- 
wegung gekommen waren und fortgesetzt von Norden her auf die römischen 
KUentelstaalen drfickten. Als vorflbergehend sogar Dakien von der Volkerwelle 
oberschwemmt wurde, hat Kaiser Marcus seit 171 noch einmal in einer kräftigen 
Offensive das einzige Heil des Staates erblickt mit dem Ziel, jenseits der mittleren 
Donau zwei neue römische Provinzen, Marcomania (Böhmen und Mahren) und 
Sarmatia (Theißebene) zu schaffen. Das Ziel ist nicht mehr erreicht worden, zum 
Teil infolge des AufStandes des Avidius Cassius im Orient (175)» der den 
Kaiser abermals mm Kampf gegen twei Pronten zwang, Commodus (180-192), 
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der schließlich nach des Vaters Tod den definitiven [-rieden schloß, mußte sich mit 
der Herstellung der aiten Klientelverhaltnisse begnügen. Das Neue aber bestand 
darin, daß gMchfeitig «Nie Odgrenie iwischen Reich und Barbarengebiet lier- 
gestellt wurde und daß damals, wie schon unter Marcus, wiederum Barbaren 
in Massen auf römischem Reichsboden im Kolonatsverhältnis angesiedelt wurden. 
Im Qbrigen sah Commodus, eines würdigen Vaters unwürdiger Sohn, in der neuen 
Dynastie des Nerva der erste leibliche Sohn, der eine Krone trug, der Weisheit 
Ende in dem Ausbau des hadrianisdien Orenzabsdilufisystema durdi Erweiterung 
und VerstSrkung der vorhandenen Qren^aslelle und durdi Dasviscliemcliiebung 
Icleinerer Befestigungen 

Abgesehen von diesem Scheusal auf dem Throne haben die Antonine itn Innern 
ein wohlmeinendes, pflichttreues und landesväterlich fQrsorgendes Regiment nach 
stoiselien Qrundafttzen gleidi ilirem Vorbild Hadrian geführt, aber ohne grofie 
Freude am Leben und ohne Taticraft, Epigonen in einer alternden Welt. Daher sind 
sie keineswegs den Aufgaben gewachsen gewesen, die die äußere Pohtik des 
Reiches besonders durch das Eintreten der Ostgermanen in die Wellgeschichte an 
sie stellte. Die zwölfjährige Mißwirtschaft des Commodus verschlimmerte noch den 
traurigen Zustand des Reiches. In diesen sdiweren Zeiten seit der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts, in denen der Anfang vom Ende der Antike gesehen werden 
muß, ist jene Staatstheorie entstanden, auf der das kosmopolitische Weltreich bis 
zu seinem Untergang ruhte. Hatte Hadrian die Stellung des Herrschers vom Stand- 
punkt der griecliiachen Philosophie zu erfassen gesucht, so wenden seine Nach- 
folger diese Betrachhingswetse auch auf die Untertanen an. Wie der Herrscher 
müssen auch alle Untertanen dafOr, daß sie vom Staate Nutzen haben, im Dienste 
desselben arbeiten, wenn nötig mit ihrer Hände Arbeit sich betätigen. Es ist in 
letzter Linie, neben der Wiederbelebung der altrOmischen Auffassung der munera, 
die unter Anlehnung an das Liturgienwesen des Ostens, besonders Aegyptens, er- 
folgt, der strenge Staatsgedanice der hellenischen Poiis, der damals in den Zeiten 
der giiechisdiap Renaissance auf das Weltreich übertragen wird und hier jene Omni- 
potenz des Staates erzeugt hat, die als das her\'orsfechendste Charakteristikum des 
spatrOmischen und byzantinischen Staatsrechtes bezeichnet werden muß. Aus diesen 
Anschauungen heraus sind damals die Grundlagen gelegt worden fOr die Eingriffe 
des Staates in das wirtschaftHche und gesellschaftb'che Dasein der Bürger, be- 
sonders in der Gesetzgebung fOr die coUegia und die coloni, wodurch einerseits 
jene Reglementierungssucht von oben, anderseits der Abschluß der Berufe und 
damit das Kastenwesen innerhalb der Untertanenschaft begründet werden. Das 
Interesse am Reich, demgegenüber der Binidne immer mehr zum Lastentrlger 
herabtinlit, wird dadurch gemindert und die Teile streben leichter vom Gänsen 
hinweg denn ehemals. 

Das zeigt sich in der furchtbaren Krisis des Reiches nach dem Tode des Com- 
modus, die an die schwere Zeit nach Neros Beseitigung erinnert. Schließlich 
standen unter dem Afrikaner Septimius Severus (193-211), der, gestatzt auf 
die illyriachmi Legionen, Rom und IfaUen fai sehm Gewalt brschti^ der Orient 
unter Pescennius Niger und der Westen unter Clodius Albinus einander gegenober. 
Drei der späteren vier Teilreiche Diocletians treten hier zum erstenmal auf. Mit 
gewaltiger Energie und furchtbarer Grausamkeit zwang Severus das Ganze noch ein- 
mal unter seinen Willen. Gleichzeitig baute er den Staat neu auf. Vom Prindpal 
des Augustus blieb unter diesem afrikanischen Gewaltmenschen nichts mehr ülirig. 
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seitdem der Senat vor dem neuen Machthaber nach dem ersten Einmarsch in itaUen 
im Jahre 193 zu Kreuze gekrodien war. Je ttefer die einstens mitreKiMende Körper- 
scliaft sanic, desto liöiier stieg aber das Heer in seiner Bedeutung tflr die neue 

Monarchie. Gleichzeitig kam damals die Entwicklung, die seit Hadrian in der 
Richtung auf Verschiebung des Reichsschwerpunktes von Westen nach Osten sich 
angebahnt hatte, auf ihren ersten Höhepunkt, fm Westen wQtete der Herrscher 
nach dem Sturx des Clodius Albinus, 197, gegen die Besitzenden mit afrücaiii' 
scher Wildheit Aus dem zusammengeraubten Qut der Niedergemetzelten wurde 
die neue kaiserh'che Privatschatulle {ratio privafa) gebildet, deren Leiter denselben 
Ranfr erhielt wie der Verwalter der staatlichen Finanzen (a rationibus). im Offizier- 
korps und Beamtentum trat entsprechend der Entwicklung im letzten Halbjahr* 
hundert der Provinrial- und Stadtadel der Ostprovinzen gleich stark hervor wie der 
des Westem. Die Oarde erfuhr eine vollfcommene Neubildung; denn sie wurde, vier- 
mal so stark als seither, von nun an aus ausgedienten Legionaren und Auxiliaren der 
iilyrischen Armee, also in der Hauptsache aus Barbnrer, z'isamniengesetzt. Der 
ferne Orient und die kuiturarmen Gebiete auf der Balkanhaloinsel begannen den 
Sieg davomutragen Aber die Kulturländer im Innern des Reiches. itaUen wurde 
außer mit der vergroBerten Garde mit einer Legion belegt und dadurch der Prozeß 
seiner Provinzialisicnm^, der schon mit Hadrian begonnen hatte, stark beschleunigt. 
SiTthne von PntTiipili wurden in den Senat aufgenommen, und auch diese oberste 
Körperschaft des Meiches auf solche Weise barbarisiert, gleichzeitig durch Re- 
zeption vieler Reichsangehorigen aus dem Osten orientalisiert Die Mitgtiedw 
des Senates wurden aber allmählich aus den höchsten militärischen Stellen ver- 
drangt; letztere wurden in Forfführunn- des hadrianischen Verfahrens bis hinauf in 
den kaiserlichen Generalstah mii Kittern {comites) besetzt, und die Reichsverwal- 
tung in diesem Qeneraistati konzentriert. Alles Militär aber wurde königlich bezahlt, 
tumal unter Severus' Sohn Caracalla (211-217), der, was die Qemenien betraf 
das System des Vaters ins Ungemessene steigerte. Die drei entscheidenden 
Machte fies Reiches, Kaiser, Senat und Heer, waren somit in ein neues Verhältnis 
zueinandev ßctreten. Die Vorherrschaft des Militärs im Reich war besiegelt. Diese 
Militarisierung aber bedeutele die Barbarisierung des btaate^, und was die Spitze 
desselben, den Kaiser, betraf, das nackte Säbefa^ment Hadrians philosophischer 
Absolutismus war dem orientelischen Domlnat gewichen, sein Beamtenstaat wurde 
militarisiert und barbarisiert. 

Das Reich wurde damals also des Besten entkleidet, was es noch aus der Blüte- 
zeit, wenn auch in schwachen Kesten, sich bewahrt hatte, seines aristokratischen 
Charakters, vor allem durch Caracalla, *der nichts als ein gemdner Soldat sdn 
wollte'. Nicht nur gegenüber dem Militär, auch sonst zog er die Konsequenzen 
der Politik seines Vate-s, die auf barbarische Gleichmacherei oft unter Verletzung 
des historisch Gewordenen hinauslief. Durch die Constitutio Antoniniana verlieh er 
im Jahre 212 das römische Bürgerrecht an alle freien Reichsbürger mit Ausnahme 
der dmlitieiit vgl. das Fragment des wichtigen Ediktes bei PMMi^, Qritc^ Pop* 
im Mus. des Oberh. Geschichtsver. zu Gießen I 2 {1910) 30ff. - seit dem Eintritt 
Gesamtitaliens in die civifas Romana das größte Frei^nis ntif diesem Gebiete — 
und dadurch erhielt die Entwicklung zur üniformitüt ihren endgültigen Abschluß. 
Nirgendwo noch ein Hervorragen: Italien, das ehemals herrschende Land, ist auf das 
Niveau der Provinzen herabgedracfct; in Heer und Staat herrscht der gemeine un» 
wissende Haufe. 
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Auf dieser Basis neuempenciitet, wurde das Reich unter der Severerüynasiie 
aui der ganzen Linie auch nach außen noch einmal wiederhergestellt, im Orient 
Mgsr um die Provifu Mesopotamien noch vergrofiert. Qleichieitig wurden spfttestens 
damal* die hadrianischen Grenisperren verstärkt, stellenweise, wie in Raetien, eo- 
g-ir schon damnls di:rch Obergang zum Steinhau in chinesische Mauern verwandelt. 
Aber was halfen diese Mauern, als in jenen Zeiten die auswärtige Politik vor ßanz 
neue Probleme gestellt wurde? Es trat eine Steigerung der Germanengefahr am 
Rhein ein. Die Westgennanen schloaaen sich «u jenen VOUcerbQnden der Ale- 
mannen, Pranken, Sachsen zusammen, von denen die Alamannen Caracalia zu einem 
Vorstoß bis zum Mnin (2131 hin zwanfen Bald kam auch das Vordringen der Ost- 
germanen, allen voran der Goten, wieder in Pluß, von jetzt ab durch das Einfallstor 
an der DonaumOndung. 

Das wichtigste Ereignis dieser Bpodie aber war die Begrondung des Neu- 
perserreiches der Sassaniden an Stelle des Partherreiches im Jahre 226. Es war 
die nationale tmd religiöse Reaktion der alten Stammlandschaft Persis gegen die vom 
Hellenismus, wenn auch nur oberflächlich, beeinflußte Bastardzivilisation der Arsa- 
kiden, vergleichbar den nationalen Reaktionen einzelner Provinzen im Römerreich 
im Verlaufe des dritten Jahrhunderts. Die Kulturdedce des Hellenismus, die nun- 
mehr ober ein halbes Jahrlausend hin die LSnder ums Mittelmeer und in Vorder- 
asien überzogen hatte, begann zu zerreißen, zunächst an den äußersten Rändern. 
Im Osten ward der 'Iranismus' der erste und größte Peind des Hellenismus. Das 
neue Reich der Perser erkannte im Gegensatz zu Parthien Roms Groflmachtsmonopol 
nicht mehr an, sondern suchte politisch und kulturell mit dem GroBslaat des 
Westens zu rivalisieren. Eine offensive Politik trat an Stelle der Defensive, die die 
Arsakiden zuletzt mehr noch als Rom beobachtet hatten. Nicht mehr nur kleinere 
Grenzkftmpfe um den Besitz Armeniens wurden ausgefochten, sondern Generationen 
hindurch wfltete die heftigste Pehde im Osten, gesteigert durch den religiösen 
Panattemus. Neben den Persem erwachten at>er auch die arabnchen Beduinen der 
V^Qste, die aus der Rivalität der beiden Machte von nun ab Nutzen zu ziehen 
suchten {Alois Musil, Kusejr 'Antra, Wien 1907, 1 129ff.). In ähnlicher Weise, wie 
einst zur Zeit der alten Perser gegenüber den Hellenen, wurde also der Orient 
wied^ aggressiv, und Rom halte erit 226 auf die Dauer das» wovor Augushis das 
Reich bei seiner ungenQgenden Heeresmacht ängstlich zu bewahren gwucht hatten 
den Kampf gegen zwei Pronten. Da die Germanengefahr gleichzeitig mit ihrem 
Zentrum vom Rhein an die Donau und hier vor allem an die untere Donau sich 
verlegte, rückte der Schwerpunkt des Reiches auch vom Standpunkt der äußeren 
Pofitik nach Osfen, wie das hn Innem schon vorher c^sdieh«! wer. 

Diese Veränderungen hi der WdtsteHung des ROmerstaates voHaogen sldi un- 
glücklicherweise in einem Moment, da Schwache die Signatur des Kaiserregimentes 
war, als jene orientalischen Knaben aus der Severerdynastie den Thron innehatten, 
der eine, Elagabal (218-222), um ihn, wie einst Gaius und Commodus, nur zu 
besudehi, der andere, Severus Alezander (222- 23S), um noch ehimal den 
toten Ldb der senatorischen Mtrperschaft durch eme letsle Wedererweckung der 
augusteischen Dyarchie vergeblich zu galvanisieren. Nach seiner Ermordung be- 
kämpften Illyrier und Orientalen einander im italischen Kaiserheer und setzten 
nacheinander ihre Pohrer auf den Thron. Die Armee bedeutete alles, der Senat 
nichts mehr hetz der erwähnten RestaurationspoUtik des Alexander. Schon rni 
Jahre 238 trat diese stolze Körperschaft, die ehedem jahrtaundertdang die Oe- 
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schicke Roms in glAiuender Weise geleitet hatte, endgültig von der Weltenbahne 
Was foffaui Senat genannt wurde, war nur nocb ein leerer Schatten. Nachdem 
der Orientale Philippua Arabs (244-249) im Jahre 248 das fausendittirige JuU- 

laum Roms gefeiert hatte, brach unmittelbar danach die politische Herrschaft der 
Orientalen zusammen, und die Illyrier triumphierten wieder seit Decius Traianus 
(249— 2öl) auf der ganzen Linie. Zugleich aber zerfiel das Reich. Unter der Herr- 
schaft der kulturdl am tielslen stehenden Teile schwand der Kidturidtt aus allen 
Fugen, die klaffend sich erweiterten. Bhuefaie Provimen und Pravfaisenlumipleie, 
in denen die eingeborene Bevölkerung schon langst materiell und geistig erstarkt 
war, crwt!chsen zu iieuen nationalen Einheiten, die zur Bildung von Sonderreichen, 
zumal an der Penpnene unter dem Druck der Außengefahr, hinstrebten. So entstand 
das gallische Reich im Westen zur Abwehr der wieder In Bewegung geratenen West« 
germanen, im Osten das palmyrenische, das tum Retter Roms gegenober den unter 
Shäpür I. (242-272) stärker denn je andrangenden Persern wurde. Mit den Ge- 
fahren von auüen - auch die Ostgermanen, an der Spitze die Gofen, stürmten Jahr 
(Qr Jahr ins Reich und überschwemmten Kleinasien und die Balkanhaibinsel bis 
tief nach Oriedienland hhiein - und den iricht enden wollenden BOrgerkriegen 
trafen schwere Bre^isse dementarer Art zusammen wie Brdbeben, Seuchen, 
Hungersnöte. 

fn diesem furchtt)arstcii Revolutionszeitalter, das die Wellgeschichte zu ver- 
zeichnen hat, ist die antike Kultur bereits in ihren Grundveslen erschutteri worden. 
Unter dem barbarischen Sabelregiment der Ulyrier war keine Stfttte mehr für 
höheres geistiges Leben: der lateinischen Literatur ist damals der Todesstoß ver- 
setzt worden (s. o. Bd. 1 527). Da aber das Wissen rnpid snnk, stier gewaltig die 
Macht des Glaubens und seines Bastardbruders, des Aber<,fl;iut)eiis. In diesem Punkt 
ist das Jahrliundert das gerade Gegenteil des 3. vorchristlichen Jahrb.: damals der 
Höhepunkt der exakten Wissenschatten, jetzt Bildungsabwendung, dafür ein tiefes 
Sehnen nach Erlösung vom Erdenelend durch die mlchtig emporstrebenden Myste- 
rienreligionen. Was froher Unterströmung gewesen war, ward jetzt auch im 'religiös 
verarmten Okzident* zur Oberslrömung. Aus einer Welt des Wissens hatte sich 
die Antike in einem halben Jalirtausend in eine Welt des Glaubens gewandelt, war 
von der Philosophie seit Poseidonios von Apamela (f um 57 v. Chr., Ober ihn s. o. 
Bd. I 363 ff. II 361 f.) zur Theologie, von der Astronomie zur Astrologie über- 
gegangen und wurde damit reif für eine rein priesterliche Kultur. Die machtige 
religiöse Welle, die vom Orient heran sich walzte, ergoli sich in alle Kan?\le des 
politischen und geistigen Lebens der Zeit. Die Philosophie, die, nicht mehr im- 
stande eine neue Antwort zu get»en auf die RAIsd dieses Daseins,*in Skeptizismus 
versunken war, erwachte und trieb mit dem Neuplatonismus in den Mystizismus 
und die Theologie hinein. Der K "serkult, der schon seit Hadrian, getragen 
von der monolheistischcii KiLlriuu: der Zeit, Tn;?chtif.^ emporgewachsen war, 
endete im Sonnengottkaisenum Aurelians, jenem solaren Fantheismus, der seit 
der hdlentsfisdten Zeit unter dem BinfluB der 'chakMischen' Astrologie aus 
dem syrischen Synkretismus sich entwickelt hatte (FrCumont . La tlu'ologie so- 
laire du paganisme Romain, M^moires de FAc. des inscr. Xü 2. Paris 1009). 
Nebeneinanderher geht der niedrigste Wunder- und Dämonenglaube sowie die 
hochstrebendste Offenbarungsreligion. Beides vereinigt sich ebenso wie im Sonnen- 
kult auch im Mithrasdienst und Im Christenhrai. Von den beiden letzteren eriangt 
jener im Heere, dieses in der Zivilbevölkerung die meisten Anhinger. Die orien* 
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talischen Herrscher» insbesondere Philippus Arabs, waren dem Christentum freund> 
lieh gesinnt gewesen, das dank der Tätigkeit der gelehrten aleiandriniachen Kirchen» 
vUer demens und Origenes nim TrAger griechischer Wiaaensehafl, soweit soldie 

noch lebte, unterdessen geworden war. Die universale Kulturmacht des Hellenisraus; 
danl<t damals ab, und die universale Religion, die vom Hellenismus gar manches,, 
allem voran die Logoslehre, rezipiert hatte, tritt an die Stelle. Kein Wunder, daft 
die ülyriscfaen Soldatenftalser nun dem neuen emporsMgenden Olauben feindlich 
gegenoberslehen. Die Christenverfolgungen eines Deeius und eines Valerianu» 
(253—259) wenden sich zum erstenmal gegen die Organisation der Kirche, die in 
der Zwischenzeit ausgebildet worden war (vgl. KBihlmeyer, TheoL Quartalschr. 1910,. 
19 ff, PMMeyer, Die Libelli d, decian. Christenverfolg ^ AbhAkSerl. 1910). So ist auch 
das Furchtbarst^ die MensdienschlBchterei auf Grund der religltoen Oberzeugung,, 
diesem traurigen Zeitaiter nicht erspart geblieben. Bin Asfiiim omnium contra €mna 
ist die Zeit der sogenannten 'dreißig Tyrannen', unendlich schlimmer noch als einst 
die Epoche der Borgerkriege vor Augustus. Die Entnationalisierung des Reiches 
ist damals vollendet worden, nicht nur durch die lUyrier und die Barbaren des 
Nordens, die im Gefolge dieser ephemeren Kaiser in das Heer und damit in drni 
Staat eindringen, sondern auch durch die neuen Oflenbarungsretigionen, die, uni- 
versalistisch geartet, nicht mehr an die Borger allein sich wenden, sondern an alles^ 
was Menschenantiitz trägt. Lucrezens Prophezeiung wird zur Gewißheit In den 
Herzen der verfolgten Christen jener Zeit Die Staaten dieser Welt sind am Ende, 
das Himmdreich ist nahel 

Alwr noch einmal erhebt sich das Reich aus diesem Tiefstand. Prdlich hat e» 
der Arbeit vieler Manner und einer langen Zeit bedurft, um aus dem furchtbaren 
Chaos herauszukommen. Gallienus (253-268) hat wie einst Hadrian wieder mit 
Reformen im innem begonnen. Er hat neben das unterdessen zu Grenzern herab- 
gesunliene Heer des Aogustus und Hadrian die Reservearmee des Reiches ge- 
stellt, die in das italische Kaiserheer {palatinO und das eigentliche, hauptsachlich 
aus lllyrikern und Barbaren gebildete Feldheer {comitatenses) zerfiel, das letztere 
mit einem Kern größerer geschlossener Reiterkorps, wie sie namentlich der Kampf 
gegen den neuen persischen Gegner im Osten erlorderte. Eine Militarisierung auch 
des Besmtentums unter gtaulicher Ausschaltung des Senatorenstkndes ging damit 
Hand in Hand. Soldaten wie Beamte wurden zu ^Gefolgsleuten des Kaisers' (pro- 
tcctpTPK divini lateris), vielleicht in Anlehnung an das germanische Vorbild. Es 
wurden jene Grundsätze, die ein«;! Aiifrusty; for die Beherrschunf? und Verwaltung 
Aegyptens aufgestellt hatte, auf das ganze i^eich übertragen . Auf dem boüeu dieser 
Neuerungen haben dann Claudius IL (268-270) und Aurelianus (270-275) den 
Staat auch nach außen hin wiederhergestellt, jener durch seinen Gotensieg bei Naissus^ 
(269), dieser durch die Wiederherstelltinf: der Reichseinheit, vornehmlich im Osten 
durch die Niederrint^yng der Palmyrener. Aber der Preis, den Rom ftlr diesen 
Sieg zahlen muüte, war die Herrschalt des syrischen Sonnengottes, der, von seiner 
lokalen Bgenart losgelöst. Ober das römische Pantheon an Stdle des Juppiter (Japi- 
tolinus, ausgestattet mit dem altrOmischen Priestertum der ptmüfices, gesetrt ward» 
Wie der relipajse Synkretismus der Zeit in diesem solaren Monotheismus von 
der Vielheit zur liiiilieit der Gottheit sich durchrang, so stand jetzt auch auf Erden 
als Emanation des üonnengüttes der Herrscher, aller Schranken enthoben, auf ein- 
samer Hobe, dmUnus «t dgus sugldcht Der Reichskftrper in den furchtbaren 
StQmien der letrten 60 Jahre orientalisiert und militarisiert, hatte sich noch einmal 
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4er Barbaren entledigt, aber die Barbarenfurcht blieb. Rom, jahrhundertelang eine 
offene Stadt, baute eich wieder eine llAuer, die wie ein Ooriel» was nocli Qbrig ge- 
blieben war von der alten Herrliciifcelt, umschlofi, und fast alle Städte des ftelehes 

laten desgleichen. Die Grenzwehren Hadrians, die for ewigen Frieden erbaut 
waren, hatten, wie natOriich, im ewigen Krieg sich als unzureichend erwiesen. Die 
gewaltigen Stadtmauern allQberall im Reich, besonders aber um die Grenzstädte, 
wurden das Wahrseitihen dieser und der folgenden Epoche, der nichts lieilig war, 
wenn es galt, Steine fOr die Mauern zu gewinnen. Alier nicht nur die Steine, auch 
die Menschen wurden geopfert. Das uralte römische mimus des Mauerbaues trat 
zu den vielen sonstigen munera, welche die in ihren Innungen gegenetnarder 
abgeschlossenen Borger der Städte zu erfOUen hatten. Aurelians Regierung mit 
ihren Eingriffen in die VoUcswirtschaft bedeutet eine neue Etappe in dem groBen 
Umwandlungsprosefi des RelchsbOrgertums zu einer fiskaUsch ausgebeuteten, im 
Dienste des omnipotenten Staates arbeitenden Lasten trSgermasse. Die weitere 
Ausgestaltung der unseligen hauptstadtischen Lebensniif'elversorgung auf Staats- 
kosten, wo an Stelle der Komverteiiung eine tägliche bpenüe von Weizenbrot« 
dazu der Empfang von Schweinefleisch und Wein trat, hat vor allem dazu tiei- 
getragen. Die schweren Lasten, die dadurch den arbeitenden Bargem und Bauern 
des Reiches zugunsten des Mobs der Hauptstadt und der barbarischen Soldateska 
auferlegt wurden, führten zu den schwersten ZwanfTsmr^ßregeln, die die Bindung 
der Vermögen, dann der Personen an ihre munera und damit an ihre Berufe zur 
Ptolge hatte. Das Rftmertum war am Ende dieser Epoche etwa auf der Stufe an- 
gelangt, die Aegypten schon unter den Ptolemaeern eingenommen hatte: civis 
Romanus sjtm hieß nunmehr L.istentrager sein im Dienste eines allmächtigen 
Herrschers und seiner bürß-erlitheii und militärischen Gehilfen, trleich jenen ge- 
duldigen menschlichen ArbeitsUeren des Niltales, aui denen die i radiUon von Jahr- 
lausenden iastele. 

II. Die Zeit von Dloctetianifs bis sur Mitte des 7. Jahrii. n. Onr. 

Wir treten ein in die Übergangszeit vom Altertum zum Mittelalter, die Epoche mit 
dem 'Januskopf, in der Altes und Neues nebeneinander lieriiuft und vielfach im 
Kampf miteinander liegt. FrQhbyzantinische Zeit, wie in der Lilmturgeschichte 

2U sagen Oblich geworden ist, kann man die Hp i he nennen, wenn man das in die 
Zukunft schauende Antlitz beleuchtet, spatromisch oder neu: Odusch - nach der 
Nova Roma am Bosporus — , wenn man die Faden, die diese Welt mit dem 
Altertum verbinden, weiterspinni Der Historiker, dem die Entwicklung von Staat, 
Wirtschaft und Kultur im Vordergrund des Interesses steht, sieht in der Epoche das 
Ende der Antike und des imperivm Romanum. Diocletian und Constantin stehen 
am Eingang dieser Epoche, Justinian nahe ihrem Ende. Sie wird einerseits noch 
beherrscht von dem Gedanken der Reichseinheit trotz aller Relchsteilungeu und 
dem allmthlich eintretenden AbbrOckelungsprozeH an der Peripherie, andersdte 
wird sie charakterisiert durch das offizielle Festhalten an dem Lateinischen als der 
eigentlichen Reichssprache trotz der Verleg -n-^' der Reichsha iy 'stndt in das prie- 
chische Sprachgebiet und endlich durch das Fortieben des Hellenismus als einer 
Macht von einiger Bedeutung bis ans Ende dieser Zeit. In allen drei Richtungen 
bedeutet kurs vor dem Zusammenbrach noch einmal Justinians Reichspolitik eine 
Etappe. Hat er doch dte Unhrersitit Adien, die Hodiburg des alten Glaubens, ge- 
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schlosssen, zum ietztenma] die Wiederherstellung des üesamtreiches und der christ- 
lichen Glaubenseiiugkeit versucht und das gewaltige Oesetzgebungswerk zu stände 
gebracht. *Der letzte grefie Akt der lateinischen Tradltton im Reiche war die Kodi- 
fizierung des Rechtes durch Kaiser Justinian/ Er und seine nSchsten Nachfolger 
bis Heraclius gehören daher noch in die Geschichte des Altertums und speneU des 
ROmerreiches. 

In dem Neubau des Staates, den in den Bahnen des Gallienus und Aurelianus die 
Kaiser Diocletianus (284-305) und Constantinus (306-337) errichteten, fehlte 

der ^e Grundpfeiler des alten augusteischen Baues, der Senat, vollständig, wahrend 
der andere Pfeiler, das Kaisertum, schon seit den Severem zum Dominat geworden, 
nun auch auiSerlich in Tracht und Zeremoniell, sowie mit dem umgebenden Eunuchen- 
wesen nach dem Vorbild des neupersisdien Hofes zum orientalisehen Stdtanat sich 
wandele. Welcher Untersdiied gegen ehemals; dort Augiistus als princ^ dvimn 
geschmückt mit dem Lorbeerkranz des republikanischen Feldherren und glQcklich 
ob der Verleihung der Bürgerkrone durch den Senat {MonAncgr. c. 34), im Herr- 
scherkult als Augustus hinter der Göttin Roma im Osten und in den barbarischen 
Provfaizen des Westens verehrt, hier der orientalische Sultan in dem mit Perlen 
und Bdelsteitten gesdmOcktM Oewand der perdschen ObokOnige, zugleich mit 
Diadem und Goldreif, der Mensch gewordene oberste Gott, der von dem neuen 
JlÄonothe Ismus Im Zentralgeslim verehrt wird, im Geiste des religiösen Synkretismus 
der Zeit zugleich Juppiter auf Erden: daher Oiocletians Beiname 'lovius', während sein 
Mitregenl 'Herculeus' bdfit, wie sein Prototyp im Himmel, der Gehilfe des Oberkaisers. 
Dieses Gotlkaisertum, wto es auch der nödi als Helios verefirte (^nstantin ver- 
treten hat, ist von dem staatlich anerkannten Christentum nicht vollkommen aus 
der Welt geschafft, sondern nur gemildert worden. Die christlichen Kaiser konnten 
nicht mehr Gott selbst sein wollen, aber sie blieben gottähnlich und im Sinne der 
antiken Verquickung von Staat und Kirdie das Haupt bdder Institulionen. Der gott- 
Gche Dombiat des Diodetian wurde zum (^aesaropapismus oder dvistlichen Khalifet 
Justinians: der heidnische dominus et deus wandelte sich zum chrisOichen dpXKP^ÜK: 
ßaciXeüc, der am reinsten von Justinian verkörpert wird. 

Und weiter: der von Augustus geschaffene Pnnceps von Rom war das große 
Triebrad gewesen in der gewaltigen Masdihieiie des Staatswnens, von dessen Lauf 
alles abhtng. Seit DioeMian sehen wn* den Kuser entlastet durch ein System der 
Dezentralisation, sowohl im Mittelpunkt des ganzen Systems wie in der Außen- 
verwaltung. Diokletian hat diese Dezentralisation auch bezüglich des Reichshauptes, 
wohl vor allem wegen des dauernd notwendigen Zweifrontenkampfes, durch- 
geführt, zunBchst durch die Zerlegung des Reidies in eine Ostliche und eine west- 
fiche Hlllte, dann weiter durdi eine nochmalige Teilung der Hälften, so dafi man 
zur Tetrarchie kam, was spater Constantin, nachdem er die Alleinherrschaft er- 
rungen hatte, im Rahmen eines Familienregimentes seiner Söhne abermals zu ver- 
wirklichen suchte. Die Samtherrschait, froher die Ausnahme, ward nun zur Regel, 
und während dfe SamttierrBchaft ehemals dne Reichsteilung ausschlofi, wurde ietzt 
die Zerlegung in Tdkeidie unier bestimmten Oberkaisem {August^ bezw. Unter« 
kaisem {Caesares) der normale Zustand. Damit hing die Provinzialisierung Aegyptens 
und Italiens zusammen sowie die Depossedierung Roms als Reichshauptstadt oder 
wenigstens die Herabdruciiung aul die Stufe einer nur ideellen i-iauptstadt, mit 
jenen Vorrechten begabt, wie sie der alte Drohnenstadlataat hi Gestalt der l'Qtte- 
rung und des Amüsements seiner Massen auf Reichskosten besessen hatte. 

Boteiiiifls IR die AlieftaiMirincasduft. III. 15 
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Noch mehr aber ais in der Teilung der obersten Gewalt, die doch iirnner wieder zur 
Bliilwlt forOckstreMtt, aeigt sieh das neue System der Deientralisation ta dem zahlreichen 

Gehilfentum der Staatsbeamten, das den oder die Kniscr umjfibt. Die neue absolute Mon- 
archie stützt sich auf eine ausg^ebildete BureauKraiie. Der Beamtenstaat nach dem Muster 
der hellenistischen Reiche ist zur hO<dist«i Entfaltung (gebracht, und innerhalb desselben ist 
die vnn Oallienus angebahnte Trennung der Zivil- und MiütArpewall, wie sie der in den 
Bahnen Alexanders des Gr. wandelnde hellenistische Osten einstens schon besessen hatte, 
▼ollendel, wenngleich formell auch das Zivilamt als Militärdienst {militia) aufgefaßt wird. 
Beides bedeutet eine gflnzltcbe Umwandlung des alten ROmerstaates, dessen Hauptcbaralt- 
teristika eine gewisse Beamtenschea und das ungeteilte imperium des Einzelbeamten dar- 
stellen. 

Der RBnze Beamtenapparat ist nach Rang'klassen und Titulaturen streng hierarchisch ge- 
gliedert und endet sowohl am Hofe wie in der Außenverwaltung in höchsten Instanzen, die 
als Nebenrftder das kaiserliche Hauptrad in der Verwaltungsmaschinerie umlaufen. Am 
Hofe sind die Spitzen die Vertreter der einzelnen Ressorts, vergleichbar den Ministem 
autokratisch reglerler Staaten, der quaestor saerl palatii (Justizmlnlstei), comes sacrarum 
largitionum (Pinanzminister), comes rerum privatarum (Domänenminister), die in der Regel 
in der Zweixabl miftiatenden magistri mUitum (mag, pttlitmn, mag. «quitum^ Reichsfeldo 
Herren oder kommandierende Oenerlle der Infanterie und Kavallerie), und dazu Icommen 
bei der eigentümlichen Vcrquickunf; voi; Staats- und Hauswirtschaft der nioy'''^'^^^ 'V/'^''0/7ini 
(Hausminisler), der die Inhaber der einzelnen kaiserlichen Hofämter {offtcia) und Kanzleien 
(Mrfnto), sowie das kaiseriicbe Hofgesinde unter sich iiat, und der praepo^lus naeri euM- 
coli (Oberkammerherr), der an die Stelle- Jc^ schlichten cu^'iaihirius v .n • instcns getreten 
ist und das neue orientaliscbe Palastregime, aalgebaut aui Hoischranzen und Kreaturen, 
mit einer immeriert steifenden Machtlalle am sinnftUigaten reprSsenUert 

In JLf Außcnverwaltung bat sich die diocietianische Tctrarchic in den vier großen 
Verwaltungsbezirken {praefectura^ erhallen, die von je einem praefectus praetorio ge- 
leilet weisen. Diese vier P f lle k tnreB terfallen in DIOtesen, die meisten unter vlatrtt 
stehend, die Di"z: en in Provinzen unter den Statthaltern (praesides), die gegen früher 
oj^emein zahlreicher geworden sind und abgesehen von den Prokonsuln von Asien und 
Afrika (dasu splier von Achala und PalaesHmi) die untersten Qfieder des Inslaazeasnges 
darstellen. Von der allgemeinen Refchsverwaltung eximiert bleibt Rom unter seinem prae- 
fectus urb/ und seit 359 ebenso auch die neue Hauptstadt am Bosporus, wo beidemale 
der StmttprMekl, Mnlleh wie die Pktlorianerprlfeklen in der Prorinalalverwaltung, zur 
Spitze der ganzen Verwaltung wird. 

Und wie das Oberbeamtenlum ist das gewaltige Heer der Subalternbeamten des 
Hofes und Reiches Ms zu den nlederslmi Amiani aufo pefailichste geordnel und mlHllriscb 
organisiert. 

Die Militarisierung des gesamten Staatswesens ist Oberhaupt die Konsequenz der überwun- 
denen schweren Zeiten, in denen das Heer alles bedeutet halle. Der Ausbau des Heeres liegt im 

Anschluß an die Reformen des Oallienus auch den Kaisern der Jahrhanderfwende am Herzen. 
An dem alten hadrianisctaen System der Verzettelung der Grenzer, die jetzt eine Mischung 
von Bauemhim und MllitAr dsrslelien, wird festgehalten; aber der Sdiwerpunkl der Reichs- 
verteidigung liegt bei den großen Reserveheeren des Reich5finnern , die die Zentren ihrer 
Aufstellung in oder bei den Reichshauptsiädten der Teilreiche erhalten. Wie die Pro- 
vinzen werden die Legionen auf etwa den dritten Teil ihres ehemaligett Bestandes v«r* 
kleinert, dadurch aber ihre Zahl m:f1 ;7^1eichzeitig die Masse des OesamIheereS wesent- 
lich erhöht. Die alte ständische Gliederung des Otftzierkorps war schon im Laufe des 
3. Jahrh. gefallen. Wer durch Gestalt und KOrperkraft hervorragt, steigt snnichst unter 
den nrenzcrn zu den Chargen empor, gelangt dann ijnter die comitatejf<ey. von da in 
die kaiserliche Garde {protectores, domestici; die Prälorianer wurden nach der Schlacht 
m ler mulvischcn Brücke von Constantfa) defhiiliv tMseit^K deren Offlzlei» die Anwart- 
schalt aut die Gcncralstelien besitzen. 

Diese ausgedehnte Beamten- und Militärreorgantsation war nicht mOglich ohne eine 
Neuordnung des Geldwesens und der Slaatsfinanzen, die beide in den schweren Noten des 
3 Jahrh. vollständig ruiniert worden wnren. Die Mflnzreform hat Constantin zu Ende ge- 
tohri, und dem Reich ist eine einheitliche Goldwährtmg seitdem wieder zu Teil geworden. 
Aber diese Wiedeiliefslellttiv des Qeldes hat die ROckkebr zu nahiralwlrtaehafllleheii 
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Formen Im Güterverkehr, die langst begonnen hafte - der deutlichste Beweis mitfelalfer- 
licher Zustände — nicht aufzuhalten vermocht. In dieser Hinsicht bildet die diocleUanische 
Sloaerreform eine wichtig« Blappe. Sie dient dem Unterlialt von Heer und Beamten- 

tum, daneben der Vcrpflcgunp der Hauptstadt bczw H:n:ni-t'>fH'» Da deren BezOge 
immer mehr in Naluralien bestehen, bildet die ürundsteuer, in eigentümlicher Weise ver- 
quickt mit einer Kopfsteuer, die vor Allem den kleinen landlichen Besitzer und Pächter 
(cotottus) traf, den Mittelpunkt des neuen in Oberaus schematischer V/pi-^e durchgeführten 
Systems. Constantin hat auch hier die diocletianischen Anfange weiter- und unDgebildet und 
den reichsten Stand des Reiches, den SenatoronelaiMl, sowie den BrwerlMSland der SUdle 
mit neuen Steuern, und zwar in Geld, belegt. 

So drückend diese Qeldsteuem Constantins aber auch waren, nichts bat so unheil- 
* voll gewirkt wie die Oberlnstniig von Qnmd «nd Boden sowie der Arbettskmft des 

kleinen Mannes und seiner Angehörigen mit Naturallieferungen und den unter dem 
Namen der munera zusammengelaSten Leistungen und Frohndiensten. Die Schwierigkeiten 
der Steuereintreibung sind zu Oberwinden gesucht worden durch die Haftbarmachung der 
kapiialkrafli^yen Schichten in Stnrit und Land für dns jährliche Steiiersoll, dort der Cu Halen, 
hier der Ürüügrunüljuöiizcr ijiüi^essorea). Dadurch sinken die in tlen Innungen {collegia, 
Corpora) der Städte organisierten Barger (collegiati oder corporati) und die l.andpächter 
(colont) zu Hintersassen der kapitalkräftigen Oberschicht herab, und so wird ein eipentflm- 
licher Feudalismus, besonders auf dem Lande, erzeugt, der wiederum als Vorstufe zu mittel- 
alterlichen Zuständen sich erweist Anderseils bat dieses Verfahren bezflglich der Curialen 
zur Bindung der Vermögen und der Personen an den Stand und zur Erblichmachung des 
Berufes geführt, und bei den Corporati und den Colonen ist es nicht anders gegangen. 
So ist in dieser Epoche, man möchte sagen, jene Immobilisierung der Gesellschaft ab> 
geschlossen worden, die das Staatsbflfgerttioi auflOst in eine Anzahl gegeneinander fest al>* 
geschlossener erblicher StSnde und Bemfi^enossenschaffen, die zn besthnmlen Aufgaben 
und Leistungen gegenüber dem Staat verpflichtet sind. Es entstellt der sp.'trömische Kasten- 
und Polizeistaat, in dem der Bürger zum Lastenträger im engsten Kreis, an den er durch 
Oetrarl gebunden ist, herabstakt Denn der Staat Ist, wie sdmn einmal in der hellenisti- 
sc'icn Zeit, nicht mehr nur Gesetzgeber, sondern er i-t selber Großunternehmer und Arbeit- 
geber und nützt diese Stellung einseitig vom Standpunkt setner Bedürfnisse aus. 'Oer 
Unleitan ist fOr den Staat da, niebt der Staat tOr den Borger* (MRoslows««^. In welchem 
Umfange der Staat Eingriffe in das wirtschaftliche Leben der Untertanen sich gestattet, 
beweist am besten der Maximaltarit des Diocletian vom Jahre 301 mit seiner eingehenden 
R^liemng der Warenpreise und AibeilslOluie von oben herab. Wie ein Wlle fn letiler 
Linie den Staat regiert, so soll dies eine Gesetz zugunsten der Militärkaste das wirt- 
schatüiche Leben im Reich regeln, und wie in solcher Weise in blinder Uniformierungs- 
sucht die politische und wirtschaftliche Einheit erstrebt wird, so soll auch die religiöse 
Einheit folgen: die bi'jtic^e Christenverfol^'-tinp' vom lahr 303 kommt über das Reich. 
Aber mit Majiimaitant und Christenverfolgung hat der grolle iiegleroentierer' ebensowenig 
Brfolg gehabt, wie mit seiner kansilichen Erbfolgeordnung Im Rahmen einer Samiherr> 
Schaft von rwei Augusti und zwei Caesaren. 

Das Militär und der QrolSgrundbesitz sind schlieflUch die einzigen Faktoren, die den 
Staat noch rasammenhaHen {Unkutmmm, Hätten im MUMtUUr I iO). Mit Dlodetlan und 

Constantin beginnt kurzgesagt in agrar- und sozialgeschtchttichcr Beziehung eine Entwicke- 
lung, die im Westen in gerade Linie zu der Wirtschaftsordnung Karls des Gr., 'dem 
späten Testamentsvollstrecker Diocietiane* ^Wtber, Die Wahrheit, Nr. 63 [1896] 75, vgL 
EdMeyer, Kl. Sehr. 1910. 146), im Osten zu dem Bau des byzantinischen Reiches und der 
islamischen Staatenwelt hinführt {CHBecker, Klio IX [i909] 206ff.). 

Aus den Wirren nach Diocletians und Maximians Abdankung (1. Mai 305) geht 
die Alleinherrschaft des ConstantinusL (323-337) und das Erbrecht seiner Sohne 
siegreich hervor. Eine Dynastie herradit wieder Ober Rom, wenn auch infolge der un- 
gtOckUchen Pamilienpotililc ihres BegrOnders bald in sidi gespalten. Constantin hat die 

Weiterentwicklung im Innern in neue Bahnen gelenkt einmal durch die Anerkennung 
des Christentum«; als einer vom Staat erlaubten und mit dem Heidentum gleich- 
berechtigten Religion und dann durch die Erhebung von Byzanz, oder wie die Stadt 

15* 
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nunmehr heißt, Constantinopel zur zweiten Reichshauptstadt, zum Neurom am Bos- 
porus. Indem durch Constantin die Paritat von Christentum und Heidentum ge- 
schaffen wird, treten die beiden groftten Schöpfungen der vorhergehenden Epoche, 
die polittsche Schöpfung des Augtistus und die Rdigion, die von Jesus von Nasa* 
reth ausgeht, aus dem Gegensatz, in den sie zu einander geraten waren, heraus, 
beide durchtrankt vom niedergehenden Hellenismus. Zugleich ist das Römertum reif 
geworden, von Rom losgelöst zu werden. Von der Gründung Neuathens durch Ha- 
drian bis xur Schöpfung Neoronn durch Conttanthi fttbrt eine gerade Linie d«r Ent- 
wiclclung, in der das Wirlcen des Septimius Severus und der illyriachen Kaiser, wie 
wir sahen, wichtige Etappen bilden. Diocletian hatte die alte Residenz zunftdist nur # 
aufgegeben, um an die Stelle das w^andernde Hof- und Kriegslager, allerdings schon 
mit Bevorzugung einer Stadt des Orients (Nicomedien), zu setzen. Constantin schuf 
auch luer erst wiridieh Neuei, hidem er dem Reiche auch im Osten ehi Zwihum 
gab, und zwar ein Zentrum, das vom Standpunict der seitherigen inneren und 
äußeren Politik vortrefflich gewählt war. Schon seit hundert Jahren stellte nicht 
mehr Italien, sondern die Schwesterhalbinsel im Osten die besten Soldaten und die 
tQchügsten Kaiser dem Reich. Diesem Vorherrschen des illyrischen Elements tn Heer 
und Regierung entspricht die Verlegung der Rtichtbauptstadt auf die Bancanhall>insel 
nahe der Stelle, von der einst Alexander ausgegangen war. Die Wahl des Plataes 
auf der Ostseite der Halbinsel entspricht zugleich den geographischen Verhaltnissen 
und dem Umstand, dafJ das Reich fortgesetzt zum Zweifrontenkampf, d. h. zum Kampf 
gegenüber Ostgermanen und Persern, gezwungen war. Auf der Grenze von Europa 
und Asien am Meere gelegen, war <tie neue kaüMrlSdie Zentnde, iwischen die beidra 
am stärksten gefährdeten Punlcte des Ruches, die Euphralgrenze und das BinfaHstor 
an der unteren Donau, wo die Germanenwelle immer starker sich staute, in die 
Mitte gestellt, von nun an berufen, zwischen zwei Kulturwelten die Vermittterin zu 
spielen. 

Trotz Augustus' gegenteiligen Bemflhungen hatte die kulturfllere OettilHIe «tos 
Reiches, militärisch gestätzt auf das barbarische IHyrierhim, über Italien und den 

Okzident gesiegt, und dieser Sieg wurde durch die Entthronung Roms zum Ab- 
schluß gebracht. Dadurch war das Westreich dem Untergang geweiht. Das Ost- 
reich aber, schon seit Diocletian der führende Teil, mußte Neupersien als gleich- 
t»erechtigle GroBmacht anerkennen. Die Wellatelhttig des Rddies war seit den 
Stärmen des dritten Jahrhunderts geminderi: das steht aufier Frage. Daran änderte 
auch nichts die Besiegung der Perser durch Diocletians Caesar Galerius im Jahre 
297, wobei sogar eine kleine Vorschiebung der Reichsgrenzen über den Tigris hin- 
über in das gebirgige Voriand zwischen Armenien und Mesopotamien hinein (Schöp- 
fung der sogenannten ta-ansligritanischen Satrapien) erreicht wurde, auch nicht die 
Niederringung der Germanen, soweit sie die alten augusteischen Plufigrenzen ober^ 
schritten hatten, durch Maximian, Constantius und Constantin sowie die Neubefesti- 
gung der Rhein- und nonanlinie durch diese Herrscher. Der Persersieg des Galerius 
ist insofern von Bedeutung, als er dem Reiche nach einer Seite hin wenigstens 
einen vierzigjährigen Priedenszustand brachte. Innerhalb dieses Zeitrainnes hat sich 
die betrachtete große innere Wandlung des Reichsorganismus vollzogen. 

Das Schwergewicht lag auch weiterhin auf der inneren, und hier wieder, seit dem 
Sieg des Christentums, auf der Reiigionspoiitik. Das Jahr 325 ist das i^roße Epoche- 
jahr dieser Zeit. Mit ihm beginnt die Geschichtedes merkwürdigen 4. Jahrb.; nicht nur 
deshalb, weil Constantin damals mit der Venriridichung des Planes, Byzanz zur Ostlidien 
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Rtidislitiiptstidt zu madien, begann» sondern vor dlem deshalb, wen decselbe Kataer, 
obwohl selbst noch nicht Christ, die tatsichliehe Leitung des ersten Okumenisdien Koo' 

rils von Nicaea - wie vorher, 314, in Arelate für das Westreich - an sich riß. Von tief 
einschneidender Bedeutung sind die Resultate dieses Konzils fQr alle Folgezeit Der 
Kaiser und damit der Staat waren der Kirche Ubergeordnet, diese aber war in sich ge- 
spalten und nur mit Hilfe und Im biteresse der wettHchen Gewalt zur iußerlichen 
Bnigung dorch Abtehnung der arianisdien Lehre gebrMhi Qleidiseitig war aber die 
allgemeine Toleranz verletzt, die durch die Edikte von 311 und 313 proklamiert war. 
Die Stärkung der obersten Gewalt, die durch den Verzicht auf den nutzlosen Kampf 
gegen das Christentum eingetreten war, wurde wieder wett gemacht durch diese Auf- 
gabe des tleutraBtttsprinzips des Staates gegenQber dem arienisehen Bidcenntnit, wie 
audi am Ende der constantinischen Regierung gegenüber dem heidnischen Otouben. 
Die Kirche aber hat ihren Sieg 'mit einem starken Sinken ihres geistigen Niveaus 
erkaufen mOssen'. Beide Mächte, der Staat wie die Kirche, haben also durch die 
geschehene Annäherung eine Schwächung erfahren. 'Die politischen und kirch- 
lichen Gebilde, die aus Constantins Wellen und Schaffen sich heraus entwickelten, 
halten jahrhundertelang die Welt in Pessehi gehatten und Ot»en ihren Druck aus 
bis auf den heutigen Tag' (EdSchwarlz). 

Nach dem Tode des großen Constantinus (337) folgte dann der Zeit des Aufbaus 
wieder eine Epoche des Niederganges. Schuld daran war die unselige Teilung des 
Rekihes unter ^e Constatttinssohne und -nef f en, die zu den furditbaren Pamilienmorden 
und schliefilieh zu dem Bniderkciege zwisdien Constans und Constantinus II. (f 340) 
führten. Gleichzeitig erfolgte der Wiederausbruch des Perserkriegs, der den Ostkaiser 
Constantius (337- 361) längere Zeit an die Euphratgrenze fesselte, bis schliefi- 
lieh nach der Beseitigung des letzten Bruders, des Westkaisers Constans (350), der 
barbarische Usurpator Magnentius den nunmehrigen AlleinliMrrscher zum lulleren 
Krieg den inneren aufzunehmen zwang. In der mörderischen Schlacht bei Mursa 
(3Sn siegte mit dem letzten der Constantinssöhne nicht nur die legitime Dynastie, 
sondern auch das Kömertum über das Barbarentum der germanischen Heerscharen, 
die der erste Germane auf dem Kaiserthrone aufgeboien hatte, endlich die arianische 
Glauliensrichtung des Constantius Ober die in Nicaea anerkannte Lehre, die Im Westen, 
wohm Athanasios schon am Ende der Regierung Constantins d. Gr. verbannt wor* 
den war, riic Herrschaft erlangt hatte. Dieser Sieg des Arianertums wurde dann 
auf den Synoden vo[i Ailes (353) und Mailand (355) besiegelt, und gleichzeitig 
wurde hier von dem ananischen Alieinherrscher des Reiches in schärfster Weise 
die Herrschaft der weltlichen Gewalt Ober die Khche betont Doch damit erwadite 
auch die Opposition der rechtgläubigen Bischöfe, die nun ebenso entschieden for 
die Freiheil der Kirche und des Glanbens eintraten. Die kaiserliche Theokratie und 
die kirchtiche Opposition 'haheii eine Geburtsstunde; sie sind feindliche Zwil- 
linge. Constantius hat dann durch Verwässerung der Glaubensformel den Gegen- 
satz der beiden feindliehen Lager im Christentum zu OberbrOcken gesucht und 
sich schließlich dem Wahne hingegeben, wie die Reichseinheit, so auch die Kirchen- 
einheit wiederheff^estellt zu haben. Gleichzeitig hat er durch das Edikt von 353, 
weiches das Gelxit der Tempelschiießung erneuerte, den heidnischen Glauben in 
ganz anderer Weise als einst sein Vater zurückzudrängen sich bemQht. 

Die Reaktfon dagegen kam von zwei Seifen. Im christlichen Lager erhoben sich 
die Anhänger des Nicaenums. Dieses einst von Constantin zur allein geltenden Lehre 
der Reichs- und ICaiserkirche erhoben, wurde Jetzt das Wahrzeichen der Opposition 
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gtfMi den Kaiser und trug lu der nun beginoaiden Entfremdunff von Ost- und 

Westrom auch in rdigiOser Beziehung wesentlich bei. Zum anderen erfolgte die 
Reakfinn durch Julianus (361-363), die Interessanteste Persönlichkeit auf dem 
römischen Katserthron des 4. Jahrh. Ende 355 als letzter Sproß des constantinischen 
Hauses zum Caesar erhoben, hat er in der ftutteren und spater als Kaiser auch in 
der inneren Politilc Grofies untemommen. Mitten heraus aus phOosophischen Studien 
in Athen gerisseUf wurde er als Caesar mit Gallien und dem Schutz der wieder ein- 
mal durch die Alamannen und Franken stark gefährdeten Rheingrenze betraut. Er 
hat diese ungemein schwierige Aufgabe - beginnend mit dem Sieg aber die Ala- 
mannen bei Strasburg (357) - glänzend gelöst Constantius mufite unterdessen 
an der Donau gegen die Sarmaten und deren germanische Bundesgenossen kämpfen 
und wurde obendrein in einen neuen schweren Krieg mit den Persem verwidcelt 
Als er schließlich Truppen von Julian forderte, wurde der seitherige Caesar zum 
Augustus proklamiert. Da starb Constantius Nov. 361 : das Reich unterstand nun als 
ganzes diesem eigenartigen Mann. 

Noch ehnnal, wie zur Zeit der Antonine, saS ein Philosoph auf dem Tliron, dazu eine 
Persönlichkeit, die wie keine zweite den Typus der höheren Schichten der damaligen 
Gesellschaft darstellt. Der aufgeredete und zwiespältige Kaiser repräsentiert so recht, 
wie ein Kenner der Zeit (JQeffcken) sagt, die Unruhe seiner Epoche. Zwei Seelen 
wohnen in seiner Brust, die Sede Marc Aur^ und Mmmdtn d. Qr. *Die Erkenntnis 
der Götter steht ihm hUier als das ganze römische Reich, und doch lud er äta Purpur 
gern genommen und sich im Panzer wohlgefDhIt.' Es war nicht nur die Reaktion 
gegen die religionspolitische Haltung seines Vorgangers, es war gleichzeitig auch die 
starke Verflachung, die mit dem Christentum seit der Anerkennung durch den Staat 
eingetreten war, endlich die Unvereinbarkeit dw anGken Bildung mit dem Christen» 
tum, des anUken Maates mit der fOnto, die den neuen Herrsdier zurockgehen 
ließ auf den Standpunkt strengster staatlicher Neutralitat unter persönlichem Fest- 
halten am alten Glauben, allerdings in dem neuen Gewand, das der Neuplatonismus 
ihm geliefert hatte. Diese Philosophie beherrscht die fahrenden Geister der Zeit, 
auch wenn sie im feindlichen Lager stehen. Bs ist mit Recht von Qeftcken, der 
JuUan aus der eigenen Zelt zu verstehen sich bemflht, gesagt worden: *man darf 
diese Menschen nicht in zwei Parteien, Christen und Heiden, sondern; die JMenschen 
sind keine anderen geworden, weil sie nun neue Dogmen mit alter Sophistik be- 
handeln'. Gewaltiges hat Julian in kurzer Zeit lür das Heidentum geschaffen, dem 
er eine Organisation zu geben suchte wie sie das Christentum in Gestalt sehier 
Priesterhierarchie und seiner gemehmfitzigen Institutionen besaß. Aber trotzdem 
hat dieser Vorkampfer des 'Hellenentums' gegen die 'Galilaeer' den Lauf der Dinge 
nicht aufzuhalten vermocht, von vielem anderen abgesehen schon deshalb nicht, 
weil sein philosophischer Glaube von dem der heidnischen Massen weit abwich und 
auf der gegnerisdien Seite kdne Philosophie, sondern ebie Religion stand, endlich 
und vor allem deshalb, weil der Hellenismus in dieser fanmer barbarisdier werden- 
den Welt quantitativ und qualitativ in rapidem Sinken begriffen war. Das Eintreten 
Julians für das Hellenentum war also gerade so aussichtslos wie ehedem dasjenige des 
Augustus fQr das Kömerlum. Wie einst gar bald nach der nationalrömischen Re- 
aktion des Augustus der Hdlenismus deHniüv Uber Rom, so siegte jetzt die Religion 
dee Orients, die sowohl der Massenpsyehe wie dem zusammengeschwimdenen Ittuf- 
lein der sogenannten Gebildeten etwas brachte, über Hellas, als eine Teilerschei- 
nung des großen Orienialisierungsprozesses der damaligen Welt Aber das eine 
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Gute hatte dieses kurze Intermezzo eines philosophischen Regimes, daß nämlich die 
Toleraiifp die die ComtantlnssOhne so gröblich verletzt hatten, fttr die Renfierung 

der beiden Nachfolger Julians, Jovian und Valenttaten, als oberste Maxime weiter 

gegolten hat, und daß dadurch der definitive Sieg des Christentums nbcr den alten 
Glauben etwas verlangsamt wurde, der Ausgleich somit etwas weniger schroff 
erfolgte. 

Hatte Hl der lufieren Politik die TUtglceit des Caesars Julian der Wieder- 
herstellung der Rheingrenze gedient, so Qbemahm er als Aagustus seit dem Tode 

des Constantius die Lösung des Ostgrenzenproblems, das nun schon seit ober 
20 Jahren der Lösung harrte, auch hier Hellene und Vertreter der alten Zeit. Denn 
er versuchte, ein zweiter Alexander, wie einst Traian, noch einmal eine kräftige 
Offenshre in das persische Mesopotamien hinein. Aber in diesem Peldiug verlor 
er Ruhm nad Leben zugleich, und mit seinem Tode (363) wurde nicht nur der 
Hellenismus, sondern auch die römische Machtstellung an der Ost^renze weit zu- 
rQckgeworten. Der Knotenpunkt der römischen Grenzverteidigung in Mesopotamien, 
Nisibis, und der größere Teil der dlocletianisdim Eroberungen in Transtigritien 
wurden im Frieden des Jovianus (363-364) abgehreten und die Folge war die 
Preisgabe des längst christlich gewordenen Armenien. Dieses Land wurde längere 
Zeit der Schauplatz schwerer politischer und religiöser Wirren, bis im Jahre 387 
die sogenante Teilung Armeniens eintrat, wobei Persien vier FQnftel des Landes 
einheimste. Die TeUung aber war nur das Vorspiel der Vernichtung des armeni» 
sehen Nationalstaates und stiner Dynastie^ so daS auch hier der Vergleidi mit Polens 
Geschichte in der Neuzeit sich aufdilbigt Wie schon vorher religiös und allgemein 
kulturell der 'Iranismus*, so hat damals politisch der Perserstaat über Rom gesiegt, 
und fQr lange Zeit war auf der ganzen Linie vom Schwarzen Meer bis hin zur 
arabischen WOste die Grenze der beiden GroBrnSchte zu Ungunsten Roms festgelegt. 

So sdiwer aber der Verlust hn Osten seit dem levianischen Frieden auch war, 
die blutige Auseinandersetzung, die Julians Unrast heraufbeschworen hatte, gab der 
nun folgenden valentinianischen Dynastie die Möglichkeit, ihre Kraft auf die Kämpfe 
an der Nordgrenze zu konzentrieren, geradeso wie die heidenfreundliche Haltung 
Julians das schon erwähnte Zurückgehen seiner Nachfolger auf den Standpunkt 
strengster Tolerant wiederum brachte. Bbi Drdfaches charakterislHi aufierdem 
Valentinianus'I. (364-375) Erhebung, einmal der Umstand, daß das Heer allein 
nach Art einer Volksversammlung die Wahl des neuen Herrschers vornahm, dann 
die bald folgende Erhebung seines Bruders Valens (364—378) zum Mitregenten 
und die atiermalige TeUung des Reiches, endlich die auffällige Tatsache, daß Valen- 
Unian sdbst* der doch eine Art Oberkaisertum Iwhielt, im Gegensatz zu den frttheren 
leitenden Samtherrschem, den Westen, und zwar die drei Präfekturen des Abend- 
landes mit Mailand als Hauptstadt, sich reservierte, während Valens die orientalische 
Präfektur mit dem Sitz in Constantinopel erhielt. Seitdem ist die Einheit des Reiches 
nur ganz vorQbergehend wiederhergestellt worden und zum letztenmal ist da- 
mals dem Okzident die Suprematie zugewiesen worden. Zudem hat Valentinian L 
wie einst Constantin ganz augenscheinlich der Schöphing einer Erbmonarchie zu- 
gesteuert, als er mit Zustimmung des Heeres 367 seinen damals erst achtjährigen 
Sohn Gratianus nicht zum Caesar, sondern gleich zum Augustus erhob, im Qbrigen 
hat das rauhe soldatlache Regiment der neuen Dynastie das Reich, und zwar vor 
allem den Westen, der letzt wieder am meisten ebier kralligen Hand bedurfte, fan 
hmeni und nach aufien neu konsolidiert. Im Norden ist die Linie der alten angu- 
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steischen Plußgrenzen, besonders am Rhein, noch einmal wieder hergesteüi und im 
Anwhittll an die Arbdten eines MudmiMi, Comtanfius Chloras und Comtantin 

durch eine Kette von Kastellen und sonstigen Befestigungen gesichert worden. Da- 
mit ist ein letzter römischer Limes geschaffen worden, auf derselben Linie, die einst 
Augustus befestigt hatte üleichzeitig wurde in Britannien und Afrika mit Erfolg ge- 
kämpft, und auch hier wurden alte Grenzwerke wiederhergestellt. Endlich wurde mit 
der Ansiedtung; von Oermanett im Reiche in gr5flerer INasse vorgegengen und dnrcli 
die Beförderung hervorragender Germanen bis in die höchsten SteUen derGerma- 
nisienmis: der Armee weiterhin stark Vorschub geleistet. 

Im Jahre 375 starb Valentinian. UnglQcklicherweise erfolgte im selben Jahre 
das Vorwärtsdrangen der Hunnen vom Nordrande des Kaspischen Meeres im Bund 
mit den Alanen und Ostgolen, auf die das asiatische R^ternrtk tunlchst sich ge- 
worfen hatte. Sie brachten die Westgoten lum Anbruch in das Reich, damit eine 
neue Ära in den Kämpfen an der Donaugrenze eröffnend. In das Reich atifg'e- 
nommen, wurden die Goten nach kurzer Zeit aufständisch und brachten Valens in 
der großen Schlacht bei Adrianopel (9. August 378) um Thron und Leben. Damit 
empfingen das ROmertum und gleichseitig der Arianismus, letiterer^eine Ironie des 
Schicksals — durch arianische Germanen, den Todesstoß. Von Gratian us (375-'383)» 
der nach dem Hinscheiden des Vaters noch den jong^eren Bruder Valentinianus II. 
als Kind zum Mitherrscher hatte annehmen mQssen, wurde nun der Spanier Theo- 
dos iusL an Stelle des Valens zum Augustus des Ostens erhoben (379-395), der des 
Reiches Retter in schwerer Stande wurde. Wie er die Qotengefahr bannte^ aller- 
dings nur dadurch, daß er sie in Thrakien und Makedonien als sogenannte foederati, 
d. h. mit ähnlichen Pflichten wie die römischen Orenzer, ?m Ansiedelung brachte, 
so erhob er, dem fanatischen, unter dem Einfluß des Bischofs Ambrosius von Mailand 
stehenden Gratian folgend, die 'jungnicaenische Lehre', d. h. eine dem arianischen 
6|ioioiicioc genäherte t^ehre (ö^ooOcioc nicht mehr im Sinne von ein-, sondern 
von gl eich wesentlich) zur allein berechtigten Religion im Staate. 'Das Jahr 380 
ist das Geburtsjahr der christlichen Staatskirche. In Wahrheit ist nun er??f der ab- 
solute (neu-)römische Herrscher fertig geworden, der nicht nur ober die Leiber und 
die GQter seiner Untertanen, sondern auch Aber ihre Seelen und ihre Gewissen 
herrschte' (AHaraack). 

Aber schon kündigte sich für den Staat, und iwar fOr beide Hälften, eine neue 
Zeit an. Dns Westreich war, wie wir sahen, von Valentinian I. noch einmal zur 
Führung erhoben worden: zwar nicht von Rom, wohl aber von Mailand aus wurde 
ein Vierteljahrhundert lang der orbis Romanus regiert Auf Julians Hellenismus 
folgte dieses letzte Aufflackern des latehiischen Geistes, der im chrlstlh^en und heid« 
nischen Lager Iwdeutende Vertreter aufzuweisen hat. Neben Ambrosius gehören 
als Anhänger des nationalen Glaubens die beiden Symmachi, Vater und Sohn, 
dieser Epoche an, und der Halbgrieche Ammianus, obwohl aus Antiocheia stam- 
mend, schrieb an Tacitus anknüpfend ein großes Geschichtswerfc fai lateinischer 
Sprache. Al»er nicht der Staat, sondern die lateinische IGrche hat dauernden 
Nutzen von dieser letzten Restauration des ROmertums gehabt. Das Westreich 
geriet unter die faktische Herrschaft germanischer Generäle, des Merobaudes, der 
bei der Erhebung des Valentinianus II. (375—392), den Kaisermacher spielte, 
des Franken Arbogastes, der Valentinians II. Mörder und der Schöpfer des Gegen- 
kaisers Eugenhis wurde (392), womit die Reihe der 'reidisverderbenden Rdchs- 
retter* aus gwmanisdiem Blute eröffnet wurde. 
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Als Theodosius nach kurzer AUeinherrschaft im Januar 395 starb, wurde das 
Rttidi nach seinem Willen uaktr seine wdio» verlier tu Augustf erhobenen Söhne 
Arcadius (395-408) und Honorius (395-423) - solange sie minderitiirig waren, 
unter der Aufsicht des Germanen Stilicho, der mit des Kaisers Nichle Serena ver- 
heiratet war und das wichtige Amt des Heermeisters (rnagisier militum) ohne Kol- 
legen bekleidete - zu gemeinsamer Verwaltung geteilt und zwar so, daß die Prä- 
fekturen Gallien und Italien (portM Ocetdenits) dem jüngeren Sohn Honorius» 
dagegen niyrlcum und Orlens {partes Orientis) dem alteren zufielen. Durch diese 
Art der TeilunifT war das Westreich mit seinem nunmehr fast ständigen 'Knaben- 
und Frauenregiment auf den Aussterbeetat peset^t, zumal St licho an Stelle des 
notwendigen Kampfes gegen die überall einbrechenden äußeren Feinde emen Bürger- 
Icriegr nm Ittyricmn, das er fOr Honorius beanspruchte» verquickt mit den RaubsQgen 
der Goten, fahrte. Es traten Verhaltnisse ein, wie einst in den schlimmsten Zeiten 
des 3.Jahrh. Damals wurde von dem Goten Hainas mit Hilfe der aufständischen Ost- 
goten und Gruthtinger, die in Phr.'g'ien angesiedelt waren, Constantinopel erobert, 
und von Alanch ist nicht nur die Balkanhalbinsel bis hin zum Peloponnes auis 
schwerste verwastet und unter vielen anderen Statten antiker Kultur Athen und 
Eleusis erobert, sondern ebenso auch Italien und schließlich nach Stilichos Hin* 
richtung (408) sogar Rom selbst, im August 410, j^eptündert worden, !n diesen 
schweren Zeiten wurde Ravenna zur Reichshauprstarit des Westens an Stelle von 
Mailand erkoren, weil, wie im Osten, nur die Nahe des Meeres noch die notige 
Sicherheit vor den Barbaren su gewähren schien. Qleidiadliff fflberfloteten die 
Oermanen die Reichsgrenzen, und es begann die Festsetzung der Barbarenstamme 
In dem Reichsgebiet bis nacti Spanien und Nordafrika. Das Westreich wurde dadurch 
allmählich auf die Apenninhalbinsel, seinen Ausgangspunkt, beschränkt, Wshrend 
der beiden, je rund 30iahrigen Regierungen des Honorius (395-423) und Vaien- 
tinianus IIL (424-455), unter denen die wirkliche Staafsteihing in den Hftnden der 
Ztt ReichsgeneraUsdmi emporgestiegenen Heermeistir ijmt^stri uiriusqm ndüäaii 
- nach Stilicho vor allem A5tius - ruhte, ist schon der große Zersetzungsprozeft 
des Westreiches vor sich gegangen. Seine Geschichte ist fQr das 5. Jahrh. mit 
Recht in die Worte zusammengefaßt worden: *An der Schwelle des Jahrhunderts 
steht Sfiilcho, an seinem Ausgang Theoderich. Die Verschiedenheit in der Stellung 
der beiden Manner zeigt den Weg, der durchlaufen wurde, ihre Ahnlidikeit die 
Kontinuität der Entwicklung' (LMHartmann). 

Das Ostreich war seit Stilichos Sturz (408) das machtigere und schließlich 
das Reich allein. Constantinopel wurde im Grunde jetzt erst, da die idngste der 
westlk^en Kaiserresidenxen, Ravenna, nie Ober eine lokale Bedeutung mehr 
hinausgelangt ist, die Reichshauptstadt kot' ^Eoxnv. Aber auch die Lage des 
Ostreiches w?ir eine r^nßerst schwicrifie, als Arcadius schon 408 starb und 
seinem unmündigen Sohne Theodosius 11. (408—450) das Reich hinterließ, 'der 
als echter Purpurgeborener wahrend seiner langen Regierung niemals mQndig 
geworden ist*, im Anfange vielmehr die Regierung seiner khigoi Schwester Pul- 
cheria überließ. Mit der persischen Großmacht des Ostens waren schon von 
Arcndiiis freundschaftliche Beziehungen angeknüpft worden, die dann unter der 
Regierung des Sohnes nur ganz vorübergehend durch Kriege (421/2 und 441) 
unterbrochen wurden. Dies war von größter Bedeutung, da in derselben Zeit 
im Norden sowohl des Ostreichs wie des Wesireichs von Sttdrullhuid bis zum 
Rhein die hunnische Qroflmacht sich bOdete» die allerdings, etwa wie das Reich Napo- 
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leons I. in der neueren Geschichte, eine ephemere Eidateiu hatte und in dem Zu- 
sammenbruch des ROmerfetehs 'nicht m^r als eine Epoche* Mldete. Immerhin bat 

Ostrom weite Gebiete an der Donau an den Hunnenkönig verloren und ist iimi, der 
zweimal (443 und 447) dem Kaiser den Frieden diktierte, tributpflichtig geworden. 
Im Westreich dagegen ruhte die Hausmeiersteliung des Aetius zum Teil auf seiner 
engen Verbindung mit dem nordischen ErotwrerkOnig. Die große Volkerschlacht gleich 
nach Theodosius' IL Tod auf dem mauriacensischen Felde hi der Champagne zwischen 
Troyes und Chfllons (451), deren glQcklicher Ausgang dem tapferen Wes^ten- 
köniw Theodoridus in letzter Linie zuzuschreiben tsf, war die erste Etappe 7ur 
Wiederherstellung der vorhunnischen Verhältnisse im Norden, die zweite war der 
Tod Attilas (453), der den Zerfall sehies Retdies zur Folge hatte. Das Ostreich ist 
dadurch unter Marcianus (460-467), dem Pulcheria, obwohl Nonne gewofden, die 
/! and zur Ehe reichte, wieder unabhängig geworden. Italien aber, das noch im Jahre 
452 den Einfall der hunnischen Horden hatte erleben mnssen, wobei Aquileia, das 
Bollwerk der Halbinsel im Norden, in TrQmmer geschlagen wurde, tauschte dafOr 
nur die germanische Oberherrschaft ein. Seit dem Sturze des Aetius, 'des letzten 
Römers* (464), dem derfenige Valenflnlans IL fan Mflrz 456 folgte, und der Brobe- 
rang Roms durch die Vandalen in diesem Jahre war es mit dem Westreich zu Ende, 
■wenn auch nominell von den germanischen Kaisermachem, zunächst von dem ail- 
mächtigen Sueben Ricimer, dem FQhrer der barbarischen Soldateska in Italien, bis 
476 noch fortgesetzt Westkaiser erhoben wmlen. Seit diesem Jahre, bezw. seit 
480, da der letzte, der Anspruch auf den Westthron hatte, Julius Nepos, bei 
Salona an der dalmatinischen Koste ermordet wurde, gab es nur noch einen 
Kaiser, den von Ostrom, der aber am Anspruch auf das Westreich unentwegt 
festhielt 

In diesen selben 80 Jahren, seit der Reiehsteihmg des Theodosna L, da der 
römische Staat in der angedeuteten Weise niedergfaig, stieg mächtig das Ansehen 

der Kirche- Aber gleichzeitig wurden damals die Grundlagen gelegt zu der Kirchen- 
spaltung entsprechend der Reichsteilun? von 3Q5, Auch im Westreich war die 
Kirche, besonders im 4. Jahrb., von provinzialen Sonderbiiduagen nicht verschont 
geblieben. Aber das CharaicterislisChe der w^teren Entwicklung ist hier, da8 dfe 
Teile unter dem Druck und im gemeinsamen Gegensatz gegen dte eindringenden 
Germanen zusammenstrebten und um Rom , in dem das nationale Römertum 
immer noch oder wieder seinen Mittelpunkt sah, «;ich irruppierten. Am Ende des 
4. Jahrh. war Ambrosius von Mailand, der damaligen Kesidenzstadt, das Haupt der 
abendUniHschen Hteiarchte und hat in dteser Eigenschaft zum ersienmal mit dem 
Streben, dte Kirche sogar ober den Staat zu stalten, Emst gemacht In der Epoche 
nach seinem Tode gelang es dann dem römischen Stuhl, den Primat ober die 
Provinzialkirchen dehnitiv zu erlangen. Seit Ambrosius ist unter den Bischöfen des 
Westens keiner bedeutender, was die Weiterentwicklung der Kirche betrifft, als 
Leo L von Rom (440- 461^ grofier Theologe, aber tan IGrchenpolitiker ersten 
Ranges*. Zwischen beiden großen Praktikern aber hat Augustinus gewirkt, dergrMIte 
Theoretiker der lateinischen Kirche, recht eigentlich der 'Kirchenvater' des Westens, 
der nach der Eroberung Roms durch Alarich (410) in seinem Buche de civitate 
äei inmitten einer niedergehenden Welt die Grundlinien für jenen 'Gottesstaat' ge- 
zogen hat, der im Mittelalter unter der FOhrung des Papstes die Erbschaft des West- 
reiches obemommen hat. 'So Itegen dte Anfinge der wirklichen Papstherrschaft in 
dieser Zeit* 
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Wahrend also im Westreich unmittelbar nach dem früher geschilderten letzten 
Aufflackern des taleiniadien Geiste« der ROmerstaat serttllt und eine Vielheit ger- 
inanb<dier StaatsbiMitngen an die Stelle tritt, anderseits aber die orttiodoxe oder 

katholische Kirche zur Einheit um den Mittelpunkt Rom erstarkt, verläuft die Ent- 
wicklung im Osten gerade timp^ekehrt. Es bleibt hier die Einheit des Staates, und 
die Kirche zerfallt in Sonderbildungen, welche ausgehen von den Randgebieten im 
Osten und Soden, die vom Hellenismus niemds ganz durchdrungen worden waren 
und jelst, da diese Kulturniacht rapid niedernokt, als nationale IndividuaKUtten 
in religiösem Gewände erscheinen. Das Aegfypfertum und das Syrertum sind 
es, die jetzt, wie einst Iran, gegen das uniformierende Griechentum reagieren. 
Alexandreia und Antiocheia haben gegenüber Neurom, dieser jungen Schöpfung 
aus kaiseilichem Willen, ein ganz anderes Oevicht ab die Provinziattiauptstfldte 
des Westens gegenflber AlfaY>m. Vor allem das alexandrinisclie Patriarchat ist 
seit Constantin mit einer großartigen Machtfülle ausgestattet, einmal infolge des 
Umstandes, daß ganz Aeffvpten dahinter steht und zweitens, weil der Trager der 
aegyptischen Kirchenpolitik lange Zeit Athanasios war, der erste Politiker großen 
Stils im Priesleridetde. WoM bat Theodoeius in bewußter Portbildung des con- 
stantiniscben Gedankens schon auf der zweiten ökumeniscfaen Synode von 381 
aus Constantinopcl auch kirchlich ein zweites Rom 7u machen und Johannes Chry- 
sostomos hat unter Arcadius diese Absicht durch Beugung Kleinasiens unter 
die kirchUche Herrschalt Constantinopels zu verwirklichen gesucht Aber in dem 
neuen Dogmenstreit, der von dem Syrer Nestorios als Patriareh der Hauptstadt 
• (428—431) gegen die Lehre der Alexandriner von der Vergottung der mensdi- 
liehen Natur Christi und die Bezeichnung der Mutter Jesu als 'GnttcspebSrerin' 
(öeoTOKoc ) entfacht wurde, kam der alte Gegensatz Alexandreias, wo tianials Kyrillos 
Patriarch war, sowohl gegenüber der Hauptstadt wie gegenüber Antiocheia un- 
geschwadit zum Vorschein. Nadi den beiden Synoden von Bpheses (431 und 449) 
aiegte Kyrillos im Bunde mit dem römischen Papste Ober den Gegner, und der 
aegyptische Kirchenftirst stieg^ zu einer MachtfQlle empor, wit sie kein Bisehof des 
Ostens vorher besessen hatte. Er und sein Nachfolger Dies koros (444-451) waren 
nahe daran, 'Aegypten und weiterhui Ostruiu in einen Kirchenstaat umzuwandeln'. 
Demgegenober hielten einige Lehrer der Theologenschule von Bdessa an der Lehre 
des Nestorios fest und gingen in das persische Nisibis Ober; spftter folgten viele 
nach, und so wurde das persische Christentum nestorianisch. 

Gleich nach Theodosius' II. Tod ist dann durch die Synode von Chalkedon (451) 
von dem neuen Kaiser im Einverständnis mit dem Papst Leo 1. von Rom Diuskorus 
seiner aleiandrfaiisdien PatriarchenwQrde entsetzt worden und eine ndt Leos Le- 
gaten verabredete Glaubensformel angenommen worden. Zugleich wurden im 
28. Kanon - allerdings unter dem Protest von Rom — die geistlichen Vorrechte 
Neuroms im Osten bestätigt, der politische Dualismus also ins Kirchliche über- 
tragen und der ostrOmische Kaiser in den Stand gesetzt, jederzeit mittelbar durch 
den hauptstadtischen Patriardien die Kfa«he zu regeren. Die Staalskirche des 
Ostens war dadurch zur Hofkirche geworden, die femerhhi aueh auf die Mitwirkung 
der Synoden verzichtete und den Reichsangehörigen den trötti^en Glauben durch 
kwserliche Erlasse verkündete: aber das alles um den Preis der religiösen Spaltung 
innerhalb des Ostens. Denn die alexandrinische Lehre, der später sogenannte Mono- 
phytitismus, war und blieb der Qlanbe des frommen Voliws im iußerslen Osten; 
je es Icam darob zu bluttgen Revolutionen in Palsestina und Aegypten, geschart von 
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den MOnchsscharen dieser Lander. Und was das Schlimmste war: 'in einer Pe- 
riode, wo ieder poKHsche Oedank« im Idrchlicheii BewuMseiti aufging; Idamfflerte 
sich das griechenfeindliche syrische und aegyptische Nationalbewußtsein an die anti- 
chalkedonensische Priesterlehre.' So war das Christentum wohl als staatliche Insti- 
tution in den byzantinischen Heichsorganismus eingeordnet, aber der Preis, der dafDr 
gezahlt wurde, war viel zu lioch. Die Gebiete des Ganzen, von denen das Reich 
gerade damals kulturell und dkonomiscdi aufo naclihaUigste beeinflufit wurde, die 
Provinzen des Sfldwtens, standen abseits. 

In derselben Epoche nun, da in dieser Weise das Christentum mit dem Staate 
des Ostens sich vermählte, gewann auch die andere neue Macht der Zeit, das Ger- 
manentum, am Bosporus stark an Bedeutung. Als Gegengewicht gegen das ge- 
waltige Hunnenreich mit seinem unerträglichen Druck auf den ROmerstaat hatte 
schon Pulcheria die Germanen stark begünstigt und zahlreiche Angehörige dieser 
Nation in ihre Dienste genommen. Nach dem Tode des Marcianus (457) wurde der 
Heenneister Aspar zum Kaisermacher, und während des größten Teils der Herr- 
schaft Kaiser Leons I. (457-474) hat dieser Gote das Regiment in Constantinopel 
geftkhrt, sur selben Zeit, da im Westreich, wie wir sahen, der Suebe Ricimer die 
letzten kaiserlichen Puppen ein- und absetzte. Aber im Gegensatz zu den ephe- 
meren Herrschern des Westens gelingt es Leon, der in seiner neuen isaurischen 
Leibwache sich ein Gegengewicht schafft, Aspar im Jahre 471 zu storzen und das 
RekA idcht mn- *von dnem listigen Majordomat', sondern auch von der Germanen- 
heiTsehaft obeiliaupt »i befreiem An die Stelle tritt jedoch der BinfluS der klehi- 
asiatischen Isaurier, aus deren Reihen der nächste Kaiser, Zenon hellenisch um- • 
genannt, und vermählt mit Leons Tochter Ariadne, hervorgeht (474—491). Aber da 
von der Kaiserinwitwe Verina ihr eigener Bruder Basiliscus zum Gegenkaiser er- 
hoben wird, entsieht ehi B o rg e r k ri eg , in dem die alten religiösen Gegensätze, da 
Basiiiscus sidi auf die Monophjrsifen stotzt, hervorbrechen. Zenon siegt auf der 
ganzen Linie, und die religiöse Spaltung wird zu OberbrQcken gesucht durch das 
den Monophysiten entgegenkommende berühmte Einipungsedlkt Zenons und seines 
Patriarchen Akakios (das sogenannte Henotikon) von 482, mit einem einheitlichen 
Glaubensbekenntnis fttrs grase Refadi. Durdi dassdbe wird ^ Lehre von Chat- 
kedon talsachHch aus der Welt geschafft und die Einheit der orientalischen Kirche 
unter Pohrung von Kaiser und Patriarch erstrebt. Wirklich erreicht irird dies 
alles aber nur durch den vollständigen Bruch mit Rom, d is bald den Kampf gegen 
das Henotikon und die Person des Patriarchen Akakios aufnimmt. Das Endresultat 
lautet also, daft die Hrehentrennung von Osl- und Westrom der politischen und 
naltonalen folgend nunmehr for fast vier Jahraehnte vollzogen war. 

Neben diesen Kämpfen im Innern geht unter Zenon ein Krieg mit den Ostgoten 
einher, in welchem Ostrom wieder in die Abhängigkeit von den Germanen hinab- 
zusinken droht und nur durch die Rivalität der beiden gegnerischen HeerfQhrer, 
der bdden Tbeoderich^ and dann sett 488 «tarcb die AbseMebung des gefährlichen 
Stammes nach llalien unter dem ehien der genannten, dem Amaler Tbeoderidi, ge> 
rettet wird. Aber die Folge ist, daß nun die Donaugrenze den Einfällen der 
slavischen Stamme und der finnischen Bulgaren offen steht, die der folgende Kaiser 
Anastasius K(49i-ölä) nicht aufzuhalten vermag. Er hat schließlich zu dem alten 
mittel des Qrenabechlusses gegriffen und hi den Jahren 507-912 etwa 65 km 
wesUhA von Constandnopel quer aber die thrakisdie Halbinsel Mnweg die lange 
Mauer' gebaut, das SchlufigOed in der Kette aU jener Befestigungsbattten um das 
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Reich, die sich aus dem hadrianischen Limessysteni entwickelt haben, die w;ihre 
chinesische Mauer von Byzanz. Zugleich wird die Hauptstadt selbst zu einer Kiesen- 
festling umgeschaffen, wozu sie bei ihrer einzigen Lage vortrefflich geeignet war. 
Neben der also besinnenden Slavisiening der Balkinhalbinsel ist diese Regierung 
um die neue Jahrhundertwende bedeutungsvoll durch den Wiedemmbrudi der über 
ein Jahrh-.indert ruhenden Kämpfe mit Persien, und zwar wegen des so unglücklich 
geteilten Armenien (502-506). Sie finden aber mit Herstellung des Status quo ein 
vorläufiges Ende. 

In IdrchllcherBefielittng vertieft sieh immer mehr der Gegensatz zwischen dem 

europäischen T^e des Reiches und den monophysitischen Ostprovinzen. Anastasius 
sucht anfanfT? redlich zu vermitteln, tritt aber am Ende seines Lebens ganz auf 
die Seite der Monophysiten, wodurch er die Sympathien der Hauptstadt verliert 
und schwere Kämpfe mit dem aufständischen General der Donauprovinzen, 
Vitalianus» dem Helfer der Orthodoxie, zu bestehen hat 

Mit dem Tode des Anastasius, 518, und der Thronbesteigung des Illyriers 
Justin US I. (518—527), dem von vornherdn sein Neffe Justinianus zur Seile steht, 
tritt ein vollständiger Umschwung ein, der sich zunächst bezüglich der Kirchen- 
politik äußert in der Rodtkehr zum orthodmoi Glauben (daher auch die kurse 
Rehabilitierung Vitalians), weiter hi der Herstellung des Fliedens mit Rom unter 
Preisgabe des Henotikon und seines Schöpfers, des Patriarchen Akakios, dessen 
Name getil^ wird, endlich in der Ächtung des damaligen geistigen Hauptes der 
Monophysiten, des Bischofs Severus von Antiocheia (519). Damit ist die Religion 
ausschllefilich in den Dienst der Politik gestellt, da ohne diese Avssdhnung mit Rom 
an eine Wiedereroberung des Westens mit s^en arianischen Germanenreidien 
nicht zu denken war. 

So stehen wir dem Geiste Justinians gegenüber, als dessen erstes Werk 
dieser Kirchenfriede zwischen Altrom und Neurom bezeichnet werden muß. Kirchen- 
einheit und Rechtaeinheit, beides hn Dienste der Vl^erhenlelmig der Reidis- 
einheit, ist das hohe Ziel dieses Kaisers, ^r von 627-565 die Geschicke Ost* 
roms gelenkt hat. Seine himmelstormende Politik, die Unmögliches möglich zu 
machen sucht, hat dem Reich mehr geschadet als genützt, aber die Nachwelt hat 
bleibenden Nutzen davon gehabt durch die Überlieferung der hohen geistigen Arbeit, 
die Rom, vor allem bi der Katserxei^ auf dem Gelnete des Redils imd der Redils- 
wissenschaft geleistet hat Der 'sehlafhMe Kaiser^ (ßociXe^ äicoi|ji|Toc, 6 irdvruiv 
ßaciX^ujv dTpuTTVÖTaToc), der zum Mehrer seines Reiches hat werden wollen, ist 
zum Wohltater der Menschheit geworden, wie der erste Princeps von Rom, der 
ihm auch inbezug auf Pflichterfüllung und Hingabe an den Herrscherberuf, zugleich 
aber auch m dmn Mangel an militftrischer Begabung (Agrippa-BelisarO am ehesten 
verglichen werden darf. Von dmn ganzen Schaffen Justinians aber gilt Geizers 
Wort Ober die Kirchenpolitik des Kaisers: 'es war eine Danaidenarbeit'. 

Was er beim Streben nach der Kircheneinheit im Westen an Boden gewann, dafür 
mußte er im Osten büßen, insofern die monophysitischen Gebiete, Aegypten und Syrien, 
von dm* Reichsktrche abbröckelten, gerade die Proi^zenkomplexe, auf denen, nie 
schon gesagt, das Reich wirtschaftlich und kulturell damals ruhte. Wenn der Kaiser 
dann diesen Gebieten wieder das geringste Entgegenkommen zeigte, zumal er 
selbst, noch mehr aber die seit der Niederwerfung des Nikaaufstandes (532) all- 
mächtige Kaiserin Theodora dem Monophysitismus zuneigte, war das Abendland 
empört. Das war der Pail, als im Jahre 535 entschiedener Monophy^t von 
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der Kaiserin zum Patriarchen von Constantinnpe! erhnhen wurde. Damals erschien 
Papst Agapetos persönlich am Kaiserhof, und es gelang ihm, den Kaiser wieder 
zum Nachgeben zu bringen. Von nun an verschlangen sich die Päden der Kirchen- 
und RdchspoUHIc Nachdem Beiisar im Jahre 533 das aMkanbche Vandalenreidi 
in schndlem Sieg:es1auf niedergeworfen hatte, begann gerade im Jahr 535 der 
Kampf gegen die Ostgoten um Italien, der nach jahrelangem wech<;elvol!em Rinken 
im Jahre 553 zu Ende ging, und im Jahre 554 folgte die Eroberung emes StQckes 
der spanischen Sod- und Ostltoste aus den Händen der Westgoten. Wahrend 
zu Hause die Reichasynode von Constantinopel (553) — dif erste wieder seit 
Ober 100 Jahren - die Monophysiten mit ihren Gegnern auszusöhnen suchte, in 
Wirklichkeit jedoch das Gegenfei! zustande brachte, triumphierte also scheinbar die 
Reichspolitik. Die wichtigsten Länder des Westreiches lagen wieder dem Kaiser zu 
PQfien. Aber auch hier war, wie in der Kirchenpolitik, die Ausbreitung nach Westen 
nur unter Vemachllssigung des Ostens erfoigt 

Mit Persien lag Ostrom seit dem Beginn des Jahrhunderts wieder in Pehde, 
und ein wenipfer vom GroßmachtsdOnkel befallener Kaiser hätte seine Kräfte 
nach Osten hin konzentriert, anstatt sie in Kriegen um das ganze Mittelmeer 
zu zersplittern. Das wire um so nötiger gewesen, weil damals auch die' 
arabischen Scfaeidis wieder hervortraten, 'welche in den Orenztftndern der bei- 
den Reiche als KlientelfQrsten schalteten und den beiden Großmächten gerade 
so lang und so weit gehorchten, als es Ihnen paßte', besonders aber des- 
halb, weil seit 531 auf dem persischen Throne Chosrau (Chosroes) L saß, der 
in der Geschidite der Sassaniden-Oynastie eme ahnlich hervorragende Stellung 
dnnhnmt wte sein Gegner in Byzanz. Trotz alledem ward im Jahre 632 der so- 
genannte 'ewige Priede' mit Persien geschlossen, der wegen der for Byzanz un- 
rühmlichen Bedingungen betreffs der zu zahlenden Summe als ein Sieg des 
Gegners betrachtet werden muß, auch hier wieder nur, um freie Hand gegen 
Westoi «1 bekommen. Als dann von Justinian die ersten Erfolge dort erzielt 
waren, brach Chosrau im Hef1»st 539 trotzdem den Frieden, aus Angst vor einer zu 
großen Machtverschiebung zugunsten Roms, und Justinian befand sich nun doch 
mit einem Schlag im Zweifrontenkampf. Der große Perserkrief^ (539-562) be- 
gann mit einem gewaltigen Raubzug Chosraus nach Syrien (54u), wobei selbst 
Antiocheia fat seine Hlnde Hei. Nach langen Kämpfen auf zwei Kriegsschauplätzen 
(bi Mesopotamien und in Lazistan [Koldils] am Sehwarzen Meere) endete er 
schließlich, nach mehrfacher Unterbrechung durch Waffenstillstände, die wieder nur 
durch Geldzahlungen Roms erkauft wurden, mit dem 'fünfzigjährigen' Frieden von 
662. Er brachte zwar die definitive Abtretung Lazistans an Byzanz und damit 
die dauernde Pemhaltung der Perser vom Sdiwanen Meer, aber nnr unter gleich- 
zeitiger Festlegung ifthrlicher Geldzahlungen von Selten Justinians. Gedenkt man 
neben diesen persischen Tributen und dem erwähnten Fiasko in der Kirchenpolitik 
noch der furchtbaren Überflutungen der Balkanhalbinsel, die gerade damals seitens 
der Siaven und Kotriguren (Hunnen oder Schwarzbulgaren?) bis vor die Mauern der 
Hauptstadt und nach Henas hinehi stattfanden, so Mit man tetdtt ein, dafi Jusünian 
tflr die nur ephemeren Erfolge im Westen zu viel In Kauf genommen hid. Aber dodi 
gilt das Wort eines Neueren (R. v. Scala): 'Mag auch die kriegerische Tätigkeit 
Justinians keine endgnltipen Erfolge errungen und die Zersplitterung der Kräfte 
im Großmachtsstreben schweren Schaden gebracht haben — die Bedeutung der 
Regierung Justinians wiriit auf anderen Gebieten. Der eigentiche Beruf des 
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byzantinischen Reiches als des Vereinigungspunktes west-östlicher geistiger Mächte 
ist von ihm in holiem Malle gefordert und voll ausgeprägt worden. Die Kunst 
Kleinasiens, Syriens und Aegyptens schmilzt auf byzantinischem Boden zu einem 
einheitlichen Ganzen zusammen. Das Recht des Westens, mit dem Christentum 
versöhnt, legi sicli Uber die Welt und verhindert ruLkschrittliche Rechtsbildungen. 
Die Staatsverwaltung römischer Zeiten verzweigt unü verteinert sich, last alle Ge- 
biete menschllclier Lebenststigkeit umfassend. Der hOtische Prunk des Ostens 
gieBt seinen Glanz ober den Thron. Die theologischen Kampfe der Welt, in die 
sich noch der Rest der Gedankenfreiheit f!ef!flchtet hat, kämpfte der weltliche 
Herrscher selbst aus; hier aber hat er die west-Östliche Trennung gefördert'. 
Wenn irgendwo in der Weitgeschichte, zeigt es sich bei Justinian, daß der Ein- 
zelne, und steht er auch noch so hoch an Madit und Anlagen, den allgenieinen 
Tendenzen und Strömungen seiner IitSl nidit auf die Dauer sich entgegenstemmen 
kann. Die Zeiten des imperivm Romanum waren unwiderbringlich dahin. So kam> 
was Justinian Dauerndes pesclialten hat, nicht dem Traurn seines langten Lebens, 
der RestauraUun des Römerreiches, sondern dem aileui noch lebenstähigen Ge- 
bilde der Epoche, dem byzantinlsdien Staate, zugute. 

Von den neuen Reichsbestandteilen im Westen ging schon drei Jahre nadi 
Justinians Tode der wichtigste, Italien, zum größten Teil durch die Invasion der 
Langobarden (568) wieder verloren, die, wie kein anderes germanisches Volk, den 
Bruch mit der römischen Vergangenheit vollzogen haben. Sie kamen nicht mehr 
als römische Soldateska, sondern als Eroberer im eigenen Dienst Ihre Bedlz> 
nähme Italiens bedeutet den Anfang des Mittelalters dortselbst. Die Geschk^te 
dreht sich fernerhin nur noch um den Gegensatz dreier Städte: es sind Rom, der 
Sitz des seit üregor L (590-604) mächtig emporsteigenden Papsttums, Ravenna^ 
die Residenz des byzantinischen Exarchen, und Ticinum (Pavia), die Langobarden- 
hauptsladt Die drei wichtigsten Paktoren byzantinischer Kultur, grSzIsiertea 
ROmertum bzw. Griechentum, Christentum und Germanentum stehen somit schließ- 
lich hier loknl g:esonderf, zum Teil feindlich, einander gegent5ber, während sie im 
Osten einander durchdringen. Afrika wird zum byzantinischen Auüenwerk und die 
italienischen Besitzungen des Reiches sind nur noch 'Vorposten und jenseits des 
iontochen Meeres, wie sie lagen, den BrQckenkOpfen zu verglichen, die einst die 
Römer am linken Donauufer Raetiens angelegt hatten'. Die Verbindung zu Land 
aber wird unterbrochen durch das Vorw^rls irnngen der Avaren und der Slaven. 
Byzanz muß sich darauf beschränken, sein Augenmerk auf die Verteidigung der 
immer stärker bedrohten Nordgrenze und die Erhaltung des Reiches gegenüber 
der persischen Qrofimadit zu richten. Das ist ihm aber — so furchtt>ar war der 
RQckschlag nach der Oberspannung des Bogens durch Justinian — nur höchst un- 
vollkommen gelungen. Die beiden wichtigsten Ereifrnisse in der Fols^e?eit sind die 
definitive Festsetzung der Slaven auf der Balkanhalbinsel gegen Ende des 6. Jahrh.^ 
vor allem seit dem Verlust der Qrenzfestung Sirmium (581), und die furchtbaren 
Kampfe mit den Persem, die schon zehn Jahre nach dem Frieden von 562 wieder 
beginnen und dann - mit Unterbrechungen allerdings — bis zum Ende des Perser- 
reiches dauern. Was den ersteren Tatsachenkomplex betrifft, so wird der Norden 
der Halbinsel, auf der die Hauptstadt des Reiches lag, vollständig siavisch bzw. 
slavisch-bulgarisch, während Hellas wenigstens stark slavisiert wird. 

Das Romerreich ist damit definitiv zu Ende und das ndtlelalterlidie Byzanz be- 
ginnt, das im Innern ahivisch-orlentafisch-griechbch ist (Tiberlus, S78- 582, ist der 
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erste echte Grieche auf dem Thron und die langobardischen und griechischen 
Chronisten lassen daher nicht ganz unrichtig mit MauricittS, 582—602, die Reihe 
der griechischen Kaiser beginnen) und dessen Front einseitig nach Osten liegt 
Die gleichzeitig mit der slavischen Einwanderung tobenden Perserkämpfe sind der 
Anfnnf?: vom Ende in dieser Richtung. Nach furchtbarem Auf (591 gerat der ^ößte 
Teil ties persischen Armenien in römische Hände) und Nieder (608 dringen die 
Perser durch Kleinasien bis Chalkedon vor, 614 fällt Jerusaiem mit dem heOigen 
Kreuz in ihre Hsnde; die syrischen Provinzen werden grauenhaft verwAsteO eelingt 
es Kaiser Heraclius (610-641) durch die endlich erfolgende Konzentration aller 
Kräfte auf den Osten des furchtbaren Gegners durch die Schlacht bei Niniveh (627) 
noch einmal vollkommen Herr zu werden. Da wälzt sich schon die neue religiöse 
Welle in Gestalt des Islam vom Orient heran, deren Gewalt durch whiachattlieiie 
Momente noch verstHrict wird (vgl. CHBedur, GariaUnium und Mam, TQbingm 
1907, 15 und Das Problem des Islam in der neuen Zeitschrift Der Islam I, Strafib. 
1910, 1ff.). Die Araber werfen sich auf die beiden einander zerfleischenden Mächte 
einer niedergehenden Welt. Seit 640 verschwindet Persien samt der Sassaniden» 
dynastie aus der Geschichte, und Byzanz vertiert die Provuuen, die Iflngst schon 
religiös sich losgelöst hatten, Syrien (636) und Aegypten (641-643), denen bald 
<647) Nordafrika folgt Damit Mlen Antiocheia und Alexandreia, die großen 
Rivalinnen Constantinopels, im Westen aber Carthago, dessen Bischof allein erfolg- 
reich dem römischen Papst Konkurrenz gemacht hatte (vgl. HKoch, Cyprian und 
der römische Primat, Texte und Untm znr (hack, der tdiehriaß, UL hrsg. vm 
AHamack und CSdmddt XXXV /, 1910). Die poUtische Theolcratie in Osten, die 
lieistliche im Westen sind also erst von dem größten Oegner des (Aristentuma, 
dem Islam, für eine lange Zukunft sicher gestellt worden. 

Aber anderseits waren weite Gebiete, die einst Alexander der Große dem 
Okzident und der hellenischen Kultur erschlossen hatte, seitdem vom Orient zurflck- 
gewonnen. Das Reich, an dessen Spitze noch IcQrzlich ehi Herrsdier wie Juslinisn 
Ideen ahnlich denen des großen Makedoniers vertreten hatte, war nun in der 
Hauptsache auf die Balkanhalbinsel und Kleinasien beschränkt — hundert Jahre nach 
den zuletzt skizzierten Ereignissen, definitiv seit 751, wurde durch die Langobarden 
auch das Bxarchat von Ravenna t»eseitigt -, und in diesem Reichstorso bedeutete 
die zwischen den beiden Rtichshaiften, der asiatischen und europtischen, m der 
Mitte liegende Hauptstadt Byzanz schließlich alles. Fast war, mochte man sagen, 
das Ganze wieder eine griechische oder genauer gesagt eine hellenistische Polis 
auf dem historischen Boden der alten hellenischen Stadtstaaten, während auf 
asiatisf^er Erde das Arabertum, gleichzeitig an das Perserreich, and an l^zanz an- 
knöpfend, seit dem Obergang der Fohrang an die Al»basiden von Babyloiden (Bsgdad) 
aus ein Weltreich beherrschte. Und mit der Süßeren Verstümmelung des Römer- 
reiches gehl parallel, bzw. ihr folgt in dem Jahrhundert 650-750 die Auflösung 
im Innern. Eine geistige Verfinsterung tritt auch im Osten ein, die in einer hte- 
raturiosen Epoche zur Ersdtelnung kommt, und gleichzmtig vollzieht «ch eine starke 
Wandlung in religiöser Hinsicht, die - trotz BOdersturm jene Paganbierung der 
priechisch-orthodoxen Kirche gebracht hat. Die letzten kümmerlichen Reste auch 
des christlichen Hellenismus sind damals dahingeschwunden, soweit sie nicht in 
dem ungemein stark rezeptionsfähigen Arabertum Aufnahme gefunden haben (vgL 
hierzu JvonKarabactk in KusejT *Amra /, Wim 1907, 228, CHBaektr, Der Isbm I 
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im Westen tdion huiulert Jahre froher, stehen wir jetzt auch in Byzanz am 
Grab der Antike» aus dem langsam zu neuem iOndheitsalter hoben und drohen ein 

junges Leben erwacht, um diesseihi und jenseits der Adria empor zu waclisen, dort 
zurromanlscb-prermanischen Staaten- und Kulturwelt, hier — allerdings zunächst noch 
im alten verstaubten Staatsbau von Byzanz, der höchst fremdartig in der neuen 
Umgebung sich ausnünmt - zmn nengriecÜsehen VoUcshim und zur graeco slavi- 
sehen Kulhir. So lebt das römische Dopptireidi und sein kulhirelter Dualismus 
weiter in dem großen Gegensatz, in dem das slavische Osteuropa sowohl in poli> 
tischer wie in religiöser Hinsicht noch heute zu dem Qbngen Europa steht, und der 
Donaustaat der Habsburger, der Vertreter beider Welten in seinen Grenzen be- 
herbergt, Icampft wie einst Rom einen hmeren Kampf durch, der nach mensch- 
lichem Ermessen nicht anders enden wnid als sein Vorliufer im Altertum. 



QUELLEN UND BEARBEITUNGEN 

Unsere Kenntnis der römischen Kaiserzeit ruht nicht allein aut den Irüinmern der 
Oberliefertea hislorfsdieii LUenter, sondern daneben auf dem umtangieicben Material ept» 
graphischer, papyrologischer, m:mi ;:nathcher und archflologischer Art, d. h. auf all' jenem 
Material, das nur in geringen Resten über der Erde erhalten geblieben ist, zum größeren 
Ten vlebnehr dufcb Zufall oder die unermQdUctae systematische Tätigkeit von Hacke und 
Spaten aus dem Boden der alten Kultur zutage gefördert wird. Seitdem die historisdia 
Betrachtung^ sich von der Beschränkung auf die poltii'cho neschichfe freigemacht hat, 
ist dieses außerhalb der Literatur stehende Material stark an Wert gewachsen. Dazu 
kommt, daS dtese niehUlterariaciien 'Quellen' zwar allzu oft nur In fragmenKeitom 
Zustand erhalten sind, aber trotzdem bis hinab zu den Scherben des den Weg alles 
Mrdenen' gegangenen Hausgerfltes als unmittelbare Zeugen der betreffenden Zeit von der 
allergröfiten Bedeutung für uns sind. 

DasVeihiltnte beider Ottetlennasaea zuebiander Ist tai der Regel derart, daB die Ute« 
rarischen Quellen, auch wenn sie zeitwehe noch so ipfiriich fließen, doch im allgemeinen 
den leitenden Faden abgeben, an dem das Qbrige Material, dessen Erhaltung noch mehr 
als bti der Liteiatur dem Zufall anheimgegeben ist, aufgerdht wefden mu8. Oft liegt die 
Sache auch so, daß uns doreb die erhaltenen literarischen Notizen das gescMebUiche Bild 
in den allgemeinsten Umrissen gezeichnet wird, daß dagegen die Ausgestaltung ins ein- 
zelne, die Fällung des Bildes mit mancherlei DeUiil durch das monumentale Material erst 
«rmogllehl wird, vgl. hienu auch ti. S. 287, 

I. Die literarischen Quellen, a) Die Materialien. Zur Einleitung ein paar Worte Aber 
die Vorlagen der historischen Quellenliteratur. Den antiken Darstellern der römischen Kaiser- 
zeit hat ein reiches Material zeitgenössischer Autzeichnungen mannigfachster Art zur 
Verfflguog geatandan. Die etofachen Verbfltsisse der republikanisebea Oeseblclil* 
Schreibung, die in der Hauptsache inrockgcht auf die A ifzeichrr.iicfen der pontiftces und 
alles das, was der Verherrlichung der Geschlechter diente (darüber KJBeloch o. S. tSSff.), 
waren schon Obeiwanden, die no«b die RepobHk beseltigl war. Schon seit der Graccben* 
zeit ruhte die HistoriogmpMe auf breiterer Grundlage infolge der damals in größerem Um- 
fang beginnenden Veröffentlichung der politischen Tagesliteratur in Poesie (Lucilius) und 
Prosa wie Lobscbriften, Pamphlete, Reden, Briefe, Memoiren. Die Zeit Caesars, der selbst 
lOf sdne Saebe nickt nor mit dem Schwert, sondern auch nit der Feder kämpfte, be- 
deutet in dieser Hinsicht einen Höhepunkt; aber bcrflbmt ist auch der Federkrieg des 
Octavianus und Antonius vor der Schlacht bei Actium. 

1. Ähnlich wie in diesem letzten Jahrhundert der Republik sind die Verhältnisse auch 
in der Kalsersett gelagert, wenn aueb ab und tu bi den Zdten 'IjrrannlsGber* Kaisar 
Einschränkungen eintreten. Wie Caesar grsUen dte meisten Herrscber und maacboml 

Einteilung in die Allertumswisaeaschatl. Iii. 16 
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aveh «ndttrt Angehörige d«s Hemeherbaiisas «ir Feder und eniblen ihr Leben bzw. 

verteidigen llire Politik in Autobiographien oder sonaligen Schriften, so Augustus (neben 
den verlorenen Memoiren sein Tatenbericht vor dem Mausoleum in Rom aufpeslellt, 
erhalten in einer Kopie am Augustustempel in Ancyra. Ausgaben und Literatur unten 
S. 258^ Tiberlus, Claudius, deasea Oemablin Agrippina, Vespaaian, Traian (Sehiiit Aber 
die dakischen Kric; ei, Hadrian, Septtmlus Severus, Constantin l., Julian: HPeter, Die 
gesch. Ut. ö. d. röm. Kaiserz. I, Lpz. 1897, S72ff., GMisch. Gesch. d. Autobiogr. l, Lpz. 1907, 
ISOff. Memoiren binlerUeSen auch die beiden hervorragendste Gehilfen des Augustus, 
Agrippa und Maecenas, der unter Claudius und Nero dienende General Cn. Domitiua 
Corbulo und sein Rivale C. Suetonius Paulinus. Ein Statthalterbericbt ist literarisch 
verwertet in Arrians Periptus Ponti Euxini: CPatsch, KUo IV {ß04) 68 ff. Eine große 
gescbiclitliche TagesUteralttf ist durch den Partberltrieg des Marcus Aurelius hervoisfemfen 
«Ofden, ygL Luiiiaas SsUrs ndkc kropfov cwripdvciv: PIK, Ul 646 ff. 

2 Die Zahl der Lobschriften und Pnmphictc ir Poesfe und Prosa aus der Kaiserzeit 
ist Legion. Man denke nur an die Römeroden des Horaz im Anfang des Iii. Buches, dazu 
nMommsm, Reden v.Auf9., BtrtMOS, 168 ff., AvDomtazewM, RMku. UX(1904) 302 ff. m Abh. 
X, räm. Religion, Lpz. /909, Ulff., an die nur viel weniger würdig sich verhallenden Ge- 
dichte eines Stalius und Martial unter Domitian, an den Panegyrikus des jüngeren Pünius 
auf Traian, an die panegyrischen Deklamationen der zeitgenössischen Rhetoren im 4. Jahrh. 
{Ba n eg grt d ed. SBttum$, Lpz. 1874^. Die Gegenstodte hierzu sfaid die vielen Schmlh- 
schriften auf einzelne Kaiser, meist naiOrlich erst nach deren Tode verfaCl, wie die von 
Nero bestellte Apokolokyntosis des Claudius, verfaßt von Seneca (Kritische Ausg:abe in 
FBuechelers kl. Petronius, * Bert. 1904, eine erkl&rende in den Symbola pMlol. Bonn., Lpz. 
1864-87, mit Einleitung und Kommmtsr ebenlslls von BuscAsfci), oder die lange RMhe 
der Pamphlete aus der stoischen Opposition des 1. Jahrh., HPeter a. a. O. I 175. 

3. Die Briefliteratur gewinnt in der Kaiserzeit dadurch besonders an Bedeutur^^, dnft 
die Kaiser auch Verfügungen in Brietform ergehen ließen und dator ein eigenes Kabinett 
(ob «pIMißa) besaßen. Unter den Briefsammlungen steht an der Spitze diejenige des 
jOngcren Plinius, in der der Briefwechsel des Statthalters mit Traian eine ii ist irische 
Quelle ersten Ranges darstellt (Krit Ausg. von MKeil, Lpz. 1870, dazu ThMomnisen. ges. 
Sehr. IV, Bert. 1906, 366 ff. HPeter. AbhSachsG. XX [1903] 101 ff. )^ wahrend umgekehrt 
die Briete des eitlen Fronte wenig ergiebig sind, ThMommsen a. a. O. 469 ff. HPeter 124 ff, 
FOr das 4. Jahrh. kommt die lateinische Briefsammlung des Q. Aurelius Svmmachus 
(ca. 340-402) in Betracht, Ausg. von OSeeck, Mon. Germ. AA. VI 1, Bert. 1883. HPeter 135 ff. 
Unter der reicheren griechischen Literatur dieser Gattung ragen hervor die Briefe des 
Ubsnios: OSted^, Texte u. Unt. z. G. d. altchr. Lit. N. F. XV {1906). Der amtliche Brief 
tritt uns am Ende des Altertums noch einmal entgegen in den Variae des Cassiodor 
(ca. 480-575), ed. lIiMommsen, Mon. Germ. AA. XiU, Bert. 1894, vgL HPeter a. a. O. 202. 

4. Nehmen wir noch hinsn die katserllehefl BrlassOi die zum Teil fai die farlsttschea 

Sammelwerke der Spätzeit übergegangen sind, weiter die Senalsprotokolle (vgl. ThMommsen, 
S.Ber.ßertMt. 1904. 1146 ff.'^ ges. Sehr. VII [1909] 253 ff. AStein. 43. Jahresb. d. L Deutschen 
^aatsrealsch., Prag 1904, VGardihausen, Arch. Urkundenforschung III, 1910, 4ff.) und die 
ofHstelleSladlseitangvoii Rom, den 'Steatsanzelger* (CMObiwr, Jedub/.Pha., Siqipf. 111(1889^ 

559. OHirschfeld, S.Ber.Bert.Ak. 1905, 9SF>ff.), so haben wir in der Hauptsache das Primär- 

material der Kaiserzeit zusammen, aus dem die Gcschichtschreiber ihren Stoff entnehmen. 

Ungemein instruktiv sind die Falle, in denen wir die Materialien und die Steile de» 
Htetorikers, der diese Materialien verarbeitet hat, gleichzeitig in (Maden haben, wie s. B. 
das Monum. Aneummm and Soeton, der daraus in der vita Ai^ geschöpft hat (dardber 
die beiden 1904 erschienenen und gleichbetitelten Dissertationen von WFürst und FGot- 
tanka, Suetons Verhältnis zu der Denkschrift des Augustus, Erlangen [Ansbach] 1904), 
oder die Rede des Clandlns Im Senat betOglteh des ha honorum der Gallier CM. Xttt 1668 
H Dmm 2tli und Tac aim. Xt 24 (dazu mSdkmrdfonavcr, ZöO. XU [1890] 869 ff. FMBnuT„ 
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Festschr. zum 60. Geburtstag von OHindtftld, Berl. 1903, 34 ff.). In den Pliniusbriefen 
(VI 16 u. 20) üfcer die Vesuvkalastrophe vom Jahre 79 haben wir nur die Vorlage, aber 
es fehlt uns die darauf aufgebaute Schilderung des Ereignisses durch Tacitus. 

Schon wenn man dieae Pillle von Material, das dem OescMchtscIirelber Jener Zellen 
zur Vertagung stand, sich vor Augen hfllt, müssen Bedenken gegen die Anwendung der 
sogenannten Einquellenthcone auf die besseren Historiker der Kaiserzeil aufsteigen. In 
den älteren Quellenuntersuchungen wird leider viel zu sehr noch mit dieser Theorie 
operiert Von groSem Wert sind die eindringenden Untersochangeo von Pf^nter, Zur 
Quellenkritik de Naturgesch c/f' ; Plinius, Bert. 18^7, wodurch wir Ober die Arbeitsweise 
dieses gelehrten Enzyklopädisten, der sich aber auch als Historiker belflUgtej vortrefflicii 
nntefriclitet worden eind. 

b) Die historiecbe Literatur^ die ■»lOnind dorvoifotftbrlea Materialien die lömladM 
Kaiserzeit behaodett, ist, wie das schon unter der Republik der Fall war, zweisprachig. 

1. Die Griechen verfassen, den Traditionen der vorheigehenden hellenistischen Epoche 
folgend, zunächst noch Weltgeschichten in Form großer Kompilationen, die ab ovo be^ 
gfamen, so Diodoros (Ausg. von LDhtdorf und neuerdings von FrVoget'CThFisdter, Lpz. 
1888-1905; vgl. dazu RLaqueur, Untmutit. z» Ttxtgesch. der Eibl, des Diodor, OGN. 
1906, Sisjf., 1907, 22 ff.) und Nikolaos von Damaskos (f-'HG. III 356ff.), um dann eine 
Zeitlang ganz zu schweigen. 'Oer Historit^raphie war der Klassizismus nicht günstig' 
<UvWllamowlti). Aber daneben ist auch 'der allgoaielno koltareUe Niedeigaag des 
griechischen Volkes in den Jafaihnndeiton I a. Chr. und 1 p. Chr.' daran sebuld ^Jaeobg, 
Klio IX [1909] 107, 2). 

Die Lateiner dagegen schreiben Reichsgeschicbte oder Stadtgeschichte, abgesehen 
von dem latiairiorfen Kelten Pom peius Trogns, der obia WeUfoschichte vom Beginn 
lies Hellenismus (ft/s/onae P?ij7;ppicoe, eine antike 'Weltgeschichte der Neuzeit'; nur erhalten 
im Auszug des Justinus, Ausg. yonFrRühl, Lpz. 18S6) verfaßt und der daher, obwohl er 
Isiehiisch sdireibt, in die Reibe der Griechen gehört, wahrend umgekehrt Dlonysios von 
von Halikamafl mit seiner grieehtsch geschriet>enen 'Römischen Archäologie' auf selten der 
Lateiner tritt (vgl. Ober diese Historiker o. Bd. ! 510. III 132). Unter den L^iteinem ist Livius 
der letzte, der in großem Stile ab urbe condita schreibt (vgl. o. 186f.). in der Literatur 
hat somit Ai^stns ftlr eine Zeillang mit seiner PoMk auf Brhalinng der Horrschalls- 
Stellung des regenerierten Römer- und Italikertums gesiegt. Die hellenistische Welt- 
geschichte verschwindet, die römische Geschichte eines l ivius, von der Gründung der 
Stadt ab bis 9 v. Chr., wird kanonisch, und die Zeitgeschichte gehi tür den größten Teil 
dM ersten naehcbrlstllehoo Jafartionderls in die Kinde dar Lateiner über» die an die 
Meister historischer Monographie der caesarischen Zeil, Saliostund Aslnlns Pollk), anknAptsa; 
aber beide s. o. Bd. ! 4H4ff., 510. III 129. 

Aber der erste Pnnceps hat insotern den Preis für die von ihm mit beeinflußte 
Entwicklung der Dinge gezahlt, als seine Innge Regierung In ihrer Totalltit einen 
eigenen Oeschichtschreiber nicht gefunden hat (wichtig daher trotz der starken Tendenz 
zugunsten des Helden der erhaltene Teil des ßbc Kaicapoc des Nikolaos von Damaskos, 
PßA III 427 ff.), vielmehr ganz oder teilweise ab Anhingsei der republikanischen Oo- 
sohlcbto behandelt worden hL D« Tadtus sehten Plan, die Geschichte des Augustus den 
Annalen voranzustellen, ähnlich wie er diese nach Abfassung der Historien in Angriff ge- 
nommen hatte, wieder aufgegeben hat, beginnt bezüglich der Historiographie die Kaiser- 
sdl fflr uns erst ab exctuu Dial AugusiL 

Aber nicht nur sprachlich, auch hindehtlldi der Form ist die Quellenliteratur der 
Kaiserzeit zwcigeteitt. Die beiden groSen Gattungen antiker Oeschichtschreibung, die 
annalistisch angelegte Historiographie und die Biographie - grundlegend iar den Gegen- 
satz beider Qallungen sfaid EMeger, Aincfk. x. att. Otteh. tt, HMe 1899, Wif. und PLw» 
Gr.-rOm. Biogr. nach ihrer lit Form, Lpz. 1901 - stehen zunächst, sich die Wnp-c haltend, 
nebeneinander, die Historiograpbte als Fortsetzung der republikanischen Annalistik, die 
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Bio^phie ang[elehnt an die besonders in ciceronischer und augusteischer Zeit blQbende 
Sehriftslellerel de vbrb WtuirUm (vgl. auch die Blogta dM Augastusfortm). Aber atl- 

mflhlich senkt sich, wenigstens bei den Römern, die Wage mgunsfen der Biographie, in 
die die lateinische Produktion - abgesehen von Ammianus — ausmündet. Daneben zeigt 
auch die Historiograpbie der Kaiserzeit, wie bei dem Zurticktreten des Volkes und dem 
Hervorragen einwlner PersOnllehkelfen mir allxn natflrfidif frOlnellig eine Amdberung an 
die biographische Form. Bei Velleius, wo diese am stärksten hervortritt, ist sie bedingt 
durch die Bevorzugung biographischer Quellen: MSauppe, Ausgew. Sehr., Berl. 1896, 55 ff. 
FMänzer. Festschr. z. 49. PhÜVers.. Basel 1907. 247 ff. EKomemann, Klio IX (1909) S78ff., 
bei Tacllus der AasfloB seiner IcanaileriSGlien PeraOnlicliIceU: vgL die gttnsettde iCeieergab.- 
Rede von FLeo. Tacihts. Götting. 1896; dazu RvPUhlmann, S Brr Münch.Ak. 1910. Iff. 

Endlich ist diese Literatur auch zweigeteilt inbezug auf den Inhalt und die Tendenz. 
Wir nntorscbeiden eine hMtsch-moiMrcbiscIte («. B. Veileitts Patercuius) und eine artslo- 
kratisch-senatorische Gruppe (z. B. Tacitus) unter den Autoren. Nach der definitiven Be> 
seitigung der Dyarchie tritt an die Stelle des politischen der religiöse Gegensatz: auf der 
einen Seite heidnische, auf der anderen christliche Autoren, die beide ebenso tendenziös 
mit den Tatsachen umspringen wie frQber die Senats- und Hofhlslorilter. 

Die Höhepunkte der politischen Entwicklung bedeuten auch Höhepunkte der histo- 
rischen Literatur in quantitativer und qualitativer Beziehung', d. h. es begegnen an den be- 
deutsamen Wendepunkten der Geschichte Historiker von größerer Bedeutung, durch deren 
Produktion dann nacb dem Gesett, 'dall die «bschlleOendo Leistung die frftberen in den 
Hintergrund drfingt' (s n. Pd. ! ««i), rii" Vorlagen dem Untergnn;- geweillt werden, wie 
etwa Livius' Werk der Tod der republikanischen Annalistik geworden ist. 

Bs fehlt noch an einer Darstellung, welche die großen Historiker und die Werke derselben 
in die allgemeine Kulturentwicklung der Kaiserzeit hineinstellt, die, um mit BGNiebuhr zu 
reden, versucht 'den Standpunkt zu fassen, Ton wo, und die Media zu erkennen, wodurch 
der ScbriftMller sab*. Der Versuch, don füRrtsr in dieser Richtung In dem Werke ZMe 
gßttiL lUttatur dn rOm» Kalatn. L Ii, Xj». ISST gnoiaeht ha^ belried^ nl^tj 

2. Nach der aug^usleisch-tiberischen Zeit'- außer den oben genannten Vertretern 
sind für diese Zeit noch zu berücksichtigen der Geograph Strabon (Ausgaben s. o. 140; 
die von BNiese vorbereitete Ausg. wird von KRetnhardt zu Ende geführt werden), Velleius 
Patercuius (Ausg. von CHalm^ I^ia^ IlSffi^ OxfardiB99i und der illere Senee« 
(der Rhetor), der Historien ah initio beltorum civithm, die verloren sind, schrieb — ist 
der erste Höhepunkt wieder die flavisch<traianisch-hadrianische Zeit, die Wende 
vom oralen zum zweiten Jahrbundert 

Die lateinische Historiographie senatsfreundlicher Richtung gelangt jebt durch 
Tacitus (ca. 55-120) auf den Oipfel. Er hat nach kleinen monographischen Versuchen 
{Agricola, Qtrmama, Ausg. von HPumeaux, Oxf. 1899, erklärende Ausg. des Agricola von 
AOudmtan, Berl. 1902, der Oemunda von HSdiw^twStdltr, *Häll« 1890, zur Gtrmmki 
vgl. KMüUenhoff, Deutsche .MtertumsU. IV, Berl. 1S9S-1900. ThMommsen, Redm u. Aufs. 
[Bert. 1905] 144 ff. FMänzer, Bonn. Jahrb. 104 [1899] 71) mit der Zeitgeschichte, den 
Historien, begonnen und dann rflckwArts schreitend die Geschichte der iuliscb-claudi* 
«dien Bpoebe In Gestalt der Annslen dnvor gsselzt (Ausg. von CNipperdeg, BtrL Ußtl, 
76 und JohMüller, Lpz. 1890; neue kritische .Xw^v;. von OAndresen zu erwarten; erklärende 
Ausg. der Annalen von Nipperdey-Andresen, 1", 1892, 11^, 1892, für die Historien nur er- 
kttreude Schoiausgaben. Ntherea Uber die Ausg. $. o. Bd. 1 570). Durch diese Werke 
des Tacitus sind die Annalisten der vorhergehenden Epoche, die ihm als Quellen gedient 
haben (Aufidius Basaus, Piioias d. A-, Gluvius Rufua, Fabiua RusUcus), der Vergesaenbeit 
anheimgefallen. 

Das quellenkritische Problem ist, was Tadtits und die parallel laufende biographisdio 

Literatur betrifft, sehr stark diskutiert worden. Daß die Biographie aus einer Vielheit von 
Quellen schöpft, war bei der Eigenart dieser Gattung von vornherein klar. Dagegen bat 
man ISi^ra Zeit bei Tacitus an der sogenannten Binquellonlheorie Issigehallen, am sttiksien 
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HNissen, RhMus. XXVI {1871) SOOff.; ähnlich LvRanke. Weltgesch. III 2 288 und allerdings 
mehr fOr die Historien als fflr die Annalen — das zusammenfassende Werk von PhfabiOt 
L*a sources de Tacite dans les histoires et les annales, Paris 1893. Dieser Standpunkt kann 
heute als Oberwunden gelten, vgl. AGercke, Jahrb.f.PhiL Suppl. XXIH1896) 159 ff. EGroag, Zur 
Kritik von Tacitus' Quellen in den Historien, ebda., Suppl. XXHI (1897) 709ff., auch HPeter, 
IH9 gtschidUUche IM. (& o.) II 244 ff. Ungemein verwickelt ist die Frage nach dem Ver- 
MMnis des Tacitus (Ant. der Historien) n den Plutarcliischeii Biog^raphien des OalbB und 
Oiho, auch den entsprechenden Vitae Suetons. Starke Obereinstimmungen zwischen diesen 
Oarslellem, tiesooders zwischen Plutarch und Tacitus, maachinal bis auf den Ausdruck, 
sind beute nicht mehr durch die AnoaiiiDe (Hrekter Abbini^glnit des einen tmi anderen, 
in der Regel des Plutarch von Tacitus (ThMnmm cns Versuch, Herrn. IV [1870] 295ff.t= ges. 
Sehr. VII 224ff., die beiden Kaiserbiographien als Jugendscbriften Plutarchs zu erweisen, 
Ist unhaltbar, vgl CtMicftsmuA Tffff., BWälfflia, SMtr.MBnaLAk. 1901, 62 ff.) m erlrtSren, 
auch nicht mehr, seit Ablehnung der Einquellentheorie, durch die Annahme einer einzigen 
Vorlage (Mommsen: Cluvius Rufus, Nissen: Plinius). Vielmehr beruhen die beobachteten 
Ober^stimmungen darauf, daO die drei Autoren, der Historiker wie die beiden Biographen, 
unter anderen Quellen eine gemeinsame gehabt haben. Die Konsequenz dieser neueren 
Ansicht ist allerdings, was Tacitus betrilR, daU wir annehmen müssen, dafi auch er stellen- 
weise selbst in dem pointierten Ausdruck und selbst in manchen Reflexionen, die bisher 
als echt taciteisch galten, sich an seine Quelle angeschlossen hat, daß also das Dogma 
von seiner Originalität einen Stoß erleidet, UPeter a. a. 0. 275 mit A. 4, FMünzer, Herrn. 
XXXIV (7599) 641, der zu der 'echt taciteischen' Wendung, hist. 1 81: com Ument (Nto, 
Umebatur (Ähnlich Pfuturrh, Otho 3) auf Cicero de rpp. !! 4^ anfmerk'^nm mncht, wo es von 
Tarquinius Superbus heiüt: cum metueret ipse poenam sceiena sui summam, metui se vole- 
bai, vigL audi EWOlg^ AnhJJjtx. XI (fSKXI) 430; Aber andere Stellen s.o. Bd. 1 575. 59t f. 

Daneben sind Julius Frontinus' (ca. 30 \ü''A Stralegemata fOr die Kaisenelt VOn 
geringerer Bedeutung (Ausg. von OGundermann, Lpz. 1881). 

Ein jüngerer Zeitgenosse beider ist Suetonios Tranquülus (ca. 76-160)« der die- 
sdtM Zelt wie Tadtus, nur einseUieflticb dar caasariscb^augusteischen Epoche, in hio- 
graphischer Form behandelt hat, der glänzendste Vertreter dieser Oattung in latdnisclier 
Sprache (Ausgaben von Mltim, ed. maior, Lpz. 1908). 

Unter den Qriechen stehen voran ittr die Qesehlchle des Orients, speziell der Juden, 
Plavlus Josephus (ca. 37-100) (beste Ausg. von BNiese. Berl. lH87ff.\ vgl. über die 
Persönlichkeit die Ausführungen desselben Gelehrten in HistZ. N.F. XL [1S90] 19.3ff.), dann 
Plutarchos von Chaironeia (ca. 40-120) mit seinen Vitae der ephemeren Kaiser von 68/69 
(KrlL Ausg. der Btographien fehlt; sie wird vorbeieitet von CUndOwog und JGEIcsicr) und 
Arriano': fcri. 95-175) mit seinen kleineren Monographien fnr die (raianische [Parthica, 
FHG.lll 58bff.) und hadrianische Zeit (Periplus Ponti Euxini). Im übrigen ist es eine eigen- 
tümliche Ironie des Schicksals, daß wieder die Regierung des größten Kaisers dieser Epoche, 
dlelenlge des Tralan, dadurch, dafi Tacitus auch hier den urspranglicheo Plan, die Historien 
fortzusetzen. aufgegcbcTi hnt, Ähnlich wie die augusteische In der Uletariscben Oberlieferung 
höchst stietmfltterlich weggekommen ist 

3. Bin« dritte Epoche der Qeschlchtsehreibung bedeutet die Periode der Severer- 
dynastie. Schon überwiegt die griechische Historiographie, vertreten durch Cassius 
Dio Coccctanus (ca. 150-235) und Herodianos. Jedoch nur scheinbar; denn das 
Bild ist für uns dadurch etwas verschoben, dafi nur diese beiden Historiker auf uns ge- 
kommen sind, wahrend die glelebseitlgen Vertreter derOeachichtsehreibonglo lateinischer 
Sprache, ein anonymer Historiograph, der in der ersten Hälfte der Vitae der Historie 
Augusta die Hauptquelle bildet, und .Marius Maximus (ca. 18.^-230), als Biograph 
der Fortsebcer des Sueton, verloren gegangen sind. In Wahrheit liegt die Sache dem- 
nach SO, dafi die Darstellung der Geschichte in diesem Zeitraum von Griechen und 
Lateinern noch gleichmäßig besorgt wird. 

Das umlaogreichsteWerk istdie PuitutiKi^UTopkides bithyniscben Senators Cassius Dio, 
der nldil, wie die Laieiner, durch Livius sieh abhalten liefi, die römische Geschtchle vom Ur- 
sprung der Stadt an In 80 Bachem bis mm Jahr 229 su enihlen. Vom Btide des 80. B. beginnen 
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die Kalserannalen, die vom Tode des Marens Aweilns ab Zeitgeschiciits daratsilen. 'Er 
gab den Griechen, die zu Romflern werden sollten, die Oescliichte Roms und ist in der 
Tat der Livius fQr Byzanz', UvWilamowitz, Gr. Lit. Gesch., * Lpz. 1907, 174. Das zeigt sich 
em beeten darin, defi io der bysantliilschen Zelt Aussflge eus ihm gemacht worden sind, 
die uns bei der nur tragmenfarischcn Erhaltung des Oripinalwerkes als Ersatz dienen, vor 
allem durch Joiiannes Xiphilinos in der zweiten Hälfte des 11. Jahrh. aus einer Dio- 
Epitome der BQclier XXXVI-LXXX und Johannes Zonaras um die Mitte des 12. Jahrh. im 
X. und XI. Buch seiner Weltgeschichte aus Dio B. XUIlftn von der Zelt Tralens ab aller- 
dings nicht aus dem dtonischen Original, sondern aus Xiphilinos. Das Dioexemplar der 
Byzantiner hatte schon eine Lacke (last die ganze Regierung des Antoninus Pius und der 
Aotauig der Regierung des Marcos Auretias), die alle Buerptoren erkennen lassen. 

jlnOMsehmld^ XI. Sehr, V, Lpz. 1894, 547 ff. ESchwartz, RE» 1112, 1684ff. und die vor* 
sügliche kritische Ausgabe von UPBoissevain, Berl. 1895-1901. 

So wenig wie Livius war Dio der gewaltigen Aufgabe, die er unternahm, gewachsen» 
Man lese sein Sethstseugnis Ober die von Ihm befolgte Methode Uli 19, & Er hat far die 

Kaiserzeit immer mehrere Quellen hisloriographischer und biographischer Art kontaminiert, 
aber oft recht ungeschickt, sowohl was das Ineinanderarbeiten wie was die Verkürzung 
und die stellenweise Wiedergabe In extenso betrilfL Helft omstritten ist die Pirage nach 
der Benutzung- des Tacitus durch Dio. Gegen das ablehnende Votum von Schxvartz a. a. 0. 
1714 vgl. die gründliche NacbprOfung fOr die Zeit des TitMrius durch JBargmans, Die 
QatBen der VUa TOmü (Buch Sf) de» Gusht» Dto, Amsienum 1903, der den Wert des 
Dio darin sieht, dafi er neben Tacitus vortaciteische und vorsuetonische Quellen benutzt, 
denen er sich enger anschließt Je näher Dio der eigenen Zeit kommt, desto mehr wächst 
seine Bedeutung ffflr uns, besonders durch die sehr inieresssnten Kuftuiw und Sittenbilder, 
und erhebt sich Ober die Arbeit des jüngeren Zeitgenossen Herodianos, der in 
8 Büchern die Zeit von 180-238 darstellt. Doch ist dieser Historiker, obwohl ein subalterner 
Mensch und Geist, dabei durch und durch Rhetor und mit darfttgem Wissen, besonders hi 
der Geoffraphie, ausgestattet, immerhin an manchen Stellen in Ermangelung anderer Quellen 
für uns von großem Nutzen (Ausg. von LMendetssohn, Lpz. 1883). 

Die verlorenen Lateiner der Zeit, der erwftbnie anonyme Annalist und der Blo> 

graph Marius Maximus müssen aus denVitae (bis Caracalla) der gleich zu besprechen* 

den Scriptores historiae Augiistae durch Quellenanalyse wiedergewonnen werden. 

Die Bedeutung der beiden Werke als Quelle für die unter diesem Namen zusammen- 
gefaftte Biographiensammlung der diocletlaniseh*constantinischen Zelt vrird heute von der 

Forschung anders eingeschätzt als frOher. Wflhrend ehemals Marius Maximus als die 
Haupt-, ja stellenweise als d^e einzige Quelle der Biographien bis Elagabal angesehen 
wurde (vgl. die illeren Arbeiten Ober Marius Maxhnus: JJMüUer, Der QeetMeMaaOireifbtr 

L. Marius Maximus in MBüdingers Untersuchungen zur römischen Kaisergesch. III, Ipx» 
1870, 61 ff. JPlew, Marius Maximus als direkte und indirekte Quelle der Scr.M.A., Pngr. 
da K. liremms zu Straßb. 1878. Derselbe, Quellemmtersuchungen zur (rssdltfcftfe dies Koben 
Hadrian, Straßb. 1890. HPeter. Gesch. Literatur [s. o.] II 3.1Sff.). tritt er nach den Ergeb- 
nissen der neueren Forschung {JMHeer, Der histor. Wert der Vita Coimnodi, Phil.Suppl, 
IX [1904] iff. Arbeiten von OThSchulz, zuletzt: Kaiserhaus der Antonine, Lpz. 1907, 
EKomemann. Kaiser Hadrian und der letzte große Mi5ilorikcr von Rom. Lpz. 1905) hinter 
dem anonymen Annalisten zurück und wird für die Schptores nur als eine der Quellen 
des sogenannten biographischen Bestandes angesehen. Gleichzeitig ist mit dem Werl des 
anonymen Anaalisten die tendenziöse und klatschsOchttge Art des Biographen erkannt 
worden. 

Als die Hauptquelle neben Casslus Dio für die Geschichte dos 2. und den Anlang des 

3. Jahrh. muß heute der Anonymus bezeichnet werden, der, obwohl ebcnfTÜs wie Dio, aus 
senatorischen Kreisen stammend, die Kaiser, selbst so verschlungene Charaktere wie Hadrian 
und Caracalla, objektiv zu würdigen sich bemüht, daneben sein Hauptaugenmerk auf die 
chronologische F. '^^l icr Ereignisse richtet. Das Verhältnis beider zueinander und ihre 
Bedeutung als yuelien tur uns liegt oft so, daß uns der Anonymus das chronologische Ge- 
rüst der Tatsachen gewinnen läßt, wahrend wir dem umfangreicher erhaltenen Dio die 
Schilderung des Milieus entnehmen. Die Versuche, den Namen und die Heimat des tOcb- 
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tig'en anonymen Autors zu ermitteln, haben noch zu keinem sicheren Resultat geführt, aber 
es besteht Aussicht, daß die Forschung noch zum Ziele gelangen wird. Ebenso ist die 
Frage noch unbeantwortet, ob dieser Oeschichtschreiber sein Werk erst mit Hadrian be- 
gonnen, ob er nicht Tieimehr da eiJ4i;eseUt h»t, wo Tacitos geendet hatte. Aber in jedem 
Fall ist er, Ähnlich wie Marina Maximu* der Portsetzer Suelons genannt wird, derjenige, 
der die Traditionen der lateinischen Historiographie im Sinne des TacHoS gepQ^ft hat 
und das Mittelglied bildet zwischen diesem und Ammianus Marcellinus. 

So repräsentiert die Severerzeit noch einmal den Dualismus des Reiches aiieh in der 
(^ellenUtoratur. Das Gleiche ergibt sieh, wenn wir ans an die Talsache erinnetn, dat 
Zeilgenosse dieser Autoren nicht nur der bedeutendste unter den alteren christlichen Schrift- 
steilem, Terlulliarnis («"m 160 230), pewesen ist, der, auf^er ftlr die Geschichte des 
Christentums, auch tor die allgemeine Heichs- und Kulturgeschichte der Zeit eine beachtens- 
werte Ouelie bildet llJfang, WUnSt, litt (1891) 229f. KHoa, Prtaß, Jahrb. LXXXVttl (MST) 
262^. MScham, Röm. Lit-Oesch. III. München 1905. 2S0ff.,. ober die Chronologie seiner 
Schriften AHamack, Gesch. der aUehristl. Lit U 2, Lpz. 1904, 25bff., vgl. o. Bd. I 532 f., 
Ausgabe im Wiener Corpus Script, eccf. tat. .auf 4 Bde berechnet, 1890 ff.), sondern dafi 
auch Sextua Julius Africanus seine XpovoTpaq>{ai unter Severus Alexander geschrieben 
hat (darOber v. S. 250). Mit alledem erhalten wir das Bild einer Epoche, in der, wie einst 
in der augusteisch-tiberiscben und der Ilavisch-traianischen Zeit, die historiograpbiscbe 
Prodnfetfon in gesteigeitem Mafia erlolgle and unaefe Kenntnis der vofaasUegmden und 
der zeitgenössischen Geschichte stark gefördert worden ist. 

Zugleich bedeutet diese Epoche einen Wendepunkt. Bis dahin hatte man, wenn man 
bis in dieZeiten der Republik zurückging, von Uvius gezehrt, allerdings nicht von dem Original, 
aondem von einor im 1. Jahrb. n. Chr. hergestdllen Ltvtm-Bpitome, and an Uvlus haMo die 
lateinische Oeschichtschreibung, die die griechische in der ersten Kaiserzeit weit Aber* 
raqle, sich angeschlossen. Nun trat neben Livius das große Geschichtswerk des Die, das 
an die republikanische Geschichte die der Katserzeit in griechischer Sprache aniagte. So 
kehrte jeta^ entsprechend der groDen WaixHang, dto des Raicb damab dufcbmaeMe <o^fll 
S. 220), das Verhältnis sich um Hie Griechen Obemahmcn die Führung und die Lateiner 
bescbrftnictea sieb in der Historiographie auf Auszüge, auf jene Literatur der Breviarlen, 
die andk efat Aosdmdc der niedergebenden Kultur, zmiacbsl fan Westen, sind (Ober die 
einzig^ Ausnahme, Ammianus, s. unten S. 252 f.). Nur Suelons Beispiel wirkte weiter und 
neben der Breviarienliteratur steht die Biographie in lateinischer Sprache, 'die bald und 
unrettbar in einen Sumpf des Klatsches, der Nichtigkeit und der Unzuverlflssigkeit ver- 
sank* (PLeo). 

Die Periode zwischen der Severerzeit und der diocletianisch-constantinischen Epoche, 
der die Anfänge der in der Historie Augusta vereinigten Biographien ihre Entstehung 
verdanken, wird nach dem Gesagten ausgefällt vornehmlich mit (^uellenwerken in grie- 
chischer Sprache, soweit in dieser Zeit des Tiefstandes Oberhavpt noch geschrieben 
worden ist Da eine Fortsetzung des Dio. die bis auf Constantin I. reicht, aber nur in 
Bruchstdckcn erhalten ist (sog. Anonymus post Dionem oder conttnuator Dionis), erst 
spater verfaßt ist (dem Petros Patrikios, 6. Jahrb., zugeschrieben, von dem zahlreiche 
Fragmente in dem oonMantbilsehm Bxserplenwerk de ttgoHonWut erhalten sind, GdkBoor, 
BtizZ. ! f/W27 13 ff. KKntmbacher, Byz. Lit., * Münch. 1897, 238, dagegen FOraebner, 
BgxZ. XIV [t905J 148, 2), so kommt hier vor allem als Vertreter der griechischen Qe- 
schiebtachreibong des 3. Jahrb. P. Herennius Dexippos (etwa 210-273) In Bebvcht, ein 
hervorragender Athener, der in den Gotenstürmen der Zeit seine Vaterstadt erfolgreich 
verteidigt hat (vgl. IG. III 716), mit seinem Werk xä mctö 'AX^Eav6pov und seinen CxuOiKd, 
der Geschichte der GotenstQrme von Kaiser Philippus bis Aurelianus. Neben diesen zeit- 
geschicbflictaen Werken hat Oeilppoa eine Xpovnrf) Icropkr in 12 Bbehem von der ftlteeten 
Zeit bis 269, ^Iso eine 'summarische Weltgeschichte' in Chronikform, geschrieben, die aber, 
ebenso wie die vorhergenannten Werke desselben Verfassers, verioren gegangen ist (alle 
Dexippos-Fragm. FUG. III 666ff.). Dexippos' Werk gehört nicht in das Gebiet der wissen« 
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schaitlicben Chronog^rapbJe, sondern in jene Reihe von Weltchroniken» die in der Universal- 
gttsdiiebto das IHodor Rmo Anteng nimmt und die, in der (olgenden diriallieiien l^iociie 

immer mehr verflachend, 'den mächtigsten Einfluß auf die historische Literatur der von 
Byzanz abhängigen Volker, besonders der Slawen und Orientalen, aber auch der Abend- 
linder, ausgeflM bat* {KKmmbmhgr, Grtedt. IM. d. tUtieltat.f * £|n. t907, 268^. Wie Gas- 
slas Dio ist diese Chronik des Dexippos später fortgesetzt worden und zwar von EudS« 
ptos von Sardcs fOr die Zeit von 270-404, wenif^sfens in der tOJI PtlcUos gelesenen 
via ^KÖocic von 14 Büchern {FHG. IV 7 ff. WSchmid RE. Vi 1121^. 

4. Die diocletianiscli-constantittisclie Cpociie bringt auf zwei Qeltielan einen ge- 
wissen Absclilufi In der Biographie und Chronographie, wahrend mit Eusebios* 
Kircheng-cschichte ein neuer Zweig der Historiographie eröffnet wird. 

Die Biographien !er Historia Augusta. Der handschriftliche Titel der die Vitae 
der Kaiser von 117—284 umfassenden Sammlung (SaipUtres historiae Augiatae) lautet: 
VMat tUomonm principum tt iyrannorvm a Db» Hadrkmo usque ad Numaiaman a 
diiwfsb conposfUi*. 

Es sind im g^anzen sechs Schriftsteller, die nach dem im Corpus zerstreut vorkommen- 
den Angaben und Anspielungen unter Diocletian und Constantin geschrieben haben wollen. 
Ibra Arbeiten sind tufient roh geerlwilete Kompilationen, die in der neueren Literatur sehr 
wenig schmeichelhaft charakterisiert werden. EGibbon : Cassius Dio verdankt seine Nach- 
richteJi Senatoren, die Scriptores dagegen die iluigcn kaiserlichen Küchenjungen ; liGNie^ 
taAr wechselt ab mit den Epitheta elend, erbflrmlich, unter aller Kritik; ThMommsen spricht 
von einer der elendesten Sodeleien, die wir aus d?»m Altertum haben; fl^o, Hie gr,-r. 
Biogr,, Lpz. 1901,267 bemerkt, daü man sich hier einmal gerne der Philoiogcnpilicht ent- 
zOge, Kehrichthaufen umzuwühlen*. Nur LoRank» {Weltg. III, 2, Lpz. 1886. 345) sagt, eie 
seien besser, als ihr Ruf, ein Urteil, das wohl gegen Niebuhr gerichtet ist. In ganz neue 
Bahnen wurde die Forschung gelenkt durch den leinsinnigen Aufsatz von HDessau.Henn.XXIV 
(1889), 337 ff., der die Präge nach der Abfassungszett der Sammlung und den Persönlich- 
keiten ihrer Verfasser einer peinlichen Untersuchung unterwarf. Er kam zu dem Resultat, 
daß die Biographien gar nicht, wie sfe behaupten, das Werk von sechs Verfassern der 
diocletianisch -constantin ischcn Zeit seien, sondern vielmehr, nach Form und Einkleidung, 
das Eisborat eines und desselben Uteraien oder besser Falschers der tbeodosianiscben 
Epoche; fthnifch OSceeft, Jahrb,f.PhO. CXU {1890) 609 ff. ThMontnuen {Htm. XXV 
[1H90] 22Sff. — gcs. Sehr. VI! 302 ff.) dagegen modifizierte die Dessauschen Ergebnisse 
wesentlich. An den sechs Schriltstellern der diocletianisch -constantiniscben Zeit ist nach 
ihm festrahalten. ihre Arbeiten sind schon um 330 su einem Corpus zusammen gefait 
wurden, aber Dessau hat insofern Recht, als in der theodoslanischen Zeit noch einmal 
eine Oberarbeitung durch einen Anonymus, den theodosianlschen 'Diaskeuasten', statt- 
gehmden hat Etwa zehn Jahro Isng hat sich die Forschung auf dum Boden dieser Dessau- 
Mommsensclien Resultate bewegt, abgesehen von HPeter, Die Script. H 1 , I.pz. !S92 
und in seinem Werk Die gesch. LH. iL d. K. («. o. S.244) II 238 ff. ^ der unbegreiflicher 
Welse den illeren kooservaiivea StSMdptmhl beibehelten bei Heute lautet, wie FUo, Bhgr. 
(s. o.) 301 betont, die Frage nicht mehr: 'Sind die Kaiserbiographien eine Fälschung? son- 
dern wie weit reicht in den Kaiserbiographien die Fälschung?' Im letzten Jahrzehnt ist 
nimlich mit der Forderung Mommsens Emst gemscht worden, Jede einsetne Nolis der 
Sammlung einer eingehenden kritischen PrOtung auf ihre Herkunft und ihren historischen 
Wert zu unterwerfen. Dabei ist für die Biographien bis Caracalla jene schon oben 
(S.246) besprochene annalistische Quelle aus der Feder eines Senators der Severerzeit zulege 
getreten, die durch ihre Trefflichkeit, besonder«* in chronologischer Hinsicht, von dem so- 
genannten biographischen Bestand, auf den (wenigstens auf einen Teil; denn auch in dem 
biographischen Bestand steckt noch gute Überlieferung, vgl. WWeber, GGA. 190S, 980 f.) 
jene oben angeführten abfälligen Urteile der Modernen allein passen, höchst vorteilhaft sich 
abhebt (Literatur s. o. S. 246). Die Kompilation von ChUcrivain, Ltudes sur l'histoire 
Auguste, Paris 1904, vereinigt mit einer Ablehnung der Dcssau-Mommsenschen Hypothese 
über die Entstehung des Corpus eine Voriflhrung der von JMlIccr (s. o.) lind OThSchulz 
(s. o.) begründeten Quellenlbrschung und kommt so zu wenig annehmbaren Resultaten. 
Bin zweites Resultat der neueren Arbellen über die Scrifrtores besteht darin, da6 Marius 
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Maxlmus weder als der Verfasser der anaalistischen Quelle anzunehrnmi isX noch als der 
KompfUtor, 4tr diese vortflgUebe Onell« ia«nrt mit dmn blognphisdieii Bestand wn- 

sammenschweißle. Ja Schulz g^eht soweit, die Zitate aus ihm allein auf Rechnung' der 
Scblu&arbeit des theodosianischen Redaktors zu setzen. Im zweiten Teil des Corpus (dea 
Vlten nacli Caracalla) ist vor allen die viia AlexandH sehr umfangreich und merkwOrdig; 
Ober sie neuerdings WThiele, De Severo Alexandro imperatore, Bert. 7909, 2 ff. und KMdtw. 
Quellenuntersuchungen z. d. Viten des Heliog. u. d. Severus AI., Lpz. 1910, von denen der 
lel2lere den bei weitem größten Teil der Vita als Fälschung nachzuweisen snelit Für dte 
auf die Alexandervita folgenden Biographien der Sammlung ist fast die ganze Quellen- 
forschung noch zu leisten, üie tüchtige Arbeit von Atnmann, Eine verlorene üeschicMe der 
römischen Kaiser und das Buch de viris illustribus urbis Romae, PhiLSuppl. lVif884^ 
335ff. hat auch diesen Teil der Scriptores in den Bereich der Untersuchung gezogtti und 
hat eine verlorene lateinisch geschriebene und biographisch angelegte Kaisergeschichte er- 
mitteln zu können geglaubt, die bis auf Diocletian he runter reicht und außer den Scri- 

e>res aucb den Butropjus und Aurelius Victor dt Canaribm als Quelle gedient bat. 
ese Forschungen CnmannB sbid weftergefOlirt von PQrtUbin», Etnt Üshnosquelle, Byz.Z. 
XIV (1905), fi7ff., der zu erweisen sucht, daü die 'Kaisergeschichtc', solange Dexippos zu 
Gebote stand, diesem gefolgt ist. daneben aber die griechisch geschriebene Hauptquelle 
von Zosimos Buch t benutzt hat, die dann nach dem Ende des Dexippos Hauptvorlage 
auct! für die 'Kaisergeschichfe' geworden ist. Diese r itLr uctiunt^r. die mit mehreren Un- 
bekannten rechnet, bedarf aber dringend der Nachprüfung; vgl. den Anfang dazu bei 

EHohl, jcr/o XI, i9tt, na ff. 

Die umfangreiche quellenanalytische Arbeit, die an dem Corpus in dem letzten 
Jahrzehnt geleistet worden ist, hat also, was die Dessausche Hypothese betrifft, er» 
wiesen, daß Mommsen mit der Abschwfichung der Resultate dieses Forschers zu weit ge* 
gangen ist. Es liegt stellenweise, zumal in den Nebenviten und gegen Ende des Corpus 
auch in den HauptvileOt nicht bloft eine Überarbeitung durch einen Mann der theodosiani- 
schen Zeit, sondern etne vollkommene Neubearbeitung vor, und es gewinnt die von WOIff> 
lin schon einmal hingeworfene, dann aber wieder zurückgenommene Vermutung an Wahr- 
scheinlichkeit, daß Vopiscus, der Verfasser der letzten Viten (Claudius bis Carinus), der 
gesuchte 'Palscher* theodosianischer Zelt Ist (vgl. £ffolU a, a. 0. 320), vlelletcbt in Oemetn- 
schaft mit Trctjciiius Prilio, dessen Lebensbeschreibungen (vita Valtriattt bis trigbiia ig- 
ranni) an Minderwertigkeit denen des Vopiscus nicht nachstehen. 

Die Ausgabe der Scriptores von ttPeier, 2 Bde,^ * lpz. 1894^ ist verallel, da letzt nach» 
gewiesen ist, daß der Bambergensis aus dem Palatinus geflossen ist, vgl. ThMomrnsen, 
Herrn. XXV (tm) 28t ff. » ges. Sehr. Vll (1909) 3S2ff. und HDessau, Herrn. XXIX {1894} 
393 ff. Eine neue iirMsebe Au^be wird unter Lettung von BKomemann bei Teabner 
erscheinen. 

Die Chronographie, diese neue Wissenschaft des Hellenismus, die einst in Alexan- 
dreiu bratosthenes (Ende des 3. Jahrb. v. Chr.) für die griechische Geschichte begründet 
hatte, war am Bade der Republik durch die grolle Kompilation des Kastor aus Rhode» 
auf die Weltgeschichte ausgedehnt worden (Ober die Ausgabe der Fragmente beider s. o. 
S. 148). Kastors Stellung in der Chronographie entspricht etwa derienigen Diodors in der 
Historiographie, Wie der letztere 'das Vorbild und Urbild' für die Uteratur der Welt- 
chroniken geworden ist, die über Dexippos' Chronik hinlDhrt zu den chrisüich-bytan» 
tinischen Vertretern dieser Gattung (s. o. S. 248), so knflpft an Kastor die Chronographie 
der Kaiserzeit an. Der bedeutendste Vertreter dieser Richtung in der besseren Zeit ist 
Pblegon aus TTaltes, ein Freigelassener Hadrians, der vom Beginn der Olympiaden» 
rechnung bis zum Tode Hadrians (138) unter dem Titel 'OXuMmdbcc ein Werk dieser Art 
geschriehei^ hat, in dem gerade die Kaiserzeit bis zum genannten Termin ausführlicher 
behandelt war {thü. III t02ff.; vgi. die Fragmente aus den beiden letzten Büchern, IS 
und 16, auf die hadrlanisehe Zeit besflglidi, bei WlMer, thi^tudim^ s. Oeteh, d. 
jr. Madrianus. Lpz. 1907. M/f,). 

Bezeichnenderweise ist dann diese Gattung zuerst in der christlichen üteratur gepflegt 
worden, weil es darauf ankam, die heilige jOdiscb-christlicbe Geschichte zur Profan- 
geeehiehte in Beitehung tu setzen und Jene als die iltMa zu erweisen. Der Begründer 
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der chrlstttchen ChronograiAto fal S. Julius Afrieanua mier Severus Alesander. Ober 

ihn und seine Nachfolgfer haben wir die grundlegende Arbeit mit scharfsinniger Rekon- 
struktion des Werkes von HGelzer, Sext. Julius Africanus und die byzantinische CTrrono- 
graphie l, Lpz, 1830 {Die Chronographie des Julius Africanus), Ii i, Lpz. 1885 (Die Nach- 
fMgtr du J, A)» // 2, 1898. im Qegeiisals tu seinen iieidniselien Vmgtngeni bat 
Africanus die Zeit nach Chrfsti Geburt (bis 221) nur ganz summarisch behandelt. Ein Zeit- 
genosse des Africanus, Hippolytos, seit 217 üegenbischof von Rom (Ober itio CJNeu- 
mann, Hippolyhts von Rem in j«bi«r SMtang zu Slaot md Welt, Lpz. 1902), iiat im Jaiire 
235 ebenfalls eine Ciiroollc veföffenlUclif, die den Africanus adMUt lieanttle, aber anch 
«Igene Wege geht. 

Von dieser Chronik ist der Anfang von ABauer im Codex Matritensis 121 gefunden 
■worden, ABauer, Die Chronik des Hippolytos im Matrliensfs graecus 121, Texte und Unter- 
suchungen z. Gesch. d. alichristl. Literatur, NF. XIV (1906), Iff.; für die folgenden Ab> 
scboitte liegt eine armenische Oberaetzung des 4. Jahrh. vor, die von Gregor ChalaUanls 
In zwei Hsndscliritten In Venedl|f und Bbcbmtadtin aufgefunden, aber noch nicht ver- 
öffentlicht worden ist {Bauer a. a. 0. 3 u. 22S). Diese christliche Chronik steht wesent- 
lich üeler als das nur wenig altere Werk des Africanus und die gleichzeitige historische 
ProfanlHerBtur (z. B. Dexippos); in ihr Ist besonders die Profangeschicble aus IrmUcben 
Handbüchern geschöpft Wie Bauer nachgewiesen hat (a. a. 0. 15 ff. u. 242, Denksclir. 
d. Wien.Akad, U [1905}, IL Abh. 87 ff.)^ setzt sie nur zum geringsten Teil die antike 
Chronographie und Qeschichlscbreibnng fort; ihre Vorbilder sliid ylelmehr die jfOdiseb- 
hellenistischen Bearbeitungen des Allen Testaments. Bezeichnend für den schnellen Ver- 
fall der Kultur aber ist die starke Wirkung, die gerade diese tieferstebeode Gattung 
ausgeObt hat, die nur efaier 'allgeraeineii historischen Bildung auf christlicher Qrundiage* 
diente, nicht zum wenigsten durch den Diamerismos, d. h. eine Verarbeitung von Genes. 10 
mit profanem, grographisch-ethnographischem Material, den Africanus' Werk noch nicht 
«tttbaHen hatte (Amer a a. O. S. 151 u. 235 ff.). Derselbe Geiehrte (Ifi2 ^ bat unter 
Vorangang von AvGufschmid (Kl. Sehr. V, Lpz. 1894 , 240 ff.. 585 ff.) und HGelzer {.Afri- 
canus il) im einzelnen nachgewiesen, daß das Werk im griechischen Orient eine große 
Bedeutung gehabt hat, frohzeilig ins Armenische übersetzt wurde, endlich die weitere Pro- 
duktion niederer Art beherrscht hat, vor allem die alexandrinischcn Volkschroniken, die 
z. T. illustriert waren (Papyrus Goleniscev, herausgegeben von .Wauer, WienJ)enkschr. 
a. a. O. II. Abh. 7 ff.). Alexandreia, einstmals der Sitz der Wissenschaft, auch noch der 
christlicher (Clcmcnp Alexandrinus, Origenes), daneben die Klöster Oberaegypiens , sind 
vom 5. Jaaili. ab cm Zentrum dieser minderwertigen Bflcherfabrikation gewesen. Sic hat 
von hier ihre Wirkung geübt nach Byssi» (Osterchronik bis 630 und Oeorgios, der Syn- 
kellos, nach 806 in seiner dicXoTi^ xpovorpaqiiac bis 284, {ortgesetzt von Theophanes Con- 
fessor für 284-813, KKrumbacher, Gesch. der byzant. Lit, * Münch. 1907, S39), Antiocheia, 
Armenien, ja zurück auch nach dem Westen, vermöge der regen Handelsbeziehungen zwischen 
Alexandreia und JMarseille bis ins frahe Mittelalter hinein. Die lateinische Obersetzung einer 
solchen alexandrinlschen Votkschronik liegt vor in den Excerpta Barbari aus merowingi- 
scher Zeil, abgedruckt in ASchoeue , Euseb. Chron. I, Berl. 1875, App. 17, 174 ff. und bei 
KFrick, Chronica min. l, Berl. 1892, 184 ff., mit RackQberselzung ins Griechische. Aus dem 
Westen dagegen besitzen wir zwei laleiiüsche Übersetzungen des Hippolytos, die beiden sog. 
libri generationis, der ältere (lib. gen. II) in den Hss. des von ThMommseii, Cliron. ;///>;. /, 
Bert 1892, Mon. Germ. AA, IX, 13 ff. herausgegebenen sogenannten Chronographen von 
.394 erhalten und 334 verteilt, mit slirkeren, der jüngere (/), vor 460, mit geringeren Kflr- 
zungen, ediert von Mouimsen a. a. 0. I 89 ff. und von KFrick a. a. 0. 2 u. 80 ff. Das 
JMaterial, aus dem Hippolytos rekonstruiert werden muß (eine Anweisung dafür schon bei 
Jfoininscn a. a.0.1 8^ liegt somit bei ABauer vor, dessen Werlte sumlt die beste Bin- 
fafarung in diese niedere cbrisfUcbe ChroniiteoUteralttr darsiailea. 

Mit diesen Machwerken verglichen ist die Arbeit des Eusebios (gest. wahrschein- 
lich 3vl8) in seinen Chronica (2 Böchcr bis 325), eine gelehrte Leistung, die auch dicienige 
des Africanus weit uberbieleL B. 1 ist eine Chronographie im speziellen Sinn, d. h. eine 
fordaufeode Darstellung In ethnographischer Anordnung» B. II bietet eyncbronislisebe Ta« 
btilen, nicht mehr vom Wellanlang, sondern erst von Abrahams Qebnrt an. Das Oanie Ist 
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im Original nicht erhalten, sondern nur in armenischer Übersetzung, das 11. Buch dazu in 
der laMnitehen Oberarbeittiiig des Hieronymne. 

Gegen vGutschmid, KL Sehr. 1 448ff. ist von EdSchwartz, HE. VI iSfO^. Hieronymus 
der armenischen Oberaetzimg Oberlegen erwiesen; beste Hs. des Hieronymus, von Schöne 
noch nicht benutzt, ist in Faksimile herausgegeben: The Bodleian Manuscript of Jeromes 
Version of the Chronicle of Eusebius by JKnight Fotheringham Oxford 1905, vgl. dazu 
ThMotnmten, Htna. XXIV ^889) 393ff,^ge8, Sehr, VII 1909. 597 ff. Große Ausgabe des 
Eusebioa TOn ASehdn«, Eustbt Chrtmioinm Qmormm qnae supersunt, 2 Bde., Berl. 1866, 
1875; Textausgabe in der Bibl. Teub. von RHelm erscheint in allernächster Zeit Einzelne 
griechische Fragmente sind jetzt aus der anonymen Chronographie im Matritensis 121 
mu dem EMa des 10. oder Anfang des II. Jahtli. von ABmm gewonnea worden, vgl. 
S^Btr.WUttJUt. 162 <I909) d. Abh, 31ff, 

So zeigt die wissenschaftliche Chronographie der Kafserzeit von Kastor Ober Phlegon 
und Africanus zu Eusebios zwar dieselben Etappen, wie die Qeschichtschreibung und 
Biographie, aber mit dem grofleo Untersdiled, da6, wahrend in den letaleren Galtungen 
der Verfall rapid vor Sich gSbt, hier noch einmal ein Aufsteig-en m beobachten ist. 
Der Bischof von Caesarea greift vielfach über seine unmittelbaren Vorgänffcr zurOck auf 
die besseren Vorlagen einer alteren Zeit. Der christliche Hellenismus redet durch ihn 
nocli einmal wiaeensefiafllieli <im ^wie |ener ZeU| su uns, und diese Wbsenselialilleli« 
keit ist, wenn auch maßvoll, selbst der Bibel gcffenOber gewahrt. Aber gerade deshalb 
ist Eusebios, vornehmlich im Orient, verketzert worden. Hier haben Hippolytos und was 
an diesen sich anschloß, wie die Werke der alexandrinischen Mönche Panodoros und 
Annienos, Ibm den Rang idigetmtien {ABauer, Texte imd Unim, 154). 

Im Westen dag'egen hat das gelehrte Werk des Eusebios stärkere Nachwirkung ge- 
habt Dazu trug vor allem bei, daß Hieronymus im Jahre 380 vom zweiten Buch eine 
taleiniscbe Obenetanng mit viettaclien Znsfttsen, gerade die römische Gescblchte be fr eifa nd 
(aus Suetonius de vir. ill., Eutropius und addenn Kompendien der riMnlsdieii Geschichte), 
bis 37S herunter herfre«;fellt hat, allerdings in wenig gewissenhafter Weise (-^ praef.l: 'opus 
tumultuarium\ dazu Aßauer, SMer.Wien.Ak. 162 [1909], 3. Abh. 42, vgl. auch Bd. i 561 f^^. 
Ober die Qiidlen des Hieronymus vgl. ThMmmmnn, ga. Sehr. VI1 1909, 606|f« über die 
Attsgei»en otwn imleir Eusebios. 

An Eusebios-Hieronymus schließt sich die Chronographie des Westens an. Der Aquf- 
tanier Prosper Tiro erweiterte den Hieronymus in geringem Umfang, vor allem durch 
Konsularfasten, 'eonsularia Italica*, und führte ihn Us 433, dann in einer zweiten Redaktion 
bis 455, herunter. Andere knüpften an Hieronymus an, wie der spanische Bischof Hyda- 
tius (bis 488), der lllyricr Marcellinus Comes(&34), der afrikanische Bischof Victor von 
Tununna (bis 567), oder an Prosper wie der Bischof Marius von Aventicum (bis 581). Cns- 
Siodorus benutzte in der Chronik, mit der im Jahre 519 seine Schriftstellerei begann, 
wenigstens den Hieronymus neben anderen Quellen (THMommsen , ges. Sehr. VII [1909] 
€68fF.). Immer magerer wurden diese Zeittafeln, dem Verfall der Zeit entsprechend; das 
ganze Chronikenmaterial bei Mommsen, Chnm. min. II u, III, MonXlermJlA, Xi u. XII!, 
Berl. 1894 u. 1898: vgl. WWattenbaeh, DetäadOattd» OeiMdi^qaelttn Im MUMaUer, r. 
SmUg. 1904, ST ff. 

Neue Bahnen endlich hat Eusebios eingeschlagen mit seiner Kirchengeschichte 
(^KxXnciacTiKi^ icTopia in 10 Bachem, bis 324), die nicht nur inhaltlich, sondern auch in der 
Form die alten Gleise verlifit, vgl. dazu BStfmartx In den Pn^egomena tu setner großen 
Ausgabe des Werkes {3 Bde. Lpz. W03 bis 1909) und RB. IV 1395 ff,, wo die weitaus 
beste Einführung in das Studium des Eusebios und seiner Zeit gegeben wird. Bis rti 
einem gewissen Grade ist Voriauferin die Apostelgeschichte, die das erste Qeschichtswerk 
des neuen Gtaabens dsrstelll, vgl. AHamadt, Belir. x. BiOeihmg 1 d. Neue TetL III, Die 
Aposielgesch., Lpz. 1908. Am Werke des Eusebios ist für den Historiker äußerst wertvoll, 
daß der gelehrte Rischof möglichst getreu die Urkunden zu uns reden läßt. Dagegen ist 
der Gedanke, die Kirchengezchichte von der Froiangeschichte zu trennen, aus der Epoche 
hermis, ds des Chrislenhim den erstsa Sieg davon trag, swar wohl versltaditch, aber durdi 
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die NacMOlger, die BnsdHoi auf diMm Gebiet gefunden bat (besondere Solcrates, bis 
439, Sosooenos, bis 416, Buag^rios, bis 59^, fflr die historische Erkenntnis der Folge- 

zeit verhftngTiisvoU geworden. Denn bei der engen Verquickuni^ staatlicher unr! kirch- 
licher Politik, oamentlicb im Osten, war eine getrennte Buhandlung beider üebictc im 
Grunde nicht ntiassig: So sieht BoaeUoe in mebrfadier HInsiclit auf der Grenze nveier 
Welten. Wie er in seinen Chronica die Arbeit der Antike auf chronographischem Gebiet 
uns abermittelt hat, so ist er anderseits der Herodot der Kircbengeschicbte' geworden. 
Auch dieses sein zweites großes Werk ist ins Lateinische flbeneiit und toi^eaetzt worden» 
und zwar von Rufinus aus Aquileja (f 410). Aosgabe von ThMomnuen in ESchwartx' 
großer Eusebiosausgfabe /. H, I.pz. I903-190S. 

Nebco Eusebios kommt fQr die diocletianiscbe Zeit als cbristiiche Quelle in Betracht 
das nach 316 verfafite Werte des Laetantins de mor t ttm a penuatiomm (Ausgabe von SBrandt, 

Corpus Scr. lat. ecci. XXV!! 2, Wten 1S97, die Literatur über die Zweifel an der Autorschaft 
des Lactaotius bei MSchanz, Röm. Lit. Gesch. lU, Münch. 1905, 464, vgl. auch AHamack, 
Otath. «ftr MthrhO. LH. tt 2, Lpx. 1904, 42t ff' und Bd. f 535 f.). POr Conslanlln haben 
wir aus der Feder des Eusebios noch die sog. Vita Constantini, nach der besten Oberlieferung 
t>ctitelt: (Ic töv ßiüv toO ^OKaptou KtuvcTaviivou ßactX^wc, den Epitapbios des cbristenfreujid- 
liehen Kaisers. Bs Ist das letsleWerk des Busebfc» und wabrscheintfcb posthum erschienen, 
darüber GPasqunli, Herrn. XI.V [1910) ,169 ff. Daneben vgl. die Orign Cnnstantini imvcra- 
toris des Anonymus Valesianus, abgedruckt bei Mommsen, Cliron. min. I, Mon.Germ, 
AA. IK» Btri. 1892, 259. 

6. Das vierte Jahrhundert hat uns durch den damals ausgefochtenen ICampt 

zwischen dem nationalen Glauben und dem Christentum mannigfache Bekenntnis- und 
Streitschrilten in Prosa und Poesie hinterlassen, die uns in die Seele der fahrenden 
Minner hineinschauen lassen und die geistige Atmosphäre der Zeit auageselchnet ilttt- 
strieren, vgl. hiereu die vorzQglichen Ausführungen von JOeffcken, Kaiser Julianus und 
die Streitschriften seiner Gegner, NJahrb. XXI (ms) 161 ff. und GMisch. Gesch. d. Auto- 
biographie l, l4>z. 1901 , 343 u. 356. Die Übcrlicfcruugsgeschichte der zahlreichen Ur- 
Ifunden, die das Pnndamenl bilden fOr die GeacMcMe der IcirdiHcben und UrdienpoUti- 
sehen Streitigkeiten des 4. Jahrh. hat, ausgehend von der publizistischen Schriristeilerei 
des Athanasios, neuerdings ESchwartz in ungemein scharfsinniger Weise zu behandeln 
begonnen, vgl. seine epocbemacbenden AnfsUxe Zar On^dOitt des Athanast«» in OON, 
190«: 333ff. 357 ff, 5t8ff. 1905: 164 ff. 257 ff. 1908: 305 ff. 

Im Ocgfcnsalz zu dieser Tagcslileratur, welche meist in griechischer Sprache 
und in griechischem Geist verfaßt ist, .steht die lateinische ilistoriographie, weiche die 
oben (S. 231 f.) berahrte letzte Suprematie des Okzidents auch auf literarischem Gebiet in 
die Braehdttujqr treten U6t Zunächst sind es allerdings Breviarien, die nur noch In 
Umrissen bis auf die eig^enc Zeit herab die Personen und Ereignisse zur Darstellung 
bringen. Unter ihnen ist der erste S. Aurel ius Victor, der seine Caesares im Jahre 360 
schrieb; Ober ihn EWllfflin, RhMus. XXfX (1874) 282 ff. ACohn, Quibus e fontttm SexH 
AurtUi Victoris libri flaxerint, Bert. 1884 (Ausgabe von FPichlma^r, Münch. 1892). Zeit- 
genossen des Aurelius Victor sind Eutropius Ausfj^abe von CWagnrr, Prag 1884. lliüM, 
Lpz. 1887) und Festus (Ausgaben von Wt'oerster, Wien 1874 und CWagner, Lpz. 188% 
die Ihre annalisHseh gehallenen Breviarien im Auftrag dra Valens schrieben, In dessen 
Dienst sie die hohe Amterlaufbahn des Reiches absolvierten (vgl. die beiden in Ephesos 
gefundenen Erlasse der Kaiser an sie als Statthalter der Provinz Asia bei CGBruns-Graden- 
Witz, Fontes /' Tübg. 1909, 270ff.). Dieselbe Art, nur in biographischer Form, repräsentiert 
die sog. ^Monu dt Camartbus, welche bis mm Tode des Theotfoslus herabgoht und 
wohl bald nach 395 verfaßt ist. Ober die Arbeitsweise aller dieser Schriftsteller HPeter, 
Gesch. Lit. (s. o. S. 244) II 131 und 341, über die Quellen, außer AEnmann, Phil. St^pL IV 
(1884) 337 ff.. FOraebner, BgzZ XtV (1905) 87 ff.-, s. darOber o. & 249. 

Der eigentliche Oeschichlsehreiber des 4. Jahrh. aut lateinischer Seite aber ist Am* 
mianns Marcollinns ans Anllochoia (cn. 332-400). Er knüpft an Tadlus an und gibt dlo 
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Altere Geschichte vom Beginn des Nerva ab in tfroßen Zügen (in den verlorenen 13 ersten 
Bachem), breiter dagegen, dem StUgesetz der antiken Historiographie entsprechend, die Qe- 
schichte der eigfenen 3Eeit (vcm 363 bis zum Untergang des Veleas bei Adrtanop^ 378); 
sie ist uns glficklicherweise erhalten. Abgesehen von der Anknüpfung an Tacitus, der 
EtnarbeilunrT der römischen Stadlc^rnnik und (1f?r Anwendung' der lateinischen Sprache, 
'die der Militär gelernt hat und der ausgcaicnte Militär in Rom zu schreiben versucht', 
ist idcMs Römisches *aii diesem Orieehen, dessen Werlt daher UvWttamowUz mit Recht in 
der Gr. IM., * Lpz. 201 behandelt hat. Für die Chronologie der Ereignisse ist es miß 
lieh, daß er, ahnlich wie schon vor ihm Cassius Dio, das annalistiscbe Schema, zum Teil 
veranlaßt durch seine Vorlagen, nicht wtSA tut Anwendung gebracht bat: OSseefc, Mmn. 
XU (7906) 4M. 

Das Quellenproblem ist na:h Fv Norries, Herrn. XXVII {1892) TlOff. am meisten ge- 
fördert worden in der eben zitierten Abhandlung von OSgeck, Herrn. XU {1906^ 481ff. Er 
bat ein lateinisehes Werk ans dem heidnischen Lager, das tn thnkydidelacher Manier nach 

Sommern und Wintern rechnet und die römische Stadlchronik in den Vordergrund rflckf, als 
Quelle festgestellt und vermutet darin die Annales des Virius Nicomachus Plavianus, der von 
seinem Verwandten CPabius MemmiusSymmachus in einer btschritt (Dsssav29d7) Mtforfeiis 

disertissimm genannt wird (a. a. 0. 536). Daneben ist ein annalistisches Werk in grie- 
chischer Sprache benutzt, dessen Autor Christ war, offenbar nicht von so vornehmer Her- 
Irantt wie der iateinlache Heide, vielleicht Butychlanns, der In der Chronik des MiAalas 

neben Magnus von Carrhae als Ouclle für .Julians Perserzug erscheint. Er wird ö xfiovo- 
Tpdipoc genannt. 'Er hatte also nicht nur, wie Magnus, den Perserkrieg beschrieben, sondern 
eine Chronik verfaßt, d. h. ein annalistisches Werk, wie Amraian es benutzte'. IMe Be- 

schrfib'ing des Perserkriegs Julians durch Magnus ist daneben von Ammian entweder 
dirtik! oder durch Vermittlung des 'Thukydideers" herangezogen. Kritische Ausgabe von 
CUClark, bis jetzt erschienen m!. f. iihri XIV-XXV, Bert. 1910, im allgemeinen OSSwcft, IBBl 
/ {JS94) 1845, ThMommsen. ges.Schr. VI! {1909) 36.^-431, vgl. auch Bd. l 529. 

Mit Ammian, der sein Qeschichlswerk nach ^ zu veröffentlichen begann, sind wir 
schon an die Jahrhundertwende herangekommen. Seine hohe Bedeutung wird uns am 
deutlichsten, wenn wir uns vor Aagen halten, daB gieichteiligf mit ihm bezw. bald nachher 

an der Arbeit waren der Verfasser der schon erwähnten Epitome de Caesaribns und der 
theodosianische Bearbeiter des Corpus der Scriptores h. Aug., der diesen Biographien die 
lientlge Form und den jetzigen Umhing gegeben hat, im christlidien Lager dagegen Übet* 
Setzer wie Hieronymus und Rufinus. 

6. In r^ns fflnfte Jahrhundert ragen dann noch zwei Lateiner hinein: der Dichter 
Claudius Claudianus und der größte aller lateinischen Kirchenschriilsteller des Alter- 
tans, AngrustlnttS (364-480). 

Bei Claudianus haben wir ahnlich wie bei Ammian einen M;inn des Ostens (er 
lebte lange in Aleiandrela) vor uns, der seine Hauptwerke trotzdem in lateinischer Sprache 
abgefatt bat Die Stolle seiner epiaehen Olchtang sind zumeist der Zeitgeschichte ent- 
nommen; im Mittelpunkt steht Stilicho, der führende Mann der Zeit. Vgl. den Text mit 
der wichtigen Einleitung in den Mon.Oerm. AA. X, Bert. 1892 von ThBiri, dazu FVoUmer 
RE, lU 2652 ff. Literarische Parallelen zu Ciaudian, in griechischer Sprache verfaßt, sind 
kflnlich aut Papyrus zutage gekommen: üvWUanum^, Bert KbmtküUxlg VI (1907) 107, 
vgl. Bd. I 528. 

Unter den vielen Schriften des Augustinus sind die Confessiones und die 22 BQcher 
de civüate dei als wichtig für den Kulturforscher im weitesten Sinne zu nennen. Das eine 
Werk zeigt uns den antiken Mensehen, das andere dm antiken Staat beim Abgang von 
der WeltenschaubQhne. Die Qeschichtsphilosophie des 'Oottc-'^faatos', der durch dio Be- 
sttlrmuog Roms durch Alarich (410) veranlaßt worden ist, 'lauft in Hchatologie aus. Augustins 
Werk ist das beredteste Zeugnis der Auflösung des (Mflhis für Staat und Vaterland, die 
den Äußeren Syptomen des Verfalls parallel geht* (Wemflnml Bd. I 542). Der Qelst 
des Mittelalters zieht herauf. Ihm hat der 'Oottcsstaaf den stärksten Impuls gegeben 
(s. o. S. 234), wahrend die 'Bekenntnisse' erst zu wirken beginnen, als das Individuum 
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wieder enraeht, Ygl SNorden, Lai. IM. im Obtrw. v. AUett r. JVWMottcr, * Lpz. 1907, 419 ff. 
und G Misch, GndL d. AiOiMog^npid* t, Lpz. 1907, 402 ff. 

Was darnach noch kommt von historiographfscher Produktion in lateinischer Sprache, 
fällt gegen die eben betrachteten Werke stark ab und bat zum Teil entsprechend dem 
Verfril de* Wesirddies in dieser Zeil vonugaweise proriniieleii vad loltalen Cliarvitlftr, 
wie die nocb dem 4. JabriL angehOrige Mosella des Ausonius, verfaßt zu Trier im Jahf» 
371 (Ausgabe von CMositis, Marb. 1909, Oesamtwerke des Ausonius von CSchgnU, MotL 
Genn. AA. V 2, ßerL lüÄj und RPeiper, Lpz. mt; vgl. FMarx, RE. II 2562 ff.). 

Der Anregung des Augustiints verdanken wir noch die elifisiliclie WMtgesdiieiite des 
spanischen Presbyters Orosius {adversus paganos), nie bis 417 heruntergfeführf ist (vgl. 
die vorzagUcbe Au^abe von CZangemeisler in dem Corpus script. ecct. lat. Vindob. V, 
Wien lltta, in der aueli die lewetia ausgeschriebenen Öuetlen nottert sind, dazu eine 
editio minor, Lpz. 1889). Ober die Chronikenlltoralur, die tiindberfdlirt zu dem mMeiaiier» 
liehen Quellenmaterial, ist oben (S 25t) schon gesprochen. 

Unter den Heiligenbiographien der Obergangszeit zum Mittelalter nimmt einen hervor- 
ragenden Platz ein das Leben des Iii. Severtnus (f 482), von EugippiusStt verfaSt, durch 

das ein let/tur I/ichlstrahl auf die Donauprovinzen des Reiches kurz vor ihrem Verlust, etwa um 
die Zeit 4ö3-4ä8, i&llt (Ausgaben von tiSauppg, Mon.Germ. AA. I 2, Bert. 1877, ThMommsm, 
■ Bert. 189S: vgl. WWaäenbach, D. OeaeMdi^quenen t\ Stutig. 1904, SO ff.). 

Die Geschichte Odoakars und Theoderichs (474-526) behandelt das zweite der Exzerpte» 
die unter dem Namen des Anonymus Valestanus auf uns gekommen sind (s. darüber 
o. S. 262). 

Von der Gotengeschichte des Cassiodorus (ca. 480-675), die 12 Bücher umfaßte, 
besitzen wir nur den schlechten Auszug des Jordanes (geschrieben 551 n. Chr^ Ausgabe 
von ThMonuiuen, MtHLGsrnt. AAV1, Bert. 1M2: dam WWattei^lMdkt DeaUtiü. Qeedddtte- 
quellen /^ Stuttg. 1904, 80 ff). Erhalten sind die Variae, amtliche Schriftstücke Cassio- 
dors (/tommsen, ebd. Kill 11904]; aber seine Chronik s. o. S. 251; aber Cassiodor über» 
lumpt HUwener, Aneedotün Hotderi, ein BeUrag *. Oeeth. Roms in oe^oi. ZeU, Bonn 19TT 
und MManitius, Gesch. der lat. LH. d. MtUOtM., Münch. 1911, 36 ff., vgl. Bd. l 555. 

In üallien setzt sich die Richtung des Ausonius fort bei Rutilius Namatianus {ed. 
EBOhrens, PLM. V. JVesserm, Paris 1904), unter den Christen bei Sidonius Apollinaris 
(Mitte des 5. Jahrh., Ausgaben von ChrLülfohann, Mon.Germ. AA. VIII, BerL1887 und PMohr, 
Lpz. 1895, dazu d. vorzügl. Aufsatz von GAfau/irnann in FrRaumers liist. Taschenbuch, 4. Folge 
10. Jahrg., Lpz. 1869. Iff. und ThMommsen, Reden u. Aufs., Beri. 1905, I32ff.) und Enno- 
dhis {ed. WMariel, Wien 1882). Salvianus (Prcsl yler von Mar'=;eille) hnt in flcrsclben 
Zeit durch sein Hauptwerk de gubematione dei iii der Form einer Strafpredigt cm Siiien- 
bild der Zeit unter Gegenüberstellung der ROmer und Germanen cniniljt (Ausgabe von 
CHalm, Mon.Germ.AA. 1 1, Bert. 1877 und FPauly, Corp. Scr. eccl lat. Vind. Vlll, Wien 1883). 
Die Geschichte der Pranken lieferte der Bischof Gregor von Tours (538-S94). Aus- 
gabe von W Arndt u. BKrusch, MonGerm. Scr. Meroving. 1 1, 2, Hannov. 1884-85. 

Für Afrika ist die Schrift des Bischofs Victor von Vita zu ervr&hnen (verfaßt um 487), 
in der die Verfolgung der orthodoxen Kirche durch die VandalenkOnige Geiserich (f 477) 
und seinen Sohn Hunerich geschildert wird (ed. CHalm, Mon.Genn. AA. Uli, Berl. 1879 
und MPetschettig, Corp. Scr. ecel. lat. VIJI, Wien 1881). In die Zeit der byzantinischen 
ROcIteroberung Afrllcas fflbrt uns das Epos JbAonnis des Corippus (550) mit der Dar- 
stellung des M:iu;cnkriegs des magister mititum Johannes unter Justinian (Ausgabe von 
JPartsch, Mon.Germ.AA. III 2, Beri. I«79; JSkutsch, RE. IV, 1901, 1236ß.). 

Por die Wlrtscbaffsgescltichto des ausgehenden AHertnros sind von gro8er Wiehflglcelt 
die Briefe des Papstes Gregor I. (um 640- 604), Ausgabe von PEwatd, MonHerm. Epist. I, 
BerL 1887; dazu ThMommsent Die Bewirtschaftung der Kirchengüter unter Papst Gregor 1, 
ges. Scftr. III, Bert. S9(ff, 177 ff. 

So sersplilleit sidi, wie das Westreich selbst» auch seine ieteiniache Quelleniiteratur 

seit Ammianus und Orosius. Die Rcichsgeschichtc im großen Stil ist seitdem ausschließlich 
in den Händen der Griechen, die uns hinüber geleiten zu den byzantinischen Quellen- 
wericen. Die Chroniken aelsen das Werft des Dexippos fort, Mde wir oben (S. 248) schon 
Bunaplos von Sardes als Porlselser des genannten AUieoers itennen gelerat inben. Die 
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weitere Fortsetzung bis zum Jahre 425 gibt dann Olympiodoros von Tiieben in Ägypten 
(ttn 480), PHQ, IV S7ff. 

Erhalten ist uns das V/erk des zeUUdi dann folgenden Historikers, des Zosimos 
(geschrieben um 500), der in seiner 6 BOcher amfassenden icropta bezw. icTopiu via, 
wie die allein erhaltene zweite Auflage des Werices beißt (Ausgabe von LMendelssohn, 
Ipx, fMTK mieli atntr kofzen BinMtimsr AlMr die IHere Kaiaeneil (1 1-46) die Qescliiclit» 
der 140 Jahre von 270-410 uns liefert. 

in Zosimos' Werlc haben wir inhaltlich das QegenstQclc zum poiybianisciien. WAbrend 
Polybios einst steh zur Aufgabe gestellt hatte, zti seliftdem, wie das Romerreicti tarn 
wellbeherrschenden Miitelmcerreich cmporgcsüeijcn war, wlW Zosimt s darstellen, wie es 
gekommen ist, daO dasselbe Reich von seiner hohen Position allmählich verdrängt worden 
M: ein antiker Vorllntar Qibbonsl Was die Glironotogle betrlfH, ist das Werk wmig zn- 
verlässig, den Quellen gegenüber von geringer Selbständigkeit In letzterer Hinsicht war 
die herrschende Meinung, dafi Zosimos in der Einleitung zunAchst den Oexippos (anders 
tWendiilssollM, Pn^. 7S0ÜIJ, dagegen im Sinne der opinlo communis UßRofipapart, KUo T 
[iWl]. 427 ff.) und darnach vor allem den Eunapios ausgeschrieben habe. Hiergegen 
wendet sieb fOmttmer, BgzZ. XIV (1905), SIff, und sucht zu erweisen, daß Eunapios im 
«Mhi Budi nar an iwei Stellen tdr Exkurse ImnitsI sei und erst vom zweiten Boche al», 
fOr die nachdiocletianlsche Zeit, die Hauplquelle bilde, daß endlich im ersten Buch Dexippos 
gar nicht (wenigstens nicht direkt) benutzt seL Seine positiven Aufstellungen bedürfen 
aber, wie schon (s. o. S. 249^ bemerkt, der NacbprOtang. 

Von der Reichsgeschichte des 5, Jahrb., genauer der Zeit nach 410, ist wenig erhalten. 
Von Bedeutung sind die Fragmente aus der gotischen und der byzantinischen Geschichte 
des Prlskos aus Panion in Thrakien (FMCf. IV 69 ff.), besonders tflr unsere Kenntnis des 
Hunnenreiche<! unter Attila, Mommsen, ges Schr^ [V, Bcrl. DOfy, 539, und seines Fi rt- 
setzers Malctios (bis zun: Jahre 480, FtlU. JV lllff.}, die «irlialten Sind in dem grolien 
Blierplenwerk des Konstantinos Porphyrogenetos, vgl. hierfür jetzt die neue kritische Aus- 
gäbe von UPBoissevain , CdeBoor ThHiittner-Wobst , Excerpia historica iussu Imp. Con- 
stamini Porphyrogeniti l, 1 u. 2, Excerpta de legationibus ed. Cde Boor, Beri. 1903 {hier Priskos- 
fragm. tZJff., Matchos ISS ff.); II 1 Exc. de virtutibus et vitilsed. ThBüttnerWobst, Bert. 1906 r 
Exe. de insidiis ed. CdeBoor, Bert. 1905 \ IV Exc. de sententiis ed. UPBoissevain, Bert. 1906. 

7. FOr die Zeit Justinians sind unsere vornehmste Quelle die Werke des Prokopios 
von Caesarea (Palaesdna), der seit S27 als rechtskundiger Sekrettr des Kaisers erseheint 

und als solcher die weiten FeldzQge desselben mitgemacht hat. Sein Hauptwerk ist die 
acht Bflcher umfassende Geschichte (irTOf>iK(\v) , die wie <1a<? Werk Appians nach Schau- 
pl&tzen geordnet ist: 2 Bücher Perserkriege, 2 Bucher Vandalcnkriege, 3 Bucher Goten- 
kriege, wihrend das 8. Buch, abweichend von der seitherigen Anlage, die allgemeinen 
Ereij:fnisse bis zum Jahre 554 darstellt Daneben steht das Werk Ober die Bauten Justi- 
nians (ncpi KTtc^iä-nuv, de aedificiis), welches durchaus panegyrisch gehalten ist, und das 
von Saidas 'AviKtora betitelte Werkeben ifiMorta areana), das, weil in gerade entgegen- 
gesetztem Sinne verfallt ('eine beispiellos bittere Anklageschrift gegen die despotische Re> 
gierüHg des Justinian und der Theodora', Krumbacher), erst nach dem Tode fie« Verfassers 
und demjenigen Justinians herausgegeben sein kann. Mit Recht ist auch Prokoptos mit 
Polybios verglichen worden, vor allem deshalb, well hier zwei Historiker zu ans sprechen» 
welche mit bedeutenden Feldherren Ihrer Zeit eng verbunden waren und diese auf den 
ZflR-en, die «iie nachher in Ihren Werken schilderten, begleitet haben; neue kritische Ge- 
samtausgabe der Werke von JHaury I, II, Lpz. 1905, III 1, Lpz. /906; vgl. im übrigen 
fDeSm, Proeopim von Caeaana, BtH, 1865 und sonstige LHeralnr bei JEnrattaclwr' 235. 

Prokops jOrfrcrcr Zeitgenosse, der Antiquar Johannes Lydos, enth&lt in seinem 
staatsrechllichen Werke ncpl dpxütv Tf)c Puif^oiiuv nuXiTciac {de magistratibus reip. Rom.} 
auch manche Nachricht aus der Zeiigeschlcbte (Ausgabe von RWSmch, Lpz. 1903, dazu 
mtübter. DLZ. 1904, 940 ff.). 

Daneben geht diejenige Form der historiographischen Produktion eintier, die dann 
auch in Byzanz die vorherrschende bleibt, die der Weltchroniken, zumeist von MOnchen 
Stammend. In sie Ist mnndieriei ms denOneUen derKeistRell Obergegangen, Je nach der 
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Höhe der Bildung der Verfasser mtiir oder weniger verzerrt, über die Gattung vgl. Krum- 
badur* SBff. An der Spilse stehen swet Antiocbeiier, beide mit dem Kernen Jofaenneii vom 
Plenen der eine, Johannes Malatas (= Rhetor, 6. Jahrh.) den Typus der volkstümlichen 
Clifoaik vertritt, während der andere, gewohnlich Johannes Antiochenus (7. Jahrh.) ge- 
dean^ auf höherer Stufe steht (FM3. /K 636, V 27)\ Aber dieeen Chronisten sowie den sog. 
unechten Johannes, d. h. da* Miltelstflck der konstaatinlteheii Buerple in den TIM» dff p£r- 
iutibus und de insidiis, vgl. Kmmbachrr ' 335. 

Anhangsweise sei noch kurz aul ilie armenischen Geschicbisquellen hingewiesen, die 
für die Geschichte der romischen Ostpolitik von großer Wichtigkeit sind. Dem 4. Jahrh. 
gehören die hi:»i'!en christlichen Annalisten Agathang-elos (Oeschichie rfe<^ K^nif^^s- Trdat 
(Tiridatcs] und der Bekehrung Armeniens durch Qregor den Erlauciiten) uikJ r.iu.,ius von 
Bynni (Geschichte Armeniens von 317-385) an. Beide sehreiben griechisch, sind aber nur 
In armenischer Obersetzung erhalten, Agathangelos sogar nur in ROckflbersetzung; Aus- 
^abe von PdeLagarde, AbhGG. 1889; im allgemeinen flt>er die Bedeutung der Quelle 
AoGutschmid, KL Sehr. III, Bert. 1892, 339. Armenisch ist das tüchtige Werk des Lazarus 
von Pbarbi abgefafit, das die Zelt von 388-485 behandelt Am finde des 7. oder im 
41. Jahrh. endlieh schrieb Moses von Choren seine armeniaehe Qesehlchte, dazu AvCut- 
schmid, KI. Sehr, Itt^ BttL 1Sl92t 2S2 a. 332; Obw die ganse armenische Literalnr Knmt' 
Bacher * 406ff. 

POr die Oeachichte des Sassanldenrelches Ist von großer Bedeutung dfe arabische 

Chronik des Tabart (geb. 839 zu Amul in rler persischen Provinz Tabarislän, daher TabarT 
genannt, gest. zu Bagdad 923), vgL ThNöidecke, Gesch, der Perser und Araber zur Zeit 
4tr SoM t m l dm. Aas der anüf, Chronik dtt Tabart ßbmttä und mit aatßhrtlehen Er- 
Säuierungen und Ergänzungen versehen, Legden 1979. 

8. An die literarischen Quellen schließt sich an das gerade für Spätrom so wichtige Ma- 
terial der Gesetzessammlungen u. a. Der aut Veranlassung Kaiser Theodosius II. 438 
'verOltentUehle Codtx Th$ode^na» (Sammlung kalseriicher Bdiicte von 312 bis Theodoehis iL) 
hat schon 1653 durch Gothofredus einen Kommentar erhalten, der noch heute eine Fundgrube 
ersten Ranges darstellt, und liegt heute in der kritischen Ausgabe von ThMominsen u. 
PMMeger (/, Bert. 1905, II. Bert. vor, dazu Momnuen, gea. Sehr. II, Bert 1905. 371 ff. 

Neben diesen Codex tritt dann das groSe rechtsgescblcbttlche Material, das wir unter 
Justinian der Tätigkeit des Tribonianus verdanken. 529 wurde der alle kaiserlichen Ver- 
ordnungen iconstüutiones) aufs neue zusammenlassende Codex Justtnicmm veröffentlicht 
und im Jahre 534 von neuem bearbeitet (Ausgabe von FKri|0«r, Btrt. 18T3~77). 633 folgte 
die Sammlung aus den Werken der alten Juristen (lus vetus), die am 30. Dezember des« 
selben Jahres mit Gesetzeskraft ausgestatteten Digesfa (Ausgabe von PKrüger und ThMomm- 
sen, BerL 1866-70. Artikel Digesta von PJörs RE. V [1905], 4S4ff.) Dazu kommen die 
nach AbschlttB diner Sammtangen erschienenen Verordnungen, Noveüen, meist in grie- 
chischer Sprache (Ausgaben von RSehoell, Bert. 1S69, CEZochariaevLingenthtät Lpz, 198i 
iL 1884; das Ganze vereinigt im Corpus iuris civUis I BerL 1908, II*, 1906, Ut tSSO-lS^ 
Ober die Variae des Casslodor s. o. S. 2M. 

Die Organisation der Reichs Verwaltung der Spatzeit lernen wir am besten kennen aus 
dem Staatshandbuch der Notitia dignitatmit {ed. OSseck, BerL 137^ deren letzte Redaktion 
dem Anlaiig des 5. Jahrh. angehört. 

Von großer Bedeutung für unsere Kenntnis des spätrOmischen Provtnztalrecbts in 
«hrisUlcher Zelt Ist des seriedt-rOmhehe ReMsbueh eus dem ft. Jehtb., des orsprOnglloh 

griechisch abgefaßt war, aber uns in mehreren, in orientalischen Sprachen verfaßten Re- 
daktionen erhalten ist, herausgeg. von CG Bruns und ESachau. Lpz. 1880. dazu LMitteis, 
Reiehsreekt und Volksrecht, Lpz. 1891, 313 ff. und ders., Über drei neue Hss. des sgr.- 
r9m, Reehiab., MhAk^it 1906, 17 ff» Die neuen Texte sind veröffentlicht, abersetzt und mit 
einer trefflichen Einleitung versehen von ESachau, Syr. Rechtsbüeher I, Leges Consfantini 
TheodosU Leonis, Bert, 1907. Der älteste Bestandteil der Sammlung ist wohl schon in vor- 
«onstanünlschar Zelt in der Palriarchatslcanilei tu Anttocheia vorhanden gewesen. Dieser 
Kern der Sbnmiting war vnlilerarisch. Die Uterarische Bearbeitang hat mehrere Stadien 
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durchlaufen, vor allem unter Valentinifin I. und 468. Schon im 5. Jahrh. waren mehrere 
Versionen vorhanden, die die Rechtsqueilca der nestorianischen Kirche im Sassanidenreich 
und im arabisclieii KltaltlU gtmon^ sbid. Audi nacli 468 sind noeli Zinllze dazu- 
gekommen, die zum Teil nachjustinianisch sind. Dir Arbeit zur Frschließung dieser syrisch- 
römischen RechtsqueUen bat ESachau neuerdings iortgesetzt durch die Publikation der 
Reelitsbacber dreier Patriarchen von Seleulteia a« Tlgrin aus der islamfechan Zeit: Sgr. 
Rechtsbücher II. Bert. 1908; Tgl. aber die Bedeutung dieser neuedierten Quellen den treff- 
lich orientierenden Aufsatz von JPartsch, Ntue RidUsqiuUen der nuiwim. Küthes ZeUsehr, 
der Sav.-Stiftg. RA. XXX, 1909, 365 ff. 

Fflr die Welterentwiclclung des juafinlanisetien Reelits In tvyzantliiisehen Relcb sind 
grundlegend die Arbeiten von KBZaeluulävanlJb^fnakalt vgl., dessen Ormeft. des grUch.- 
röm. Rechts. » Bert. 1892. 

Ii, Die nlchfüteraHschen OueHen. Wie oben {$.241} schon betont, Ist die Bedeutunfr des 
aulSerhalb der Literatur uns zuganglich gewordenen Quelienmaterials fOr die Geschichte 
der Kalserseit beule beielts eine ongebeuer gfofie und wird bei der starima Znnaltnie dieser 
Massen und der forfgcsetzien Verfeinerung^ der Methoden bezQglich ihrer Heranziehung 
eine immer noch größere werden. In erster Linie wird das chronologische (JerOst der 
Tatsachen dureb die Ponde fest datierter oder daUerbarer Uffconden auf Stein oder Papier, 
weiter dureb die langen Reihen der erhaltenen Manzen, endlich durch die seitens der Ai^ 
chäologen gewonnene Einsicht in die zeilliche Aufeinanderfolge des bei den Ausgrabungen 
zutage geforderten Materials, vor allem des keramischen, fortgesetzt im einzelnen neu auf* 
tuid ausgebaut Deneben Ist es bauplsaeblleb die Personengescblchte, die Qesdildile 
der staatlichen und militärischen Organisation sowie der Verwaltung des Reiches, 
deren Kenntnis durch die große Zahl der Ehren- und Orabinschrlften, die die Amterlauf- 
bahn {cursus tionorum) der Betreffenden angeben, eine ungemeine Vertiefung erfahren hat 
So nur Ist es möglich gewesen, fOr die weitere Forschung auf dem Oebiele der Kaiser' 
zeit grundlegende Werke zu schaffen, wie die Prosopographia imperii Romam (3 Bände, 
Bmi. iS97jS^, tHr die Zeit von Caesar bis Diocletian verfaßt von EKlebs, HDessau und 
PaRchdtn (wabmid die Fortsetzung fOr die nacbdlocledaniache Zeh von OSwefr und 
AJÜlicher zu erwarten ist), eine lexikalisch angelegte Sammlung der Zeugnisse aller 
Art fQr das Leben der führenden Persönlichkeiten des Reiches, der Kaiser und der 
Reichsbearoten. Weiter kommt bei der eigentamlich aristokratisch gerichteten, die Reichs- 
hauptstadt In erster Linie berOcksIditigenden Art unserer Literatur das monumentale 
Material in der Regel um so stärker in Betracht, je weiter wir uns vom Reichszentrum 
entfernen und je tiefer wir von den oberen Zehntausend in die niederen Schichten des 
Volkes hinabzusteigen suchen. So ruht der 5. Band von Mommsens Röm. Gesch. 'die Pro- 
vfnz«n von (kmar bis DloatlUm\*BerL 1886, sehr stark auf den nichllllenuisehen Quellen 
und konnte nur vnn dcrr: Meister lateinischer Epigraphik, der das gewallige Material in 
einzigartiger Weise beherrschte, geschrieben werden: es ist die reifste Frucht vom Baume 
Mommsenscber Wissenschaft. Alle Forschung olier Provfaaialgescbiebte und provbizlate 
Kultur knüpft heute an dieses Werk an. Ebenso sind Werke, die sich mit i^ragen der 
Wirtschaffsgeschichte beschäftigen, sei es mit Handel und Gewerbe, etwa mit den Ver- 
einen und Innungen der Uewerbetreibendea, sei es mit Problemen der Agrargeschichte, 
vorzugsweise auf nichtilterarisdien Quellen aufgebaut 

Alles, was heule in dieser Richtung vorliegt, setzt sich zusammen aus InschrifteHt 
Papyri, Münzen und dem sonstigen archäologischen Material. 

a) Die Inschriften in lateinischer Sprache sind vereinigt im Corpus inscriptiomm 
Ittttnarum, {CIL), Ergänzungen dazu in dwEphemeris Epigraphica. Zusammenstellungen der 
Neuiunde in der Revue Arch4ologique. Sehr brauchbar ist der Bericht über römische Epif 
ffifttphik {Italien) 1893-1906 von .AStein in Rursians JB. CXLIV (1909. III.) !.'i7-4M. 

Die beste Handsammlung der lateinischen Inschriften ist diejenige von HDessau^ In- 
schptionn fatfmw ssMi«, bis feilt etsehienen B$rt. /, 1S92, II t tS02, tt 2 1906; die In- 
StaldtDBff IB die AHertmiswiiMMeliiiL in. 17 
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scbriften sind hier nur in Transkription gegeben. Schriftproben (heutigen Ansprachen lAer 
ntdit mehr genOgend) von ca. 1200 Inschrlltea der Kalaeraelt bei fiMBAiMr* Bxempla sai- 

pturae epigraphicae Latinat a Caesaris dict. morte usque ad aetatem hatiniani, Berl. 
1885. Die juristisch wichtigen Inschriften sind am besten ediert bei CGBnin'^ Fantes iuris 
Romani antiqui, 1. Aufl. von OGradenwiiz, Tübing. 1909. Eine icieine Auswahl lateinisch» 
elifisilleher Inschriflen gibt CDIpW in HlMtzmmm, Kt, TaU* f. iheoL «. phO. Vorl. u. Ob., 
Hgft 26-28, Bonn 1908. 

Von den griechischen Inschriften ist das schon länger bekannte Material in dem 
veralteten Boeclihscben Corpus imcriptionum Graecarum (C/C) zu finden, während das 
neue Corpus der Bertlner Akademie, Inseriptiones ginucat (10.), noeb nicbt vollende! Ist; 
näheres ober die Einrichtung des Corpus s. o. S. 73. Berichte Ober den jeweiligen Stand 
von Seiten des Corpusleiters FHillervGaertrmgm, KUo IV {f904) 252 ff. VIü (1908) 521 ff. 
X {1910) nöff. Das reiche epigraphiscbe Maieriaf aus Kitinasien wird die Sammlung der 
Wiener Akademie, Tituli Asiae mlnoris, die seil 1900 begonnen ist, bringen; im flbr^en 
mtiß das Material aua ZeitscbrifUm und Ebizelwerlien Ober bestimmt» AiugrabungsstAtlea 
entnommen werden. 

Die wichtigsten griechlsdien tasebriNen der KalseneH sind enlhatieii in den iMtdm 

vortrefflichen Handsammlungen von WDlttenbcrger, Sylloge inscriptionum graecantm (^f.) 
/-///, ' /pr !S9S-1901, vgl. besonders / 495 ff. (aetas Romana), und Orientis graed in- 
scriptiones selectae (OrCr.) /. //. Lpz. J903—0S, die Inschriften der ROmerepoche im Bd. Iii 
weiter in FCagmä, htaeripHontB gimeae ad rt» romana$ pmHnmtea, bis jeM erschienen 
/. //. ///, Poris 1903ff. Eine Sammlung der Kaiser- und Beamtenbriefe in griechischer 
Sprache, sovireit sie auf Stein oder Papyrus erhalten sind, besitzen y/u von Uxtfoscaäe, De 
epistulis impertUorum magistratuumque Romanorum, Insulis 1902. 

Das e|ilgfrapbisehe Material ist unter alphabeliseh geordneten Stiehworien tusammen- 
gesfellt und verarbeitet in ^em I exikon des Italieners EdeRuggiero , Dizionario epigraflco 
di antichitä Romane, Rom lö6bff. (noch unvollendet). Zur Einführung in die lateinische 
Epigraphik ist am besten geeignet RCagnat, Cours d'^pigrapMe latine, ' Paris 1898, mit 
Kaeblr^ vom November 1904, in die griechische: ChThNearton, Die griech. fnadtrifhn, 
übers, von Umetmann, Hannov. 18S1 und WJancll, Ausgew. Inschriften, griechisch und 
deutsch, Bert. 1906. Über die Wiedergabe lateinischer Termini technici in den griechisch 
abgefaßten Urkunden handeln PViereäi, Strmo Onuem quo SPQR. magftltatuaqiu PJL 
nqw ad Tiberii Caesaris aetatem usi sunt, examinatur, GdtUng. tUS, vad OHutßt, De 
Romanorum ivri" puhlici sncriqve vornhiili'; snllemnfbus in Graecum sermonem conversis. 
Lpz. 1906, dazu Ltiatin, Rom und Romamsmus im griech.-röni. Osten, Lpz. 1906, 223 ff. und 
PMtJSuppl, X (»OTK 705ir. 

Die Inschriften haben für keine Epoche der alten Geschichte eine so hohe Bedeutung^ 
wie gerade für die Kaiserzeit, vor allem fQr den Abschnitt von Caesar bis Oioclctian, der 
nicht nur durch die Masse der erhaltenen epigraphischen Denkmäler, sondern auch durch 
elttielne umfsngrelehe von gant besMiderem Wert sich anazeiclmet 

Erwähnt seien hier nur einige ganz besonders wichtige: so die 'Königin der Inschriften*» 
die Kopie (nebst griechischer Obersetzung) des von Augustus fOr den Eingang seines Mauso- 
leums in Rom bestimmten Tatenberichtes, welche am Tempel der Roma und des Augustus 
in Ancyra (daher gewöhnlich Monumentum Ancyranum genannt) angebracht ist; grund- 
legende Ausgabe Res gestae Dioi Attgiatt ed. ThMomnuatt * Bert. 1983, neuerdings kleine 
Textausgabe mit Erklärung von EDte^t In Kt. Texte f. theoi. u. pML Ob. hrg., von HLietz- 
mann, Heft 29.10, Bonn 190S; über Zweck und Bedeutung der Urkunde Mommsen, Der 
Rechenschaf tsbericfU des Augustus, ges. Sehr. IV, BerL 1906, 247 ff., Ober die durch sukzes- 
sive Entstehung zu erklärende Komposition des ganzen BKontemaim, KUo II (1902) 141 ff. 
tu {1903) 74 ff. IV (1904) 88 ff. V (1900) 3l7jf.; 

die Akten der von Augustus wiederhori^'-<?slcIltcn Arvalbrflderschaff, die im Dienste des 
Herrscherkultes wichtige Ereignisse aus dem Leben der Kaiser mit Opfern feierte, so 
dnS die Protokolle ein auageaaiehnetes Hilfsmittel der chronologischen Forschung dar- 
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stellen, W'fienzen, Acta frairum Arvalimv P.rr!.l'^7^: ChrHÜltm, <^ VI 3S339-XtS97t Att»' 
tagt bei Dessau 1 229, 230. 24t. 451. ii i 603Ö-5049: 

dte aogeoanalen Mltttlnliptoine, katoerliche BrlMoe fOr Vefermen, In denen nfdit- 
bürgerliche Soldaten das römische BOrgerreehl, Bürger dagcpcn das ComiWnni mit den 
in der Soldatenzeit geheirateten Frauen erhielten, herausgegeben CIL Iff, 943ff. und im 
SappLSd. IW& 3213; 232«»*; «Ine Auswahl mH Eliileifniflr bei Ueno», 11996^., CGBrwu, 
Fontes. ' TÜbing. 1909, 9Sff: 

die TreuschwOre einzelner Provinzen oder Stfldte fOr die Kaiser, so Paphlagoniens 
für Augustus, mutnbeT^, Oiür* 11832, IKägnal, huer, ip-.adm Rom* jmL Itt, PmU1908, 
137, Dessau II 2, 8781, der Bewohner von A'^'^o^^ und von Aritiom in LuaileaiMi fflrKaiier 
Oaius CGBnms. Fontes^ 101 ff., CIL II 172 = Dessau 1 190; 

das Edikt des Kaisers Claudius de doUaie Attaunorum vom Jahre 46, CIL V SOSO, 
CGDrurts. Fontp'^ ■ fi ff., Dessau I 206, Mommsen. 7(>t Sclir. /I', Her!. 1906, 291; 

die Keüe desselben Kaisers de iure hononnn zugunsten licr üdliier vom Jahre 4Ö auf 
einer BfOnzetafel zu Lyon, CIL XIII 1668. Dessau I 212, Bruns, Fontes " 52; 

Neros Rede bei der FreiheilserklArung der Oriecben am 28. November 67, DittttümgtF, 
Syll. I ' 376; 

das vespasianlaebe BeelaUaiicsgesel^ SC de in^ulo Vnpuritaa, CIL VI 930, Brau, 
Pontes ' 66: 

die Reste der Stadtrechte der latlnlsehen Gemeinden Salpensa und Malaca In Spanien 
aus der Zeit Domitians, CIL II 196,3. 1964. Bruns, Alflf«« » 30, 31» Desevu Hl 6088, 6089, 
dazu Mommsen, ges. Sehr, l, Berl. 1905, 265 ff.; 

Hadrians adlocutto an die Trappen des La^rars von Lambaesis nach atatl|reiiablar ln- 
spektion am 1. Juli 128. CIL Vitt 2632, dastt HdeVUlefime, IWeehr. z, mUnehfiUb 
60. Qeburtst, BerL 1903, 192 ff.; 

SC de eumptOms ladonm ^a^aionm nUuuendlB auf einer In Spanien getnndeoen 
Erztafel vom Ende der R^ening des JUareus Anrelias, GL IT 6278* Bnmt, Pontes * 63, 
Dessau III 6163; 

die in Nordafrfka gefundenen Statuten kaiserlicher Domlnen; lex Mandana, ASdndten, 

ÄbhGG., N. F. II (1897), Bruns, f-ontes ' 114, lex Hadriana de agn's nidibus, ASchiiKen, 
Herrn. XXIX (1694^, 204ff. und Klio VII {f907) I88ff., JCarcopino ebd. VW (/90ä), 154ff., 
Bnme, Fontes * 300-302; die Bitisdirift der Kolonen des Sallus BnnmltRmia in Afrika aus 
der Zeil des Commodus, CIL Vlll 10570, BruttMt Pontes ' 96, DesMWi Iii, 6970, darUber 
Mommsen, ges. Sehr. III. Bert. 1905, 153ff.; 

Statut eines kafserllclien Bergwerlcs In Spanien, lex metaltt Vtpiueeneie, nebst dem 
aeugefundenen Fragment eines zweiten Gesetzes hadrianischer Zeit, Bruns, Fontes ' 112. 113. 

Immunitfltsbrief fQr die Bewohner der Stadt Tyras am Schwarzen Meere von seilen 
des Severus und Caracaila vom Jahre 201, C7L /// 781, Bruns, Fontes ' 89, Dessau I, 423; 

das Edikt des Dloclelian und seiner Mitregenten de pretiis rerum venalium vom 
Jahre 301, von dem Reste an verschiedenen Plätzen des Orientes zutage gekommen sind, 
Ausgabe mit Kommentar von ThMommsen u. HBlümner, Der MaximtUbirtf des Diocletian, 
Bert. 1893. Anfang des Ganzen bei Dessau I 642. Handausg. in Vorbereitung von WMeraeus 
bei HLietzmann. KL Texte s, o. (S. 2681^ zur ersten Orientierung HBlümner, Preufi Jahrb. 
LXXII (1893} 453 ff.: 

die Stadtrechtsbrief c von Tymandos und Orkistos in Kleinasien aus diocletianisch- 
constantinischer Zeit, CIL III 6866. 7000. Brun», Pootm ' 34U Desaou III 6090 U. 6091, 
Mommsen, yes. Üchr. V, Bert. 1906. 540 ff.; 

Reskript des Constantin I. aus der Zeit zwischen 333 und 337 über Errichtung eines 
temphim gentis Pka/Iao und damit verbundener iiaiserspiele in Umbrien, CfZ» XI 626B, 
Dessau I 705; 

swei Erlasse der Kaiser Vaientinian und Valens vom Jahre 370/1 sugunslen der SlAdte 

der Provinz Asien, Bnms, Fontes ' 97; 

Erlaß der Kaiser Justinus und Justinianus vom 1. Juni 527 (zweisprachig) (Qr die Kirchen- 
gaier gegen durebziefaende oder benachbarte Soldaten, CHIHM, BOL XVII iß893l, Atf/f. 

b) Die Papyri Den stärksten Zuwachs an Quellenmaterlal Ueiert uns heute der 

Boden Aegyptens in Gestalt der Papyri und Ostraka (Scherben, die als Schreibmaterial be- 
nutzt worden sind). Die große Masse hiervon vertiett allerdings vor allem unsere Kenntnis der 

17' 
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aegyptischen Verwaltung und des acpvptiscben Lebens, aber da in der Kaiserzeit Aec^'pten 
der Teil eines großen Qanzen ist, talU auch für die Kenntnis des Reiches von hier aus 
tnanelMrlel ab; 2. B. sind uns kaiserliche Brtesee nicht nar auf Inscbritlen, sondern auch 
aof Papyri criialten. 

Vgl. drei Constitutionen Caracallas, daronter die berühmte constäuüo AnUmtnkmat 
durch die im Jahre 212 das rOmisctie BOrgerrecht an die peregrinen ReicheangehOrigen 
verliehen wurde (bei EKorncmann und PMMeijer, Pap.G^ss. I 2 [Lpz. 1910] Sr. 40). oder 
das Edikt Julians Ober Erlaß des aurum coronarium vom Jahre 361, Brun«, Fontes' 96. 

Das in hunderten von Einzelpubltkationen zerstreute Material (teils nuch den Fund- 
orten, teils nach den Besitzern oder nacti den Städten, in denen die Stücke auf- 
bewahrt weriicn, h?nn'irt) wird einst, ähnlich wie das cpipraphische, in einem Corpus pa- 
pyronnn zusamiiieii^»efdLit werden. Da die Erreichung dieses Zieles noch in weiter Ferne 
steht, ist das von UWilcken gcf erliste General register, d. h. ein sachlich geordnetes Ver- 
zeiclinis der bis zum November 1899 veröffentliciiten Papymsurkunden von großem Nutzen, 
erschienen im ArchPap. l (1900) Iff. Hier (st zunächst die zeitliche Trennung der Texte 
der Ptolemaeerzeit (darüber Beloch oben S. 143f.) von denjenigen der Kaiserzeit durchgeführt 
und neben dieser chronologiacben Trennung ist sachlich geschieden iwischen behördlichen 
und privaten Urkunden. Natrtlch wird seht das von WPreisigke in Aassichl gestellte SammeN 
buch griech. Urk. aus Aegypten (Sammlung aller in Zeitschriften veröffentlichten Papyri). 

FOr die rOmisebe Kaiserzeit sehr wichtiges Material enthalten die Griechischm Urkunden 
an» Ifen BtrHntr iVnseeit {BOU. f //. //f. !V) fOr die frOkbyzantinische Epoche Ist besondere 
die Wiener Sammlung von großem Werl, die leider nur sehr langsam erscheint, vty]. Conans 
Pap. Rainiri /. // 1896 und Corp. Pap. tiermop. von CWesselg 1908; femer kommen in Be- 
tracht Caküogue g^n4nü9 du Mus^e da Caire: Papgrus grecs d'^poque byzantine par Jmm 
Maspero 1, Caire 1910. und von ^'anz hervorragender Bedeulunp fflr die Oberganpszeit zur 
arabischen Epoche HFBeU, The Aphrodito-Papgrl, Greek Papyri in The Brit.Mus. IV, Lond. 
1910. Einen nfuten Oben>iieh Olier die verschiedenen Qnellenpablikatlonen und die daran an- 
schließende Literatur ji-ewahren die Jahresberichte von PVirrrc^ in Bursians Jb. XCV'/// (fS9.?) 
136 ff. und CII {1899) 244 ff.. CXXXl (1907) 36ff. und von Ntiohlwein im Musäe beige VI-IX 
(19192-1905) auch separat: La papgrotogi« gneque, Outnvgu pubtUe avant h 1 iäwrier190S. 
Zur ersten Einführung in die Materie sind pceipnet die Vortrage von UWilcken auf dem 
Dresdener und Straßburger PhiloL-Tag: Griech. Papgri. Beri. 1897 und N Jahrb. Vll {1901) 
€77ff. Dagegen OGradenwitz, BtnflUtnmg in die Papgruskunde I, Lpz. 1900 (Erklärung aus- 
gewählter, bes. juristisch interessanter Urkunden) wendet sich schon an Vorg-cchrittc-ti^-e. 
Eine Auswahl der wichtigsten Texte auf Papyrus geben LMitteis und UWilcken, Orundzuge 
der Papyruskunde mil Chrestomathie I. II. Lpz. 1911. jeder Band mit einleitenden Kapiteln 
zur Geschichte und Verwaltung bexw. Rechtsgeschichte Aegyptens, die ganz besondera an 
zu empfehlen sind. ^ 

Von den Werken, welche die Verarbeitung des neuen Materials sich zur Aufgabe gemacht 
haben, seien nur genannt UWilcken, Griechische Osiraka aus Aegypten und Nubien. Lpz. 1899 
(der Titel ist zu eng gefaßt), worin vor allem die aegypiische Finanz Verwaltung auf Grund der Pa- 
pyrus- und Ostrakafunde dargestellt wird, zucfleich aber ein höchst bedeutsamer Beitrag zur 
antiken Wirtschaltsgeachichte geliefert wird, PPreisigkey Oirowesen im griechisdten Aegypten, 
Straßb. 1910, mit tlberrasehend neuen Bfnblfeken in das Geld- und Kreditwesen Aegyptens 
sowie in die Orjranisation der Oetreideverwaltunf,', MRostnwzew. Stud. zur Geschichte d. röm. 
Kolonales, Erstes Beiheft des ArchPap. 1910, dann LMitteis. Reichsrecht u. Volksrecht^ Lpz. 1891 
(vgl. auch desselben Verl ROmisdiea P rto at r ee h t I, Lpz. /908), worin der Blnflufi des Ostens 
auf die römische Rechtsentwickelung darpetan wird, cn<\\\c\\ WOtio.Pricstcr und Tempel im 
heUenisÜschen Ägypten I, Lpx. 1906, II 1908 und ADeißmann, Licht vom Osten. 2.^3. Auß, 
TÜbg. 1909, der aus den Papyri eine vertiefte Erkenntnis des Christenhtms und seiner Um- 
welt zu gewinnen sucht. 

c) Die Mflnzen sind speziell fflr die Geschichte der römischen Kaiserzeit Quellen 
von hoher Bedeutung und noch viel zu wenig ausgebeutet Ihr Wert steigt fortgesetzt 
gegen das Ende der Antike hin In demselben Orade, wie die Lust und die Fähigkeit In- 
schriften auf Stein oder Metafi ein/unrr.ibcn abnimint; man v^'l. nur Bd. I und II von 
HSchiUers R. Kaisergesch , Gotha /ss.l-,sr, um diesen Wechsel im Quelienbestand zu er» 
kennen. An Bedeutung und Umfang wäclist das Mflnzmatcrial schon stark seit der Regie- 
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mag Hadrian«, unter dem das Recht eigener Münzprägung und damtf der Mfinaouveritaiittl 
aul viele Städte des Reiches ausgedehnt werden ist, was mit der damals beginnenden 

Provinzialisierung des Reiches zusammenh^ntri, daröher WWeber, Unters, z. Gesch. Hadrians- 
Lpz, J*i07, 91. t\xr die Rekonstruktion der Kciscroutcn dieses Herrschers sind neuerdings 
die Mflnsen mit groAem Brfoig vemrendet worden, vgL JOßn-» Ittistn Haärtam, WUnWU 
und WWeber a. a. O. SC ff. Im allgemeinen bieten die Münzen für die Namen und Regie- 
rungszeiten der Kaiser, die Qescbicbte der Usurpatoren, der gro&en und kleinen Poten- 
taten im und rings um das ,Reicli onscliltzbares Material (vgl. B. AvSaUet, Die Fürsten 
von Palmyra unter Callienus, Claudius und AurdUtmu, Bert. 1866, ergiimnd VWütken, 
NumZ. XV [18S7] 330). Für die Chronologie sind ^esonders '.vtchli^»- die alexandrinischen 
iCaisermOnzen {fSDattari, Numi Augg. Alexandriai, Cairo I9üi), weil in Aegypten nicttt 
nadi tribuniiiscben Anlslalireo der Kaiser, sondern nach dem aegypHsdien Konigsiahr, 
beginnend seit der &8etzung des Wandeljahres durch ein fixes Jahr unter Augustus 
am 1. Thoth = 29. Augfust (in den Schaltjahren = 30. Aul'u^O, tre^^^hlt %vir(1 (CWitcketJ, 
Ostraka [s. o.J / 718 ff.). In der Ikonographie spielen die Münzen, wie kaum notig 
Ist hervorsolielMn, eine selir groAe Roiie: Phtümof-KwiMr^ PortrMHIpf§ von rtfmf- 
schen Münzen der Republik und Kaiserzeit, ' Lpz. 1892. JBemoutli, Römische Ikono- 
graphie Jt Bert. 1882, U 1891. Oaoebea empfangen staatliche und sakrale iflstitutionen oft 
erst lielleres Liebt von den Mflnien lier. Da die aniiicen Monxen zugleich DenkmOnxen sind, 
erhalten wir gerade von hier aus auch von wichtigen geschichtlichen Ereignissen, großen 
Festlichkeiten aller Art Kunde. Die .Münze als Geld endlich gibt uns Ausschluß über den 
wirtschaftlichen Zustand des Reiches. 'Wie der Arzt am Herzschlag die Gesundheit des 
Körpers mlfil, so prtien wir die Oesondbeit des Staates am Peingebalt und Gewicht seiner 
Münzen.' Den furchtbaren Tiefstand des Reiches im 3. Jahrh. lassen uns am besten die 
ReichsmOnzen erkennen. 'Sic werden immer unferwerltger, wertloser: das Gold immer 
spArlicher, das Silber nur Scheinsilber, d. h. in Silber gesottenes Kupfer. Endlicli ge- 
lü^ es Kaiser Conatanlin durch seinen Ooldsolidus auf Jahrhunderte hinaus Ordnung tu 
schaffen: schon in dieser einen Tatsache verrät sich dem Kenner die Kraft seiner Regie- 
rung': LSchwabe, Kunst und Geschichte atis antiken Münzen, Tübing. 1905, 9. 

Die Numismatik als Wissenschaft ist begründei wurden von JEckhel in dem Werke 
Doctrina nummorum veterum, 8 Bde., Vindob. 1792-1798, dazu ein neunler 1826; im 
Bande V-IX sind die römischen und byzanlinischen Kri'.scrmünzen behandelt. In ThMomm- 
sens epochemachender Geschichte des römischen Mun^wesens, Bert. 1600, in der lran2ösi- 
schen Ot>ersetzung des Duc de Biacas, 4 Bde., Paris l8()5-ltS75 neubearbeitet, aber in Einzel- 
heilen heute doch mannigfach überholt, ist nur der SchluBabschnitt (737ff.) der 'Reichs- 
münze der römischen Kaiserzeit' gewidmet. Für die Veröffentlichung der Münzen kommen 
in erster Linie in Betracht die Sonderpublikationen der großen Münzkabinette, des Lon- 
doner im Britischen Museum, des Berliner, Wiener, Pariser ttsw^ vgl. darfiber CWachsmuüi, 
Einleitung, Lpz. 1S95, 276ff. Aus den gewalligen Schätzen des Britischen Museums Ist die 
neueste Qabe die Publikation der byzantinischen KaisermUnzen, Wamnck Wroth, Catalogue 
o{ the imperiiü Bgzantine coins in the Br. M., Land, 1. //, 1908. Zusamtneniasscnde Ver- 
öffentlicliong fOr die Münxen der Kaiserzelt HCohen, Descript. hist. des momudes frappies 
soits l'empire Rom. S Bde., * Paris 1880-1892, zurzeit das bedeutendste numismatische 
Hilfsmittel, das wir haben, so wenig es auch den heutigen wissenschaftlichen Ansprüchen) 
auf diesem Gebiete entspricht. Nachträge sind seitdem von mehreren Seilen erschienen,. 
Jhubitschek. Rundschau über das tetztverfiossene Quinquennium der antiken Nuwismotik 
{1890-1894), Wien 1895 und 189tt, 70. Zur Einführung vgL HHalke, Einleitung in das. 
ShuUum der Numismatik, * Bert. 1905, EPrtdIk, iHe rffnt. Münzen, Tabulae gtiftes antt- 
quitates gr. et vom. Üluslrantur 7902, AvSalh't , Die antiken Münzen, neubearbeitet von 
KRegting, Bert. 1910, GGrunau, Inschriften und Darstellungen röm. Kaisermünzen von Aug. 
hb DIoeL, BM 1^; fOr das Kupier speziell vgl. auch HWitten, Cesehiehte der rihn, 
Kupferprägung vom Bundesgenossenkrieg bis auf Kaiser Claudius, nebst eintei^adem 
Überbück itber die Entwicklung des antiken Münzwesens, Lpz, und BerL 1909. 

In ein neues Siadlum ist die Publikation der Münzen getreten, seiidem Mommsen (mit 
der Denkschritt an das pieuBische Ministerium von 1887) als Ziel der Forschung auch hier 
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ein Corpus nummontm gesteckt hat, vgl. HvFritze, Das Corpus Nummorunit win IVinwif 
und seine Zie!e, Kilo VI! 1 ff. Die Schwicriärkeitcn, die sich diesem Unternimm 

entgegengestellt haben, smd außerordentlich groü, und äo sind bis heute erst zwei Halb- 
bände erschiaiiM: Dto antiken Münzen Nord-Oriechenlands unter Leitung von FJmhoof- 
Blumer, herausg. von d. Ak. d. Wiss. I Dahlen und Moesien von RPick u. KRegling, 
Berl. 1898-1910 und /// / Makedonien und Paionia von MGaebler, Berl. 1906 (in geradezu 
vorbildlicher Weise für die weiteren Bande; vgl. auch HGaebler, Zur Münzkunde Make- 
doniens in der Kaiserzeit, Zeitschr.f.Numism. XXJV '£i903J 246 ff, und XXV [1904] iff., 
ausgezeichnete Verwertung der numismat. Resultate fQr die Aufhellung der ProvinziaU 
geschichte). Die Münzen Kleinasiens sind zurzeit am besten ediert im Recueil g^äral des 
monnaies grecques d'Asie Mineure par Waddington, EBabelon, ThRginMh bis jetzt // 
{Pont €t PapMagonie), Pari» 1904, l 2 (Bithgnie), /9(ML 

Im Anschluß hieran noch ein Wort Ober die römischen mQnzförmigen Bleimarken, die 
sogenannten tesserae, die iVIRostowzew für die Erforschung der Sozial- und Wirtschafts- 
geschichte der Kaiserzeit fruchtbar gemacht hat. Es sind das die Marken, die zum Aus- 
weis bei Korn- und Geldspenden (tesserae frumentahae), weiter als Eintrittskarten zu den 
Schauspielen, als Zeichen der Zugehörigkeit zu den von Augustus geschaffenen Organi- 
sationen der liaaplstMlischen und munizipalen hwentvs (Jfinglingsvereine), in privaten Kol- 
legien und Unternehmungen, endlich in Privafwirlschaften als Handlermarken zum Ersatz 
fOr Kleingeld, Abnltch den englischen tokens of lead des 15. und 16. Jabrh., ver- 
wendet wurden. Rostowww liat eine Sammlung aller Ihm erreichbaren Tesseren ge- 
geben in der Tesserarum urbis Roiunc cf suburbi plumbearum Sglloge, Petersburg 1903, 
mit Mas von XU Tafeln, dazu ein Suppl. mit III Tafeln 1905. Zur Einlährung in den iQr 
die Kuiturgesehtehl» der Kaisemit ungemein wl^flgen Stoff kann die deniscbe Bavbel- 
tallg der neben der Syllogc erschienenen russischen Originalpnblücatioa dieaea: MRostem- 
ge», Römische Bleiiesserae, Klio III. Beiheft, Lpz. 1905. 

d) Das monumentale (archäologische) Material. Man hat längst erkaniit. dafl 
Mr den Historiker de» Aitaftuma an den erhaltenen Monumenlan nicht nur die Inscbrifleii 

und Aufschriften von Bedeutung sind, sondern auch die Bildwerke, ähnlich wie bei den 
MQnzen neben der Legende stets der Typus, die Darstellungen (z. B. die Portrats), in 
Rechnung gezogen werden. Das neue Wiener Corpus der kleinasiatischen Inschriften 
(TUtM Aaku mhurti^ bedeutet daJier eiaan Portscbritt In der epigraphischan Publikatloii, 
da es möglichst nicht nur die Inachriften gibt, sondern gltiehzaitig ReprodttkUoneii der 
Oesarotmonuroente vorsiebt. 

Am sinnfilllgsten wird die historische Bedeutung der Bildwerlte, wenn wir hier der 
beiden großen Säulen, der Traians- und der Marcussäulc, gedenken, um deren Schaft 
sich Reliefs winden mit Darstellung zweier großer Kriege, der traianischen Dakerkämpte 
und des Markomanenicriegs; vgl. die groSartigen Publikationen mit historischem ifom> 
mentar von CCichorius, Die Reliefs der TrainnssOule , Berl. 1S96-1900, dazu EPetersen, 
Traians dakische Kriege I, Lpz, 1899^ II 1903 (über das provinziale Seitenstück dieses 
stadtrftmlsehen Denkmals, das Tropaeom Tralan beim heutigen Adamklissl in der Do* 
brudscha CCicho-iTis. Die römischen Denkmäler in der Dobrudscha , Berl. 1904), und 
EPetersen, AvDomaszewshi, GCaiderini, Die Markussäuie auf Piazza Kolonna in Rom, 
MOneh. 1997. 

Aber nicht nur die großen Monumente und die Bildwerke sind urkundliche Ge<;chichts- 
quelien, sondern auch all das Kleinmaterial, welches bei den Ausgrabungen zutage kommt 
Namentlich spielt, wie schon erwflhnt (s. o. S. 257), die zunehmende Verfeinerung der Methoden 

in der chronologischen Bestimmung der Gefäße wie der kleinsten Gefaßscherben, nicht nur 
der mit Fabrikantenslempel versehenen und dekorativ ausgestatteten, sondern auch der un- 
beschriebenen und glatten ^cke (für Terra sigillata siehe die grundlegende Arbeit von 

HDragendorff, Bann.Jahrh. XCV[ff895] IS ff. und Cl [1896] 140 ff., auch JD^chelette. I.es vage» 
cäramiques omies de la Gaule rom., J. II Paris 1904) in Sachen der Datierung von Bau- 
werken, Breignisaen usw. eine hervorragende Rolle. Um nur ein Beispiel zu erwähnen, so 
ruht fa'^t fiip t''in7e Limesforschung heute auf dieser Basis. Die neuere, hier in Betracht 
kommende l.iieralur ist besprochen von EKornemann, Klio VII (1907) 73ff. und in de« seit 
1904 erscheinenden Berichten über die Fortschritte der römisch-germanischen Forschung, 
der neueste fflr das Jahr 1908, Fnmlrf, a. M. 1910. Als Muster In dieser Richtung atf er> 
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wflhnt die zeitliche Festlegung der Entstehung des römischen Kastelis bei Hofheim i. T. 
durch ERitteriing in den Annalen des Vereins für nass Altertumsk XXXIV (1904) //f.; 
v'^Ti riuch Oers., Kastell Wiesbaden in OoSarmB u. EFabrieiu», Der obagernLnuL Uam 
Liefy. XXXI. Heidelb. 1909. 

HL DarsteUuogen. Eine dem heutigen Stand der wissenschattlichen Forschung ent- 
spfediende Q«t«ntdanlellttiiflf dw lOmiaclMii Kaiaenoil lMsilt«ii wir mmH nicAL Bim 

gewaltige Malerialsammlung', aMerdings in der Hauptsache beschrankt auf die literarischen 
Quellen, ist das Werk von SLenain de TiUemont, tiistotre des empereurs et des autres 
prtnen tptt otä rign4 durant In <ix prtmitn tHäts de Figlbt, 6 Bde., Parte 1690-1738. 
BONiebuhrs epochemachende Arbeit hat fasi ausschließlich der Republik sich zugewendet. 
LvRankes Darstellung- im 3. und 4. Bd. seiner Weltgeschichte, * Lpz. 1886/8 beschrankt sich 
mehr oder weniger auf die Hofgeschtchte. Die frObere Provinzialgescbichte hat eine 
n w islertialie Daratellang gefunden dnrdi ntMamnueit, ROmMie OeaMeht* Bd. V; Dte 
Provinzen von Caesar bis Diocletian: ' Berl. 188G (s. darüber oben S. 257); einen 4. Bd. 
der Röm. Gesch, bat JMoramsen nicht geschrieben. Um dieselbe Zeit ist der Versuch einer 
Qesamtdarsteliang in groSen Umrissen gemacht worden von HSdUttert GcscfticM« des räm. 
Ktdtemtiehs / 7 u. 2 (Mk xm Bihäbung ZHocfcMonfK U (Mi wem Tode th* Theodor 
Gotha 1883-1887, eine beachtenswerte Leistung, heute aber schon vielfach infolg^e Ver- 
tiefung der Einzelforschung OberholL BNiese, Grundriß der römischen Geschichte ist 
iwar in der 3. und A. Auflage (Mündt. 1906 n. staric erweitert worden (bis zum Ende 
Jostinians), ermöglicht aber nur einen alig^emeinen Überblick Ober die Kaiserzeit. An ein 
größeres Publikum wenden sich HStvari Jones, The Roman Empire (29 v. Chr. bis 476 
n. C/ir.) London 1908 und GFerrero in dem breit angelegten Werk Grandezza e deca- 
detua <ff Roma I902|f., bis }elzt 6 Binde, erst bis inr R^enii^ des Tiberina refcbendi 
da die beiden ersten Bände mehr einleitender Natur der republikanischen Epoche (I) und 
der caesarischen Zeit (II) gewidmet sind (siehe Ober diese die eingehende itezenaion von 
FrSmith, Preufi. Jahrb. 133 [1908] Iff.), das Ganze jebt anch in deutselier Obersetznog von 
MPannwüz und BKiq4f» ShiUgart 1908— 19H>. P. ist ein Mann von großem lermaiem Talent 
und starkem Selbstbewußtsein, gepaart mit leidenschaftlichem Feuer. Er stammt aus der 
modernen soziologischen Schule Italiens und steht auf dem Boden kollektivistischer Qe- 
achieblseliretbung'. Die innere Entwldtiung' von Staat und Qeseilaeiialt hat daher fOr ihn 
mehr Interesse als die auswärtige Politik. Er gefallt sich in paradoxen Neuaufstellungen, 
Umwertungen seitherifrer Werturteile, in Theorien, die vor starken Übertreibungen nicht zu- 
rückschrecken, in teilweise recht gewagten Hypothesen zur AustuUung der Lücken unserer 
Oberlieltorung, alles das in gllnaender Sprach« und mit volleadetor Stcherbett voiigelragen, 
ein Werk also von durchaus f^utijektivem Gepräge, das nur von Kennern des OueHeirn^'erials 
und der Literatur gelesen werden sollte. Das zweibändige, ebenfalls fflr weitere Kreise be- 
stimmte Werk von AoDomaeawaktf Gcselk. der rthn. Kaiser /. //, Lpz, 1909 (bis ant Caxm 
herabgetthf^ ist biographisch abgefaßt und leider im zweiten Tellour ganz skizzenhalt ffinan 
recht be:^cbtenswerten Versuch, die Gesamtgeschichte des Kaiserreiches (bis zum Untergang 
von Westrom) einschließlich der Kultur zu schildern, hat neuerdings RvPoehlmann unter- 
nommen in ÜOeleins W^gtsdiMOe, heraueg. wm JoPfhtffk-Harftmgt Bd, I {MIertmii 
1909, 504 ff. - Die Zeit des niedergehenden Reiches (Le Bas Empire) ist zuerst in dem 
klassischen Werk von EGibbon, History of the decUne and fall of the roman empire, 
Lond. 1776 ff. (mehriacb ins Deutsche übersetzt, z. B. von I^orschil, * Lpz. 1862) in groß- 
sOgiger Weise geschildert worden, Nenansgab« des Originalwerkes durch JBBurg 1896f. 
mit kritischen Bemerkungen Ober die allmähliche Reaktion der Wissenschaft gegen Gib- 
bons Gesamtauffassung. OSeeck, Qeaehichte des Untergaims der antiken Weit i* {Beri. 
l9lCfi, II {1901), III (1909) ist infolge seiner eigentflmtlchen Anlage noch nicht Ober Constantln 
lilnBusgekommen, auch bei der höchst ungleichen Behandlung des Stoffes Anfängern nicht 
zu empfehlen. Die M<^lichkeit einer wissenschaftlichen Bearbeitung der spätrömischen 
und frObbyzantioiscben Geschichte ist erst gegeben seit der bahnbrechenden TAUgkett 
von JDEnnnfraeAfr, vgL dessen Bge, £tf.-asscJk., * JWindk. 1907; im Anhang dieses Werkes 
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steht der vorzOg-liclie Abriß der byzanlinischen Geschichte von MGelzer. Da hier in der 
Hauptsache politische und Kirchengfcscliichte gegeben wird, sei zur Erg&nzung aufmerk' 
sam gemacht auf die treffliche Skizze von HJacoby. Byzanz in den Deutsch-eu. Blättern 
XXX (fMM) i70ff^ und auf die kleine aus dem Nacblafl HOelzers befmn^[ieg«beM Bg» 
zantinische Kulturgescfüclüe, Tübing. 1909, endlich auf AHeisenberg, Die Grundtagen 
der byzantinischen Kultur, NJahrb. XXJJI {1909) 196 ff. und auf die ausgezeichnete, leider 
at knapp gefaßte Daratenvi^ toq RfSeata, Otis Orltchmium s«ff AlexatuUr d, Or., 1905, 
dne Arbeit, die bedauerlicherweise, zumal mit falschem Titel, in Helmolis Weltgeschichte 
V {28ff.) vergraben ist. Für eingehenderes Studium ist geeignet JBBury, A history 
of Ute later Roman empire from Arcadius io Irene, Lond, 1889. Höchst anregend ge- 
•diriabMi tot CMcifniann» 01» WtUtMbti^ da bgtatdin. JMdkcs vor den Krtimügm, 
Lpz. 1894: vgl. auch von demselben Verf. Byzantinische Kultur und RenaissatKekultur, 
ttistZ. XCI (t903i 2i5ff. und separat Far das Ende des Westreichs kommt endlich noch 
in BeliBcfat der erste Band von IMHartnumn, (hsehichte Italiens im Mittelalter, Lpz. 1897. 

Wer tiefer dringen will, muß zu den Monographien Ober einzelne Kaiser oder Zeit- 
abschnitte greifen, in denen die Fortschritte der Forschung am deutlichsten zutage treteit 
Erwähnt seien nur: VGardthausen. Augustus tmd seine Zeit, 3 Bde., Lpz. 1891-1904 — 
LTuxen, Keyser Tiberius, Kopenhagen 1896- HWiUrich. Caligula, Klio III (1903) 85 ff. 288 ff. 
397 ff. - HSchUteTt GtKh. d. r. Kaiserreichs unter der Reg, Nero», BerL 1872 - J Asbach, ROmi- 
ttUm Katstrhim und Verfassung bis auf Traian, KOht 1896 -> HOselt, Essai sur te rigne de 
Fempereur Domitien, Paris 1894 - IzKöstUn, Die Donaukriege Domitians, Diss. Tübg. 1910 — 
JDierauert Beiträge z. e. krit. Oesch. Traians in ^Büdingen Unters, zur röm. Kaisergesch. I, 
lpz. 1968. WWeber, fMemuhungen xar Oesdi. des Kalaera Hadrian, Lpz. 1907 - KFtichs, 
Oesch. des Kaisers Sept. Severus, Wien 1884 - OMirschfeld. Clodius Albinns, HistZ N. F. 
XUII (/597) 4ö2ff. - OThSchiäz, Caracaüa, Lpz. 1909 - WThiele, De Seoero Alexandra imp.. 
Seil. 1909 - LHomo, Besal §ar he rign* d* rtnpertur AuritUtn, Paria 1904, auch EOroag, 
RE. V 1347 ff. - JBurckhardt. Das Zeitalter Constantins d. Gr.. ' Lpz. 1880 (heute noch 
lesenswert, wenn auch in manchen Punkten flberholt, vgl z. B. AWMunzinger, Die dio- 
dW. Staaftreform, Rostodt 1499) - JohOeffdien, Kaiter JnUan und dh Sireits^rlflm seiner 
Gegner, S'Jnhrb. XX! {1908) 161ff. - HRichter, Das weström. Reich brs. unter den Kaisem 
Oratian, Valentinian II. und Maximus. Bert. 1865 - EvWieiersheim, Gesch. d. Völkerwande- 
rung, ' von PDahn, 2. Bde., I^tz. 1881 — AOöldenpetming und Ifpand, Der Kabier Theodth 
sius d. G., Halle 1878 - AGüldenpenning, Gesch. des oström. Reiches unter den Kaisem Arca- 
dtus und Theodosius II., Halle 1885 — ThMommsen, Ostgothische Studien, Neues Archiv d. 
Ges. f. au. deutsch. Geschiclitsk. Bd. XIV (1889) 223 ff. und XV {1890) 181ff. = ges. Sdkr. VI, 
1910, 362 ff. - ChDiehl, .Justinlen et la civilisatian byzantine au VI. s., Paris 1901, 

Für die Verfassung und Verwaltung des Reiches sind grundlegend TtiMommun, 
RSm. Staedsr. II 2 (Der PiindpeilU* Lpz. 1897, Abriß de» ROm. Staalsredds in BbwBngs 
Handbuch der deutsch. Rechtswiss., * Lpz. 1907 (am Schluß die Staatsordnung seit Dio- 
cletian), Röm. Strafrecht 1899, OMirschfeld, Die itaiserl. Vem>altungsh<>arnten bis auf Dio- 
cletian, ' Beri. 1906; fUr das Slädtewesen vgl. liKuhn, Die städt. und burgeri. Verfassung 
de* rOm. Reimes M$ mf die Zrittn ^mHnkm. Lp». 1864 und 1865 und WU^tnam, 
Städteverwattung im röm. Kaiserreiche, Lpz. 1900; fQr das Agrarwesen den ausgezeich- 
neten Artikel von HWeber im Handwörterbuch der Staatswissenschttften I, ' 1909, ö3ff, 
(daselbst die SperialHIeratur), auBerdwn ThMonmum, Boden- und Oddadrizchafl d^ rihn. 
Kaiserzeit, ges. Sehr. V. Beri. 1908, B89ff. (früher ungedrucki) und die tiefeindringende 
Untersuchung von MRosiowzew, Studien lur Gesch. des römischen Kolortates. Erstes Bei- 
heft zum ArchPap., Lpz. 1910; für die Finanz- und Wirtschaftsgeschichte UWilcken, 
Mteh. Osiraka ems Mggpten und iVbMen, Lp». 1899, das Vereins- und Innnngswesen 
der Kaiserzeit JPWaltzing, ttude historique sur les corporations professionelles chez Ics 
Romains, 4 Bde., l.ouvain hS').'^-19üO, EKornemann, Art. coHegimn, RE. IV 1901, 380 ff. 

Das Studium der für die Reichsgeschrchte ungemein wichtigen Geschichte des 
Heeres bat aussttgeben wa nMomm»»n, DI» Comei^onaordmmg d/tr rffm. ICalsarrctt; 
Herm. XIX {1884) lff.^=^ges. Sehr. VI, 1910, 20 ff., /)^rT röm. Militßnvesen seit Diocl., Herrn. 
XXiV, 18S9, I95ff.^g*s. Sehr. VI 206 ff. und hat die stärkste Förderung erfahren durch 
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RCagnat, L'armiie rom. ä Afnque, Paris 1S92 und durch die Arbeiten von AvDomaszewsJii^ 
vgl. bas. DU RaHgordnung 4e» rtfnt. Httm, Bonn, Johrfr. CXVII ^908) Iff^ das« aber 
auch HDessau, Herrn. XLV (1910) Iff., der den vollkommenen Bruch mit der Vergang-en- 
beü im Heerwesen, den AvDomaszewski in die Severerzeit verlegt, wieder b^eitigt und 
eine aUmAhlicli foftschreileade Bntwickhuig mit Recht als Ergebnis einer vorsichilgea 
Queiieobennlsttng darlegt 

Die Geschichte der Provinzen wird, ausgehend von ThMommsen, ROm. Gesch. 
heute infolge der Aufnahmen im Gelände und der Ausgrabungen im einzelnen stark ver- 
tieft. Für Germanien sind die Berichte über die Fortschritte der röm.-german. Forschung für 
dl< Jahre S904, 1905/6, 1906/7, 1908, Ptmkf, a. Ml mOB-tm^ for Kiainaslra die ausgweich- 
neten Arbeiten von WMRmv^ay,. Tbc historical geography of Asia minor London 1890 und 
The dties and bishoprica of Flirygia 1 1 Oxf. 1894, I 2, 1897, endlich für Arabien die 
mastcrgültige Pttbliltalioo vm /ZSSiibinow und MDomtuttwOit DU AwAida ÄmMa I 
igStrafib, 1904^ U (f9O0). /// (1909) nt nennen. 

Die religiöse Entwicklung wird gfczeichncf in den HandbQchern von GWissotva, 
Religion und Kuttus der Römer, Münch. 1902 und OOruppe, Gricch Mythologie und Reli- 
gionsgesch. II, Münch. 1906, daiu GBoissier, La reiigion romaine ä Auguste aux Antonins 
I, II, ' Airü lor^eaeltt von JJMrflle, La rettgion ä Rome sau» tes Sevlm^ (deutscb 
von GKrüger, * Lpz. 1907), JToutain, les cattes pa' rr? dans Vempire Romain, Paris /907» 
FCumontt Textes et momimenfs flguris relatifs aux mgstires de Mithra I. II, Bntxelles 
1996-1899 (Auszug daraus: FCumontt Die Mysterien des MtUrntt dentscli von OGehrtch, 
•Ipjr. I9K9. Derselbe. Les religions orientales dans le pagoKlmu Romain, Paris 1906 
deutsch von QGehrich, Lpz. 1910 (in den Noten S. 255 ff. He neuere reiigions^cschichtliche 
Literatur), RReitzenstein, Die hellenistischen Mgsterienreiigionen, Lpz, 1910; lür das Christen- 
tum JUktmaeii, LOiHmdt der DogmengeseMeMe, 3 Bde^ * TVIftte^ 1909fl0 (itflnere Dar> 
Stellung im Grundriß der Dogmengeschichte, ' Töbing. 1898), Derselbe, Mission und Aus- 
breitung des Christentums in den ersten drei Jahrh. I. II, ' Lpz. 1906, AJülicher, Die 
Religion Jesu und die Anfänge des Christentums bis zum Nicaenum, Kultur der Gegenwart, 
L Abt IV I, * Bad. 1909, 42ff„ PWendtand. Die helL-rdm, KuUar Oren BesMantgen 
zu Judentum und Christentum, Tübiug. 1^07 \ ABauer. Vom Griechentum zum Christentum, 
Wissenschaft u. Bildung LXXVW, Lpz. 1910. For das Verhdlhiis von Staat und Kirche ist 
grundlegend ThMomnmn, Der ReHgionsfreod nadt rOm. ReeM, HisiZ.. N, P. XXVW (1890) 
389ff.^ges. Sehr. III. Bert. 1905. 3S9ff.. CJNeumann. Der röm. Staat und die allg. Kirche 
I, Lpz. 1890. AHamack, Kirche und Staat bis zur Gründung der Staatskirche. Kultur der 
Gegenwart L Abt. IV 1, - BerL 1909, 132 ff., HGOzer. Ober das Verhältnis von Staat und 
JTbtfta in Bgumzt Autgem, Id. SeAr., lpz, 1907, 87 ff., ESduuariSf Die KonxUlen des 4» und 
5. Jahrh.. HistZ. CIV ^909) fjf. 

Die besten kulturg-eschichllichen Schilderungen aus der Kaiserzeit bietet !, Fried- 
länder, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms in der Zeit von Augustus bis zum 
Ausgang der Aniontne, 4 Bde., * BerL I9f0. Dasselbe Thema behandelt not engem Raum» 
aber in durchaus origineller Welse TABM, KuUtagesMchle Roms*^ V^ssensdL und Afl» 
dung Uli, Lpz. 1909. 

Sonstige Hilfsmittel: FQr die Personengeschichte der ersten drei Jahrhunderte die 
Prosopographia imperii Romanl (darüber o. 5. 257); für die Chronologie der KalMrzeit, 
die auf Konsulardaten und der Zählung nach Jahren der tribunicla potestas der Kaiser ruht 
(auSer Aegypten, darüber s.o. S. 267), vgl.JKlein, Fasti consulares 1889 (nicht ahschließend), 
ThMommsen, Chron. min. Hl, Mon.Germ. AA. XIII, Lpz. 1892, 497 ff.. Für die tribunizischen 
Kaiseijahre sind von Wert die Zusammenstellungen bei RCagmd, Cours dip. tat. * Paria 
IS'!".. 177 ff. Ober die verschiedenen Aren der Kaiserzcif vpl. WKubiischek, RE. Art. Aera; 
Ober die Indiktionenrechnung und ihre Entstehung OSeeck, Deutsche Zeitschr. f Geschichts- 
udss. XII {1895) 279 ff. UWiUken, Herrn. XXt {i886) 277 ff. FRühl, ChronoL d. Mittelalters 
und der Neuxett» Bert. 1991, ffOff. Was die angewandte Chronologie betrifft, so Ist für 
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hantige Anaprtch« das groBa Werk von HCOnton, BuH nmtonf, von Aufputmf Tod hU am 
Efid» dm 6. Jahrh., O:^llonU84Sf50 nicht mehr genügend. Keinen Ersatz bietet GGogau» 

Chronolnqw dp l'fmpirt> roninin Paris 1891. Recht brauchbar ist dagfegen WLiebenam, 
Jh'asti consulares uiipeni Homam von 30 v. Chr. t>is S65 n. Chr. mit Kaiserliste und An- 
hang^KMne Texte für ^teolog. und philoi. Votiesmgen und OIntngen von HUttxmamt 
4t/3, Bonn S9I0, 

GESICHTSPUNKTE UND PK'OBLEME 
1. Republik und Monarchie 

C. Julius Caesar war der erste wieder, der seit der Vertreibung der Könige als 
Monarch ober Rom herrsdit^ und iwar in otlenliBrer Anknflpf ung an die hcHenisti- 
sehen Monarchien des Ostens. Em griechisch-rdnuaches, also zweisprachiges Miltel- 

meerreich, ruhend auf möglichst stadtischem Unterbau, war, soweit wir bei dem 
ephemeren Charakter seiner Alleinherrschaft zu urteilen vermögen, das Ziel, dem er 
zugestrebt hat; Alexander der Große war sein Vorbild: EScIuvartz, Herrn. XXXIl 
(1897) 573. EdMeger, IHxlZ, KCl N. F. LV it903) 406, EKonumann, Phil. IX N. F. 
XIV (1900 m NJahrb. XXI (1906) 25/. Die gestarzie OKgarchie rtchte sich an 
den Iden des März 44. Die Republik feierte aber eine nur kurze Auferstehung. 
Caesars prophetisches Wort {Svet. hil. 86: rem publicam, si quid sihr eveniref, 
neque quietam fore et aliquanto deteriore condicione civilia beUa subituram) ging 
voll und ganz in BrlfiUnng. Ei fragt sich, wurde nach dem Triimvhfat die Republilc 
noch einmal wieder au^rerichtet oder ist wenigstens der Versuch dazu gemalt 
worden? 

Im Monumentum Ancgranum c. 34 sagt Augustus von sich: 'Wahrend meines 
sechsten und siet»enten Konsulats ließ ich nach Beendigung der BOrgerkriege die 
Leitung des SlaatiwesenSt die Ich auf allgemeinen Wunsdi in die Hand genommen 
hatte, von meiner Person in die Gewalt des Senats und des römischen Volkes tiber- 
gehen. Zum Dank hierfür erhielt ich durch Senatsbeschluß den Titel Augustus, 
meine HaustQr wurde offiziell mit Lorbeer bekränzt und eine Bürgerkrone darüber 
angebracht', und am Ende desselben Kapitels heißt es: 'Von diesem Augenblick an 
flbertraf ich ale IUtt>firger an Ansehen, wibrend ich keine höhere Amtsgewalt besaß 
«b diejenigen Minner, weiche jeweils meine Genossen im Amte waren'. Diese Worte 
beziehen sich auf die Tätigkeit des Octavianus am Ende des Jahres 28 und Anfang 
von 27, besonders auf den denkwürdigen 13. Januar 27, an dem der seitherige 
Machthaber Heer und Provinzen an den Senat zurückgab mit der Bitte, die Auf- 
gaben, denen er selbst nidil gewachsen war, zu Obemehmen, wofflr er - obwohl 
nur Konsul des Staates ~ am 16. Januar mit dem Ehrentitel Augustus, *der Br> 
lauchte', geschmückt wurde. 

Das sind die bekannten Ereignisse, die auf Inschriften der Zeit (Belege bei 
ThMommsen, StR. 11^ 746, 2) als Wiederherstellung der Republik gefeiert werden, 
und die Vetteius (// 89) charakterisiert als prf«e«r ftta ot antiqua rei publicae forma 
reoocata» vgl. Tue. ann. XUi 28 (allerdings vom Anfang der neronisdien Regie- 
rung): manebat nihilo minus quncdnm imago rei publicae, wShrend schon der Zeit- 
genosse Strabon XVII 840 und die spateren Historiker von hier ab die Monarchie 
datieren. 

Dieser Streit, ob Republik oder Monarchie, geht in der modernen Literatur 
weiter. Mommsen ist der Ansicht, daß weder Republik noch Monarchie vorliege: 
SiR. II* 747 f.: 'Die formale und olfizieUe Antfaaaung des Principats als Regi- 
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ment des Senats und des Volkes ist ungefähr ebenso hohl, wie wenn die vor- 
hergegangene Epoche des Senatsregiments offiztell als Selbstregierung der freien 
Bargersdult auftritt; der Kompetenzbegriff, der das Wesen der repubiilrant- 

sehen Magistratur ist, ist in dem Principal so weit «iisgedelmt» dafi diese 
Schranken faktisch der Schrankenlosigkeit nahekommen. Iminer aber ist die Macht- 
steilung des neuen Princeps so beschaffen, daß die neue Ordnung staatsrechtlich 
keineswegs als Monardiie, audi nidit als beschrankte, bezeichnet werden darf. 
Die Bezeichnung als Dyarchiet ^ heifit als tine zwischen dem Senat einer- und 
dem Princeps als dem Vertrauensmann der Gemeinde andrerseits ein fOr allemal ge- 
teilte Herrschaft, würde das Wesen dieser merkwürdigen Institution zutreffender 
ausdrücken'; vgl. dazu Hirschfeld» * 466 ff. Etwas mehr nach der Seite der 
Republik hin spricht sich schon GPPuehta {InstituHomn / 375 f.) aus: 'Die 
Verfassung ist unter Augustus noch die republikanische, nur steht die Republik 
unter der Herrschaft eines durch die Umstände mit außerordentlicher Macht ver- 
sehenen lebenslänglichen, obersten Magistrats. Ja wir müssen noch mehr zugeben: 
es hat sich unter republikanischen Formen neben die Republik ein Element, das 
ihr in seinem innersten Wesen zuwider ist, eingedrängt, und so den Staat in zwei 
Hälften gespalten, von denen die neuere die alte gleich anfangs in ihi«r Wirksam- 
keit beeinträchtigt, allmählich außer Aktivität gesetzt, endlich verschlungen hat. 
Aber bis dieses letzte Schicksal vollendet war, konnte das wie auch immer ver- 
kümmerte Dasein der Republik nicht in Abrede gestellt werden. Eine Analogie 
wird durch den neueren Staat gegeben. Wie ui Rom der Thron auf die Republik 
gesetzt ward, so hat man dort umgekehrt die vorgefundene Monarchie mit republi- 
kanischen Institutionen umgeben' Dnmit hat also Puchta der modernen republi- 
kanischen (parlamentarischen) Monarchie die antike monarchische Republik, wenn 
man so sagen darf, gegenübergestellt (vgl. LKuhlenbeck, Entwicklmgsgesch, des röm. 
RgeklM /, M&ieh. 1910, d/J). Weit über den Juristen sind nun neuerdings die Historiker 
hinausgegangen, nämlich OPerrero in einem auf dem internationalen Historiker- 
koncrreß in Rom (1903) gehaltenen Vortrag, der in sein Buch Grandezza e deca- 
denza di Roma II! 1907, 564 ff., Schlußkapitel, überschrieben: la restaurazione della 
repubblica = deutsche Ausg. Bd. IV, 1909, 259ff. übergegangen ist, und EdMeyer 
in dem Vortrag auf dem Heidelberger Historikertag (ebenfalls 1903): Kaistr Augustus, 
HiMtZ. XCiN.R L V (1903) 385ff, — Kleine Schriften zur Geschichisthtorie u. zur wirt- 
schaftl. u.pol. Gfsdi. Ji .s- Altertums. Halle 1910, 441 ff., die beide von einer Wieder- 
herstellung der Republik durch Augustus reden. Gegen diese neueste Auffassung 
sind aulgelreten VGardthausen in N Jahrb. Xiil {1904) 241 ff,'' Augustus und seine 
Ztii t3, 1334 ff. TTUUUfd», Der Smat wdu Augustus in Studien z. Qeseh. und 
Kultur des Altert. 1 1907, 2, und RvPdhlmann, Ullsteins Weltgesch. I (Altertum) 
509ff., vgl. auch die ungemein vorsichtige und ansprechende Behandlung der 
Kontroverse bei WTArnold, Studies of Roman Imperialism, Manchester 1906, be- 
sonders 18 ff. und 49 ff. 

Das Problem, das also von JMommaen auf die Formel 'weder Republik noch 
Monarchie' gebracht war, dann aber in die falsche Pragestellang, ob Republik oder 
Monarchie geraten ist, dürfte nur lösbar sein unter dem Gesichtspunkt: Republik 
und Monarchie. Sehr richtig bezeichnet IMifteis (Röm. Privatrecht 1 352) als 'das 
Prinzip der augusteischen Monarchie: die republikanischen Verfassungsformen nicht 
sowohl aufzuheben, als durch den Hinzutritt der kaiserlichen Verwaltung zu er- 
gänzen und zu stotzen*. 
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Das Kapitel des McnJinegr,, von dem oben (S. 266) ausgegangen wurde, 
ist von Augustus nicht erst am Ende seines Lebens geschrieben, eondern in 
der ZtXtf da er ^ WOrde des Princeps noch mit dem Konsulat zu vereinigen 

gesonnen war, d. h. vor der Mitte des Jahres 23 v. Chr., darüber EKomemann, 
KHo V {1905) 325, Denn Augustus sagt nicht, wie RvPöhbnann a. a. 0. 510 be- 
hauptet, 'daß er als Princeps kdne anderen amtlichen Behignisse besessen habe, 
als die ülagistrate der RepublUc*, sondern als 'seine Kollegen im Amte': [quam qiU 
fuerunt m]ihi quoque in ma[gis]ira[iu] conlegae. Daß hier von dem erlauchten 
Schreiber die spateren Mitinhaber der iribunicia potestas, wie Agrippa und Tiberius, 
gemeint sein konnten, ist ausgeschlossen, da damit die ganze Pointe der Stelle be- 
seitigt wQrde. Die dnxigen hier in Betracht kommenden Amtsgenossen des Prin- 
ceps ttnd Augustus waren die Konsuhi der Jahre 27—23^ und von diesen hebt er 
die Gleichstellung hervor, um damit den repubUlcanischen Charaltter der neuen 
Staafsschöpfung darzutun. Und von dieser Durchgangsphase, dem auf dem Kon- 
sulat begrOndeten Principat (27—23), kann man immerhin auch noch sagen, daß 
die r^ubifcanteehe Porni Us »i einem gew^aaoi Qrad gewahrt geblieben ist, be« 
sonders wenn man, wie WTAnuMü. a. O, S. 19 richtig tut, den Gegensatz der neuen 
Staatsform und der vorhergehenden Zeiten des Triumvirates und des Notstands- 
kommandos ins Auge faßt. Während vorher Senat und Volk — wenn wir die Zeit 
der caesarischen Diktatur noch dazunehmen, für mindestens zwanzig Jahre, mit 
einer ganz kurzen Unterbrechung nach Caesars Bmordung - aus der Regierung 
so gut wie ausgeschaltet waren, wurden sie Jetzt wieder in den Mittelpunkt des 
Staatswesens gerückt, und sie blieben, wenigstens der Senat, in dieser zentralen 
ßteüung neben dem Princeps. Es ist langst richtig erkannt worden, daß in der 
verschiedenen Behandlung des Senats der größte Unterschied der caesarischen 
und augusteischen Staatsordnung zu suchen ist Aber BdMqrer schteSt ober 
das Ziel hinaus, wenn er behauptet (a.a> 0.415): 'Unter Augustus sollte der Senat 
das Regiment wieder selbst in die HSnde nehmen*. DemgegenOber ist im Auge zu 
behalten, daß diese Körperschaft trotz großen Einflusses auf das Militärbudget 
von der Verfügung aber das Reichsheer so gut wie ganz ausgeschlossen war, daß 
sie linanzieU in dauernder Abhängigkeit vom Princeps gehalt^ wurde, und daft 
endlich ihre Zusammensetzung der neue Herrscher entscheidend zu beemnussmi 
imstande war; Ober das schwierige Kapitel der Jectiones senahis vgl. EdMeyer 
a.a,0.4lö,l, ThAAbele Sff. FrBlumenthal, Klio IX {1909) 413 ff. Heer und Finanzen 
in letzter Linie in den Händen eines einzelnen, der Senat nicht unabhängig bezüg- 
lich seiner Ergänzung von dessen Witten, endlich die natarliche Oberiegenheit eines 
mit monarchischen Qualitäten (üfQnzrecht, verbunden mit Bildnisrecht, Erhebung 
ober die menschliche Sphäre, Titel Augustus) ausgestatteten Einzelbeamten Ober 
eine Körperschaff: schon die Hervorhebung dieser Momente genügt, um darzutun, 
daß vom Regiment des Senates allein, auch nach dem Jahre 28, nicht mehr die 
Rede seht kann. 

Um so weniger ist das der Fall seit der Mitte des Jahres 23 v. Chr^ als Augustus 

nach schwerer Krankheit das Konsulat niederlegte und dafQr zu der auf dem /"nipmimi 
proconsulare maius ruhenden Miiitärgewalt die tribunicia potestas auf Lebenszeit 
Qbernahm, d. h. einen Extrakt aus den Rechten der zehn Volkstribunen, wodurch 
er, ohne die Fesseln eines Kollegialamtes wie seither zu tragen, die Befugnisse eines 
höchsten Zhrilbeamten mit der Stellung des obersten Kriegsherrn auf sidi vereinigte. 
Mit bezug auf diese Reform vom Jahre 23 wird von EdMeyer zugegeben (S. 421): 
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'es war eine gewaltige MachtfQlle, die durch die tribunizische Gewalt in die Hände 
des Einen Mannes gelegt war, aber trotzdem wird auch von diesem Moment noch 
gesagt, daß Augustus wirklich die Herstellung der Republik wollte', bzw. daß er 
'doch noch inneriialb der Grenzen der Republik* sidi hielt, fai Wirldkhkeit war seit 
dem Jahre 23 mit dem Obergang von der konsularischen zur tribunizischen Ge- 
walt, ohne gleichzeitigen Eintritt in da<^ Tribimenkollef^fitim, und das daneben über- 
nommene, örtlich unbegrenzte prokonsularische Imperium, das allen Statthalter- 
imperien, auch denjenigen der senatorischen Provinzen, übergeordnet war, die 
monarehfedie Stellung des neuen Binzelmagistrats im Rahmen der alten republi- 
kanischen Verfassung begründet, vgl. darüber JKromayer, Die rechtliche Begrün" 
düng des Prinzipats. Diss. Straßb. 1888, 3Sff. Was darnach noch dazu kam 
an Rechten und Pflichten, ist Augustus mehr durch die Macht der Verhältnisse 
aufgedrängt worden. Mit Hecht bemerkt Hirschfeld (a. a. 0. 467): 'Augustus 
trug sich mit der Illusion, daß er der erste Beamte des rOmiMhen Staates sein 
könne, ohne zugleich der oberste Verwalter desselben werden zu müssen*. 
Auf administrativem Gebiete, vor allem im Dienste der Reichshauptstadt, wo das 
Volk aus dem ehemaligen Souverän zum Staatspensionär geworden war, und des 
Zentraliandes Italien ist Augustus in die Richtung der von Caesar von vornherein 
als notwendig erkannten Reformen allmählich erst hindngedrftngt worden und hat 
auch hier den Obergang vom Senatsregiment zum kaiserlichen schon begonnen, 
der dann unter seinen Nachfolgern, vor allem seit Claudius, fortgesetzt worden ist 
Wie gernde die Ver scrLninp der hauptstadtischen Bevölkerung zum Hebel der dynasti- 
schen Idee geworden ist, liai vurzügiich MRostuwzew, Rom. Bleitesserae KLio III. Bei" 
htfU 1905, besonders 99, dargestellt Wenn man zu allem diesem noch das eigen- 
tfimlictie 'halbgftttKche Nelldunkef in Betracht zieht, in dem Augustus sich gern 
bewegte [Mommsen, StR. 11^ 758), und endlich daran sich erinnert, daß der neue 
Herr von Rom frühzeitig und auf den verschiedensten Wegen eine Vererbung der 
von ihm geschaiienen Position angestrebt hat, so dürfte nicht zweifelhaft sein, daü 
nach unseren heutigen Begriffen Augustus — zum mindesten vom Jahre 23 ab — als 
Schöpfer einer Monarchie, allerdings mit magistratischem Charakter und unter Bei- 
behaltung möglichst vieler republikanischer Formen, zu betrachten ist. Daß Augustus 
sich bewußt gewesen ist, daß er trotz aller Anknüpfung an die Vergangenheit schon 
durch die Steigerung des hiiialles einzelner Amter bzw. durch die Kumulation meh- 
rerer Amier in seiner Hand etwas Neues schaffe, geht aus sdnem Bestreben hervor, 
fortgesetzt mit der öffentlichen Meinung Fühlung zu behalten und grofle Verände- 
rungen in seiner Position als freiwillige O iben des Volkes von Rom und Italien 
bzw. auch der Provinzen darzustellen, so die Übernahme des Notstandskommandos 
im Jahre 32 per consensum imiversorum (J^onAncyr. 34, dazu c. 25, vgl. JKro- 
mager a. a, O. ISff^ oder seine Wahl zum Pontifex JHUudmus im Jahre 12 durch die 
so zahlreich irie nie zuvor aus ganz Italien zusammengeströmte Rorgerschaft 
{MonAncyr. c. 10) — 'eine Art von Plebiszit für das Kaiserreich', wie Pöhlmann 
(ct. a. O. 513) diesen wichtigen Akt, durch den der Princeps zur Leitung des Staates 
auch noch die Vorstandschaft der Staatskirche erhielt, sehr schön genannt hat 

Aber die Behandlung des Problems mufi weiter ausgreifen. Zu EdMeyers These 
von der Aufrichtung der Republik durch Augustus gesellt sich ThMommsens Versuch, 
Vindcy' Erhebung gegen Nero im Jahre 68, die den Sturz der iulisch rlnudischen 
Dynastie eingeleitet hat, zum letzten Kampf der römischen Republik zu stempeln, 
Monunsen, Herrn. XIU (1878} 90 ff. und Herrn. XVI (1881) i47ff.^ges. Sehr. IV, 1906. 



Digitized by Google 



270 



Brnat Komemami: Die römisch« Kaia«neit 



333 ff. und 347 ff., dagegen äSchilier. Herrn. XV {1880) 020 ff. BursianXV (i880)509ff. 
mAXXVm{19Sli339W' JAßibtu^R9m,Ktiatrt.und Verfassrng, Km 1896,40, Auch 
hier fQhrt uns eine sorgfaltige Interpretation aller in Betracht kommenden Quellen- 
zeugnisse weit ab von Mommsens Auffassung. In den Berichten des Plutarch {Galba 4) 
und des Cassius Dio {LXIII 22 und 2S wird es deutlich ausgesprochen, daß Vindex 
nicht die Monarchie, sondern nur den seitherigen Monarchen, der zum Tyrannen 
des Reichs geworden war, stttrsen wollte und daft er von vomherehi den Galba an 
die Stelle zu setzen entschlossen war: 6 OuivbiE €Tpai{;e t(|> TäXti i iropoicaXttiv 
dvab^EacOat ttiv tneMoviav vjn TTfparYfiv fanTov icxupiü ctüfiOTi it]TOÖvTi K€<paX)^v, 
oder wie es in der gleich folgenden Rede des Vinius an Galba heißt: öti ce ßouXcTai 
(sc. Vindex) 'Pujmoious ^x^iv dpxovra ^äXXov f\ Nepujva TÜpawov (Plutarch a. a. 0.). 
Und auch die Passung des Sueton (Golfra 9, 2), der aus einem Brief des Vindex 
an Galba die Stelle zitiert, ut humano gemri adsertorem ducemque se accomodaret, 
spricht nicht gfegen diese Ansicht. Aber fferade der Ausdruck adsertar oder, wie 
es von Vindex f^enauer bei Plinius, n. h. XX, IGO heißt, adsertor a Nerune Uberiatis 
in Verbindung mit der Nachricht des Dio-Zonaras XI 13, daß Vindex die Gallier 
habe schwören lassen ndvro öirip Tf)c pouXf|c wA toO Mjfiou ti£»v 'Pujjuiaittiv noificeiv 
(das sei der Eid in senatus ac populi Romani verbo. wie er auch bei TcuüaStfäsLl S6 
erwähnt wird, im Gefrensatz z;; dem Eid in verba principis), hat Mommsens eifren- 
artige Auffassung der Dinge bestimmt. Man muß dagegen fragen, auf wen sollte 
Vindex, solange noch kein neuer Princeps an Stelle des 'Tyrannen* kreiert war, und 
2umal er für s«ne Person den Principat nicht t>egehrle (Dto LXttf 2^, seine Truppen 
schwören lassen? Das Hauptargvment Mommsens ist aber die Bezeichnung des 
Vindex als adsertor liberfatis, Dazu bemerkt er (a, a. 0. 336, /); 'daß adsertor 
libertaüs und die analogen Ausdrücke durchaus nicht auf den passen, der einen 
schlechten Herrscher durch einen guten ersetzt, sondern nur dem zulcommen, der 
die Monarchie Oberhaupt stOrzt, w8re Qbernnssig zu bemerken, wenn nicht selt- 
samerweise die Neueren ohne Ausnahme dieses Ober alles wichfigt Moment ver- 
kannt hatten' (gegen Schiller, Nero 261 ff. . M. geht dabei davon aus-, daß 'adse- 
sere in libertatem oder gewöhnlich adsetere schlechtweg (ahnlich wie das verwandte 
vindicare) ein technischer Ausdrudc des romischen Privatrechts ist zur Bezeichnung 
derjenigen Bigenhimsklage, wetdie den faischSch als Sklaven gehaltenen freien 
Mann seinem angeblichen EigentOmer abfordert und der Freiheit wiedeigibt\ Hier 
ist nun das Wort aus der juristischen in die politische Sprache übertragen, und auch 
da ist seiner Ansicht nach der adsertor der vindex alienae libertatis. 'Die antike 
Anschauung faßt den Herrscher als dominus, das heifit als EigentOmer, also vom 
Standpunkt der Intimen Republik aus als gleichstehend dem Privaten, der einen 
freien Mann zu Unrecht als Skla%en halt. Demnach ist adsertor (/ifcr f (;//■?) populi 
Romani oder rei publicae nicht derjenige, der einen schlechten Herrscher durch 
einen besseren ersetzt, da die moralische Beschaffenheit des Herrn mit dem Rechts- 
verhältnis der Herrschaft nichts zu schaffen hat, sondern derjenige, der die recht- 
lich begrttndete Freiheit der romischen Bflrgerschalt gegen tatsSchliche Beehi- 
trSchtiguflg vertritt und mit Beseitigung der widerrechtlich bestehenden Unfreiheit 
den legitimen Rechtszustand wiederherstellt* {a.a. 0.349). Was hiervon Mommsen 
als der legitime Rechtszustand bezeichnet wird, ist aber dasselbe, was In unseren 
Quellen als libertas bezeichnet wird. Bs kommt, wie schon Schüler (Bursian 
a* iL 0. 3dd/f.) riditig gesehen hat, weniger auf die genaue Festlegung des Worf- 
sinnes von adaertTB, das hier ganz offenbar in Qberfragenem Sbme gebraucht 
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ist, als vielmehr auf scharfe Erfassung des Begriffes der libertas in der damaligen 
Zeit an. 

LäMrtaa bedeutet aber «dum tonfst nur noch die Abwendung der Tyrannenherr- 
sdiafi, mag diese nun von ^er Partei oder von einem einzelnen ausgeübt werden. So 
sagt Augustus von seinem ersten Auftreten 1. J. 44 im Anfang des MonAncyr.: rem 
publicam dominaiione factionis oppressam in liberiatem vindicavi und ahmt damit 
nur nach, was sein Adoptivvater bell. civ. 122 behauptet hatte: ...ex proviiicia eyres- 
sum »».vaseH ptquOmn Ronumum pauemum faefiene oppressum in Ubtrtaimn vinät" 
caret. Dementspreclimd heißt Augustus auf einer Münze des Jahres 28 v.Chr. (fdUbtff 
D n. VI 83), also sogar vor der definitiven Niederlegung des Notstandskommandos, 
libertatis p. R. vindex. Nach dem Sturz des Seianus wird n&ch Cassius Dio LVIIU2, 5 
der libertas ein Standbild errichtet Nach Caliguias Ermordung wird von den Konsuln 
die Parole Ubertas au^mE^n (JiiwipA. Aftf.iitu£. XIK» 186^ und es heißt bei Sueton 
{Cal.60):nequeconiwaütxdipumimpeTivmd»aünaio^^ in asserenda 

Uber täte adeo consensif, ut consules primo non in curiam, quia lulia vocabatur, 
sed in Capitolium convocarent, quidam vero sententiae loco abolendam Caesarum 
manoriam ac diruenda templa censuerint, dazu Claud. 10, 3: nam consules cum 
Mtaht tt eehortSbus urbmüs forum Ceq^lM^mgw oceupaomaU asseriuri com- 
munem liberiatem. Auch ohne daß die Monarchie damals abgeschafft worden ist» 
kann also auch hier von einem Schutz der Freiheit durch Konsuln und Senat g:e- 
redet werden, und der von der Garde oktroyierte Claudius heißt auf der Inschrift 
CiL, VI Md. ad 920 p. 841 vom Jahre 45 vindex Ubertatia\ die Münzen aus dem 
Anfang der Regierung feiern die Ubtrtat Angola {Qn§^ätRio.U.NmLi89i,^,NT,ZI> 
Wenn Mommsen (ges. Sehr. a. a. 0.349^1) zu den angefahrten Stellen aus Sueton be- 
merkt: 'es handelt sich um den Moment, wo nach Gaius* Tode der Senat die repu- 
blikanische Ordnung wiederherstellt und die Soldaten den Konsuln schwören, bis 
der Aufstand der Kaisergarde der Sache ein Ende macht', so widerspricht diese 
Darstellung im zweiten Teil dem wiriclichen Hergang der Dinge, da der Senat und 
die Garde gleichzeitig handeln (DfoUT/), und im ersten Teil der aus der Caligula-Vita 
angeführten Stelle sowie Dio a. a. 0., wonach für Einführung der republikanischen 
Ordnung nur ein Teil der Senatoren sich erklarte, ohne daß ein Beschluß in dieser 
Richtung zustande kam. Abo kann von einer Wiederherstellung der republikanischen 
Ordnung auch damals, selbst for ganz kurze Zell, keine Rede sein. Sogar Nero 
spielt im Anfang seiner Regierung den Vertreter der libertas (HCohen, Descript. 
bist, des monnaies frappeds soits Fempire Rom. /* (/880) N^ron 276ff., Nr. 125, 
dazu Tac. ann. XIJI 24). Nach Neros Beseitigung erscheint auf den Münzen des 
Qalba, Vttdiius und Vespasian die übertaa Augusta, libertüsr^iulahxw.ßbertas 
papiOi Rammi nstituHL VeqMuian faeifit auf einer MQnze einmal atsertmr Uber- 
tatis piiblicae, und dasselbe geschieht dann wieder auf den MOnzen des Nerva nach 
Domitians Sturz (das Material bei AMerlin, Les revers mon^taires de Vemperettr 
Nervüf Thise, Paris 1906, 20 ff.). Und zu den MOnzen stimmen die Inschriften. 
Unter Galt» wird am 15. Oktober 68 baaßtmun dämm Augiustae) eattoribius) 
von den curatores amd seeundi ein trigmm WmrfaHs nstilsdiu Stfr. Oalbae fm- 
peratoris Augiusti) errichtet [CIL. VI 471 = Dessau I 2.38 , und unter Nerva zum 
18. Sept. 96, dem Tage der Ermordung Domitians, ein Tempel auf dem Kapito! ge- 
lobt: libertati restitutae {CIL. VI 472 = Dessau I 274). Plinius spricht gleichzeitig 
4»i8f. IX iS, 4 von prinds ditbus rtdditae Ubärtatis, Tadtus (Agrieota J) preist den 
neuen Herrsdier als den, der rea aUm (d. h. unter Domitian) diswdtdfUts» prin- 
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cipatum et libertatem vereinigt habe. So richtig es also auch ist, wenn Mommsen 
(0rM> Scftr. iV 349^ sagt: 'vom reehfliehen Gesichtspunkt aus betrachtet sdiKefit 
4er Prindpat keineswegs die Abschaffung der Republik und die Ersetzung der- 
selben durch die Monarchie ein; vielmehr ist die freie Selbstregierung der Ge- 
meinde immer noch der normale Rechtszustand', so falsch muß es genannt werden 
(vgl, schon Schiller a. a, O. 343), wenn er an derselben Stelle fortfährt: jeder 
einselne Prindpat ist eine gesetzlich l>egrOndete, aber auf eine bestimmte Zeit, 
höchstenfalls die Lebenszeit des PiiMeps beschrankte Einschränkung oder Aufier- 
kraftse^zunf^ der Freiheit des römischen Volkes'. Nein, der Principal, wie ihn 
Augusius m üememschaft mit dem Senat begründet und vererbt hatte, ist nach der 
pffiziellen Auffassung die libertas und wird nur in der Entartung unter Herrschern 
wie Caligula» Nero und Domitian zur Tyrannis (so auch Aahaeh a. o. O. 4^. 
Der alte Freistaat aber, der in der letzten Zeit ebenfalls einen Zustand der Unfrei- 
heit dargestellt hatte (s. o. die Stellen aus Caesar und dem MonAncyr.), war tot und 
ist durch den principafiis , der die wahre libertas brachte, seit 27 v. Chr. ersetzt 
worden, um seitdem niemals wieder zum Leben erweckt zu werden. 

Nur Qodius Maoer in Afriica hat nach Neros Tod aus Feindschaft gegen Oalba 
einen JMoment mit dem Gedanken einer republikanischen Restauration gespielt, aber 
seine schnelle Beseitigung machte die ganze Aktion bedeutungslos. Daß er nicht 
mit Verginius Rufus zusammen genannt werden darf, sagt Plut., Galb. 6 deutlich. 
Rufus ist nicht, wie Mommsen behauptet (ges. Sehr. IV 34i), 'ein Qberzeugter An- 
hänger der legitimen Republilc* gewesen, hat sich auch nidit 'fOr die Wiederher- 
stellung der Republik erklärt' wenigstens folgt das nicht aus sdner btiPUnius« 
4p. 1X19 erhaltenen selbstverfaflten Orabschrift: 

hic Situs est Rufus, putso qui Vindlce quondom 
imperium adseruit non sibi sed patriae. 

Hiermit wird vielmehr nur die Tatsache gefeiert, daß er die ihm mehr'nch an- 
gebotene KaiserwQrde standhaft abgelehnt hat und seine Armee dem Senate zur 
Verfügung hielt (Piut., üalba 10). Als der Senat den Galba anerkannt hatte, ließ 
Verginius den neuen Herrscher den Treueid leisten; riditig Sd!ttf/«r o. o. 0. 34t, 
Asbadt 43 ff* Bin VorlcAmpfer der RepubUlc ist er so wenig wie Vindex ge- 
wesen. 

2. Aegypten imd das Reich 

Aegypten und das Heer sind die beiden Alachtfatctoren in dem neuen Staats* 
bau, den Augustus* Otiganisationstaient aufgerichtet haL Beider Verhiltnis zum 

Reich umschließt die schwierigsten Probleme der ganzen Neuschbpfung. 

Die Einverleibung Aegyptens in das Reich und die Aufrichtung des Principafes 
liegen nicht nur zeitlich beieinander, sondern stehen auch im engsten Zusammen- 
hang. Die Republlir sdion hatte seit den Tagen, da das Reich Hierons von Syraltus 
annektiert worden war, manchen hellenistisdien Staat in sich aufgenommen, und 
die hellenistische Reichsverwaltung hatte schon dem Provinzialregiment des Stadt- 
staates Rom die notwendigsten Bauf?teine geliefert. Nun wird das älteste Staats- 
gebilde der Antike, zugleich die eigenartigste unter den hellenistischen Reichs- 
schöpfungen — ehi AgFBTsteat hi sefaiORi Kern wie ehemals Rom sdbst — ^ Glied 
des imperium Roroanum, und zwar in demselben Moment, da das Romerreich auf 
dem Boden einer italisch-griechischen Mischkulfur nach neuen politischen und 
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gesellschaftlichen Formen ringt. Die ausgeprägte staatliche Individualitat des Nil- 
landes und der Zeitpunkt der Annexion sind es also, die die Bedeutung dieser 
Okkupatiofi erhöhen. Daiu kommt die Sondenrtelliuig, die Augustus dem Lande 
von vornherein im Reichsorganismus gegeben hat. Rom nebst Italien auf der 
einen Seite, Aegypten auf der andern stehen lange Zeit wie die beiden Pole des 
Orbis Romanus einander gegenüber. Dann beginnt ein Prozeß des Ausgleichs, 
wobei anfangs das Reich mehr von Aegypten, dann, vor alem seit der Bin- 
tflhrung der Munizipalverwidtamg hn Jahre 202, Aegypten auch von dem Rei^ 
empfangt. Das Ende ist, daß das Nilland, dieses dienende Glied am Reichskörper, 
ebenso wie das alle Zentral- und Herrscherland Italien der Provinzialisierunf^ und 
damit der allgemeinen Nivellierung unterliegt, ohne allerdings seine Eigenart so 
voUslflndig eintubollen wie dieses. Was Aegypten seit Augustus dem Refcbe ge- 
geben, was es später vom Retehe empfangen hat, wie viel im ROoiwstaat gegen- 
über der Entwicklung Aeg>'ptens unter den Ptolemaeern nur als das Resultat gleicher 
Ursachen, iprleicher Lebensbedingungen politischer, wirtschaftlicher oder gesellschaft- 
licher Art, ohne direkte Beeinflussung, anzusehen ist, das herauszuarbeiten ist Pflicht 
der heuGgen Ptorschung, die sich des st&ndig wachsenden I'apyrusmaterials aus 
Aegypten hierbei zu bedienen hat Je großer mit der Zeit die Annaherang von 
Reich und Einzelstaat geworden ist, um so mehr kann unsere Erkenntnis vom Auf- 
bau des Oesamtreiches aus den aegyptischen Quellenmassen Nutzen ziehen. Da- 
gegen für die ersten Jahrhunderte der gemeinsamen Geschichte wird man gut tun, 
nichts, was man in Aegypten beobadttet hat, ohne weiteres »i verallgemeinern; 
vgl UWüdtm, Qriteh. Ostrdka aus Agggpten und NiMm» l^x* 1899^ 1 665. 

Ich habe auf das Problem zum ersten Male hingewiesen in meiner akademischen An- 
trittsvorlesung, Aeguptiache Einflüsse im riim. Kaiserreich, N Jahrb. Ul (/^) US ff., vgl. 
daza WrnchffM*«». t 

Im MonAne^, e, 27 erwähnt Augustus die Anneidon Aegyptens ganz schlicht 

mit den Worten: Aegyptum imperio populi [Rojmani adieci. Nach diesen Worten, 
die inmitten der zwei Kapitel (c. 26 u. 27), die von den Provinzen des Reiches 
handeln, stehen (über die Komposition dieses Teils FKornemann . KUo II [1902] 
149 f.), würde niemand auf den Gedanken kommen, daü dem Lande eine Sonder- 
stellung hn Gesamtreich vorbehalten (vgl Su§Um Cats. d5), oder sehr bald ein- 
geräumt worden sei. Wir erfahren das Nähere durch Strabon und Tacitus. Der 
erstere beschreibt XVII 797 das Aegypten seiner (der augusteisch -tiberischen) 
Zeit mit den Worten: tnapxia be vüv krt, q>upouc TtXoüca utioXÖTOuc, uttö 
cuKppövujv bi dvbpuiv bioiKOUM^vn TU)v ireiiTTOM^vwv dndpxujv äei. ö ouv 
ivcfi9d6U Tfiv ToG pociX^wc ix^\ täEiv, und Tadtas kommt an zwti Stellen 
auf die Sache zu sprechen: Mst, Iii: Aegyptum copiasque, qititms eotrceretur, 
iam inde a divo Aitguslo equites Romani obtineni loco regum, ann. II 59: 
nam Augustus infer alia dominaifoms arcana vefitis nisi permissii ingredi sena- 
toribus aut equitibus Romanis inlusiribus seposuii Aegyptum (vgl. dazu 
PMM^er, KHo VII [1907] 122^. Aus diesen Steüett folgt; die neue Veifassung 
des Reiches, der Principat gepaart mit dem Senatsregiment, hat keine Gültigkeit 
für das Nilland. 'Der Senat wnr von jeder Einmischtinp: in die Verwaltunfy des 
Landes, ja selbst von jeder Berührung mit demselben in geradezu befremdender 
Schroffheit ausgeschlossen' {Hirschfeld ^ 344, vgl ThMommsen, Röm. Qtach. V*5S4^, 
So war Aegypten ein Fremdkörper hi der augusldschen Dyarehie, ganz aus- 
schließlich vorbehalten dem Princeps, um diesem die Bnanzielle Basis fttr seine 
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neue Stellung im Reich zu bieten, muciern gesprochen ein Land der Krone, in dem 
das königliche Regiment weiter dauerte, wie sur Zeit der Ptolemaeer. Der jeweiUge 
Princepa von Rom war gleichzeitig König von Aegypten, und wahrend er in Rom 
eingeengt war durch die Mitregierung des Senates, zugleich sein Amt magistra- 
lischen Charakter hatte, war er in Aegypten so gut wie seine Vorgänger aus dem 
ptolemaeischen Haus autokrater Herrscher; vgL ThMommsen. ges. Sehr. IV 256: 
*B8 ist ebenso richtig, dafi die Kflnige von Aegypten in Rom gelierrscht liaben, wie 
dafi der Princeps der rOoiisdien Gemeinde das NiUand regierte.' 

Den außerhalb des Landes residierenden Herrscher vertrat in Zukunft ein praefechis 
Mexandreae et Mgupti ritterlichen Ranges, als erster der aucli als Dicliter beltannte C. 
Conwlltts OaUiis, der steh ant der dreispracliigen Siete von Phllae {ZeUgchr. f. aegypt 
Sprache XXXV 78ff. OHirschfetd. S.Ber.Berl.Ak. mr>. -JSf) als [unrfi je Puinaüuv Mträ rnv 
KOTdAuav Tüiv iv AIti>wt4i ßociX^iuv npOtroc üttö Kaic£apoc tni] ttJc AlTuitxou KaTOcrodcfc 
tMWIehnet, aber durch Anbrit^rmv sainas Bildes an Stelle des almesenden Königs seine 
Rechte überschritten und seinen Sturz herbeigeführt hat. 

Aus neueren Verhältnissen Ufit sich am besten die Tatsache in Parallele stellen, daß 
dar König' von England gleiehzeiflg Kaiser von Indien isf and hier eine andere Stellung 
hat als in England - :iller:iinp- mit cfcm Unterschied, daß in Iri-licn auc'i il.i^-- t:n;,:lisch© 
Parlament mitzusprechen hat. Auch insofern läßt sich der Vergleich weiterführen, als in 
beiden PSlIen dta Aoaabaag des aberseeischen Amtes in dar Regel niclil persönlieh ge* 
Schicht, sondern durch einen Statthalter oder Vizekönig, wobei im Altertum das Fern- 
bleiben des Princeps von Aegypten als ein Ausfiuä der Staatsraison zu t}etrachten ist Nur 
Iblaer, dia auch in Rom ihre Stellung überschritten haben, residieren zailwalaa in Alex- 
andreia, wie z. B. Caracalla, vgl. PMMcfcr Klio VII (1907) 128 f. und Ghech. Pap. im Mus. 
des Oberhess. GeschicMsvereins zu Gießtn 1 1 (1910) 41 f. Daß das R6merreich und Aegypten 
zwei streng getrennte Sphären waren, läßt sich durch nichts besser illustrieren als durch 
Suetnns Nachricht {Nero 47), daß Nero im Moment seines Sturzes darnn tfcdacht haben 
soii, das Voll( um Belassung in der Herrschaft über Aegypten zu biuen (tiirschfeld 
945, 3^ - Eine andere Parallele aus der neueren Oasehichto (Rußland mid IHnflland bia 
vor karaem) bei CJNeumaim unten S. 409. 

So setzt sich da^^ Reich eigentlich aus drei Bestandteilen zusammen: 1. Rom 
und Italien, 2. den Provinzen und 3. Aegypten, und in jedem dieser drei Be- 
standteile hat der Princeps eine andere Stellung oder, besser ausgedrückt, in der 
angegebenen Heilte bewegt sieli das neue Amt stufenweise aufwärts vom Be- 
amtentum des rOmisdien Volkes bis zur reinen Autokratie. Und etwas Ahn< 
hohes selten wir, wenn wir die zeitliche Entwicklung des Prindpats uns vor Augen 
halten. 

Die altere Form des augusteischen Principats, die sogenannte konsularische 
Form» wird dilcliert von den BedOrfoissen des Zentrallattdes Italien: der Princeps 
ist zugleich einer der 'Konsuln, wie in den ZeNen des republikanischen Stadt» 
Staates. 

Die neue Form vom Jahre 23 dagegen stellt die Bedürfnisse der Provinzen in 
den Vordergrund, insofern das prokonsuiarische Imperium höchster Ordnung, d. h. 
das nnumschrlnkte und Orflich unbegrenzte Aufeichts- und Kontroürechl Ober die 
Statthalter aller Provinzen, nicht die tn'bunicische Gewalt, von der Augustus wesent- 
liehe Bestandteile schon zuvor besaß, die Hauptsache dieser Reform ausmacht. 
Wie vorher das Konsulat, ist jetzt das Prokonsulat die Seele der Principates, und es 
erscheint der Titel proconsul daher auch folgerichtig wenigstens im 2. Jahrh. in 
der kidserilchen Titulatur. Wir befinden uns schon bei dem zweiten der oben auf- 
gezählten Reichssbestandteile: Italien ist in der Hauptsache dem Senat überlassen, 
dagegen Heer und Provinzen sind die eigenttiche DomAne des Princeps. 
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Vgl. TfiMommsai. StR. II * 777, der nur den Fehler beg^eht, die Annahme des prokons. 
Imperiums schon in das Jahr 27 hinaufzuschieben; richtig JohKromayer, Die rechtl. ße- 
grüntbmg des Prinzipates, Marburg 1888. 32ff., der für diese staatsrechtlichen Probleme 
die feste Grundlage geschaffen hat, auch GFerrero, Orandexxa t deeadenza di Roma, ÜaL 
ÄttKff. IV m, 1. Deutsch» ämg. V m» 19. 

Von hier war kein wdter Weg mehr zu dem aegyptischen System der 
reinen Autokratie, der zum erstenmal von Caligula beschritten wurde. Er hat die 
aegyptisch-hellenistische Theokratie mit einem Schlage an Stelle des Beamten- 
principati xit MüDen vertucht» wie dieGIeteheetzuniT seimr PenttnHchkeitinit Juppiter 
aufs deutiichste bewent. Dem VeriiBltnb mit seiner Schwester Dnistna acheint die 
aegyptische Geschwisterehe als Vorbild gedient zu haben; ihre Apotheose nach dem 
frohzeiti^en Hinscheiden im Juli 38 und ihre Verehrung als Panfbea mit eigenem 
Tempel und besonderen Priestern und Priestehnnen war nur für den Westen des 
Rdciies ein Novum, nbdit fOr Aegypten ndt seinen 9€ei (^iXdbcX^oi und deren Nadi- 
tolgem. 

Aber nicht nur an der Entwicklung des Principates selber laßt sich das hier 
vorliegende Problem aufrollen. Auch in der Reichsverwaltung zeigt sich derselbe 
Gang der Dinge: anfangs starke Verschiedenheit, aiimählich Annäherung von Reich 
und ßnzelstaai 

1. Der Rftmerstaat ist von Rom, d. h. vom Stadtstaat, auscegangen und hat 
auch als Flachenstaat, ähnlich wie unter den hellenistischen Staaten das Seleukiden- 
reich, nach Organisation in städtischen Formen gestrebt. Das zeigt sich ganz 
k>esonders am Ende der Republik, als die beiden groflen Itivalen Pompeius und 
Caesar im Osten und Westen Reiches griediteeh-iMsdie Knlhir vornehm- 
lich auf dem Wefie der StldtegrOndung ausbreiten. iVUt Aegypten IciMnmt dann ein 
fast stadteloses Land herdn, dessen Verwaltung auf der staatlichen Gau- und 
Komenverfassung basiert. 

Vgl. EKuhn, Stadt, u. bürgert. Verfassung des Reiches II 454 ff, : 'Der Zustand Aegyptens, 
ein Oegmtbüd der rOm. MmMpiaenfaastmg*. Ober die arsprflugllch größere SellMttiidIgw 

keit der politischen Gemeinden in Aegypten jetzt WSchuharf, Spuren politischer Autonomie 
in Aegypten unter den Ptolemaeem, Klio X {1910) 41 ff. und GPlaumann, Ptolemais in Ober- 
atggplen, Le^ hbt. Abh. XVm (I»f0) Iff. 

Bald nach der Eroberung Aegyptens beobachten wir nun die Anordnung grofier 

Strecken Neulandes in das Römerreich durch Augustus ohne gleichzeitige Stadt- 
schöpfung, so der Tres Galliae, wo die keltisch-römischen Civitäten als Volks- 
gemeinden oder Volksschaften mit teilweise sehr großer territorialer Ausdehnung 
organisiert und auf der vorrftmiscben Ganverfassung aufgebaut, aber fan Gegen- 
-satc zu den aegyptischen Oauen (vOMOi) mit Autonomie ausgestattet werden 
{OHirs:chfcld, Die Organisation der drei Gallien durch Augustiis, KUo Vllf [1908] 
464 ff,). Ob Augustus hierbei irgendwie durch die Berührung mit dem städte- 
losen Aegypten beeinflußt worden ist, bleibt natQrlich zunächst unbeweisbar. Höchst 
beachtenswert ist at»er ehi Palctum aus viel späterer Zeit Die aegyptischen Nomen 
erhalten nämlich noch hundert Jahre nach der Einführung der Munizipjüverfattung 
(von ?n2), d, h in der Zeit zwischen 307 und 310 (über den Zeitpunkt der Neuerung 
vgl. Müelzer, Sttid. zur byz, Verwaltung Aegyptens = Lpz. hist. Abh. XIII [1909] 57) 
zum Zwecke der Steuererhebung, die damals das ausschlaggebende Moment für 
alle Reformen geworden ist, eine Ordnung nach pagi, vrie die keltisdien Civitftten 
sie besessen, mit praepositi pagorum an der Spitze. Und wahrend die neue 
aegyptisdie Stadtgemeinde von 202 ebenso wie der Nomos, den sie ersetzt, noch 

18* 
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nicht von der Oaiiverwaltuiig eximiert ist, sondern nach wie vor den Oanvoreteher 

oder Strategen, d. h. einem staatlichen Beamten, untersteht (FrPreisigke, Städt. Be- 
amtenwesen im röm. Aeggpten. Diss. HaUp 1903, 22, 8 und 27), begfinnt mit der Fin- 
fohrung der Pagusordnung und dem Aufkommen des von der städtischen Kurie 
eewflhllen «roctor cMiatis, der in der Stenerverwaltung an die Stelle des Qau- 
stretegen tritt, frOheslens in der constantinischen Zeit (v^ MGdzer a.a.O. SOff.), 
eine weitere Etappe auf dem Wege der Preisgabe der alten Gauverfassung und 
eine Annäherung weniger an die griechisch-römische als an die kettisch-römische 
Stadtverfassung. Denn wie in GalHen besteht auch in Aegypten der Gegensatz 
von Stadt und Land im Rahmen der dwüas fort: MO^tr o. o. 0. 62: 'der dvitas 
^nd angegliedert ihre pagi, die ivopia*. Die weitere Forschung dflrfte also wohl 
gut daran tun, die Entwicklung der aegyptischen und f.illischen Civitilten gleidl«' 
zeitig im Auge zu behalten ( F.Kornemann, Klio XI [1911] .390). 

Aber nicht nur die keltisch-römischen Civitäten, auch das Stadtewesen im 
Cesamtreich hat Ansitzen zur aegyptischen Entwicklung. Charakterlstfscii for 
das römische Stidtewesen der Kabereett ist das allmihliche S^ekgehen der 
stSdtischen Autonomie zugunsten der Bevormundung durch den Staat, der das 
fiskalische Interesse einseitig in den Vordergrund schiebt. Am frühesten hat Rom 
selbst die Errichtung der Monarchie mit seiner Depossedierung als Kommune be- 
zahlen mttssen. Der vom Kaiser ernannte praefeetus tirte' wird hier zum eigent- 
lichen Stadtoberhaupt, und für diese Entwicklung Roms zur urbs satra^ d. h. zur 
'Kaiserstadt' {sacer ist alles, was mit dem Kaiser zusammenhangt), hat man schon 
langst auf die ähnlichen Verhaltnisse in Alexandreia hingewiesen, wo der Beamte 
im ^^c TTÜXtujc oder, wie er in der letzten Zeit der Ptolemaeerherrschaft heilJt, 
CTpoTTiTöc Ti^c nöXcuic mit der Vertretung der Königsgewalt in der im Ohrsen 
aber autonomen Stadt befa-ant war. 

Ober lie sonstige Organisalion Alexandreias in der Ptolemaccr- iir.J Römeriell, die 
noch immer kuntrovers ist, vgL am besten WS^bart, Klio X {J9iO) ö9ff. und 67 ff. 

Als die eigentlicli stMUsdien Bemfeit von Alexandreia (^mxiüpiot äpxorvtc kotA h^v, 
die also ebenfalls aus der Ptolemaeerzeit übernommen sind) nennt Strabon XVII 797 
den (EtiTiTnc^ der keineswegs mit dem M t^c nöktaic identisch ist (so WOtto, Priester 
und Ten^ 1 194, 3), den 4m(tvt|uaTonnHlipoc, den dpxi&mactific und den vuwtcpiv6c ctpa- 
Tnföc. Im Exegeten hat OHirschfetd frOficr das Vorbild des praefectus annonae sehen 
wollen, ist aber von dieser Ansicht zurückgekommen, Röm. VermB.* 235, 1. LMitteis, Herrn. 
XXX <J995) 588 end BKamtntann, M/oftrfr. /// (fM9) 126 erblicken in Ibn eine Art obersten 
Oemeindevorslands (zusfimmend WOtio o. a. O. 1 1B5 mit Anm. 4), aber die Verglcichung 
mit dem praefectus urbi geht zu weit. Der iEi-irnfnc, der uTTo^vlluaTOfpuq>üI: und der 
vuKTfpivdc crpeTiiYöc oder vuKTocTpüxriT"' sind für die ROmerzeit auch in den Metro- 
polen der xJjpn nachgfewiesen. FrPreisigke, Ste'hfL nrnmtrrnjuxff'n in Aegypten, Mall Diss. 
190,1, 5, 3. 7 ff. 30 ff. Ebenso ist im Okzident aucti M'JiCdmlh Roms der praefectus 
vigilum zu finden, vgl. CIL XI 629 (Favenfia), ebd. 4656 (Tuder). CIL. XIII 1745 (Lyon), 
CIL. Xll 3166 (Nemausus), an letzterem Ort auch unter dem Titel praefectus vigilum et 
armorum, vgl. hierzu OHirschfetd, Die Sicherheitspolizei im röm. Kaiserreich, S.Ber. 
BerUUt» 1891, 867 ff., auch ebd. 1892 , 815 ff., der außer auf die vuKTocrpdTTiToi auch auf 
die cTponiTol iiA tibv önJUwv oder ini t& ünka in den StAdten lUeinasieas als Vorbild 
bfaiweist. 

Für die abrigen Städte des Reiches beginnt die Einschränkung der stfldtischMi 
Selbstverwaltung seit Traian mit der Einsetzung der cnratorcs r^^iMieaet d. h. 
staatlidier Kommissare zur Kontrolle der städtischen Finanzverwaltung, zunächst 
natOrlich nur da, wo die Verhältnisse es erfoicierten (darüber WLiebenam, Phil, 
LVI 290 ff^ Städteverw. im Röm. Kaiserreich 480 ff.). Die Zentralisation der staat- 
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liehen Verwaltung hat dadurch starke Fortschritte gemacht un4 eine Annftlieraiis 

an die Hinrichtungen des Nillandes herbeifjefohrt 

2. Wie die hellenistischen Reiche, besitzt auch der Kaiserstaat Gebiete, die 
nicht von Stadtoi oder stadtahnliclien Gebilden eingenommen werden. Den Haupt- 
stock bilden die Grundherrechaften ifiaäus), die von der nranixipalen Ver- 

waltung und Jurisdiktion eximiert waren. Sie haben in der Revolutionszeit viel- 
fach den Besitzer gewechselt und sind teilweise in die Hände der Mitglieder des 
augusteischen Hauses und der Freunde des Princeps gelangt (Ohirschfeld, Der 
QnmdbeaUz dtr räm. Kalur in dm ersten 3 Jahriu, Klto II [1902] 45 ff. u. 2M/f.; 
VawB.* ^fß. Unier den Claudiem ist dann der ptMieua und der kaiser- 
liche Großgrundbesitz infolge von Vererbungen und Konfiskationen stark vermehrt 
worden. Unter den Flaviern endlich hat, weil der seitherige kaiserliche Familien- 
besitz infolge des Eintritts einer neuen Dynastie zum Besitz der Krone wurde, eine 
Annahening von Staalsland und Kaiseriand stattgefunden, fthnlidi wie bei der x^pa 
ßaciXiKi^ der hellenistisdien Rekdse. Das grafie Problem, inwieweit die Entwicklung 
dieser nichtstädtischen Territorien von dem städtelosen und an Königsland Oberaus 
reichen Aegypten einen Einfiuß erfahren hat, ist neuerdings durch die tiefgreifende 
Untersuchung von MRostowzewt Studien zur Gesch. des rörtu Kolonats, 1. Beiheft 
zumArdiPap., Lpz.i9i0, stark gefordert worden. Von ihr mufi alle weitere Forschung 
auf diesem Gebiete den Ausgang nehmen, wie die folgenden Ausfohrungen zeigen. 

Inbezug auf Grund und Boden ihres Reiches sind die ptolemaeischen Herrscher 
Aegyptens den römischen Kaisern weit überlegen gewesen. Sie waren die Eii^en- 
tQmer des gesamten Landes. Da aber König und Staat im Nilland vollkommen 
identisch sind, kann man auch vom Oesarnttradeneigentum des Staates sprechen. 
In der romischen Epoche hat auch hier ein Ausgleich zwischen Aegypten und 
dem Reich stattgefunden. Die römischen Herrscher haben von Augustus ab 
trotz der ausgesprochenen Anknüpfung an die ptnlemneischen Institutionen und 
Rechte auch fttr Aegypten das Prinzip des staatlichen Obereigentitms bis zu einem 
gewissen Grade fallen gelassen {Rostomzem a, a. O. ^2). Große Teile aegypti- 
schen Bodens, vor allem die von den Ptolemaeern an das Militär vergebenen 
Ländereien, das Katöken- und Kleruchenland, werden wirkliches Privatland (rn 
ibuuTiKi*]), und so beobachten wir im Nilland die eigentümliche Erscheinung, daß im 
Gegensatz zum Reich während der ersten vier Jahrhunderte der Privatbesitz stark 
zugenommen hat {^ostomxew 1f7 und 133, MtMur a.a,0, 641f.\ und zwar nicht 
nur der Kleinbesitz, sondern auch der Großbesitz. 

In letzterer Bezieh haben die sogenannten ouciai, die den saltus des 
J^eiches etwa entsprechen, für Aegj'pten ein ganz neues Moment hereingebracht. 
Diese oüciui, meist V/eideland oder wenigstens Bouen von minderwertiger Qualität, 
sind ahnlich wie die saüus auOerhalb Aegyptens m groflem Umfang in den Bedtz 
der Kaiser übergegangen, und — wahrscheinlich unter Vespasian — ist dafür eine 
besondere kr.iserüch staatliche Domanialverwalfung, der Xofoc oür.rtruL frnfia 
usiaca), gebildet worden, der neben die allgemeine staatliche Finanzverwaltung 
Aegyptens, den Xötoc biomnceujc^ tritt Zu dem alten 'Königsland' (rn ßaciXiKn) und 
*Slaatsiand' (rit biiMOcia) geseflt sieh so das neue kaiserliehe Domanialland {fii 
oucittKri), und dessen Pachter (Teujptoi ouciaKoi) werden den alten Staats- und 
Königspachtern (t€ujpto\ bnMÖciot, ßaciXuoi) in der Rechtsstellung genshert Diese 
'Königspachter' oder 'Königsbauern' bildeten aber schon in der Ptolemaeerzeit einen 
geschlossenen Stand Im Staat als Teil der großen Bevölkerungsschicht der öno- 
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T£\€ic, genauer unoTeXMc rok djvaic, deren Vermögen der Staat durch Verpachtung 
ausnutzte, auch als t^TTeirXtTMtvoi Tok Ttpocdboic bezeichnet, da sie für den Staat 
in einer oder der anderen Eigenschaft Arbeit verrichteten und dadurch den EinkOnften 
des Staates direkt dienten. 

Zu dieser Schicht gehörten neben dem Militär und den Königsbauern die in der Sioffe- 
fabrikaüon beschäftigten Handwerker, die zum Teil innerhalb der Tempel lebten, die Hirten 
<fer staaOlclMn Sehweine- and QAnseherden, die Arbeiter in den verschiedenen Zweigen 
der öl- und Qetranicc-, besonders Bierproduktion, <!ie vom Staate monopolisiert waren. 
Unter ihnen waren die Ölarbeiter am sctllecbtesten gestellt. Sie müssen als richtige Leib- 
•Igwie das Staates beseichnel werden. 

Wie auf viele Kategorien dieser unoteXck, ward auch auf die Königsbauern die 
Lehre von der ibia (origo) angewendet, d. h. sie waren an ihr Dorf gebunden und 
die Beamten hatten das Recht, flQchtige Bauern zurOckzufQhren, wie sie auch 
Zwangsarbeit und ZwangspacM ihnen auferlegen konnten. 

Hier stehen wir also Verhältnissen gegenfiber, wie sie spater auf den Grund- 
herrschaften des Römerreiches wiederkehren. Aber es führt keine gerade Linie der 
Entwicklung von dem ptolemaeischen zu dem römischen Kolonat !n der Ptolemaeer- 
zeit verläuft die Entwicklung fQr die Königsbauern nicht absteigend, sondern auf- 
steigend. Man kann last von 'einer aUnAMich wachsenden Tendern der Plolemaeer 
zu euier effektiven Bauernbefreiung sprechen, die aber in vollem Matte von ihnen 
nie zustande gebracht worden ist' (Rostowzeu! 83). 

Ebensowenig ist dies in der Kaiserzeit eelun^en, obwohl Anschluß an die ptole- 
maeischen Bestrebungen mehrfach gesucht worden ist. Wir treffen, ebenso wie in 
der Ptdemteerseit, unter den Kaisem beim voltwertigen Staats- und KOnigsland {ffi 
dpeifj) den Kolonat auf Grund einer unbefristeten Staatspacht Das minder- 
wertige Land (ünöXo-fov) dasjep^en wird seit Hadrian unter 7urQckpchcn auf die 
ptolemaeische Praxis driac, d.h. nach dem realen Wert verpa luct, :bc: nun- 
mehr — und das ist etwas Neues — auch auf begrenzte Zeit, so daü wir also hier 
auf der Grenze zwischen freier Zeit- und Erbpacht stehen. Und dieses Verfahren 
wird auch auf die Tf) oOciaKri (Domanenland) angewendet: ^onwnumn, Qiefi. Pap* 
Ii, 22 ff. Rostowzew a. a. 0. 175 ff. 

Derselbe Hadrian ist es gewesen, der aucli in den Qbritjen Provi[:zen des Reiches 
eine Gesetzgebung zugunsten der wirt^ichatUich Schwachen und zur Hebung der inten- 
siven Kleinwirtschaft auf Kosten der extensiven Großwirtschaft durchzufohren gesucht 
hat, die vieles aus der hellenistischen Praxis, besonders Aegyptens, entlehnt. Das 
zeigen die Jcx HaJriana de rudibiis agris fOr die afrikanischen Domänen 
{Bruns-CrrodiViu'it-. Fontes iuris Rom /' nr. 115 u.llb) und das kürzlich (1906) ge- 
fundene Fragineni einer hadrianischen lex metallis äicta aus Vipasca in Spanien 
mit Nonnen fOr die OIckupation staatlicher Schächte des betreffdiden Bergwerks 
durch Kolonen {Bruns-Orüdmofitz, ebd. P ttS; hier noch falschlich als Teil der 
schon länger bekannten sogenannten lex metalli Vipascensis bezeichnet); Ober 
beide leges Hadrians, das afrikanische Domänen- und das spanische Bergwerks- 
gesetz, am besten Rostowzew a. a. 0. 337 ff. u. 353ff,; vgl. auch KFitzler, Steinbrüche 
und Bergumke im jrtoL u. ji0nt Aegypten, Lpz. Mat Abh. XX! (1910) 87 ff. Diese kaiser- 
liche Gesetzgebung im Dienste der Kolonen, die die Portsetzung der hellenistischen 
vöuoi TcXujviKOl darstellt, hat das Ziel, das sie erstrebte, Sc*nitz der kleinen Leute 
und Wirtschaften, nicht erreicht, sondern hat gerade zum entgegengesetzten Resultat 
gefQhrt Denn die Kolonen wurden den allgemeinen Reichsgesetzen dadurch ent- 
zogen und der WillkOr der Domanialbeamten, die nach aegyptisch-hellenistischeni 
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Vorbild mit viel zu weitgehender jurisdiktionener Befugnis ausgestattet waren, aus- 
geliefert Mit Recht macht Rostowzew daraut aufmerksam {373, /), daU in der 
spUeran Zeit & B. in Oeslitt der aittscldielllidieii Jurisdiktion des eomu rd jirf* 
vatae und der rationalgs ober die Beamten der kaiserlklien Domänen die Juris- 

diktion des ptolemaeischen Dioiketes sich wiederholt und dnß nuch dies, wenn 
nicht eine so lange Zeit dazwischen läge, als direkte Entlehnung aus dem helle- 
nistischen Hecht Aegyptens angesehen werden könnte. 

Auf aUe Pille wird das exterritoriale Domanenland durcli diese Sonde^iesets- 
gebung auch im Römerrdcli ein geschlossenes Ganze neben dem Stfldtereicli 
und die Kolonenbevölkenmp eine eigene soziale Klasse wie die Königsbauern 
Aegyptens und der übrigen hellenistischen Keiche. Gegen sie wird allmählich, 
zunächst ungesetzlicher Weise, der Zwang seitens der Beamten angewendet, z. B. 
in Oestalt der gewaltsamen Verlängerung einer schon abgelaufenen Pachtfrist oder 
zwangsweiser Aufbürdung einer Pacht Oberhaupt. Das lelstere geschieht auch 
mit Vorliebe gegenüber den Besitzern von nahejrelepenem Privatland, denen die 
Beackerung der angrenzender- StaatslSndereien auferlegt wird. Diese Maßregel, die 
schon, wenn auch als Ausnahme, in der ptolemaeischen Epoche bestand, wird nun 
for die AgrarverhiHnisse des Qesamtreiches von grundlegender Bedeutung. Da- 
durch hat man zunächst in Aegypten die freien Besitier sum Teil auf die Stufe 
der Kolonen herabgedrQckt und aus beiden Gruppen zusammen eine große homo- 
eene Masse gemacht, die auf das Existenzminimum gestellt wurde, wie der russische 
Bauer von heutzutage. Liturgienwesen und Steuerdruck, Zwangspacht und die 
scharfe Anspannung der Lelire von der Ihio (ori^jo) haben dann das Unige getan, 
um den schollenfesten Kolonat zu erzeugen. 

Aber noch bleiben die Verhältnisse im Reich und in Aegypten eine Zeitlant' recht 
verschieden. Im Reich zeigt sich als Gegenstück zur Ausbildung des Kolonais eine 
starke Begünstigung der kapitalistischen Großkolonisation - Prokuratoren und Grofi- 
pichter (ecndaetwes) erringen hier den Sieg - und hifcrfge davon s^ dem 3. Jahrh. 
eine Zunahme der privaten Großwirtschaften, auch auf staatlidiem Boden, die durch 
Verkaufe, Verschenkungen oder Verp?ichtiin?en zustande kommen. Dagegen weist 
Aegypten noch im 4. Jahrh. kleinen Privatbesitz in großem Umfang auf und ist fast 
noch frei von der Bildung von Latifundien mit Grundherrschaften, die von den 
eftrffoMs losgelöst shid (JfOebwr a.a.O. 69). Das letstere ist offenbar die Pdge der 
Ausdehnung des Staatslandes und Staatsbauemtums. Die Palrociniumsbewegung, 
d.h. das Streben nach Schutz gegen die Steuerhebung, ist es hier erst gewesen, die die 
Kolonen den Grofibesitzem als Patronen in die Arme getrieben hat {FdeZulueta. Patro- 
nage in ihe lotet Empire in PVinogradoffs Oxford studies in social and legal 
historst voL I, Oxford 1909 und MOelxer a, a. O. 72 ff»). Der Utihindienbesitz 
schwillt dadurch machtig an und führt auch in Aegypten zur Bximierung desselben 
von der Civitas. Gleichzeitig tritt neben das Staatsbauerntum oder den Staatskolonat 
der Privatkolonat, der anderswo schon längst vorhanden war: ein Zeichen, dat^ der 
Staat auch in Aegypten vor dem Kapitalistenstand der Qrofigrundbesitzer, die zu» 
gMch hohe Reichslteamte waren, kapituliert hatte. Ähnlich wie in den alteren Zeiten 
Aegyptens vor dem Beginn der Ptolemaeerherrschaft. 

3. Das Kapitel vom Beamtentum der Kaiserzeit kann heute ebenfalls nur 
schrieben werden unter steter Berücksichtigung der hellenistischen Reichsverwaitung. 
Besonders der Ptolemaeerstaat, der des stadtischen Unterbaues fast gant entbehrt, 
ist ein Beamtenstaat kot* ^ox^v gewesen, wahrend das republikaidsche Rom 



Digrtized by Google 



280 



Emst KoRMmann: Die rOmbeh« Kaiseneil 



auch noch als staatlicher Grofibetrieb in der Hauptsache in den alten stadtstaat- 
lichen Formen mit einem Minimum von Beamten regiert wurde. Die für die Potge- 
Mit wirioingsvdlsle NemchOpfung de« Auguslus ist die Ausbildung eines icaiser- 
lldien Beamtentums aus dem Ritterstand, das neben die alten aus der Republik 
übernommenen Magistraturen als reine Gehilfen und Mandatare des Princeps tritt, 
ohne glänzende Titel, aber mit hinreichenden, zum Teil hohen Einnahmen ver- 
bunden. 

Vgl darüber Olü^tMmw, Obtr da» BmaUttthutt rttm. Kabenett, Ql^kn 
lUnekfäd ' 4l0ff. 

Die neue ritterliche Beamtenkarriere beginnt wie die senatorische mit dem 
Dienst im Heer und hat ihren halbmilitärischen Charakter immer beibehalten. Darin 
folgt Augustus der fQr die republikanische Magistratur erprobten attrOmischen 
Tradition und steht dem Brauch der Ptolemaeer fem, die, wie die hellenistiBchen 
Herrscher tlberhaupt, im Anschluß an Alexanders epochemachenden Vorgang 
iJKrmnayer, HistZ. C [1908] 17) das Zivtlamt vom militärischen streng getrennt hielten. 
Erst Hadrian geht einen Schritt weiter. Seit seiner Reform gibt es eine von der 
militftrischen Karriere unabhängige rein zivile Vorbildung fQr die ritterlichen Pro- 
kuraturen und Präfekturen, und im 3. Jahrh. bahnt sich auch im RtMnerreidi die 
Trennung von Militär- und Zivitgewalt an, die, bei allerdings gleichzeitiger Mili- 
tarisierung des Zivilamtes, den spätrOmischen Beamtenstaat, besonders seit den 
Reformen des Diocietian, dem Ptolemaeerstaat so ähnlich macht. 

Mit der EinfOhrung des ritterlichen Reichsbeamtenstandes geht einher die Auf- 
lösung der in der Repulrfik einhelfUchen obersten ProvinzlalverwaUung hi ehie Anzahl 
Spezialmandate richterlicher {furitUeO und finanzieller Art, die unter und neben dem 
Mandat des Statthalters begegrnen. Dieses System der De^entraÜKafion der Außen* 
Verwaltung tritt uns in Aegypten unter Augustus von Anfang an entgegen, vgl. 
Stndfon XVII 797, der nach der Erwähnung des praefectus Aegypti sagt: dir' 
oA-mp b'icrW 6 ötxaiobÖTric 6 vSrv noXX«&y icpiccujv KÖpioc' dKkoc b'icrlv ö irpoc*- 
oTop€uÖM€voc IbiöXoToc, oc Tülv dbccirÖTUJv Km Tulv €ic Kaicopa irmTeiv 
6(p€iXövTujv iffTucTiic ^cTi. Es wird hier also ein höchster richterlicher Beamter, 
biKaio6öTT]c =■ iuridicus Aegypti, der konkurrierend mit dem Präfekten (dieser ist 
nicht nur oberster Verwaltungsbeamter: Tac. ann. XU 60) die Zivilgeridilsbailfett 
ausobt, und ein höchster PInanzbeamter, fbioc Xötoc, genauer ö «rpdc Tij« Ibfifi 
Xidip)), latein. idiologus ad Aegyptum auf einer Inschrift tiberischer Zeit, CILX4862 
^Dessau 2fy90, genannt. Von ihnen fehlt für den iuridicus bis heute ein Zeugnis 
aus der ptolemaeischen Epoche, und man ist zur Zeit der Ansicht, daß es sich hier 
um eine römische Neuschopf ung handelt: Hirschfeld* 350 ff., ober seine Kompe- 
tensen PMMtfftr, ArdiPap, lU 104f* Dagegen stammt der Ibtoc Xdxoc aus der Ptole- 
maeerzeit, wo schon seit dem 2. Jahrh. eine Scheidung «wischen Staatsgut und 
Hausgut eine^etreten war. 

Grundlegend für die Forschung üb^t <Xi9^Res$ottPMMeger,Fe$tschriftfärOHirsciifeUI 
I3tif. und ArehPap. ff/W/fn mit einem Weclisel der Auffassunif. Der an erster Stelle ge- 
äußerten Arsich- fol^ren Hirschfeld* 352ff. u. FrPreisigke, Girowesen Ii» ff^Cft. il^0||p<an, 

Straßb. mo, USHff.. der zweiten LMiUeis. Hörn. Privatr. ! 3^7 ff. 

Das Staatsgut gehört in Aegypten zum Departement der Staatsregierung » bioi- 
Kiicic, wolier der höchste Beamte, der Finanzminister von Aegypten, den Titel 
bioiKfrr^ lOhrt, wfthrend der Vorsteher des Hausgutes, der Hausgittminister, gerade 
so genannt wird wie sein Ressort (Ibioc lOtoc). Von diesen beide» höchsten Fhians- 
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beamten ist nun der Dioiket bis zur Mitte des zweiten nachchristlichen Jahr- 
hunderts iit der rOmiscli-aegyptischefl Verwaltunsr nidit nachweisbar; seine Attf- 
gaben erfOUte offenbar, zum Teil wenigstens, der PrSfekt sdbsL Der idiologus 

dagegen, der damals als alleiniger oberster Leiter des Finanzressorts tätig ist, c^cht 
vollständig in die staatliehe Sphäre Ober; richtig LMitteis, Pn'vafr. I 358, 24: nül 
der römischen Eroberung konnte er (der tbtoc Xötoc in der sachlichen Bedeutung) 
nicht Privateigenhim des Kaisers werden, sondern mufite fortdauernd dem an- 
gemeinen Begriff des Staatsguts unterfallen', auch 360, 27: 'ih\oc Xötoc, wdtdier 
allem Anschein nach die feste Bedeutung eines staatlichen Ressorts angenommen 
hatte'. Er löst gerade im Beginn der römischen Kpoche eine groüe AuffTabet die 
i^evision der verworrenen üruaabesitzverhaltnisse in Aegypten, die Auguslus nach 
den unsinnigen Landverschenkungen der letzten Ptolenaeer, besonders an die 
Tempel uihI das Militär, vorzunehmen gezwungen war: Sfrabon a. a, O* und dazu 
M/?r)s/of!':rp::', Kolonuf 100 f. Unter den Flavtern, wohl Vespasinn, wird aus den 
neuerworbenen kaiserlichen ouciai (darüber oben S. 277) cm besonderes staat- 
liches Kessort (Xotoc ouciaKOC, ratio usiaca) gebildet lait einem, dem iüiulogus 
unlerstelMen iiciTpoiroc oikiaKÖc, der seinen Sitz in Alexandreia hatte, an der Spitze: 
Rostowzew a, a. 0. 131 f. PMMeyer, Gieß. Pap. I 2, 27, 4. Nachdem dann seit ha- 
drianischer Zeit der Idiologus neben seinen seitherigen Aufgaben mit ganz neuen 
betraut wird, nämlich gleichzeitig als dpxiepeOc 'AXcEavhpfiuc Kai AifuTTiou Tiäcnc, 
also auch als Kultusminister von Aegypten' erscheint, tritt von der Mitte des 2. Jahrh. 
der bioiKfiT^ wieder auf und zwar ganz in der Stellung des alten ptolemaeiachen 
Pinanzministers, als Vorgänger des von der Mitte des 3. Jahrh. ab bezeugten koöo- 
XtKOC = rafionalis Aegypti. 

Wahrend so in Aegypten zu dem Idiologus der Dioiket von neuem hinzukommt, 
wiederholt sich draußen im Reich zunächst das, was im Ptolemaeerstaat einst schon 
sidi abgespielt hatte: die Sehtidung von Hausgut und Staatsgut. Nachdem der 
Fiskus, wie im Ptolemaeerstaat das PociXtKÖv, voOstlndlg vom Herrscher sich los- 
gelöst hatte und eine Staatskasse geworden war, entstand das Bedürfnis nach 
etwas, was dem i^mc Xöror der PtolemneerzeÜ entsprach; das ist die von Septimius 
Severus begründete res (ratio) privata mit einem besonderen procurator (rei pri- 
Mtfne), die zum mindesten im Titel dem Ibioc Xötoc nachgebfldet sind. Wie weit 
das dagegen im Inhalt der Fall war, ist beim heutigen Stand der Forschung noch 
nicht zu sagen. 

Virri. die neuesic Behandlung der Kontroverse bei LMitteis, Privatrcrht f /'5')/jr , der 
den alleren Streit, ob damals von Severus das Krongut oder das Pnvalgut des Kaisers 
aepartert wurde, durch die ganz neue Annahme aus der Welt zu schaffen sucht, 'daß durch 
Severus alle Staatsdomänen unter dem Ressort der Res privata vereinigt wurden'; denn die 
Zentralisation der staaliichen Domünenverwaltung sei im 4. Jahrh. zweifellos vorhanden. 
Bei dieser Annahme wire also der procurator rei privatae der allgemeine Domänen- 
minister des Reiches von vornherein gewesen. Ist diese Ansicht richtig, so hätte nicht 
nur der Name, sondern auch der Inhalt des uegyptischen Amtes in der ROmerzeit auf die 
NeuschOplung im Reiche gewirkt. Auf alle Fälle mQssen die Probleme, die an die Ausdrücke 
tbioc AAtoc und res privata sich knOpfen, niclat mehr getrennt voneinander t>etiandelt werden, 
richtig ThMommsen fwi tHm^^d * 354, 2. 

Es ist bezeichnend, daß in dieselbe Zeit der Severe (202 n. Chr.) die EinfQhning 
der Munizipalordnung in Aegypten fAllt, wodurch, wie durch den proeurolor rei 
pri^atoM das Reidi an Aegjrptenp umgekehrt Aegypten an das Reich angeglichen wurde. 
Die Metropolen der Gaue sind dadurch an Stelle der Komenverfassung der städti- 
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sehen Ordnung, wie sie im Reich draußen bestand, naher gebracht, und es ist durch 
die OrOndung einer ßouX^ in den neuen Städten und das ihr lugestandene Rech^ 

die städtischen liturgischen Beamten durch Wahl zu bestellen, die Trennung staat» 
lieber Oheraufsicht und stadtisch-!oka!er Verwaltung wie Im Reich durchgefflhrt wor- 
den, nur wie oben {S.275f.) schon betont, mit dem großen Unterschied, daß die Qau- 
verwaltung niciit beseitigt wurde und der Stratege auch lemwiun die Metropolen 
so gut wie die Komen unter seiner Aufsicht liatte. Erst in der Zeit nach Diodelian ist 
die Strategie in Wegfall gekommen, und statt des Strategen tiesorgt der exaetar 
civitatis mit seinen neuen Untergebenen, den praepositi pagorum, die Steuer» 
erhebung, die zum wichtigsten Geschäft der spatrömischen Kurien geworden war. 
in der nämlichen Ztii ist aUes, was sonst nodi von der Sondersteliung Aegyptens vor- 
handen war, besdfigt worden. Seit 297 Icommt 2ur Kurienordnung die römische 
Provinzialordnung: das Nilland zerfallt seitdem in drei Provinzen. Der Prafekt, der 
jetzt unmittelbar nur noch die Nordprovinz, Aegyptus lovia, verwaltet, ist nicht 
mehr der mächtige VizekOnig von ehedem, wenn auch die Vorsteher der beiden 
anderen Provinien, der H&reaUa und TAefMifSi seine Untergebenen sind. Die Um- 
nennung des praeftetus Ag^pü in pratftGtua Aa^ustalis simchen 380 und 382 
und die gleichzeitig erfolgende Erhebung Aegyptens zu einer eigenen Diözese hat 
dann im Rahmen der neuen Reichsvedassung dem Nilland wieder eine Sonder- 
existenz gegeben, aber ohne jegliche Sonderrechte. 

Wie der hellenistische Beamtenstaat der Ptolemaeer das Reich» so hatte das 
letstne mit seiner schematisch durchgelohrten Kurien- und Provnuenordnung sich 
Aegypten erobert. Wenn Prokop das ganze Reich aus Byzanz und den anderen 
nöXeic bestehen iSt^t oder die Provinzen einfach als ui ndXeic bezeichnet, SO ist 
Aegypten darin miteingeschlossen {MOelzer a. a. O. 63). 

4. Besonders fruchtbar werden diese Studien, wenn wir einen sehr wichtigen 
Teil der allgemeinen Staatsverwaltung, die Finansverwaltung, noch speziell be- 
trachten. Das ptolemaeische Aegypten war entsprechend seinem bureaukralischen 
Aufbau ein fiskalisch mit einem ausgezeichneten technischen Apparat und einem 
feingegliederten Steuersystem ausgestattetes Land. Man fragt sich unwilllcuriich, 
ob es denn im damaligen Aegypten Oberhaupt ehi steuerfahiges Objelrt gegeben 
habe, das unbesteuert geblielien wäre': UWilcken in dem für die Rnanzg^chichte 
und Verwaltung Aeg> ptens gnmdlegenden Werk Griech. Ostraka aits Aegypten und 
Nubien /, Lpz. 1899. 410 irr. Ge?^ensatz zu Aegypten war das Römerreich, ehe es 
in die kaiserliche Verwaltung übergmg, abgesehen von den Gebieten, in denen 
man an bestehende Bfavichtongen anknöpfen konnte, finanztechnisch recht mangel- 
haft organisiert. 

Mancherlei Neuerungen in der Beamtenorganisation auch der Finanzverwaltung, 
die vielleicht unter dem Uinfluß Aegyptens erfolpt sind, wurden schon im Vorher- 
gehenden berührt (s.o.^. 280f,). Auf dem Gebiete der Bes leuer uiig ist wahrschein- 
Uch Aegypten auch vorbiMlidi geworden. Als Augustus bn Jahre 6 n. Chr. das 
aerarium militare als Versorgungskasse fOr die ausgedienten Soldaten grOndete, 
hat er neben freiw'üiren Zuwendungen Privatmitteln zur Speisnnfr der neuen 
Kasse eine fünfprozciitige Erbschaftssteuer für die römischen Rfir^'cr und eine cin- 
prozeiitige Abgabe von allen öffentlichen Auktionen eingeführt. Bezüglich der zu- 
erst genannten Steuer neigt heute die oberwiegende Zahl der Forscher dahin, daS 
die ptolmnaeische Erbschaftssteuer, dTrapxn genannt {UWilcken a. a. 0. I 345f.\ 
trotsdem diese im Gegensahc zur römischen Steuer auch die Söhne bei Antritt der 
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vaterlichen Erbschaft tra^ das Vorbild gewesen ist, die Literatur bei If/rscft« 

feld *96f. 

Das große üebiet der üewerbebesieueruiig war in Rom gänzlich unbekannt. 
Daher spficht Suetoii, als CaUgvla daiu Qberging, das Gewerbe der Sacktrl^ 
und der Hetären zu besteuern, von tectigalia iwoa atqu* Inaudita {Calig. 40). In 
den griechischen Städten des Osten und in Aegypten dage^^en ist diese Art der Be- 
steuerung sehr alt; für Athen vgl ABoeckh-Fränkel, Staatshaushaltvng der Athener 
l\ J886, 404. Für das Ptolemaeerreich sind uns neben vielen anderen die er- 
wähnten beiden Gewerbe als besteuert bezeugt: UWiMten <l(lO. I2l71f, 292, 
321ff. Auch ist die Art und Höhe der Besteuerung, wie sie fQr die römischen 
Hetären vorgesehen wird, nämlich Zahlung des Normalertrags von der einmaligen 
AusQbung des Gewert>es, wohl pro Monat, also zwölfmal im Jahr, schon for den 
Osten nachweisbar: UWilekmt 2i7, Ebenso ist es interessant zu sehen, daß im 
Osten nodi in der Kaiserseit die Erhebung dieser Steuer Sache der dort gamiso- 
nierenden Truppen war, wie eine Inechrift von der taurischen Chersonesos uns 
bezeugt, CIL. 11113750, dazu MRostowzew, Mo 11 {1902) 86, das Gegenstück zur Er- 
hebung der Steuer in Rom durch Prätorianer- Offiziere, und daß vermutlich wohl 
in beiden Fallen der Ertrag der Steuer auch fQr den Unterhalt der betreffenden 
Truppen verwendet wurde. 

In Sachen der Steuererhebung ist der Einfluß des Ostens und speiiell 
Aegyptens am sinnfälligsten. Vor Jahren schon haben UWilcken in den OstriAa 
I 515 ff. und MRostowzew in seiner Geschichte der Staatspacht in der römisdun 
Kaiserzeit, PhiLSuppL IX (1902) 331 ff. die OnindzQge der EbtwiddHng auch auf 
diesem Gebiete dargetan. Die indvekte Stmererbebung» d. h. die Verpachtung 
oder richtiger der Verkauf (denn die Staatspacht als solche heißt griechisch 
nicht Mic9ujcic, sondern Ttpäcic-iuvri, lat. empfio—venditio) der Staatseinkünfte an 
Mittelsmanner, die 'Steuerpachter' (leXuivai, publicani), kennen wir schon aus 
der Blfllueit der grteiMschen Pcdts, z. B. hn Aflien des 5. Jahrh. In den helle^ 
nistischen Plicihenstaaten, vomehmlidi in Aegypten mit seiner reichges^iederten 
Beamtenhierarchie, ist dann die Einflußnahme des Staates auf die Steuererhebung 
eine viel größere geworden. Der Strsat ist es hier, der die Steuern berechnet und 
repartiert und der durch seine Beamten in weitem Umfang kontrollierend und mit- 
arbeitend in das eigentlidie Eriiebungsgesdiflft eingreifen MSt, endlich an Stelle 
der froher von den Pächtern gezahlten Paoschsunune nur eine Entschädigung durch 
Prozente oder die Überlassung des Oberschusses («ttit^vtiuu), nach p-enaiier Ver- 
rechnung mit den Beamten, gewährt. Durch diesen 'Prozeß der Kontrolle, Mono- 
polisierung und Bureaukratisierung ' der Staatspacht (MWet>eT, Handwörterb. der 
Siaaiswias, I' öSi tet allerdings das private Kapital, das in der frden Pacht einen 
vorzfigiichen Boden der Betfttigung hatte, stark zuindcgedrangt, ja manchmal ganz 
ausgeschaltet worden, bzw. hat sich selbst zurückgezogen. 'Die bureaukratische 
»Ordnuriff« der monarchischen Staatswirtschafl hungerte gerade die größten 
Privatkapitalien langsam aus, indem sie die wichtigsten Quellen des Profites ver- 
stopfte' (MWiAer 0,0.0, 6Ö> Die PSchter werden zu Agenten des Staates, und 
da sie mit Hirem Vermöge haften, nihert sidt ihr Geschäft der Uhirgie (MRosUnv- 
zeiv 3-10). 

Eine aiinüche Entwicklung^ wie die Polispacht beim Überyanp in die [lelle- 
ntstischen Monarchien durchgemacht hat, beobachten wir beim Übergang uer 
Pubülcanenwirtschaft aus dem republikanischen in das monardnsche Rom. Die 
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freie Pacht der Republik hatte jene gewaltige Unternehmergruppe erzeugt, die seit 
der Graccheiueit zur BörMnaiistokratie erstarkt, schKefilich eine eiullufireiche 
politiiche Parld darstelle. Der Kaiserstut hat bei den direkten Steuern, beaonders 
den Naturabteuem, sofort der ganzen Pubttkanenwirtachaft ein Ende gemacht, da 

hier die Organe der Städte im Wepe des muniis fXeiroupTiö) mit der Steuerein- 
treibung betraut wurden. Dagegen für die Erhebung der sogenannten indirekten 
Steuern sind die Publikanen beibehalten worden. Aber durch die Einsetzung der 
kaiserlichen Plnansprokuratoren in den Provinsen, daneben Zollprokuraloren fQr 
die Grenzzone, sind auch hier Kontrollorgane geschaffen worden. Bei der von 
Augustus nach aegyptischem Vorbild {s. S. 282f.) neueingeführten Erbschaftssteuer 
treffen wir außerdem, obwohl Verpachtung die Regel ist, eine besondere staatliche 
Subaltembeamtensdiaft an Stelle der Skiaren der Plchtergesellschaften, eben- 
falb wie h) Aegypten, wo ein organisiertes staatliehes Sleueninterbeaintenpersonal 
am frühesten beobachtet wird. Das ist der Anfang der Verstaatlichung der Steuer- 
erhebung auch im Römerreich (MRostowzew, Staafspacht 383 ff.), die von da ab 
durch die ganze Kaiserzeit hindurch Portschritte gemacht hat. Die Folge ist auch 
hier das Zusammenschwinden des Profits der Unternehmer, die hnmer mehr statt 
in Qeselisdiaften nur noch einseht, unter dem Namen eomfuetorss (ui der republi- 
kanischen Zeit nur die Bezeichnung der Pächter im Privatrecht), auftreten, vgL 
MRostowzew, Dizionario epigrafico di EdeRuggiero II, Rom 1900, 578ff. Dieses 
Konduktorat wird aber wiederum wie einst in Aegypten immer mehr dem Beamten- 
tum genähert und sein Dienst ab mumis oder Liturgie aufgefofit 

Aegypten aber geht in der Kaisemit aber die Bntwickhing tan Rridie noch 
hinaus. Hier zeigt sich neben der Pacht, die in der oben betrachteten spätptole- 
maeischen Form, meist als Kleinpacht, fortbesteht, die direkte Hebung durch Beamte 
oder Quasibeamte liturgischer Art wie die npÖKtopec, durch die das Pachtsystem 
zugunsten der Staatsregie immer mehr in den Hintergrund ge drangt wird (UWückm 
0,0,0*1 572ff, MRosioamw, Sfaatapadii 499 ff^ 

üm diese ganze Entwicklung voll und ganz zw verstehen, ist wohl zu beachten, 
daß der hellenistische Staat und ebenso der ihm immer ähnlicher werdende Kaiser- 
staat nicht nur Gesetzgeber und Verwaltungsmaschine, sondern auch selbst Unter- 
nehmer gewesen ist. Daraus erklärt es sich, *dafl das ganze System der ptole> 
madsdien und noch mehr der/Ombchen Pinanzverwaltung auf der reinen Liturgie 
einerseits und der liturgischen Pacht andererseits aufgebaut war', und 'daß die 
Beziehungen zwischen dem Staat und den Beamten ausschließlich als Geschäft 
aufgefaßt werden'. Der Gelehrte, der diese Satze neuerdings formuliert hat 
{MRiMowxm» KoiUmalt 13$fX fOgt mit Recht hinzu: *Das nachdiocietianische Be- 
amtentum scheint fast Qberall die 'Merkmale der vorkaiserlichen Magistratur ab- 
gestreift und sich vollständig an das Orientalisch-Hellenistische angelehnt zu haben.' 
Das sind beachtenswerte Winke für die weitere Forschung auf diesem Gebiete Sie 
hat heute die Aufgabe das, was LMitteis in seinem bedeutenden Buche Reichs- 
mft/ und Volksnehf, Lpz* 199i (vgl. auch desselben Verlassers Rlhatsehts Privai- 
redal,Lpz.f908, 19 mit Anm. 55) für das Privatrecht begonnen hat, nttmlich den Bhi- 
fluR des hellenistischen Ostens auf die römischen Rechtsinstitutionen zu erweisen, 
auch auf das kaiserliche Staatsrecht und die Staatsverwaltung auszudehnen, wohir 
UWilcken und MRostowzew die Wege gewiesen haben. 

5. Wenn man endlieh noch das Heerwesen in den Bersich der Betrachtang 
sieht, so sei daran etinnol, dafi die Ptotemaeer unter allen hdlenbüschen Herrschern 
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die grötite i erritorialarmee besessen haben, d. h. eine bunte aus Nichtaegyptern, 
vor allem Griechen, Makedonen, Thrakern, Kleinasiaten und Persern zusammen» 
gvwQrtelte, aber durch Betehntmir mit QnmdstDckeii hn Lande teBhaft gemachte 
Soldatesca, die Besitzer der "rt KXnpouxiKn und KaroiKiKri (PMMeyer, Das Heerwesen 
derPtoI. Ii. Römer in Äg., Lpz.i900, 27 ff. WSchubart, Qiiaestiones de rebus inilitaribus 
quales fuerint in regno Lagidanm, Diss. BresL 1900 un6 ArchPap. V [1909] i04ff.). 
Es war gleichieiüg eine militärpolitische und eine wirtschaftspolitische Maßregel, 
mdir ofletilNV das letztere. Ja, Rbstowsew geht neuerdings so weit zu behaupten 
(JKolofittf 9), daB man nicht das mindeste Recht habe, 'in der königlichen Kleros- 
Verleihung einen Entgelt für den von dem Betreffenden zu leistenden Militärdienst, 
zu sehen . Trifft diese Ansicht das Richtige, so fOhrt keine Brücke von hier aus 
zum nülitftrischen Kolonat der Kaiserzeit, in welchem die spätrOmischen Herrscher 
das Mittel erblickten, um die in den ReichsmlUtflrdienst efaigetretenen Barbar^ f Qr ihre 
Dienste mit Land zu belohnen. Auch wissen wir, daß das äegyptische Kleruchen- 
und Katökenland wenigstens teilweise durch Au^ustus in Privatbesitz der seit- 
herigen Inhaber verwandelt worden ist (s. o. S. 277). 

Wichtiger als die ptolemaeischen Einrichtungen ist das geworden, was Augustus 
t^t in Aegypten in mflitirischer Hinsidil geschaffen hat PQr die aegyptis^en 
Legionen hat nämlich im Gegensatz zu allen fibrigen der Grundsatz des bQrger- 
liehen Ersatzes nicht pepniten, vielmehr haben sie, ahnlich wie das Söldnerheer 
der f^olemaeer (s. PMMeyer a. a. 0. 9 ff.) eine Ergänzung aus Orientalen, besonders 
stark aus den Galatem und sonstigen Kleinasiaten, daneben aus Syrern und Alexan- 
drinem aufauwelsen: TKrMaaifRsen, Die ConscripiUmsordmmg der rOm» Kaisarzttt, 
Herm.XIX{1881)lff. — ges. Sehr. VI, 1910,20 ff. JLesquier, Le recnitcment de Yarmie rem. 
digypte au r et au II* stiele, RevPhil. N. S. XXVIII (1904) 5 ff. Die Ausschaltung 
der Rücksicht auf die bOrgerliche Herkunft der Rekruten für die Legionen und das 
System der lokalen Aushebnng ist dagegen ftlr das Qesamtreich erst seit Hadrian zur 
Darclifftbrtmg gelangt Bbmso steht es mit einer anderen Bigentomtichkeit des aegyp- 
tischen Kaiserheeres. Bei dem Ausschluß der Senatoren vom Nilland werden hier 
von vornherein die Legionen von Offizieren ritterlichen Ranges, praefecd legionis. 
bezw. wenn, wie seit Gaius zwei Legionen unter einem Kommandeur stehen 
(CiL Iii 6809), von pruafKÜ exercitua befehligt. Dieser Teil der aegyptischen 
Heeresordnung wird erst von GalUenus ins Reich Qbertragen und dadurch die da- 
mals im Reiche mitregierende Körperschaft definitiv vom Heerwesen ausgeschlossen: 
AvDomaszeivski, Die Rangordnung des röm. Heeres, Bonn. Jb. CXVI! (1908) 120 ff. 
u. 186 ff.: Das Heeressystem des Gallienus ist im wesentlichen dasjenige, welches 
Augwtus in seiner Weisheit far geeignet hielt, Aegypten, das Land uralter Despotie, 
zu regieren. AegypUsch war damals audi der soziale Zustand im ganzen Reich ge- 
worden unter dem langandauemden Einfluß orientalischer Herrscher.' 

6. Von den EinflOsseo des Ostens, speziell Aegyptens, aut religiösem üebiet, vor- 
aebmlleb betftgUch des tOr den röDiiseben Slaal so wlchlfgea Xaiserknittts soll hier nicht 
mehr gchnnrlelt werden; vgl. hierfür EKomemann , Zur Geschichte der antiken Herrscher- 
kuUe, Kilo I {1901) 61 ff. PWendland. Die hell. u. röm. Kultur. Tüb. 1907, 82 ff. WOtto. Priester 
mrf Tempel Im heltenist. Aegypten II, Lpz. 1908, 261 ff.: 'Die Religionspolitik der Ptole- 
nuMflr und rOnOulm KaUef, PBhmunthai, ArehPap. I^(19fi> 317^.; auch oben Bd. U 236 ff. 

a. Heer und Staat 

'AOe Staatsverfassung ist ursprünglich Kriegsverfassung, Heeresverfassung*: 
mit diesem Satz beginnt (HÜntu seinen geistvollen Vortrag Siaalaverfassung vnd 
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Ht tn swufasmmg. Harn ZtH- mid Sinitfragen dtr Qi^Stiftung zu Dresden III 4 
(f906^ 4, In Rom ist die Heeresverfassung nicht nur Iflr die ältesten, sondern auch 

für die spatesten Zeiten von tiefeinschneidender Bedeutung. Das letztere hängt mit 
der Entstehungsgeschichte des Principates zusammen. Denn in Rom hat, so sagt 
derselbe Forscher (S. 8) sehr richtig, 'das stehende Heer den Monarchen geschaffen, 
wie andmwo der Monere dat stehende Heer, und beides steht &i hmerem Zn- 
sammenhang mit der PortiHldung des Stadtstaates zum Weltreich.' Ahnlich lauten 
•die Ausführungen des besten Kenners des römischen Heerwesens, AvDomaszewski, 
Geschichte der röm. Kaiser l 170 f.: Augustus dankte seinen Söldnern die Herr- 
schaft, und nur auf ihrer Treue ruhte seine Macht Der Mann der Wirkiichketten 
und nicht des Seheines, hat er trotz all der gesetzlichen Etaien fai der freu- 
digen Zustlmmmig seiner Söldner seine wahre Berechtigung den Heeresbefehl zu 
fohren ganz allein gefunden. ... So hat der Principat seinen Ursprung aus der Er- 
hebung des Heeres gegen die gesetzliche Ordnung des Staates nie verleugnet.' 
Die Geschichte des römischen Heeres wird seitdem zum zweitenmal zur Geschichte 
des römischen Staates. Wie hi den Zelten des altrOmischen Borgeriieeres der 
exercitus centuriatus zu den eomitia centtaiata, das Kriegsheer zum bOrgeilichen 
Slimmheer, dem Träger der altrepublikanischen Freiheit, geworden ist, so erhebt 
sich nunmehr das kaiserliche Söldnerheer, obwohl es Aiipustus nach der einseitig 
vom Militär gestützten Herrschaft Caesars und der Triumvirn mit großer Klugheit 
nach starker Reduktion in die bQrgertiche Ordnung zurOdcgezwungen hatte, doch 
allmählich wieder zum beherrschenden Faktor im Staatswesen und wandelt den 
Beamtenprincipat, nachdem er dynasfi<;ch erstarkt war, zur Militärdespotie, wie sie 
im dritten Jahrhundert aui den Höhepunkt gelantrt ist. Diese machtifj-e Wechsel- 
wirkung zwischen Heer und Staat der Kaiserzeit ins emzelne hinein aufzuzeigen, 
ist ein Problem, an dem zur Zeit mit aller Kraft gearbeitet wird. 

Das Heer des Augustus ist ein getreues Abbild des augusteischen Staates mit 
seinen nationalrOmischen Tendenzen Wie der Staat ist auch das Heer ständisch 
und volkisch gegliedert. Hinter dem Legionslieer, das — abgesehen von den 
aegyptischen Legionen (s. o. S. 285) - aus Bürgern, vornehmlich Italikern, ge- 
bildet wird, rangieren die auxiUot die aus den kriegerischen Peregrinen der Qrenz- 
Provinzen entnommen, aber von rOmisdien Offizieren und Unteroffizieren gefohrt 
werden. Ober beiden Teilen, Legionen wie Auxilia, aber erhebt sich die Garde, 
die neben anderen Vorrechten vor allem die rein italische Zusammedsetzun!? vor- 
aus hat So steht Italien ebenso im Zentrum der Heeresordnung wie der ge- 
samten Staatsverfassung. Und ebenso wiederholt sich dfe strenge ständische 
Gliederung des augusteischen Staates im Aufbau der Legion. PQr das wichtige 
subalterne Offizierkorps der Centurionen wird aufs peinlichste an der Herkunft aus 
den Reihen der ireigeborenen cives Romani festgehalten. Darüber erhebt sich die 
erste Schicht der höheren Offiziere: die Männer ritterlicher Herkunft, die aus dem 
MunidpaUdel ItaKens und des romischen Westens genonnnen werden und in den 
Auxiliartruppen auch zu leitender Stellung gelangen können. Das Oberkommando 
der Bürgertruppen aber darf - abgesehen von der Garde und den aegyptischen 
Legionen - nur in den Händen von Senatoren ruhen. Da nun Militär- und Zivilamt 
draußen in den Provinzen nach übernommenem Brauch der Republik in einer 
Hand vereinigt sind, so gilt daaseltM auch von der Vergebung der Statthalter- 
schaften wSk militärischer Besatzung. Wo Legionen stehen, können - wieder 
bloß Aegypten ausgenommen - nur Senatoren in fahrender Stellung sich befinden. 
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während die kleineren Provinzen, die dem Schutze der Auxiiia anvertraut sind, in 
die Hflnde ritterlicher Prokuratoren gegeben sind. An den drei Grenzströmen 
miein, Donau und Buphrat, wo die grOSten Tmppenanhaufiingen stattfinden, stehen 

auch die mächtigsten Kommandeure aus dem senatorischen Stande, die den ritter- 
lichen Gardeprafekten (bei ihnen allein unter allen MilitSrämtem ist die Zweizahl, 
also das alte KoUegialitätsprinzip der Republik, zum Schutz des Monarchen in der 
Rege! beibehalten worden) an Bedeutung glelcfazukoninien beginnen, besonders seit- 
dem es deutUdi geworden war, poose prmdpmn eUM quam Ramm (ImH (Tae» bisi. 1 4), 

Das letztere hangt aber mit der fortschreitenden Provinzialisiening des Reiches 
zusammen, die seit Claudius auch im Heeresersatz durch das stärkere Eindringen 
nichtitalischer Bürgerelemente in den Legionsdienst kenntlich wird. Ihren Höhe- 
punkt erreicht <fiese Bntwidctiiflg unter Hadrian, der fCkr die Legionen den Brsatt 
aus Italien aulgibt, vielmehr den fOr Aegypim von Anfang an geltenden Grundsatz 
der Ergänzung aus den umliegenden Gebieten {s. o. S. 285) fOr das Gesamtreich 
zur Regel macht. Auch for das Offizierkorps, das subalterne wie das höhere, be- 
ginnt schon seit den Flaviern neben Italien und dem romanisierten Westen der 
Osten, trotz seiner anderssprachigen Bevölkerung, In Befradit tu kommen. Da- 
durch und durch andens Mafinahmen werden LegionsheO' und AuxiUartruppen 
einander genähert. Gleichzeitig aber werden seit Hadrian in den numeri peregrine 
oder besser pesagt barbarische Truppen geschaffen, 'denen selbst die lateinische 
Dienstspraciie und die römische Taktik fremd war' {AvDomaszewskit Die Rang' 
ordmmg des lihn, HeertSt Bomt. Jb. CXVH f95K 

Das Heer des Augushjs, sahen wir oben, ist ein Abbild des gleichzdtigen 
Staates und folgt dann in den Zeiten der Claudicr und Flavier der Entwicklung 
des Reiches, in welchen die Provinzen, zunächst die romanisierten des Westens, 
immer mehr das übergewicht bekommen (Hüessau, Herrn. LXV [19iO] Iff. WBaehr, 
De ceahirtonOms legüm. quaest «p,, Beii. Dias. 1900, 19ff.). Das Heer, wie es 
nach den vorstehenden Andeutungen Hadrian geschaffen hat, eilt der staatlichen 
Ordnung, möchte man sagen, voraus. Heere, zu denen Provinziale aus dem Um- 
land der Lager das HaupfkontuiKent stellen, neben deren besondere barba- 
rische Kontingente einhergehen, begun^ugen naturgeiuäü ihrerseits den Prozeß 
der Pro^nzialisierung und Barbarisierung des Reiches, der im 3. Jahrh. dann so 
erschreckende Dimensionen annimmt Die letzte Etappe dazu bildet die Reform 
der Praetorianer durch Septiniius Severus, der fQr diese alte Garde, die, gestützt auf 
ihr Privileg des Kaisermachens, seiner Erhebung zum Kaiser sich entgegengestellt 
hatte, die italische Rekrutierung beseitigt und die Tüchtigsten aus den Ulyrischen 
Legionen hier zusammenfaßt 

Nun spielen in dem ganzen Heer die Nichtitaliker dieselbe Rolle wie vorher 
die Italiker, und gleichzeitig stützt sich die durch Septimius Severus begründete 
MiUtardespotie auf dieses entnationalisierte Söldnerheer, das mehr als königlich 
besoldet wird und schließlich zum 'Giftbaum' emporwächst, 'der das Mark des Staates 
aussog' iAvDomaszew^ Der Trappeiaold der KatserzeU^ Neue Hetdeib. Jahrb. J[, 
210ff.). Als dann mit Severus Alexander die letzte Dynastie der alten Zeit zu Ende 
geht, steigen aus diesem völkischen Mischmasch des Heeres auch die Kaiser empor, 
ephemere und zum Teil lokale Gestalten, die in dem trostlosen dritten Jahrh. ein- 
ander zerfleischen. 

Von der groBen Umwilznng ab, die dieses Jahrh. heraufgefahrt hat, beginnt 
nun die IQuft zwisdien militsrischer und borgerücher Bevölkerung des Reiches 
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immer mehr sich zu erweitern. Seitdem durch Gallienus das Militär- vom Zivilamt 
getrennt worden war, erstredct sicli diese Kluft auch dnrdi die obente Schiclit der 
Oesellschaft bis hinauf mm Throne. Das barbarische MStlr wird nunmehr ein 

Staat im Staate, dem das zivile Element sich unterordnen muß. Zum Eintritt in 
jenen Stand befähigt aber in erster Linie die rohe physische Kraft, und so wird 
diese zum alles beherrschenden Paktor im Reiche. So ist es gekommen, daß die 
IcullurBrmsten Teile des Imperiums, die illyrisdien Landschaften, eine Zsit lang 
die Kaiser gestdlt haben. Und ein lUyrier, Diodetian, ist es gewesen, der die 
Armee nicht nur quantitativ - er hat sie gegenüber dehi seitherigen Bestand nach 
einem zeitgenössischen Bericht ver%-!erfacht — sondern auch qualitativ, allerdings in 
der l^chtung der bisherigen barbarischen Entwicklung, ausgebaut und ihr gleich- 
seitig die produkthre Arbeit hn Reich durch den Maximaltarif vom Jidire 301 
wie Icein sweiter dienstbar zu machen versucht hat Zur selben Zeit steigen die 
Auxiliartruppen i^esTcnnher den Legionen fortwahrend an Bedeutung, und das aus- 
ländische Element erlangt durch den Ausbau des Föderatenwesens — foederati 
sind die zum Reichsschutz verwendeten Grenzstamme und GrenzfQrsten, die z. T. 
noch in volllcommener Barbarei let»en — ein immer gröfieres Oberge«ichi *ln 
dieser Epoche gilt jede Truppe um so mehr, je weiter sie von römischer Natio* 
nalitat und Formation sich entfernt' (ThMnmmspn, ges. Sehr. VI, 19W, 217). 'Je 
barbarischer der Soldat ist, desto mehr wird er als solcher geschätzt. Italien und 
die altbefriedeten von hellenischer oder römischer Zivilisation völlig durchdrungenen 
Provhizen sind militftriscb sozusagen nicht vorhanden; unter den Provinzialen stehen 
die am wenigsten zivilisierten, im Orient die Qalater uml die Isaurer, im Okzident 
die Itlyriker, die Rntnver, die Tungrer und so weiter voran.' Ja, es 'wird nicht 
bloß die Besciirankung der Truppenbüdunf^ auf das Inland prinzipiell aufgegeben, 
sondern auch den mehr oder minder au^iändiüchen der Vorrang vor den inlän- 
dischen eingerflumt' {€ifd.247f). Die Armee, einst die Beförderin der Romanisierung 
in den Grenzprovinzen, steht nunmehr im Dienste des Ausgleichs von Reich und 
Ausland, d. h. der Barbarisierunc der Reichsinsassenschaft. Und es i-^t vielleicht 
richtig, wenn neuerdin^fs Institutionen des sinkenden Reiches auf Einflüsse von 
barbarischer, besonders germanischer Seite her zurückgeführt werden, wie wenn 
die Entwicklung der prolMtorcs ifteM lateris ans dem Institut der germanisdien Ge- 
folgsleute iAvDomaszamlä» Rttngordn. 197!), oder die seit dem 5. Jahrh. beginnende 
Zulnsst;n!T von Sklaven zum römischen Kriegsdienste aus der Teilnahme der germani- 
schen Knechte an der Schlacht zu erklären versucht wird (ThMommsen a. a. 0.25/); 
Ober sonstiges Hierhergehöriges vgl. AMüller, Phil. LXJV {1905) 626ff. 

Auf die ProUeme, die die Ausstattung grofier Teile der Armee mit Land, also 
die S^Opfung einer Territorialarmee (s. o. S. 285), weiter die Rekrutierung des 
Heeres ans den Kolonen der Grundherren (darüber LMMarimann, Über den römi- 
schen Kolonat und seinen Zusammenhang mit dem Militärdienste. Arch.ep.Mitt. XVII 
[1894] 125ff,), also alle die Probleme, die für den Zusammenhang von Landwirt- 
schaft und Heerwesen von Bedeutung shid, sei hier xum Sdilufl nur nodi hin* 
gewiesen. Die Umbildung des Kolonats zu einem Hintersassentnm gegenüber den 
großen Possessoren erklärt ^Ich leicht aus den letzten Forderungen des Staates an 
die heimische Wehrkraft Dit Ergänzung des Heeres aus den Barbaren ienseits 
der Grenze geiii in letzter Linie aus dem Bestreben hervor, die Arbeitskrifle des 
Reiches f Qr die Bebauung von Grund und Boden, der in weiten Strecken brach zu 
liegen begann, tur VeifDgung su behalten. 
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4. Neurom und Neupersien 

Durch die ganze Geschichte des Altertums zieht sich wie ein roter Faden der 
Gegensatz von (West-)Asien und Europa, au[ dem Herodot das Thema seines Ge- 
sdii^lswerkes aulgebaut hat Der erste ^8e Historiker des Abendlandes ist hier 
ausnahmswtis e zum Propheten for alle Foli^ezät weit ober die Grenzen der Anfike 
hinaus {geworden. Griechenland, in seinen alteren Zeiten starker Beeinfhiss'ing 
durch den Orient ausgesetzt, ist im politischen Befreiungskrieg gegenüber den 
Persern auch kulturell frei geworden (JGeffcken, Aus der Werdezeit des Christen- 
tums, Lpz. 1904 JtS. PSiObe in der von JvPßu^Harttung hrsg. WiUgeadu d. Ullst. 
Verlags /// Einleitung), und fast zwei Jahrh. lang hat nun der große Gegensatz von 
Orient und Okzident als Gegensatz von Persertum und Griechentum bestanden: in 
Asien der persische GroQstaat, infolge des großartigen Anpassungsvermögens der 
Iranier der Erbe der vorausgegangenen orientalischen Weltreiche, nicht wie man bd 
einseitiger Betrachtung durch die griechische BriUe froher glaubte, tin Baibaren> 
land sondern ebi Kulturstaat (EMeger III Iff.), in Europa oder besser diesseits und 
jen-^cits des aegaeischen Meeres, das niemals völkertrennend, sondern immer -ver- 
einigend gewirkt hat, die griechische Kletnstaatenwelt mit ihrer noch glänzenderen 
Kultur. Die Grofitat Alexanders hat die Dynastie der Acbaimeniden beseitigt und 
das kulturelle Obergewicht des Westens f ftr lange besiegelt Aber gleichseHIg hat 
der Makedonier mit seiner Politik der Ausgleichung und Annäherung, die das 
Charakteristischste an dem Staatsmann Alexander ist, vom Perserstaat und seiner 
Kultur erhalten, was lebensfähig war. Sehr mit Recht ist der Satz ausgesprochen 
worden: 'Alexander hat durdiaus nicht nur die Einflufisphftre des Qrieehisdien bis 
zum Indus getragen, sondern ebenso die ganse orientalische Bewegung entfesselt, 
von der uns die nach ihm kommenden Zeiten so beredtes Zeugnis geben* 
{JGeffcken a. a. 0. 117). Der politische Historiker wird in erster Linie auf das 
Mannigfache hinweisen mQssen, was Alexander, als er an Stelle seines makedoni- 
schen VolkskOnigstums ein asiatisdi-europlisches Universalreich im leisten Lebens- 
Jahr auburichten unfemahm, vom Staate der Perser redpiert hat, und was hiervon 
von den hellenistischen Nachfolgern obernommen worden und SO schfieSfich in den 
römischen Kaiserstaat übergegangen ist. 

Einiges hiervon ist zusammengestellt bei LFriedländer , Sittengesch. Roms 1\ Lpz. 
i9t0, 203 ff. FCumont, Mysterien des Mitlira, deutsch von GGehricft, * Lpx.19t0,8iff. Der- 
selbe. Die orienUUieehen ReUgionea im rOm. Hetdentmu, deuink mm QOeMeh, 1910, 

iblf. 302. 327. 

Vor allem ist die Idee des Universalreiches nicht wieder verloren gegangen, wie 
sie im allen Perserstaat ihre gUnsendste Gestalt angenommen hatten und ebraso- 

wenig die im persischen Glauben (Mazdaismus) geborene und ausgestaltete An- 
schauung eines ober die Untertanenschaft hoch erhöhten, aber wohlgemerkt nicht 
theokratischen, Königtums, das dann erst im hellenistischen Kulturkreis zum Gott- 
königtum emporwuchs (vgL die Darstellung der Belehnung des Königs durch den 
Gott Ormusd auf sassanidischen ReUeb bei PSürre-EHerzfeld» Irmüsehe Fels- 
reliefs, Berl 1910. Taf. V, X!l, XIII, XU, Text 67ff. 94ff. 97 f. 215 f.). Diese Ideen 
beherrschen die römischen Imperatoren geradeso wie einst Alexander, obwohl 
unterdessen im Partherreich ein neuer Rivale vom iranischen Osten her erstanden 
ist Das Emporkommen dieses neuen iranischen Reiches bedeutet den Anfang einer 
AufiArtsbewegung des Gretes. Jedoch hat der Hellettismus den neuen Staat, 

OalcUmg ia 4ie AMerlumwiHeucInll. ni. 19 
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der durch die Erhebung Ktesiphons zur Hauptstadt seinen Schwerpunkt nach 
Mesopotamien verlegte, zumal in den oberen Volksschichten, nicht unberührt ge- 
lassen (vgL KGAdiM^, L§8 duUni98 dt thMUm» tm dOä dt fBuphndet JIMn. 
dt la soc. nat. des antiquaires de Fronet 7 S. XXX [1902] 207 ff.; FSarre-EHerz- 
feld a. a. 0. 226 ff.; dazu JWackemagel, Die gricch. Sprache ' 1907, 305 [Kult, 
d. Qeg. 1 8j), und der Gegensatz von Orient und Okzident ist (Dr eine Zeit lang da- 
durch gemildert worden. Erat nach der Schöpfung des neuen, an die Achaimeniden 
animapfenden nationalen Perserreiches dwdi die Sassaniden Im Jahre 226 (FSiurt, 
Klio in [1903] 366. EHerzfeld ebd. VI!! [1908] 50) tritt der 'Iranis ti n s' - diesen 
Ausdruck hatPCumont als Geg-enstück zu Droysens 'Heltenismus' gepratjt als Staat 
und Kultur in scharfe Konkurrenz mit dem Hellenismus und zwar in einem Augenbhck, 
da der altgewordene ROmerstaat in staricer Bedrflngnis vim außen und in innerer 
Zersetzung begriffen isL Bs wiederlioU sieh der sdiaife Qegensatt des Westens 
und Ostens von ehedem. Aber es steht ietzt auf der abendlandischen Seite an Stelle 
des vielgespaltenen Griechenturas von einstmals die Kulturmacht des Hellenismus, 
politisch repräsentiert von Rom, das bald durch Neurom oder Byzanz ersetzt wird, 
wo durch Annahme des Christentums sur polltischen Zentralisation noch die reli- 
giöse gelOgt wird. Wie in alten Zeiten hallen die mächtigen Gegner, *dte beiden 
Augen des Menschengeschlechts', in fortgesetzt schweren Kämpfen miteinander 
gerungen {KGüterbock, Byzanz und Persien, Bert. 1906), dabei aber auch von- 
einander gelernt und mancherlei der eine vom anderen rezipiert {VChapot, La fron- 
türt dt PEuphratt» Paris 19CI7, 69 f), 

AlexMder und seine Nacbfolg» hatten nidit umsonst gewirkL Byzanz und der 
Sassanidenstaat zeigen eine viel größere Ähnlichkeit als Griechenland und das 
Achaimenidenreich, weil der Hellen isierung des Ostens längst eine Orientaüsierun^ 
des Westens gefolgt war und in verstärktem Maße noch weiter sich vollzog 
iKKiuubaeher, Bit gritdu Ut dts Miiumers* 1907» 250 ff. [Kult d, (kg, iSJj, 
Dte Prage^ die beute far alte Gebiete des geschichtlichen Daseins, das politische, 
das religiöse und kulturelle Leben von Ost und West sich aufdrangt, lautet: wer 
von den beiden Mächten des 'Iranismus' und 'Hellenismus' bzw. der beiden Staaten, 
die die Träger dieser Kulturen darstellen, ist mehr der gebende, wer mehr der 
empfangende gewesen? 

um Sidierhelt darf gesagt werden; in religiöser Beziehung war der Römer- 
staat schon lar.tie, bevor das Sassanidenreich entstand, von Iran aus beeinflußt. 
Der Mithraskult, alic;-dinR"s keine rein iranische, sondern eine synkrcfistische, mit 
semitisch -babylonischen und anatolisch-heüeniütisciien Glaubensvorsteiiungen ver- 
mischte Religion, hatte frflhzeitig sefaien Weg von Kommagene und OstMeniasIen 
aus, unter Umgehung des eigentlich griechischen Kulturgebietes (darüber Affamack^ 
jKfssfon und Ausbreitung des Cfiristentums II*, Lpz.1906, 271. FCmnnuf. Die nn'rnfal. 
Rel.l74f.), in die römische Welt gefunden und sich hier vornehmlich in den Lagern der 
Qrenzheere, zuerst bei den AuxUiartruppen, die vom Osten (Kommagene) kamen, seit 
den Plaviem eingenistet Aus dieser sehier vorherrschenden Stellung im Heere er- 
klärt sich sein starker Einfluß auf die Beamten, ja schließlich auf die Herrsdiw 
des Reiches. Von Commodus wissen wir, daß er sich in die Mithrasmysterien ein- 
weihen ließ, und im 3. Jahrh., als das Militär Qberall dominierte, schien e^, als 
wQrde Mithras oder der damals ihm gleichgesetzte syrische Sonnengott Elagabals 
und Aurdians, der Sol fneteltts, zum obersten Staatsgolt werden. Das Mithrasheitlg- 
tum von Camunlum wird - wahrscheinlich im Jahre 307 - von den /ovif ef 
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Herculii religiosissimi Augusti et Caesares wiederhergestellt und dabei dem Perser- 
gott als dem 'ßeschotzer ihres Reiches' — fautort impaü sui — geweiht C/i, III 
4413 — Dessau I 659. 

Orundtegmd fffr die Oeaehtcbte des Mlttirladsnras ist des tiedeulende Werk von 
FCumont, Texfes et monuments flgur^s relaUfs aux myst^res de Miihra, Tome !. 1^99, in- 
tnduction, II, i896, textes et momanenti und das mehrfach schon zitierte kleinere Werk 
desselbea Qelehrleii IHg MmiMm VL, dmUdk von COdurMt, * Lpt, IStO. 

Zur selben Zeit, da in dieser Wete der IraniSinas als religiöse Macht im Römer- 

Staat bis hinauf zum Throne wirltsam wird, ersteht er im Osten auch als poli- 
tischer Faktor durch die Reichsschöpfung des Sassaniden Ardaschfr. Nur kurze Zeit 
und auf einem beschränkten Kaum, nämlich in Mesopotamien, gleichwie im Puffer- 
staat Armenien, das der erste christGche Staat wird, vom Hettenismus noch beein- 
fliittt {ThNiadäkg, AaßaHm zur penlsehm (hsdL, LpzJ88?, 9Cf^ erhebt sich der Ira- 
nismus um so hoher, je tiefer der Hellenismus in den StOrmen des furchtbaren 
3. Jahrh. niedergeht und bricht zum zweiten Male in die abendländische Welt ein. 
Der Starice orientalische Einschlag, den der Romerstaat von Byzanz und seine Kultur 
seitdem aufweisen, ist, wie im einaelnen noch nadistiwelsen sein yfM, auf persisGhe 
ffinßosse zurflcksufflhren. 

Zu diesem Zweck muß der Erbe des Partherretches (Ober dieses AvGutschmid, Gesch. 
Irans, Tübingen 1888. ThMommsen, ROm. Gesch. V* 399 ff.), der Staat der Sassaniden, far 
dessen Verständnis ThNOldeke (Oaronüt des Tabart, Leiden 1Bt9, ßx^ätt» xur ptnteehm 
Geschichte, Lpz. 1S87, 86ff., vgl. auch die Bcspreclump von Mommsens ebeng'enanntera 
Werk aus der Feder desselben Gelehrten in der lüMG. XXXIX [1885] 33tff.) den Grund 
gdsgt hat, noch welter erforscht werden. Einen brauchbaren Beitrag hierzu hat neuer- 
dings AChrisfensen, L'empire des Sassanides. Le peiiple, l'^tat, la cour, Kopenhagen 1907, 

Slielert, ein Buch, das zur Einführung empfohlen werden kann; vgl. auch Clnostrancey^ 
9d»s Sassanides, Petersburg 1909 (russisch, aber table des matiires d4taiMe p. IV— VF) 
md die Skizze von RStübe in WeUgesch. (s. o. S. 2S9) III 418 ff. Ober die starke Be- 
ehflussong von Byzanz durch das Perserreich hat sich im allgemeinen ausgesprochen 
JStrzygotvski, Hellas in des Orients Umarmung, Beil. zur Allg. Zeitg., Nr. 140 u. 141, 18. u. 
19, Febr. 1902 und CtlBecker, Zeitschr. f. Assyriologie XIX (1905) 4t9ff.i 'Es steckt eine 
vteluntefscUUila Kaitarlirstt In dem Reich dar Sassautdea. Dia von hier ausgehaaden 
Einflösse wareu die Mslan and stlrkalsii la dar laogaamaa VofwSilsbawagiuig das 
Orients.' 

FCumont hat uns gelehrt (vgl Mysterien des Mithra ' 1910. 84 ff.), daß das 
romische Kaisertum in seinem durch die Rezeption des hellenistischen Henscher- 
• kmtes bedingten Bmporstret»en tum reinen OottfcOnlgtum s^on lange ▼or Diodelian 
eine theoretische Grundlegung erfahren hat, die den mazdaischen Lehren entnommen 
Ist. Zu den aus dem Achaimenidetistjat durch das Medium der Alexander- und 
Diadochenmonarchien rezipierten Symbolen der kaiserlichen Macht, dem bestandig 
flammenden Herd im Caesarenpalast und der SIrahlenkfone Qetttere sdion seit 
Nero) treten {etst unter dem BinfluO des Mithriaasmus die ofHsiellen Kaisertitel 
Pfns, Felix, Invictus auf, die seit dem 3. Jahrh. ganz regelmäßig hinter dem Kaiser- 
namen sich finden. 'Die legitime Autorität wird nicht mehr durch Erbfolge oder 
durch ein Votum des Senats verliehen, sondern durch die Gotter, und sie offenbart 
sich durch den Sieg. Alles dies ist den alten naidtisdbnB Ansdiauungen konform, 
und der Gebrauch des letzten Adlektivs verrtK anHerdem die Bfaiwtrlcung der astro- 
logischen Theorien, welche sich mit dem Parsismus verschmolzen hatten' [Cumont 
a. a. 0. 74). Die Obertragung des Epithetons Invictus vom Sonnengott ("HXmc 
dviioiToc), der nüt Mithras identifiziert wird, auf den Erdenherrscher beweist, üaü 
dieser als der tieischgewonlene oberste destimgott angesehen wird. 

19* 
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Deutlich zeigt sich der Obergang der persischen EiniiQsse in die politische 
. Theorie. Kein Wunder daher, daß Diodetian, als er den Neuaufbau des nieder- 
gegangenen Romeretaates beginnt, das innerlich bereits voill(omnien umgewandelte 

Caesarentum mit den äußeren Formen und Zieraten des Perserkönigtums umgibt 
Wahrend noch Nöldeke* {Taftari 8, 3), wenigstens was das l^ang- und Tilelwesen 
der Perser betritit, Beintlussung vom römischen Reich her annahm, dQrlte heule 
allgemein der umgekehrte Weg von Perslen nach Rom als der wahrschtinHcliere 
gelten, sowotil was das Diadem und die Icaiserflche HoRradit betrifft, als was auf die 
Rangordnung und die peinliche Gliederung des Hofstaates bis hinab zu den kaiser- 
lichen Eunuchen und das kompli?ierte Hofzeremoniell einschließlich der adoratio 
vor dem Herrscher sich bezieht. Woran Alexander d. Gr. vor 600 Jahren gescheitert 
war und bei dem viel größeren Gegensatz von Ost und West damals sclieltem 
muBte« das vollzog sich jetzt einscliliefllieh der den Griechen ehedem so verhaßten 
Proskynese (vgl. Herodot VII t36) ohne Schwierigkeit. Die westliche Welt war hin- 
länglich orientalisiert, und die Griechen waren langst, ehe Byzanz zur Nova Roma 
erhoben wurde, zu Byzantinern geworden. Von Diocletians Caesar Galerius wird 
nach sdnem Perserknege von 297 beriditet, dafi er die BinfOhrung des persischen 
Absolutismus in seinem Reiche Offenttich angekondigt habe {Uwtantius <U mortib* 
parsec. 21, 2). 

Ober die byzantinische Holtracht und ihre Abhängigkeit vom persischen Vorbild handelt 
WittkanFtodur, Eine KatserkrOnung tn Bgzanz, ZtHsdtr, f. atlg. Gesch. IV {1887) 84 f. x fflr 

das Problem ist höch ; interessant Kusejr 'Arnra //, Taf. XXVI, wo der byzantinische und 
der persische Herrscher nebeneinander in s^hr ähnlichem Ornate, der der persischen Eü> 
kelle enfstammt, dargestellt stad, darQber CHBtektr, ZtUsehr, f. AMäyrkA IK (ÜMTT) 364ff^ 
bes. 366, 3; zum Hofzeremoniell vgL OSMCft, IMergoi^ der onL Il7f, fCkimOfd'« 

Die orientalischen Religionen Iböf. 

Neben dem absoluten Königtum wird der Perserstaat der Sassaniden charakte- 
risiert durch die starke Zentralisation der Verwaltung, die sdiarfe standische 
Gliederung seiner Bevölkerung, sowie durch einen ausgeprägten Feudalismus, eigen- 
tömlicherweise gepaart - im Gegensatz zum locker gefügten Partherreich — mit 
bureaukratischem Despotismus, wie er sich aus der zentrahstischen Richtung der 
staatlichen Administration ergab {Christensen 21 u. 73ff.). 

Bücken wir zum Romerreich hlnotter, so sehen wh- in der Zeit der Umbildung 
zum byzantinischen Staate ahnliche Erscheinungen, die wohl nur zum Teil un- 
abhangig von der Entwicklung im Osten als aus ühnlichen Ursachen hervor- 
gegangen zu erachten sind. Unbestreitbar scheint mir, daß im Militärwesen, das 
fOr die Wandhuig der Gesellschaft in jenen Zeiten von großer Bedeutung ist, die 
dem römis^en Wesen nicht entsprechende Bevorzugung der Reiterei wohl aus 
dem Druck des östlichen Rivalen zu erklaren ist. In Iran steht schon seit der Achai- 
menidenzeit die schwere Kavallerie im Vordergrund; sie bleibt seitdem die vor- 
nehme Waffe, die sich aus den Grundbesitzern und den Adeligen rekrutiert. Mit 
dem Kettenpanzer auagerOstet {Anamanus XXV i, 12; FSam-EHerzfeld a. a. 0, 
[s, S, 289] Taf* XXXVtt, T«xi 20S) und in großen Massen aus der Oberschicht 
des persischen Volkes aufgeboten {Ammianus XXIIJ 6, 83) hat sie die Schlachten 
mit den Oströmern zum großen Teil entschieden [ebd. XXIV 6, 8). Kein Wunder, 
daß diese, seitdem ihnen der neue Gegner in solcher Weise und mit solcher Wucht 
entgegentrat sich ihm angepaßt haben. Bezdchnenderweise sind es die fCaiser 
des furchtbaren 3. Jahrb., allen voran Gallienus, der, wie in so vielem, so auch 
hier als Diodetians Vorläufer uns entgegentritt Er ist, wie ERitUrling iFtstaehr, 
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f. OMirschfeld, Berl. 1903, 345ffX nachgewiesen hat, 'der Schöpfer einer stets 
kampfbereiten, von den Besatzungen der Provinzen und aus den alten Verbanden 
tosgelösten, for den Krieg im großen verwendbaren Reiterei im römischen Heere', 
und^ureUan hat im Oslao des Reiches vor allem die nenen aus lOyrieni nnd 
Mauren gebildelen Reiterltorps statieniert Bald darauf sind im rOnuschen Heere 
schwere Reiter nach persischem Muster, Hie sogenannten clibanarü oder cata- 
phractarii, eingerichfet worden {OFiebiger, RE. IV 21 f. Chapot a. a. 0. 49 u. 138. 
AMäller, Phil. LXiV [1905] 586 f. Vita Sev. AI. 56, 5 beweist nichts für die Schöp- 
fung dnrcli diesen Kaiser). 

Drachen als Feldzeichen, wie sie im spätrömischen Hcrre begegnen (.4;rim. Marc. 
ZV 6, 16. XVI JO, 7. 12, 39; die Darstellung eines draco als Feldzeichen römiscber 
Relferei auf dem GonsUmtinsbogen, vgl. AMütter a. a. O. 610), sind offenbar auch ans Iran 
flbernommen. Nach Lukian de hist. conscr. 29 hatten schon die Pariher Feldzeichen 
dieser Art und Vop^sct», VUa Aurel. 28 spricht von Persici dracones, vgl. hierzu FSarre, 
KUo III {1903) 3S8ff., der auf das Vorkommen von könlglielien Feldzeichen 'hi Porat von 
violetten Drachen' im Schahname des Firdu-i {ed. Mohl II 561. VI 583) hinweist. Wenn 
Saidas s. v. ci)|Mla CKuÖiicd die Drachenfeldzeichen für skythisch, s. v. 1v6o( fQr indisch 
erklärt, so weist daa nur ebenfalls auf das iranlaehe Hochland als Aiugangspunkl hin. Die 
Cbcrnahme in das römische Heer kann daher auch infli'?":' über Daker und Skythen 
tiinweg erlolgt sein, FSarre a. a. 0. 359. Die Skythen sind vielleicht auch die Vermittler 
des Dracbenmolivs nach Ostasien (China and Japan) gewesen, vgl. darOber die Andtuloagea 
b«l OMünsterberg, Chine»» Kwaigath. I, Eßlingen 1910, 39 u. iOOff. 

Was endlich dem neuen Perserstaat ein ganz besonderes GeprSf^e verleiht und 
ihn von dem alten stark unterscheidet, ist die Existenz einer nation iicn Staatskirche. 
Die Acliaimeniden liatten einst die religitee Toleranz in ihrem großen, die ver- 
schiedensten Vailcer umfassenden Reidie zur Durclifalirung gebraclit. Von ihnen 
hebt jener religiöse Synkretismus an {EdMeyer, Gesch. d. Alt. III 167 ff.; etwas 
zurückhaltender WOtto, Priester und Tempel im hell. Aeg. II 261, 1), der von 
Alexander Qbemommen, durch die hellenistischen Reiche hindurch nach Rom 
hinOberfflhrt und der mit ein Kennzeichen der hellenistischen Weltepoche ist (IVO^o 
«. o. O. // 267^.). In schaifem Gegenaats hierzu wird von den Sassaniden der 
Parsismus zur Religion des Staates erhoben (Christensen 16ff.M. 77 ff.) und dadurch 
neben die weltliche Oberschicht eine geistliche gestellt. Das Auftreten eines staat- 
lichen IClerua ist somit das ureigenste Neue am Sassanidenreich, das Staat und 
Oeset^aft durchdrungen und denselben efaie fainere Harmonie gegeben hat, wl^ 
das I«and sie nie zuvor und nachher besessen hat {(^^enstn a.a. 0. 78). Aber 
auch im römischen Reich ist in der Zeit von Constantin bis Theodosius das Christen- 
tum zur allein anerkannten Religion emporgestiegen und das hellenistische Prinzip 
der religiösen Duldung veriassen worden. Seitdem ist die 'stärkste Wurzel, aus der 
die byzantinische Kultur ihre Lelwnslcraft gezogen hat, die dirlsdidie Rdigion' 
iAHtisenbergf NJahrb, XXttl [1909] 198). Haben und drQben ist der Caesaro- 
papismus dann schlie(!lich die Spitze des ganzen Systems geworden, und damit 
Hand in Hand geht ein Vorherrschen des geistlichen Standes in beiden Reichen, 
wie das ähnlich erst wieder der Peudalstaat des iVlittelalters zu Wege gebracht hat 
Wie weit hier innere Zusammenhange bestehen, vermögen wir heute so wenig zu 
sagen, wie gegenüber der 'Kirche' des heidnischen hellenistischen Aegypten, welche 
neuerdings auch als Vorbild der christlichen Slaatskirche vermutungsweise genannt 
worden ist (WOtto a. a. 0. II 308, 3, vgl. dagegen WSchubart, LitCbl. 1909. bHff.). 

Das Gegenstuck zu den Heidenverfolgungen und Bedrückungen im Römerreich 
sind die Christenverfolgungen in Persien, die mit dem JAoment, da das Christentum 
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durch Constantin von Staatswegen in Byzanz begünstigt ward, aus poiitischea 
Motiven im Nachbaireich drflckender wurden, vgl JLabomi, J7«v. ^htaMrt «t ä» 

mt nligieuses VII (1902) 97ff. 193 ff. und ausführlicher in seinem Buch Le ChristiO' 
nisme dans Vempire Perse, Paris 1904. Während aber der alte Glaube im Römer- 
reich, wenn auch erst nach langem Widerstand, schließlich besiegt worden ist, 
hat das nestorianische Christentum das Sassanidenreich uberdauert und hat den 
BtaflttS Persieiis auf die neue 'islamische Staatenwelt besonders nacii der Seite 
der geistigen Kultur hin ungemein verstärkt {CHBecker, Christentum und Islam^ 
Tübg, 1907, 47), vor allem in Mesopotamien, da? da durch noch einmal zum Mittler 
zwischen Ost und West erhoben worden ist. Wie ehemals der Iranismus auf 
diesem Wege westwärts sich ausgebreitet hatte (Antiochos von Kommagene mit 
seinem gewaltigen Grabdenkmal auf dem Nemrud Dagh — Im 1. Jahrh. v. Chr. - 
fußt auf dem Persertum, nicht auf dem Syrertum, wie ThNöldeke, ZDMO. XXXIX 
{1S85) 338 richtirf «^egen Mommsen ausführt), so erstreckt sich hier der christliche 
i4eUenismus nunmehr am weitesten und am längsten nach Osten, vgl. ESachaUf 
Syrische Rechtsbücher I, BerL 1907, II, Berl. 1909, dazu JPartsch, Neue Rechts- 
qutüen der ntsiortantsehen Kirch», ZeUsehr, dtr Sm*-SHft XXX (1909) 35Sff. 

Auf Mesopotamien lenken heute auch die Kunsthistoriker unseren Blick und 
finden in der gerade hier von westlichen Einflössen nicht freien Sassanidenkunst 
den Ausgang fcr die fernere Entwicklung des Oriente auch in der arabischen 
Epoche, sowohl auf dem Gebiete der Archileklur und des Ornaments wie im Kunst- 
gewerbe (Seide» Qoldschmtedearbeit und Schmucksachen mit Bdelstehien). Die 
Atttaahme aller persischen Bauten» wie aie FSarre und seine Mitarbeiter angebahnt 
haben, werden für diese Forscliunf^en ein gesichertes Fundament schaffen. Dann 
werden wir auch auf diesem Uebiet die Bedeiftunf?f des Iranismus neben dem 
Hellenismus erst richüg einschätzen lernen und FCumonts Wort (Die orientalischen 
Reägtomn /60) richtig zu wardigen verstehen: *Das «unbesiefl^um» Gestirn der 
Perser kann erbleichen und sich verfinstern, aber nur um immer wieder in hellerem 
Glänze zu erstrahlen. Die politische und militärische Kraft, welche dieses Volk im 
Laufe der Jahrhunderte entwickelt hat, ist das Resultat und die Offenbarung seiner 
hohen intellektuellen und moralischen Eigenschaften'. 

Per das hier viMrliegende Problem vgl. man vor alleni die batmhrechendea Afbellen 

von JStrzy gowsk i; neben der (f^^rn 5* 291) zitierten Arbeit aus der Beilage der Allgem. 
ZeÜg. 1902 die Untersuchung aber IHschatta, Jahrb. der Kgt. preuß. Kunstsammlungen XXV 
(190^ 228if. (mit den Besprechungren von NRhodokanaJda In der Wiener ZeUsdir. f. d. 
Kunde des Morgenlandes XIX {1905) 2S9ff. und CHBecker, Zeitschr. für AssuHol. XIX (1905) 
419 ff.) und den allgemein oiientierenden Aufsatz desselben Gelehrten: Die Schicksale des 
Uettenlsmus in der bildenden Kunst, NJahrb. XV (190S) 19ff. Pflr unsere Kenntnis der 
persischen Kunst ist grundlegend FSarre, Denkmäler persischer Baukunsi, Tafeln, RcrL 
1901ff., Text 1910 und FSarre- Eäerzfeld. Iranische Felsreliefs. Berl. 1910. Ober aie Reste 
des meaopotamischen Kunstkreises, die I^arre auf einer Studienreise im Winter 1907/8 
zusammen mit EHerzfeld aufgenommen hat, ist ein zweites Werk Sarrcs im Erscheinen be- 
griffe». Arcliüol. Reise im tuphrat- und Tigris-Gebiet I, Berl. 1911; vorläufig EHerzfeld, Sä- 
marrä, AufnahMen und Untersuchungen zur islam. Archäologie, BerL 1907', ganz beson- 
ders wie! aber ist das Werk von MvanBerchem und JStrzugowski, Amidn Heidelb, 1910, 
das mit der Kunst des Siadii^drciccks Fdessa— Nisibis— Amida sich beschaltn;!. 

Hinter dieser Forschung über den Niedergang des Hellenismus im Osten erhebt 
aidi also das große Problem der Entstehung der islandschen Kultur, die nicht nur 
Ober Bysanz hinweg, sondern auch direkt und zwar im größten Umfang den Ein- 
llufi der persischen und vorderasiatischen Kultur erfahren hat Mommsen hat ehi- 
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mai den Islam den Henker des Hellenentums' genannt {Röui. Gesch. V 61 f), was 
schon ThNiOdeke als zu weitgehend bezeichnete (ZDMQ. XXXIX [1886] 338). 
Heute wissen vir - alle Kenner des Orientes sagen es uns -» daB die Rezeptiviiat 
und der Konservatisnius der Araber gegenüber der alteren Kultur ungemein gro8 
gewesen ist. 'Man lebte die vorgefundene Kultur der ausgebenden Antike ein- 
fach weiter'. 

AMttsIl» ßnldeekung^ von Kusejr 'Amra, eines LastscMosses der Onagadenzelt aas 

der ersten Hälfte ics R. I ihrh, mit den prächtigen, noch ganz im Geist der orienlalisierten 
SpAtantike gehaltenen Fresken, bat neben MschaUa (& o. S. 294) unsere Erkenntnis m&clitig 
gefordert, vgl. des Pracbtweric Ifufefr 'Amra, 2 Bdt, Text vnd TafUn, Wien 1907» itt 
welchem JvKarabncek U 2l3ff. den, Bau falschlich erst in die Mitte des 9. Jahrh. datiert; 
das RichUge (zwischen 7U und 750) bei CtiBecker, Zeitschr. f. AssyrioL XX {1907) 365 ff. 
naammen mit TbNMdeke und BUttnann auf Omnd de« htotortschett Oemildee der Weet« 
wand (Taf. XXVI), wo ein byzantinischer Kaiser, wohl Heraclius, daneben Roderich, der 
letzte Westgotenkonig, dann der letzte PerserkOnig Jezdegerd Ith und der Negus von 
Atiessiniea dargestellt sind. Die IContinuHBt der Entwicklung ist außer In der Kunst (vgl. 
dafür HThiersch, Pharos. Antike, Islam imd Okzident, Lpz. 1909 nebst der Re7en<?ion von 
JStrzggowski, N Jahrb. XKlll [1909] 354 ff. und MoanBerchem und JStrzygowski, Amida, 
Heidelb. 1910, wo die Frage nach der Entsteliiuig des lelamiliechen Kultbaues und seinem 
Verhältnis zu den altcbrisflichen Kirchenbauten y\ beantworten fyes-irht '.rird) auch auf anderen 
Gebieten nachgewiesen worden, z, B. von iSarre in dem bchuncn Aufbau Die altorien- 
ialisehen Feldzeichen, Klio III {1903) 333ff. von CHBecker, Grundlinien der Wirtschaft!. Ent- 
wicklung Aegyptens in den ersten Jahrh. des Islam, Klio IX {1909) 206 ff. und HJBetl, The 
Aphrodito-Papyri, Greek Papyri in the Brit. Mus. IV, Lond. 1910. Einleitung. CHBecker 
sucht diese Forschungen neuerdings auf eine breitere Basis zu stellen; er lenkt dabei, wie 
oben (S. 291) schon angedeutet, auf Persien als die 'Hauptkulturquelle des ganzen Ostens' 
die Aufmerksamkeit, vgl. sein kleines Buch Chrisientum und Islam, Tübg. 1907, 47. Tfef- 
eindringend und mit weitem historischem Blick geschrieben ist sein programmatischer Auf- 
satz: Der Islam als Problem, mit dem die von ihm herausgegebene neue Zeitscbritt Der 
hittm (f, Straßburg 1910) eretfnet wird ; vgl. ebenda aucli EHerzfeld, Di» OttuaU der fsfoi» 
mischen Kunst und das Mschatta-Problem (27 ff.). Im übrigen sei verwiesen auf JWell- 
hausen. Das arabische Reich und sein Sturz, Berl. 1902. tiGrimme, Mohammed, Die weit' 
gmdL BedmOang ArtMma In IVctt^Tsscft. In ChcmädniaUan Ut, lOtaam 1904, für die 
Kunst auf HSaladin-GMigeon, Manuü d^art masidmm L tt. Parte 19ß7 und ChSMd, JVo^ 
miel d'art byzantin. Paris 1910. 

Die FrQhgeschichte des Islam, vor aiiem aui kuiturailem üebigt, icann also nur 
in engster Pohlung mit den Problemen der ausgehenden Antllce geschrieben werden. 
Die grofien Machte der alten Kultur, Hellenismus und Iranismus, sind auch unter 
den Arabern noch nicht erstorben. Ja, mnn Icann sagen, was Alexander d. Gr. einst 
allzufr'ih bei seiner Vef^chmelzLim^'^ von i icllenischem und Iranischem erstrebt hatte, 
wird jeizt erst über tausend Jahre später durcligeluhrt, allerdings mit anderem 
Ausgang als ehedem. Das Persertum ist diesmal der Sieger geblieben. 

In der Omaijadenzeit, als Syrien und Damaskus im Mittelpunkt des arabischen Volks- 
tums stehen, wirkt kulturell neben Vorderasien noch Byzanz auf das neue Herrenvolk. 
Als dann durch das Ertiporkomnien der .Abbasiden auch politisch der Schwerpunkt 
von Syrien nach dem iraq (ßabyiümen) verlegt wird, wo er kulturell schon lange 
vorher lag, steigt zum letztenmal der Iranismus auf fast allen Gebieten menschliehen 
Lebens und Schaffens empor [NRhodokanakis, Wien. Zeitschr. f. d. Kunde des 
Morgenl. XIX [1005] 307 ff.). Dem Persertum ist es aufs Konto zu schreiben, daß 
nun auch der Iskim iwr Theokrafie entartet und die fanatische 'Schia', d. h. 'Partei' 
Alis, die aui das Wiederauf u eleu des Geistes Mohammeds hofft, die Herrschaft be- 
kommt {ftOrtmmty HMummtd 86 f)» Iranisch ist die VerwaUung des neuen Rdches 
(JWtUhauatn o. a. 0. S4Tf, und HRtwtakmttkis a.a.O. 3Wf^. Dem Geist des 
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sterbenden Hellenismus dagegen entstammt das Streben nach Wissen. Dem Boden 
Babyloniens, von dem schon manche Welttiemchaft ausgegangen war, entspringt 
der mächtige internationale Zug, der seitdem in der großen Zeit der persischen 

Araber (750-1000) durch die Welt des Islam und darQber hinaus fOhlbnr wird. 
Bagdad wird gleichzeitig die Erbin von Seleukeia, der innerasiatischen Metropole des 
Seleukidenreiches, und von Ktesiphon, der ehemaligen parthisch-persischen Residenz 
iJStrzygowsk{,NJahrb,XV[t90S]2$, PSam,Denknu pers, BaukmsttTtxtb.19tOA, 
*Von der Verlegung der Residenz nach Bagdad ab ist däs Kalifenreich nichts 
anderes als die Fortsetzung des Chosrocn reiches nnf b-citerer politischer 
Basis. So ist es denn ganz natürlich, daß die Kalifenkultur immer stärkere per- 
sische Züge zeigt und daß sie im Fortgang der Geschichte noch weiter von Zen- 
tratasien her, vom Tflricentum, ja von China beeinflufil wird* {CHBedimr, Der IsAam 
i Il9i03 /7). Sie Dbemimmt die große Rolle der Vermittlerin zwischen Ost und 
West, und man darf nicht vergessen, daß durch diesen Kanal viele iranisch-helle- 
nistische Kulturelemenfe auch in das germanisch- roni.uiische Mittelalter hinober- 
gerettet worden sind. 'Man wird sich gewöhnen müssen, die Kultur und das lite- 
rarische Leben des abendlandischen Mittelalters in viel höherem IWaße als bisher 
in seinem internationalen Charakter, als Erben hdlenistischer (alexandrinischer) 
Bildung und ihrer persisch-arabischen Umformung anzusehen' {KBurdach, S.Ber. 
BcrLAk. 1004. 900. JStrzygowski, MschaHo a. a. O. 37,^: vgl. auch CHBecker, 
Zeii^ckr. f. A:isyriol. XX [1907] 377 f. und HZenker. Die i ristansage und das per- 
ais^ Bpo8 von Wts und Randn, VoUmöUera Rcmmu Fwsekmgen XXIX 2 [19ifl 
32i ff.). 

Der Orient, der selber einstens die ältesten Kulturen hervorgebracht hatte, ist 
also nach der Berührunp mit der priechischeii Kultur, diesem 'Sauerteig der Antike', 
nuca zwemiai lebenspendend geworden, zuerst nach der Großtat Alexanders und 
seiner Generale in den Teilreichen der Diadochenzett und dann durch die eben 
betrachtete gegenseitige Bebiichtung von Hellenismus und franismus, aus der die 
arabische Kultun^'elt hervorgegangen ist. Wer das schwierigste aller Probleme, 
dasjenige vom 'Untergang der antiken Welt' wirklicli ni der Tiefe fassen will, darf 
nicht im Westen, sondern muß im Osten des Mittelmeergebietes seinen Standort 
wAhlen und mufi die frahislamische Welt mit in den Bereich seiner Betrachtung 
neben. Der Weg zum Verständnis des Mittelalters geht Qber den Orient. 

Lesenswert ist der feinsinnige Aufsatz von JvonSchlosser, Zur Genesis der mitielaHtrl. 
Kunstanschauung. Mitt. d. Inst. f. österr. Geschichtsforsch. VI. Erg.-Bd. (1901) 760ff.. der an 
der Kunst als der 'VerkQnderin der wechselnden Wellanschauung der Menschen' die 
'Peripetie der geistigen Entwicklung' am Ende des Altertums zu erweisen swctit - 'Ver- 
neinung der Natur' ist auf allen Gebieten das Charakteristische; 'Symbol und Inhalt siegen 
über die Form, der Geist über den Körper, die Gattung über das Individuum* - und der 
hierfQr neben dem Durchbrucb barbarischer UnterstrOmungen mit Recht den RQckschli^ 
der aueran Kullur des Orients und aetoer Waltanscbauwig veraniwoftlieh raaclit} dani 
JPSam'&hrzfttd, hm. fVtrtlitfi, ISHi, Ttxt 2S0. 
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A. ENTWICKELUNG UND WESEN DER GRIBCHISCHBN 
VERPASSUNQSPORMEN 

I. Der SttUDlD (Phyle). Im Laufe des zweiten Jahrtausends v. Chr. sind die 
Griechen von Norden aus in die sfidliche Hflmushalbinsel eingedrungen, nicht in 
großen geschlossenen Massen» sondern in größeren und kleineren Stämmen, und 
zwar staffelweis Stamm nach Stamm. Denn nach Stämmen waren sie gegliedert 
(Kleinstamme), in Stammen aber auch wieder zusammengeschlossen (Oroltstininie). 
Die Anzahl der einzelnen Stamme entlieht sidi leder Beredinung, da die Udnenm 
von den größeren oder später einbrechenden im Laufe der historischen Entwicklung 
vernichtet oder absorbiert worden sind oder sich auch mit ihnen zu neuen politi- 
schen Gemeinschaften vereinigt haben. Der Stamm heifit <puXn (9ÖX0V), die Stamm« 
angehOrigen tragen efaien gemeinsamen Völkemamen wie 'ABafidvcc "ÄKapvävec, 
'€Unvcc MdtvqTcc, 'Axaiot Bouuroi, ^picTc dHuxelc Der Stamm, die niyle, ist der 
Siteste Begriff politischer Qemeindebildung bei den Griechen und tritt als die 
früheste Form staatlicher Gesellschaftsordnung bei ihnen auf. Die Phyle hat auch 
stets ihre staatsrechtliche Bedeutung gewahrt und ist überall, wo nicht gewalt- 
same historische Störungen der ethniadien Zusammenhinge eingetreten sind, die 
Grundlage fttr die Einteilung der Bevölkerung geblieben. Die Gliederung nach 
Phylen galt alle Zeit hindurch in solchem Maße als das oberste Einteihinp^sprinzip 
staatlicher Gencfsenschaft, daß sowohl da, wo die ursprünglichen Zusanunen hänge 
zerrissen waren, wie auch da, wo völlige NeugrQndungen erfolgten, fiktive Stammes- 
genossenschaften geschaffen wurden; so ist es in froher Zeit auf ionischem Kdo- 
sislgehiete, hi hellenistischer Zeit bei der Anlage von Städten wie Kassandreia und 
Alexandreia geschehen; zur Kaiserzeit noch laßt namentlich in Kleinasien die Nach- 
ahmung an zahlreichen Orten Phylen einrichten. Das ethnische Element, welches 
ursprünglich die Phyle charakterisiert, wird eben längst nicht mehr emptunden; 
schon hn 7. Jahrh. sbid die Phylen rein poHttsche Volksabteüungen, Itönnen in dem 
gleichen Staat durch Neiisdmffung und Aufhebung vermehrt und vermindert, auch 
umbenannt werden, wie praktisches Verwaltungsbedürfnis oder politische Rücksicht 
es erfordern. So sicher es also ist, daß die Phyle die frQhe<;te F^orm politischer 
Genossenschaft auf griechischem Boden darstellt, so unsicher muü bei der völligen 
Umwertung und Entwertung des Phylentwgriffes jeder Schlufi Ueibmi, der ohne 
Pmfung der Organlsationsverlnderungen aus den ui historischer Zeit besiehenden 
Phylen eines Staate;? die nrsprDnglichen stammesgenossensdialllichen Komponenten 

der Bevölkerung" wiedergewinnen will. 

Die Stämme selbst, große wie kleine (diese in späterer Terminologie auch ^Övq), 
waren bei ihrem Eindringen In Oriechenland entsprediend der altarischen Grund- 
organisation in 'Bruderschaften' und 'Vaterschaften' ((ppntpai, q>[p]arpiai, irdTpai, 
irarpmi) und diese wieder in Geschlechter (t^vii, in Elis T^vcai) oder ihnen sfleich- 
wertige, epichorisch versch-eden benannte Geschlechtsgenossenschaften gegUedert, 
Diese Gliederungen, ihrem genüüzisch-kultlichen Ursprünge entsprechend Alter als der 
politische QroEverband der Phyle, gaben diesem for hnmer gentnizisdie B^rOndung^ 
empfhigen aber selbst von Ihm als seine Glieder poUtisch-recfaÜiche Bedeutung; daher 
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ist noch nach dem Staatsrecht spätester Zeit mit der Erteilung des Bürgerrechtes an 
tinen Premden dessen Aufnahme in eine dieser Abteilungen, wie sie je die Verfassung 
gab, notwendig verbunden. Auch diese alten Volksabteilungen liaben an ihrer ur- 
sprQnf^Tichen Bedeiitunjy bis z'ir historischen Zeit hin erhebliche Einbuße erlitten und 
vielen Ortes anderen Organisationstypen ganz weichen müssen. Die Angehörigen 
des umfassenderen wie des engeren Verbandes, der Bruder- oder Vaterschaft wie 
des Geschlechtes, xeigten ihre ZusammengehOrigiceit durcA die Pflhrung eines Pa< 
miliennamens an, der zumeist in einer patronymischen Ableitung die gerndnaame 
AlAunft von einem wirklichen oder vermeintlichen Ahnherrn, dem dpxnTcnic, zum 
Ausdruck brachte, so in Attika die Phratrieen der An^OTtuivibat und 'Axvidbai und 
die vielen Geschlechtsnamen wie Eu^oXTiibat, Bourdhai, OiKclhat, 'AXKfieuivibat 

Rechtlich Icani die ZusammengehOrigIceit der StanuneHÜieder sum Ausdrudce 
durch ein bestimmtes Stammesrecht, welches die ihm Unterworfenen von den Indi- 
viduen anderer Stainmesrechte schied. Das Stammesrecht wird nur durch Geburt, 
d. h. durch eine Abkunft erworben, welche von den Stammesgenossen als der 
ihren gleich anerkannt wird« Au! einer wie ursprOnglichen Stufe der Entwicldung 
diese einseinen Rechte audi noch gestanden haben mögen, sie hatten jeden- 
f^s die Anfänge der Rechtsbildung auf dem Gebiete des Staatsrechtes, Fami- 
lienrechtes und des diesen beiden zugrunde liegenden Sakralrech»es schon ober- 
schritten. Die Unterschiede zwischen den Stammesrechten werden im Zeitpunkte 
des BhirttdcN» der ehuelnai SttnuM fai Oriedienland um so grOfier gewesen sein, 
eis bei der aber Jahrtranderte hin sidi erstredcenden Binwanderung die s|>äter kom- 
menden Stamme eine längere Entwicklungszeit als die ersten Ankömmlinge ge- 
habt hatten; aber es fehlt nicht an gemeinsamen Zügen. Die zahlreichen Namen 
von Pohrern, welche die Sagen aus der Wanderungszeit zu nennen wissen, ebenso 
wie dis in BHeste Zeit lurttckretehende athenisdie Kollegium der (puXoßociXck, be- 
weisen, daß der Stamm eine monardtische Spitte hatte. Der röhrte (ijpxc) 
den Stamm, d. h. die Mannen; denn den Stamm bilden nur die Männer, welche in 
Waffen g-ehen können. Das Heer ist das Volk. In Kreta (Gortyn) Irapen Volksabtei- 
lungen noch in historischer Zeit den Namen crapTöc d. i. cTpuToc, womit die Dichtung 
0>faidar, Tragiker) bis in dsa 5. Jafarh. hinein das Volk beseiohnen kann; in Attita bleibt 
die Phyle auch nach ihrer ethnisdien und Örtlichen Zersprengung stets die Grund- 
lage der Heeresorganisation und Rekrutierung. Damit sind zwei der typischen Ele- 
mente einer Stammesorganisation gegeben, der 'Häuptling' und die Heeresversamm- 
lung; daß auch das dritte zwischen beiden stehende Element, ein Rat der Aiten, nicht 
fehlte, darf umso sicherer angenommen werden, als er in den vom Bpos wiedei^ 
gespiegelten politischen VerhUtaissen und in den späteren staatlkdien Organisationea 
erscheint, die samtlich an diese ältesten Stammesinstitutionen anknüpfen. Denn vom 
Stammrecht geht alle weitere Entwickelung des griechischen Staatsrechtes aus; es 
bildet die Grundlage für die äußere Organisation wie für den Begriff des griechi- 
schen Staatswesens. Bis in seine letzten Bntiridcelungsstufen bewahrt das grie- 
chische Staatsrecht die Charakteristika eines gentilizisdien Stammesrechtes. 

Neben der rechtlichen Einigung der Phyle durch ein gemeinsames, anfanglich noch 
lockeres Stammrecht steht die religiöse Einigung durch einen einheitlichen Stnrnmes- 
kult, in dem das sakrale Stammrecht zu Tage trat. Das sakrale Recht, älter als das 
politische und darum in jener Prahztit straffer, band den Stamm da, wo dieses es 
noch nicht zu tun vermochte. Diese Obergeordnete Stellung des Salovlredits in 
lltester Zeit hat dem griechischen Staatsleben ein besonderes QeprSge geget»en. 
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Kult und Staat sind nicht geschietieii ; Ku[[lebe:i und Staatsleben erscheinen wie zwei 
nur getrennte Äußerungen eines und ües^eiben GemeinkOrpers. Kultliche und po- 
KÜsche Organisation faUen zusammen. Der Stamm und so auch seine Abteiluncen 
- Bruderschaft (Vaterschaft), Geschlecht, Familie — verehrten je ihre eigenen Golt- 
heiten und formten je in sich geschlossene Kultkreise, deren weitester, die anderen 
umfassender, der des Stammes war. Der Stamm ist eine KuUgenossenschaft: aus 
dem ötammesrecht heraus ist das griechische Staatsrecht entwickelt; hierauf be- 
ruht die kultUehe Gebundenheit des spateren griechisdien Staates. Der Sohn dnes 
Staatsangehörigen wird in eine bestimmte Kultgemeinschaft hineingeboren; wer 
in eine Staats^-emeinschaft von außen auffrenonimen wird, tritt zugleich in eine neue 
Küiigemeinschaft ein. Wie der Kult des Stammes einer bestimmten höheren Macht 
galt - in der Wanderzeit den 'weisenden Tieren', denen die Stämme auf ihren Zogen 
gefolgt waren so hat der spatere Freistaat seine Gottheiten, deren Kult von gemeinde- 
wegen gepflegt wird und zu denen sich durch Kulthandlungen zu bekennen Pflicht des 
Borgers ist. Neue Kulte kr>nnen daneben nur mit Genehmigung der Gemeinde ein- 
geführt werden. Vernachlässigung der heimischen Kulte und eigenmächtige Einführung 
von neuen verfolgt der Staat IcriminalrechtUch. Die IcultUche Konzentration ist das 
Orundgesets aller griechischen Genossenacbaftslrildungen, Moivdt, ihn Qbemhnmt aueh 
die Monarchie; auch sie stellte ein koivöv dar, muBte also einen zentralen Staatskult 
crh Ilten, durch dessen Ausübung die Gemeinden wie die Einzelnen ihre Staatszu- 
gehörigkeit bekannten. Soviel forderte auch das griechische Staatsrecht ohne wei- 
teres. Daß und warum dieser Kult an die Person des Herrschers gebunden wurde, 
kommt hier nidit in Betracht, wohl aber gilt es zu betonen, daB die hellenistische 
Monarcliie durch den zentralen Herrscherkult ebenso kultUch gebunden zu sein be- 
ansprucht, wie der griechische Freistaat es gewesen war. Wer dem Staatskulte 
sich entzog, negierte den Staat und setzte sich dessen Rechtsvertolgung aus. Seit 
Claudius wird der römische Kaiserkuit durdiaua im Sinne <ter hdlenistischen Mon> 
arcbie ausgeMdet So stoBt un letzten Grunde auch noch Ältestes griechisdies Staro- 
mesrecht mit dem jungen Christentume zusammen. Als Kultgenossenschaft erscheint 
die Phyle noch in ihrer spateren Einreihung in den Staafsorpanismus; sie verehrt 
einen dpxnt^'^nc und tritt bei großen Festfeiern geschlossen auf, wo sie dann, wie in 
Athen, tie Oufiere Ausstattung der Begehungen mit Opfer, Gesang und Spielen Ober- 
nimmt — Pttr den kultgenossenschaftlichen Charakter der Phratrieen und Patrieen 
legen die Götterbeinamen Trcirptoc, firraToupioc TraTpiiJOc, cppniptoc für Zeus, Apollon 
und Athena sprechendes, wenn auch nicht durchgetiends altes Zeugnis ab. Auch in 
dem vollentwickelten Organismus der demokratischen Freistaaten haben jene Gemein- 
schaften die Bedeutung von Kultgenossenschaflen in ausgesprochenem Jllafie oder 
gar allein bewahrt. - Der Geschlechtskult als solcher hat sich alle Zeit in lebendig- 
ster Betätigung erhalten; dazu ist er, wenn auch in Umgestaltung, durch die un- 
gemessene Entwickelung des griechischen Vereinswesens zu einer Ausbreitung ge- 
langt, mit der er andere Kulte weit hinter sich zurOcktretea ließ. - Dem Herdieuer 
des Hauses (icria: Zcvc iipictmc, IcnoGxoc, ipucaoc) und den Gräbern der Vor^ 
fahren gilt der Pamilienkult. Seine Ausabung steht allein dem Familienvater zu. 
Von demselben hnnp:! nttch jede Aufnahme in diesen Kult ab: die der Frau durch die 
Heirat, itr Kinder durcti die Anerkennung, später die der Unfreien durch die BinfOh- 
rung in das Haus (ouoc: oiKernc). 

In dem Wenigen, was wir von dem Öffentlichen Rechte dieser FrahseH sehen 
können, tritt die Bedeutung des einzebien Mannes und des einsehien Gesddeditea 
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hervor. Jene zeigt sich am deutlichsten in der patria potestus, kraft deren er das 
Kind anerkennen, aussetzen oder toten und somit auch einen Einflufi auf den Be- 
stand sdne» Oeschleehtes und Stammes ausftben Icann. Nur das Kind, das er am 
Feuer seines Herdes anerkennt und weiter der Bruderschaft oder Vaterschaft als 
das seine durch Schwur beweist, tritt in die Gemeinschaft des Stammes ein. Der 
Mann ist Oberhaupt und Herr seiner Familie. Nichts deutet in rein griechischem 
Rechte auf 'matnarchalisclie* Ordnung. Die gesamte griechische Kultur ist von An- 
fang an «ine durchaus mannlich bedhigte gewesen und ist es stets geblieben. — Die 
Bedeutung des Geschlechtes tritt in der Ausübung der Blutrache zutage, zu der die 
Verwandten verpflichtet sind, ferner auf dem Gebiete des Familienrechtes, da das Ge- 
schlecht die Gemeinschaft der blutsverwandten Familien darstellt. Der Mann, der Herr 
hn eigenen Hause ist, gilt doch fQr die Qesamfheit nur insoweit, als sidi Mitglied 
tines Oesdilechtes nennen kann. Die Konzentrafion des späteren Staates, die in der 
Absorbierung des Einzelnen durch das Gemeinwesen sich ausdrückt, wurzelt in dem 
straffen Gescfilechtsbegriffe und der mit ihm verbundenen Geschlechtsethik der äl- 
testen Zeit; damals kann der rein rechtlich formale Zusammenschluß des Gesamt- 
^mmes wegen der Selbstlndigkdt des Bhizelgeschlechtes nur erst ein lockerer 
l^wesen sein. 

II. Wanderungen. Die ersten Griechenmassen, welche in die sQdliche Halb- 
insel eindrangen, gehörten aller Wahrscheinlichkeit nach zu den Stämmen, welche 
in späterer Zdt die Oiarakterislika der lonier ausbilden. Die Anzeichen ihres 
Aufenthaltes nordlich des korinthischen Ckilfes, abgesehen von Euboia, sind tar uns 
last spurlos (sprachlich noch: ostthess., lesb. ark. wie ion. ol gegen roi, ebenso, außer 
thess., -et gegen ti) verwischt durch die weiteren nachdrängenden Stämme; das 
sind diejenigen gewesen, die in historischer Zeit als Aioler erscheinen, jongst mehr- 
fach Achaeer genannt werden. Ihren Weg durch Thessalien, Boioflen nadi dem 
Peloponnes hinein läfit die Dialektmischung jener beiden Landschaften deutlich ver- 
folgen. Der Peloponnes war teilweise bis in das Innere hinein von lonlcrn besetzt; zwi- 
schen sie schieben sich die Aioler wie ein Keil von Norden nach Süden und drängen 
sie aui üie Ost- und Westküste zusammen; dabei tritt auch hier Vermischung ein, wie 
dialektische Obereinstimmungen besonders zwischen dem Arkadischen und Ionischen 
(et, £v, Inf. -^vat gegen at, K€ bezw. ko, Inf. -i\xi>t bezw. -^M^vai) zeigen. Die ionischen 
und aiolischen Stämme sind noch vor dem Hereinbrechen der dritten Völkerwclle, 
der dorischen Stämme, zur Set51i;ifttgkeit gelangt und in Griechenland die TrSger 
jener gewohnlich mykenisch genannten Kultur gewesen, welche in Kreta, dem Misch- 
kessel aller Kultur des östlichen Ifittehneerbeckens, wahrsdieinüdi selbst entstanden 
ist, jedenfalls dort ihre eigentliche, durch die besonderen klimatischen, ethnischen 
und historischen Verhältnisse bedinfrte Form gefunden und ihren H^^hepunkt er- 
reicht hat. Bei den unkultivierten Griechen, unler nördlicherem Hnimel und auf 
erobertem Boden erscheint bie maniugtach verändert. An Stelle der kretischen 
offenen großen Sledelung fai der Ebene tritt hier die geschlossene feste Herrenburg 
in erhöhter Lage auf (Mykene, Tiryns, Athen). Von hier aus herrscht der 'Herr* 
(Föva?) fther seine 'Mannen' (Xaoi). Deren staatsrechtliche Stellung ist mit Sicherheit 
nicht mehr festzustellen; jedenfalls waren sie dem Herrscher zu Kriegsdienst und 
in weitem Maße auch zu Frondienst verpflichtet; denn ohne solchen bleiben die 
gewaltigen Bauten dieser Herrenkulhir unverständUch. Die Herrenfeste heillt n(T)öXic; 
um sie sind die Untertanen doifweis in elnzebien Ortschaften, die in Mykene xum 
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Teil mit in die Bcfei^tipunpf einbezogen wurden, anefesiedelt. Die Einwohner der 
einzelnen Dörfer, so darf man v^/enigstens vermuten, setzten sich im wesentlichen 
aus Angehörigen gleichen Geschlechts oder auch nur gleichen Stammes zusammen. 
Denn dl« Sttnnie werden bei dem Obergang sur SeBheftigkdt sidi in eittit...e Te le 
aufgelöst haben, die nun unter verschiedene Herren kamen; aber diese einzelnen 
Teile wahrten weiterhin ihre Znsammengehörigkeit. In der Seßhaffie:keit wurde 
Handel, selbst überseeischer, in nitensiver Weise und einheimische Industrie ent- 
wickelt Einzelne Siedelungen müssen sich schon stadtischer Ausdehnung genähert 
haben; su eigentlicher stildti8<^er Orginisation ist es |edo^ noch nicht gettommen, 
denn die Bntwickelung wurde durch den Einbruch der dorischen Stflmme unterbrochen. 

Dieser erfolgte allem Anschein nach in zwei /Ertlich wie zeitlich getrennten 
großen Vorstößen, die natorlich in sich wieder in vielen t^m/elrnpi^en vor sich 
gingen. Der trühere Zug ging an Osten über das durch die lonier und Aioier ge- 
elHiete Kulhn^ebiei durdi Thessalien und Boiolien — teile ober den Isthmos, teils 
zu Wasser um Attik« herum, welches unberührt bleibt - in die Argolis und den 
östlichen Peloponnes, endlich ober die Inseln nach Kreta. Der zweite 7ue^, der als 
der jüngste sich allein deutlich in der geschichtlichen Ennnerung gehalten hat 
denn durch ihn ist die historische Staatenbildung des Mutterlandes bedingt 
worden - bradite die sparttnbchen Dören Sie nahmen, wie sie denn vor dem 
&*nbruche in den Peloponnes lAngere Zeit in dem wesflichen Bergland von IWittet- 
griechenland pesessen hatten, den Weg im Westen Ober das Rhion, um in den 
SQden zu gelangen; in weiterem Vordringen haben auch sie endlich Anschluß 
an die alte Kulturstraße im Eurotastal gefunden und sind ihr nach dem südwest- 
lichen Kleinasien gefolgt Die argolischen Derer - um so die Stamme des ersten 
Zuges kurz zu bezeichnen — faßten auf dem Gebiete der mykenischen Kultur Puß| 
sie haben deren Träger zum Teil unterworfen, zum Teil vertrieben nnd so ihren 
Untergang herbeigeführt, allein sie sind doch noch in Koniakt mit dieser Kultur ge- 
treten, haben sie wohl auch in beschranktem Mafie auf sich einwirken lassen und 
von ihr obemommen. Bs ist schwerlidi tm Zufall su nennen, dafi auf den Gebieten 
dieser Dorer die stldtisdie Siedelung in frOheste Zeit hinauf verfo^ werden Icann. 
Die spartanischen Dorer hatten vor dem Obergang in den Peloponnes Cfependen 
inne, in welche die mykenische Kultur keinen Eingang gefunden hatte. Siedeiungen 
wie im Osten fanden sich hier nicht Es ist selbst ungewiß, ob die aiollschen Stamme, 
auf die tfe dort gestofien waren, schon in fener Form wohnten, die bis in das 
5. Jahrb. hinab die vorherrschende Siedlungsform des Westens gebllel>en ist, die 
in Gauen, zu welchen sich einzelne Dörfer (xaTOEKtijMor) zusammengeschlossen hatten. 
Als die spartanischen Dorer endlich das Gebiet der mykenischen Kultur betraten, war 
dies« dnreii Ibra IMher eingedrungenen Stammesgenossen schon zersetzt oder ver- 
nichtet Sparta selbst ist m'e efaie Stadt im griechischen Smne, sondern nur eine Siede- 
lung von fonf engbenachbarten Dorfgemeinden gewesen. Bereits der erste Dorer- 
einbruch hat Auswanderung der nördlichen Aioier und der lonier des Peloponnes 
^ auf die Inseln des aegaeischen Meeres und an die Westküste Kleinasiens zur Folge 
gehabt; denn er ging nur durch den OMen der HalMttseL Wenn die Mnkr im Pelo- 
ponnes nidit schon durch ihn aufgestört wurden und in grofier Masse tiber Kreta 
nach Kypros und Pamphylien auszogen, so geschah dies jedenfalls durch das Ein- 
dringen der spartanischen Dorer. Das ionische Attika blieb, wie gesagt, von diesen 
gewaltsamen Umgestaltungen unberührt; im Hochgebirge Arkadiens hielt sich die 
alolische Bevölkerung. Diese beiden Landschaften ndt fhier ethnisch gleichartig 
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bewahrten Bevölkerung ragen wie 2wei Inseln aus der Dorerilut hervor, die das 
gmamla griechische Pestland Oberadiweroint und dabei f aiue StSoime wei^spolt^ 
die alten Stammzusammenhinge zernagt und zerstört hatte. Man kann sich die 
Zersplitterung der Stämme infolge des Dorereinbruches und das Durcheinander nicht 
stark genug vorstellen. Die AuswanderungszQge sind vermischt aus Verdrängten 
und Verdrängern. So gelangen Oorer mit Aiolern zusammen nach Pamphylien, und 
an der Uurisehen Kolonisation Kleinasiens haben Kontingente verschiedenster Her- 
kunft, besonders auch aus Kreta, tdlgenonunen, dessen Bevölkerung ebenfalls durdi 
die Derer aufgestört worden war. 

Iii. Die Polls. 1. Bildung derPolis. Das neue Kolonisationsgebiet Kleinasiens 
- denn nur dies, nicht auch die Inseln kommen fOr die Bntwiekelung in Betracht 
war an sich für Griechen frei von jeder historischen Tradition; fOr die Eingewanderten 
selbst war mit der Zerstörung der alten Stnmmeszusammenhänge die Tradition poli- 
tischer Institutionen, die auf der alten Stammeszusammengehörigkeit beruhten, teils 
durchbrochen, teils auf dem neuen Boden unter stammfremder, feindlicher Bevölke- 
rung unanwendbar. Hier mußten die neu sidi bildenden politischen Oemelnschaften 
neue Formen staatlichen Lebens schatfm} Mer in Kleinasien ist denn auch diejenige 
Gestaltiin^ eines politischen Gemeinwesens am frühesten zu der typisch en Gestaltung 
entwickelt worden, welche als die eigentlich griechische Form eines Staatswesens zu 
gelten hat; es ist dieeinesStadtstaates oder richtiger einer Stadtrepublik, die köXic 
Nicht das die irökic suerst oder altein im Kolontalgebiete sich ausgebadet hatte, nur 
zu der scharfen Ausprägung als Typus einer Staatsform ist man hier am frühesten 
gelangt, Stndte wie Chalkis auf Enboia treten im Mufterlande für die Polisbildung ge- 
wiß in Konkurrenz zu Smyma, Ephesos, Milet und anderen aiolischen und ionischen 
StiUlten Kleinasiens. Auch im Osten des Mutterlandes drängte die Entwickelung 
zur Bildung stadtischer Siedelung hin; sie baut sich eben hier wie dort auf der 
gleichen kulturellen Grundlage auf. Denn diese Neuschöpfung entbehrt natorlich 
nicht der Anknüpfung an die nächste Vergangenheit: die politischen, staatsbildenden 
Elemente und die sozialen Differenzierungen, welche die Epoche der mykenischen 
Kultur geieitigt hatte, werden durch die Volksmassen, wek^e unter dieser Kultur 
gelebt hatten, diessdts wie ienseits des Meeres weiter entwickelt Aber im Mutter- 
lande mußte der Qberwältigende Einfluß der Dorer, die noch nicht durch längere 
SefJhaftigkeit politisch auf die gleiche Entwickelungsstufe wie die älteren griechischen 
Bewohner gehoben waren, um so mehr als retardierendes Element bei jener Ent- 
wickelung wirken, als die politisch bedeutendsten Teile dieser älteren Bewohner in 
die Perne auswichen, weil sie sich nicht unterwerfen wollten. Mit diesen Auswanderern 
wandern die Errungenschaften der mykenischen Kultur weiter; und wenn sie auch 
in den seltensten Fällen einfach an die neuen Stätten verpflanzt werden wie das 
Epos und Einzelnes aus der bildenden Kunst - denn ungeheure Kulturwerte gingen 
In der allgemeinen Zer^nng und Zerstörung der alteren Verhaltnisse zugrunde 
so wirkten sie doch als Quafiliten der etnsehien Individuen wie der Massen weiter 
und erhielten auf dem Neuland die MOglidikeit ungehinderter und daher schnellerer 
Fortentwicklung. 

Das erstrittene Land gehört der GesamUieit der Eroberer, die es aufteilen. FQr 
den Stanunesgott oder die Qotlfaeilen, ebenso fOr den KOnig, werden besondere Ge- 
biete ausgesondert (TCfi^vi)). Wo sie liegen, ist der Herd des Staates (aoivf) icdtt), 
der sakrale, politische und bald auch kommerzielle Mittelpunkt der Gemeinde: dort 
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ist die Stadt, 5cTU, dort derVersammlungsnrt derGemeindc, die oTopö- Das übrigeLand 
wird auigeteilL Die einzelnen Landlose iieiUen nach der Verteilung^rt, dem Zu- 
losen, KX%)ot O^iljEeic). One soktie 'Hufe' besteht» nach spateren Zeugnissen xu 
schUeiBen, der Regel necb aus einem Platze in der Stadt, einem AckerstQck an 
deren Grenzen und einem 7weiten in der entfernteren Gemarkung-. Wo es, wie durch- 
gehends auf ionischem und aiolischem Gebiete, zur Ausbildung eines Adelsstandes 
kommt, hat er sogleich bei der Verteilung seine faktische Macht benutzt, sich größere 
Anteil^ woiil gar den überwiegenden Teil der Pddmark in stsmlisch ebiseiflger Aue- 
nutiung d^ urspmnglicli festen Grundsatzes aller griechischen Gemeinden zu sichern, 
daß jeder Stammesgenosse vollen Bürgerrechtes für seinen Haushalt einen ^Xfipoc 
zugewiesen bekommt und besitzt. In den Staaten, in welchen diese Zuweisung zwar 
erfolgte, aber die Erhaltung der Einzelhufen nicht unter gesetzlichen Schutz gestellt 
war, hat der Adel durch seine pofitlsche SteUung und die mit dem grOHeren Besitse 
ihm von Anfang an gewordene wirtschaftliche Oberiegenheit die Einzelhufen in Menge 
aui^pesogen; allein dies Ergebnis einer längeren wirtschaftlichen Fntwickelung kann 
ienen allgemeinen Grundsatz nicht widerlegen, an dem auch die spateste Demo- 
kratie Athens im Prinzip« nodi festhält, ohne den der griechische Staat im totsten 
Grunde nidit bestehm keimte (s. n. S. 324 fX 

Der stadtische Mittelpunkt ist mit einem, wenn auch noch so primitiven Mauerring 
befestigt, der selbst eine befestiprte Burg, die iröXic, umfassen oder sich an sie an- 
lehnen kann. Der Name der befestigten Herrenburg geht auf die befestigte Stadt Ober. 
Die Odyssee 9) berichtet von der Besiedelimg Scherias in geradezu doktrinärer 
Weise: d^ipl hk r^oc iXacce ffAUt, laA ibeiiuno ofKovc^ xtiä vifoikc «ofqce BiAv, laA 
dbdccor' dpoOpac. TTÖXic ist zunächst noch kein politischer Begriff. Das Epos kennt 
wohl schon die Bezeichnung iroXi-rric (O 558. X 429. rj 131=9 206), jedoch nur für 
den Einwohner einer ttöXic, noch nicht als politischen Terminus für das mit tiargerrecht 
ausgestattete Geroehidemitglied. Aber die politlscfae Bedeutung von tidXicmufiteslcb 
frSh entwickebi. Wie die Herratburg hi my henbcher Zeit ist sie letzt der Silz der Herr^ 
sehenden, liegen in ihr der Herd und die Heiligtümer der Gemeinde, geht von ihr 
alles politische Leben aus: wer in ihr opfern muß, in ihr zu wohnen berechtigt 
ist oder zur ä ropd in ihr gehen darf und mulS, gehOrt zur Gemeinde. Und wie die 
Herren der mykeniechen nöXic in ihren Gebiete nur Darier duldeten ohne politische 
Selbelintfglreit^ so gibt es neben der neuen iröXtc Iceute zweite auf dem zu ihr ge- 
hörigen Territorium. Unterwirft sie andere ixöXeic, so werden die«;e, msg der alte 
Name auch gelegentlich noch gewahrt bleiben, staatsrechtlich zu Döriern, xui^ai 
oder cnifjoi. - Neben iröXic erscheint in der alten Rechtssprache dcxo mit dem zu ihm 
gehörigen dcröc. Die Stadt hieß als Siedeiung von städtiseher Ausdehnung, gleich- 
viel ob befestigt oder mdit; dcru im Gegensatz zur befestigten nöXic: es gibt irroXf- 
TTopÖoc, 7t€pc^noXlc, aber kein dcTUTTopBoc, nur äcTubdpac. Zur ttöKk, der Herrenburg 
im ältesten uSinne, kann ein ficxu gehören: die Burg von Athen heißt (offizieü bis 376) 
nöXic, die Stadt an ihrem Puite aber ist das dctu. Wer mit Bodenbesitz ansässig m 
dem dem war, hieS dcröc So ansässig konnte nur seht, wer das Recht des Boden- 
besitzes, die lYKtncK, hatte; dieses stand aber grundsätzlich nur dem Inhaber des 
BOrgerrechtes zu: so steht acroc als alter rechtlicher Terminus neben ttoXittic, deckt 
sich aber nicht mit ihm. Actöc bezeichnet den durch seine Abkunft zur Ansässig- 
keit berechtigten Bürger, den Eingesessenen, und erhält dadurch eine gentilizische 
Bedeutungsnuance; iNAinic drodct nur die Zugehörigkeit zu einem iNssthnmton 
Rechtsgebiete aus (vgl auch Ober M\ und iroXtnc OSetaiM, ArehPtp. VLWOJ 
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U)4ff,; OBraauMn, Di€ pottifselu WirlumMt dmt grttdu Frm, IHss» Lpz, t9tt, 

15 f.). Daß die beiden Termini bei ihrer sachlichen Identität nebeneinander in Ge- 
brauch sein i(onnten, ist begreiflich, ebenso daß dcttk der alteren Zeit mehr ent- 
sprach. In Athen wird im Jahre 451/0 das Gesetz erneuert: ^^ Mtxtxtiv t^c ttö- 
Xeiuc, 6c &v il dMVoiv öcTOiv tctovuic {Aristot. 'd&, xoi.. 26 o. E.}, und bis in 
spatheHenislitche Zeit ist die atte Ponnel ^ ^criav in Halflcarnassos 0Uim- 
bergerSyll. 601, 6; äcTÖc allein ancil in Thessah'en im 5. Jahrb.: IG. 1X2, 1226) be- 
wahrt. Der f!CTÖr ist n]s Finpesessener im eigenen Staate dem E^voc und )ii^toikoc 
als Zuwanderern entgegengesetzt; wie Pindar, Piaton u. a. dcröc und i^voc wieder« 
holt in verbindenden Gegensatz stellen, so euch die Inschriften (lasos Dittenberger 
S9O. 602; JWilet 627, beide 4.-3. Jahrh.; L».PrigM UZ, U; 84 v. Chr. 11. sonst); 
durch die Rechtsspiidie ist der Gegensatz festgehalten in dem biKacrripiov dctiKÖv 
(für Borger) in Amorgos (DittenbergerSylL 511, 32), dem die Eevobixat in Medeon 
(a. a. 0. 426; vgl DittenbergerSyU. 510 n. 25 und Ree. Inscr. jurid. gr. I 45) ent- 
sprechen. Die vOUterrechtliche Bedeuhing — um diesen Begriff hier vorauszuneh- 
men ~» welche noKiTqc mit umfaßt, fehlt dcröc Bs gibt wohl einen irokirric 'AOq- 
vatoc gegenüber einem ttoX(ttic 'ApTcToc, nicht aber ebenso einen dcTÖc *A0iivoioc 
gegenQber einem dcröc 'ApTcToc. Die alte Bezeichnung verschwindet, abgesehen 
von einzelnen im Kult und im Rechte festgehaltenen Formeln mit dem Beginne 
des Helleniamus, wie dcru sähst nur ganz lokal (Athen, daher auch in Imbros, IQ, 
XH8, 216; Tenos iO. XnS, 872, 6ff^ und in ähnlich terndnolocischer Tradition (Rhodos 
IG. XII 1, dcTuvÖMOC, Belege bei JOehler RE. II 1870; dcTUTCiTuJv ttöXic, worin 
beide Benennungen in l>ezeichnender Verbindung erscheinen, wird stets bewalut) 
erhalten bleibt 

2. Der völkerrechtliche PolisbegrilL Die Polls statu jetzt die neue Ehiheit 
dar, weldie Bradistodce von mehreren Phylen, sei es von Ciroil- oder Klefaistlmmen, 

umfaßt und unter dem nivellierenden Drucke des engen Zusammenlebens alsbald die 
Umformung iener gentilizischen Bruchteile, welche 11 ihrer Bevölkerung aufgegangen 
waren, zu politisch-administrativen Volksabteiiungen vollzieht. Dieser bunt zusanunen- 
gewltrf elte Xctdc oder bfi^oc der so entstandenen Polis Ist Jetzt an Stdie der homogenen 
Masse der Stammesgenossen von froher getreten, der bn^oc der ndXic an Stelle der 
(puXr'i. Das Stammesrecht, welches die einzelnen Komponenten der neuen Samtgemeinde 
mitgebracht hatten, wurde notwendif^ die Grundlape des Rechtes der Polis. Nie hat 
dieses ienen seinen Ursprung verleugnen können; aber indem das Siammesrechl von 
der Polis obemommen whd, erscheint es als das Recht dieser sefaier TrSgerin; es 
wird zu einem Stadtrechte. Als ein solches hat es historisch gewirkt und sich weiter 
entwickelt. Unterwirft die Polis Athen andere Städte, so treten diese in das Gebiet des 
Stadtrechtes der Siegerin ein. Das Stadtrecht der Polis Athen ist das Recht von Attika 
geworden wie das Reotit der Gemeinde Hums scliiießiich das des römischen Reiches; 
etienso herrscht in der Angolis das Recht von Argos, nachdem diese Polis die Stidle 
der Ebene, wie Mykene, Mideia usw., als Kw^a^ in Abhängigkeit gebracht hatte; denn in 
dem Gebiete einer Polis herrscht nur ihr Recht Die Polis tritt eben als eine völker- 
rechtlich selbständige Größe auf, die, wie sie unabhängig nach außen ist, so auch 
in ihrer mneren üestaliung sich selbst bestimmt Die Griechen bezeichnen diei>e 
beiden fflr das Wesen der Polis charakteristischen Eigenschaften mit den staats- 
rechtlichen Termini der ^Xeuecpia und ddrovoMia; jene schließt ein Abhängigkeits- 
verhältnis zu anderen Staaten inbezug auf äußere Politik aus, diese umfaf?t <tr!S 
Rech^ ohne fremden Einfluß die Verfassungsfonn selbst zu bestimmen (Belege z. B. 
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bei PGhione, I cominuni del regno äi Pergaino [Memor. Accaä, Torino i906], 88 f., auch 
HFraneom, MaU* Btlff X! [1907] 65)« Ziuanuntngenommen enchOpfen sie den 
Be^iff der vollen Souverflnetat, so daß nach moderner Rechtsbezeichnungr die ^X€u- 
Ö€pia der völkerrechtlichen, die aÜTovüuin der sf^i^jt^rechtüchen SouverSnetat in 
einem Malie entspricht, welches wohl eine weitgehende Vergleichung, aber keine 
Gleichsetzung zulaßt Dieses souveräne Selbstbestimmungsrecht glaubt die PoUs 
nur durch völlig« isoUening wahren ta können. DafDr muftte sie als dritte Eigen- 
schaft sich die adrdpKEia zu sichern streben, die sie politisch und möglichst audi 
wirtschaftlich pfan? auf sich stellte. Die Bedeutung der Autarkie für das Wesen 
des griechischen Staates bezeugt Piaton in 'Staat' und 'Gesetzen'. Niemand lehrt 
die charalcterislischen Zöge des PoUsstaates besser kennen als er, der aus den 
Wesensbedingiuigen der besiehenden Staaten tflr seme Polilieen mit der Riicksichts- 
leeiglceit klaren juristischen Denkens die Konsequenzen zog. In trotziger Isolierung 
stehen die iröXctc nebeneinander; jede ist für die andere Feindesland. Der Fremde 
gilt in ihr grundsätzlich als vogelfrei, wie es ihr Borger in jeder anderen auch war. 
Daher ist die Polis von Grund aus koalitionsfeindlich; ehe sie durdi Bündnisse, die 
Ihr Verpflichtunfen anferiegen mnlllen» das su gewhuien sudit, was ihr an der 
auTapK€ia mangelt, wird sie zur Gewalt greifen, durch Brot»erung fremden Gebietes 
ihre Macht und Mittel so erhöhen wollen, daß sie in der die auiovouia und dXeu- 
depla verborgenden Isoliertheit verharren kann. Das natortiche iMacht- und Herrsch- 
bedQrfnis eines jeden Staates tritt daher in der griechischen Polis fai höchster Po- 
tenz auf i cdiv ipicrcöeiv xal öircipoxov £|iMCvat ^uiv. 

Indem die Polis weitere Gebiete okkupiert und ihr Recht in ihnen zu alleiniger 
Geltung durchzwingt, erweitert sich ihr Begriff; er hört auf, in erster Linie ein geo- 
graphischer Begriff zu sein. TTöXic bezeichnet nun ein Kechtsgebiet, dessen Recht von 
einer b es t immten ^Ue ausgegangen ist, ohne daft diese Stelle selbst eine iröXic 
au sein brauchte. Iirap-ndrac bezeichnet den Vollborger im Gegensatz zum Peri- 
oeken und Heloten, AaKcbai^övioc den Borger des spartanischen Staates im Gegen- 
satz zu Borgern anderer Staaten. Dieses ist ein völkerrechtlicher Begriff, jenes 
ein staatsrechtlicher; sie verhalten sich also, wie sogleich zur Sprache kommen 
wird, Ähnlich wie Mlfuoc und iröXic zueinander, daher es denn nur Aenccbaiiidvtot 
tat Vertrigen oder in sonstigen internationalen Beurkundungen (Sehlangenslule 
vom Jahre 479 und alter MeBdvioi änö AaKchai^oviojv /. v. Olympia n. 247) heißt, 
in eigenen Weihungen der Spartaner dementsprechend ZTrapTiätai in. a. O. n. 244^ 
vgl 160 im Kyniskaepigramm Ctiäpiac ntv tiaciAritc) erscheint. Sparta ist, wie 
schon erwShnt» keine iröXtc hn eigentfichen ^ne, ebensowenig AcnccbioifMuiv; dieses 
hat aber als die politische Bezeichnung for die fOnf zusammenliegenden Ortschaften 
gedient: Gesandte gehen cic AaKebai^ova, nie fic ^ncipTTiv; alle Verträge werden 
€v AaK€baiuovi abgeschlossen oder ausgestellt, nie CTrdpTr) So empfangt das 
ganze Gebiet Spartas das Recht von Lakedaimon, wird durch dieses rechtlich 
anderen Staaten gegenober abgegrenzt. Der spartanische Staat war, ohne eine 
icöXtc im geographischen Sinne zu haben , eine nöXtc im völkerrechtlichen Sinn^ 
wie denn im Bündnisverträge vom Jahre 421 {Tfnik. V 23) Athen und Sparta zu- 
sammen wiederholt ah f'iufpu) nii irnXf-f- bezeichnet werden. Nur der Mani^el an 
öffentlichen spartanischen Urkunden iiut es wohl verschuldet, dal^ die Benennung 
A nöXic d tdW Acncebaiijoviujv erst um das Jahr 200 sich nachweisen Iftßt {l^kortas^ 
instkr, IQ IV 1421 = DiHtn^gtrSyl!. 290; vgl. TrpöEevoV . . . Täc nöXcoc ODI. 4430), 
Kleisfhenes hat Athen, welches die Polis von AttOca im geographischen und recht- 

20* 
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lich«n Sinne war, in eine Anxahl von Dortgemehnehaften, Denen, leriegl; und dodi 

tet der athenische Staat die griechische Polis kut* Öoxnv. 

Die Rechtseinheit des Polisstaates findet ihren Ausdruck darin, daß alle gesetz- 
gebenden, ausftlhrenden und verwaltenden Organe in der Folis selbst konzentriert 
sind, wo der eine Herd, die koivt) ^CTia (mit dem npurav^ov) des Staates, sich be- 
findet Den eliemals eelbstindigen Staaten, welche sie sidi einverieibl, werden nnr 
die Ortlichen Verwaltungsorgane belassen, ihr Staatstaerd geht in den der hwrachen- 
dcn Polis auf oder wird nach (griechischer Auffassung mit ihm zusammengelegt 
So ist es bei der Einigung Attikas unter Athen mit Bleusis, Thorikos, der Tetar- 
polis usw. geschehen. Der technische Ausdruck cuvoikicmöc zeigt noch den eigent- 
lichen Vorgang an, durch den nicht bloft die Verwaltung konsentrieH, sondern tat- 
sachlich die Bevölkerung zusammengesiedelt wurde, ein Vorgang, der vielfach Ober- 
haupt erst die Polis entstehen ließ. Denn zum Begriff der Polis gehört auch eine 
gewisse Ausdehnung, richtiger eine gewisse Stärke der Bevölkerung; ohne eine 
solche warde sie ihre iXeuecpux und odTovoftIa nicht haben behaupten können. 

3. Der staatsrechtliche Polisbegriff (Polls nnd Demos). Die Polls um- 
schließt als geographisch abgegrenztes Rechtsgebiet Borger, ans&ssige freie Fremde 
und Unfreie verschiedener Abstufung. Ihr Recht verkörpert sich voll in den Borgern. 
Diese stellen in ihrer Gesamtheit sich als Xaoc, spater ausschließlich als bniJoc dar. 
Sie haben des Recht der Polls als Angehörige eben des Xodc oder bnMoc, dem sie 
wieder durch Geburt angehören: der bitMoc (Xoöc) ist an Stelle der qwX^ getreten, 
weil in der Polis die Stamme in den bf^^oc aufgegangen, zu Abteilungen in ihm 
geworden sind. Folgerichtige geht auf ihn das Prinzip ober, daß Staatszugehörig- 
keit durch die Abkunft bedingt wird. So steht bfijioc als staatsrechtlicher Begriff 
genlilisisdier BegrOndung dem rechUidioi BegrUfe der ik6Xk gegenober. Auch 
irXIkOoc hat lange ids staatsrechflicher Temdnus und eis iltere Besdcfanung fDrhl)fioc 
^e^olten; allein es darf nur sprachlich, nicht reditUch mit der rOmischea pM(4e 
vergliciicn werden. 

Die beiden eigentlichen Benennungen also für die allein den Staat bildende 
Bevölkerung, bl)»ioc und das vielleieht Altere Xodc, besetehnen gleicherweise ur- 
sprQngfidi das *VoIk* im Qegensatz zu den Regierenden, d. h. den regierenden Adel 

{fiom. B 198 ~ i88)\ beide erscheinen auch in Anwendung auf den einzelnen An- 
gehörigen dieses Volkes (z. B. aus Athen: beöp' iu TrdvTtc Xetü Aristot. :xol. 
frg. Jä4 R %• bnnoc Horn. M 212 oübfe loiKtv bfjMOV ^ovia nupii äYopeut|J€v out' 
ivi ßotiXQ TfOT* hf noX^fuI')* Den von Anfang an mit bfhioc verbundenen Be- 
griff des Borgers minderen Rechtes hat die Tragödie noch in bimörric festgehalten 
{Soph. Ai. 1071 KOKOÖ npöc dvbpöc Övra brnaorpv ^r|b€v biKOiouv tu»v (^cppctuütujv 
KXüfciv USW.); in Kleinasien ist Xaoc zur Bezeichnung des geringen, in Unfreiheit 
lebenden Einzelindividuums bis in späte Zeit erhalten geblieben (der auToiKoc Atiuc 
hl Teoe aus dem S. Jahrh. ODS. 5533e; die irovolmot und ßaaKiKO\ XooC auf den 
königlichen Domänen der Seleukiden: Dittenberger OrGr. 221; BHaussoiälier, Milet 
et Didtjmcion, Paris 1902 . 105 ff.: Dftfcnbcrgcr OrGr. 225. denen in Aegypten die 
ßuciXiKoi Teu>pToi der Ptolemaeer entsprechen). Das Land, welches der bfijjoc inne 
hat, IrS^t von ihm seinen Namen {Horn, E 710 Boiwtoi n&ka niova bf\MOv exovrec; 
n 437 Auxinc iy iriovi Mi»Hp), besonders hn Oegensats oder als Komplement rar 
Stadt; nfjua iröXni tc TTOvri xt bi'imu (Horn. V SO, vgl. Ä 706; bn^öc t€ ttöXic tc 
I 43) Die einzelnen Siedlungen des bfifioc auf dem Qemcindecfebiete werden 
selbst wieder bfj^oi genannt, besonders auch auf nichtionischem Gebiete. Diese Be- 



Digrtized by Google 



IIL Polis. 3. Der stutsnchtticlM PoUsbegiifl; Polis und Demos 309 

sdchnuiicr st^t so der durdi wSavm völlig parallel; beide sind mit denn gteictien 
Snlfix (-IK-) gebildet, aber die verschiedene Motion zeigt an, daß bfiMoc die Gesamt- 
masse der einzelnen Volksgenossen, der bf\^Ol, K^h^r] dagegen nicht sowohl die 
Individuen als vielmehr die Siedelung oder einen Verband derselben zum Ausdruck 
bringt KiIiMn Iwt nar den dnen Gegensatz zur iröXic; dagegen steht &%ioc in den 
doppelten Gegensätze zum Add und zu der Stadt Durch die politische und wirt- 
schaftliche Entwickelung, welche dem 'Volk' steigende Bedeutung fOr den Staat 
gab und den Adel z. T. tilgte, wird dieser Gegensatz fiberwunden: bf^^oc wachst 
sich zur politischen Bezeichnung der Gesamtgemeinde aus. Es stehen nun nöXic 
und WImoc als parallele poMische TerniM nebenetaumderi veldie vom 5. Jahib. ab 
mit dem Ditrdidringen der demolcratisclien Politie die lltereti Bezeicfanungen Äcni 
und Xaöc verdrangen. Allein der Unterschied zwischen hr^oc und tt6Xic ist stets 
gewahrt worden. Afiijoc bezeichnet die Gemeinde als InhcErriff der ihr durch Ab- 
kunft oder Bargerrechtsverteilung zugehOrenden freien individuen, die Vereinigung 
von Regierenden und Reiherten. Inbezug aid aidi adbst netmen die Athener sich bl^iLioc 
■n&v 'A0i|V(iittnr. Treten sie anderen Staaten im internationalen Verkehre, wie in Staats- 
vertragen, gegenober, so werden sie in alter Zeit einfach als 'AOrjvaToi bezeichnet; der 
elhnisch-geographischeName zeigt fiiernoch vollestaatsrechtlicheBedeutuiig. I-s licißt 
£u^^uxtav €tva» 'Aönvaiuuv Kai AtovTivuuv, nicht xiji br\ynu xifi 'Aunvaioiv kui tlu bri^i^t 
Acovrtvunr. Bs gibt streng rechtlich gesprochen keine cuMMCtxot toO b^pou toO 
*A9Tivaiujv, sondern nur cummoxoi tu»v 'Aörivoiujv usw. Annoc ist wohl ein staats- 
rechtlicher, aber kein völkerrechtlicher Begriff. TTöXic hat sich früh zu einem sol- 
chen entwickelt. Um atizuschen von [licliterischen Zeugnissen (den homerischen 
Hymnen, Solon, Pindar), erschemt es so in diplomatischer Sprache für uns zuerst 
als Bezeichnung der Ml^ieder des 487 gegrondeten athenischen Seebundes, In 
dessen amtlichen Listen es von Anfaing gestanden haben muß (vgLir^XcicoÖTaWaSd. 
pevat, TTÖXeic 8c o\ Ibiwrat dv^rpa'i'ov). Die altere Bezeichnung bleibt daneben 
bestehen, z.B. ^rreibn cü^^axo^ etciv Kai cövoi rf\i ir6\r]i rf\i 'A0nvaiu)v M1l6u^vaiol, 
tfmuc &v Kttl npöc töc äXXoc cup^dxoc töc 'AOrjvaiujv auToTc f) cu^>iaxia (vom 
Jahre 377; lO, II 5 p, 10 tu IBb — DOtmibtrgerSifil 92; RoSctOa, Siaaisvirträge 
d. Altert n. i40), TTöXic bezeichnet den Staat als vöIkerreChffich aneiicanntes 
Macbtgebilde, das sich durch ein besonderes, ihm eigentümliches Staatsrecht von an- 
deren nöXeic gleicher Art unterscheidet. Dieses Staatsrecht trägt den Namen von 
ihr, d. h. noXtrcia; wer sie besitzt, ist und heißt ein noXiTnc So sind iröXic und 
bf||joc begrifflich geschieden, aber pralcfisch durchdringen lat sieh. Der bf^poc ist 
es, der die nöXic bestimmt nach innen in ihrer Verfettung, in ihrem Öffentlichen 
wie privaten Rechte, ebenso in allen ihren LebensSußerungen und ihren Beziehungen 
zur Außenwelt. Als handelndes, sich seibstbestimmendes Gemeinwesen heißt der 
griechische Staat bnjjioc, als formales Rechtsgebilde nöXtc 

rv. Gau Verfassung. Die Polis ist, wie gesagt, auf dem Grund mykenischer 

Kultur entstanden; sie stellt den einen, fortgeschrittenen Typus {{riechischer Ge- 
memde- oder Staatsbildung dar. ihm steht der andere gegenüber, welcher die 
altere, unentwickeltere Form, die der Qaugemeinschait, erhalten hat Diese ge- 
hört, sHgeniein gesprochen, dem Westen des Mutteriandes an, der außerhalb des 

intensiveren Einflusses der mykenischen Kultur geblieben war. Als die erobernden 
Stämme aus dem Norden auf diesen Gebieten festen Fuß gefaßt hatten und zur 
Seßhaftigkeit gekommen waren, mußte die durch die feste Ansiedelung bedingte 
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dauernde Trennung der einzelnen Stammesteile in Verbindung mit der zerklüfteten 
Natur des Landes den engeren Stammeszusammenhang lockern, ein politisches 
Zusammengehen und Zusammenhandeln bei wachsender Verselbstandigung der 
dnzdnen TeQe hemmeti, wenn nicht verhindern. Die Siedelungen waren fcir das 
innere politische Leben und die Ausbildung der staatlichen Einrichtungen einzeln 
auf sich gestellt, höchstens daß sich benachbarte Gemeinden in Gauen zu politischen 
Gemeinschaften (cucTtVuaia br'i^iuüv Strabon 337) lockerer Art zusammenschlössen. 
Oer Grofistamm ist jedenfalls auch hier gesprengt, wenn auch auf andere Weise 
sIs auf den Gebieten der Polis. Die Aitolefi ezoUschen Lolcrer und Akamanen 
wohnten zur Zeit des Thulcydides (/ 4, 3. III 94, 4) noch Kard kUi^qc äreixicTOuc. 
Epirus war nach Theopomp (bei Strabon 323) von vierzehn Völkerschaften {''^vr\) 
— die ursprOniQflich größere Anzahl (CKlotzsch, Epirotischc Geschichte, Berl. 1911, UJ.i^ 
schemt durcti Aufgehen emzeiner Stamme in andere im 4. Jahrh. schon reduziert — 
einseiHMnmen, von denen einiefaie^ bewnders die Molosser, noch spSt unter Königen 
standen, alle aber eines städttochen Mittelpunictes entbehrten. Der Oroßstamm der 
Arltaderliatsich in eine Reihe von Kleinstammen, wie die 'Aüävec, EuTprjcioi, MaivüXtn,, 
TTappacioi u. a. {Sfrabon .' Sy. i'mis. V11127) aufgelöst; sie wohnen in ^fiMOt, und meh- 
rere dieser haben sich zu üauverbanden zusammengeschlossen. Einer der Verbände, 
weleher fonf Gemeinden umfaftte, hatte seinen HUttelpunict in einem als Rehigium 
befestigten HOge! mit dem bezeichnenden Namen TTtöXtc (Paus. VIU 12, 7); aus 
diesem Gauverbande p^infj später die Stadt Maiitineia hervor. Das Bewußtsein der 
Stammeszusammengehöhgkeit wurde wohl vererbt, auch durch die örtliche Nachbar- 
schaft unterstützt und durch den Kult der alten Stanunesgottheiten wach gehalten, 
SU denen die Getrennten, wie die Arksder sum Feste des Zeus Lykaios, sich an 
den regelmäßig wiederkehrenden Pestzeiten vereinigten: im ganzen mangelt es an 
einem wirklichen Zusammenschlüsse der dtirch ihre Abkt:nft wie ihren Wohnsitz 
auf politische Einigung angewiesenen Einzelgemeinden und Verbände. Selbst 
Äußerem Feinde stehen diese vereinzelt gegenOber, verhandeln mit ihm ohne RQck- 
dcht auf andere Stammesgmossen. Der Oauverbtssung fehlt die straffe Konssn» 
tration, die der Polis eignet und dieser ein politisches Obergewicht geben mußte, 
welches den Sieg der Polisverfassung sicherte. Teil«; drangt sie im Laufe einer lanfren 
bis in die Kömerzeit reichenden Entwicklung die Qauverfassung zurQck, teils zwingt 
sie dieser Aus- und Umgestaltungen auf, so daß Mischbildungen entstehen, welche 
den landschaftlichen Verbinden ebiice der Vorzöge der PoUsverfassung geben. 

Die ZurQckdrSngung der Gauverfassung wird im wesentlichen herbeigefOhri 
durch Vereinigung einzelner Siedelungen, den Akt des rtivoiKicpöc. Durch ihn ent- 
steht eine PoUs, zumeist im geographischen Sinne, stets im rechtlichen. Mantineia 
entstand so im 5. Jahrh. aus fünf, Tegea und Heraia aus je neun toBfiai. Bs Ist 
dsbei nicht nOtig, daß das loksle cuvoiKiCctv von aUen Bewohnern vollzogen wird. 
Die sich vereinigenden Ortschaften können auch nur einen Teil ihrer Bewohner an 
die neu zu begründende Stadt abgeben und dabei selbst weiter bestehen, aber nur 
als KuiMai neben der iroXtc - so ist es bei dem großen Synoikisraos von Megalo- 
polis im Jahre 371 geschehen -: der cuvoikicjmöc ist doch ein vollständiger, in- 
sofern eine politische und x. T. auch rechtliche Konzentration erreicht ist Bin 
solcher Synoikisraos kann entweder von den sich vereinigenden Kleingemeinden 
selbst ausgehen, zur Sicherung ihrer Existenz und zur Gewinnung politischer Be- 
deutung, oder von überlegener Macht ihnen aufgezwungen werden. Jenes dürfte 
fflr die Entstehung von Städten wie M^boia, Homofion im Magnetengebiete gelten 
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und ist sicher fQr die Stadt Elis, an deren GrOndunc^ durch die Eleer selbst zu 
zweifeln kein Grund vorliegt (vgl. HSwoboda, Rt. V 2393). I-tir den erzwungenen 
Synoikismos sind Megalopolis, zu welchem auf Beschluß des Äri<adi:>>chen Jäundes 48 
Sttdie and Oauverbände die Koloidsten hergeben muftten (Paus. VinTT^ d-T), und 
Demetrias die bedeutendsten Beispiele; der Bericht des Strabon (436) ober diese Ortln- 
diing des Demetrios Poliorketes ist geradezu typisch: ?ktic€ . . diruivuMOv dauToO 
Tf|v Ar^TiTpidba . . . tüc nXriciov noXixvoc ck oOttiv cuvoiKicac . . . d bif) vOv elci 
wiDMai Tt\c AriMnTpidboc. Grandungen dieser Art haben politische Zwecke. Mega> 
l(H»oli8, für dessen SynoadsmosEptnimiondas der fnMtekbtelle Urheber war» sollte 
als StQtzpioikt da* th^MmiscIiMi PoliUk gegen Sparta dienen. Mit Demetrias legte 
Makedonien ausf^esprochenermaßen dem nördlichen Griechenland eine Fessel 
an, wie es solche für Mittel- und SQdgriechenland in Chalkis und Korinth iTTEÖac 
'CUnviK^ Polub. XVIII U 4f. Strabon 428) schon besaß. Die Diadochen haben 
besondera In den der stadGachen Siedlung entbehrenden OetÜchen Teilen ihrer 
Reiche die MaBregel des cwoixtcpöc in weitestem Maße zur Anwendunc: gebracht, 
um in den Städten militärische und politisch-administrative Stützpunkte zu besitzen. 
So gewinnt die Potisveriassung der Qauverfassung dauernd Gebiete ab. Eine 
Misdianf entstand da, wo die einzelnen Siedelungen eines Gaues, die selbst auch 
stidtbehen Umfang erreichen und ^ch mfolgedessen stidfiscfae Verfassong gel»en 
konnten, sich einigten zur Einsetzung von beratenden und verwaltenden Zentral- 
organen, die einen festen Sitz in einer Bundeshauptstadt haben konnten, nicht 
aber überall gehabt zu haben scheinen (Doioper, Magneten, vgl. QKip, Thessalisdu 
Siudim, ihäk IMO); dtese VeriMt^nn^ uügm also charaktevMisciie Btemente der 
PoUsvefütssung, ohne daft sie doch aufhören, OattvwbBnde ta sein. Griedusch 
heißen sie Koivd so gut wie die Verbindungen von Städten derselben Landschaft 
unter einer führenden Stadt (z.B. tö koivöv tuiv Boiujtuiv) und wie die großen zwischen- 
staatlichen Verbände der hellenistischen Zeit Rechtlich aber sind sie von jenen da- 
durch, dafi tie sich nidit aus inSXcic ausaumiensetzen, gesddeden, von diesen aofier- 
dem durch ihre landschaftliche Beschrlnkung. Bs auid nicht StsatenbOnde noch 
gar Bundesstanten, sondern, wie man sie treffend benannt hat, 'VolksbQnde*. Aber 
gemeinsam mit beiden ist ihnen die Anlehung an die Polisorgnnisation, wenn diese 
bei ihnen auch im schwächsten Grade, erscheint in welchem Maüe aber die Form und 
ganie hmere Organisation der Polls als typisdi fiedle hOdiste poUflsdie Verbssnng»» 
form in den griechischen Freistaaten angesehen wurd^ Iflftt die Verfassung der großen 
StaatenbOnde, die vom Ende des 4. Jahrh. ab entstehen, erkennen: der aitoüsche 
und achaeische Hunii tialten die Finrichtiinpen des Stndtstaates auf den Staaten- 
bund direiit übertragen. Das Recht dieser Bunde schuf em BundesbUrgerrecht; dies 
entspridit dem Bürgerrechte der Potis und berecht^ so sur Bekleidung von 
Bundesämtern; die Bundesorgane, beratende wie ansfohrende, aind ganz nach dem 
Muster der Polis gebildet und aeigen auch in ihren Benennungen das Vorbild an 
(s. u, S. 376 ff.), 

V. Pohtdal. Bs galt hn Vorstehenden, sogleich bei der Darstellung der Bnt- 
stehung des Polisstaates sein Wesen und seinen Charakter sowie seine Bedeutung 
für griechische Staatenbildung darzulegen; die ZDge, die seine Physiognomie fnr 
seine ganze Lebensdauer bestimmen, mußten und durften aus verschiedenen Zeiten 
entnommen werden; denn wie sie Bleibendes, dem Wesen der PoUs inhärierende 
B^enschaften, zur Anschauung bringen, aInd sie selbst seitlos. Aber das Staats- 
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wesen, dem sie die Individualität geben, war nicht nur den natürlichen Verände- 
rungen, welche eine jahrhundertelange Existenz und Entwickelung mit sich bringt, 
iiatefworleii, smdern auch gewaltsamen Schwankungen ausgeaeM, wdche aus dem 
dgenaten Wesen der griechiscben Polis hervorgingen. Um dieses Wesen zu ei^ 
fassen, muß man sich von dem modernen Begriffe des Staates als eines sozialen 
Gebildes zum Zwecke der materiellen und sittlichen Förderung aller unter seinem 
Rechte geeinigten Individuen frei machen. Ein solches Gebilde wtkrde griechisch 
etwa Köqioc heifien können (Rffirzd). Die n^ic ist nur der Staat dernoXfrai; noXfrat 
im vollen Rechtsumfange aber sind nach dem Stammesprinzip jeweilig nur diejenigen» 
die ihre Abkunft dazu bestimmt. Dr; die Ouaüfizierung der Abkunft infolge der Ver- 
schiebung der sozialen Verhältnisse Veränderungen unterworfen war, so wechselt 
die Zusammensetzung der iroXtron und Uir entsprechend der Inhalt der Polis, je 
nachdem die versciüedenen BevOlkerungsschiditen, die poütisdi als Parteien er- 
scheinen, sich den Indigenat zu vindizieren wissen. Der Staat wird mit dem Wechsel 
der Besitzer des Indigenats ein anderer. Die iroXTrai bestimmen die Verfassungs- 
iorm, iToXiTeio, durch ihre politische Qualität als eine <ipicT0iq>aTia, dXirapxia, bn^o- 
Kporia; denn sie allein herrschen in ihm. Die griediische PoUs war eben ein poli- 
tiseher Klassen- oder Parteislaal, und seine feweilige Verfassungsibrm Ist das Recht, 
welches jene Klassen nur in ihrem Interesse ihm geben, um durch dieses ihre Macht 
ausüben zu können. Weil der griechische Staat im wesentlichen nur politischen 
Machtzwecken diente, soziale Aufgaben nicht oder nur in verschwindendem Maße 
und erst in sptter Zeit anerkannte» war die Wandelbarfceit der Verfassungsform eine 
grofie. Diese WanddbarkeH gehört samt den Pormen, die sie der PoHs bracMe, mit 
zu den charakteristischen Zogen derselben. 

Der Grunds atz, daß der Staat mit aller seiner Macht und seinen materiellen Vor- 
teilen allein den an der Regierung Beteiligten gehört, wQrde in der Monarchie strengster 
Form auch den Adel entre^ten. Diese Stufe der griechischen Politte Is^ wenn je sie 
vereinzelt bestanden hat (vgl. das Drama), doch for unsere Erkenntnte verloren. POr 
uns setzt die Entwickelung in einem Zeitpunkte ein, wo der Adel bereits Bedeutung 
neben dem Königtum hat. Die Verfassungsentwickelung kann, wie bekannt, Ober 
die Aristokratie und Oligarchie zur Demokratie führen, je nach dem Charakter und 
der Menge der zur Anteifaiahme an der Regierung Befähigten; aber ebenso bekannl 
bt es, daß sie weder Qberall noch auch da, wo sie es tat, allerorten zur gleichen 
Zeit die letzte Stnfe, die als Demokratie erscheint, erreichte. Es wäre dabei falsch, 
die chronologische Stufenleiter als Skala fOr den Wert der verschiedenen Verfas- 
sungsformen zu nehmen. Der äußere Glanz des penkieischcn Athens darf nicht 
darober tauschen, daS audi die vollendetste Demokratie ^ch als unzulSnglich er- 
wies, for die Gesellschaft und Wirtschaftsform ihrer Zeit die entsprechende staat- 
liche Organisation zu schaffen. Auf dem griechischen Gebiete, in welchem noch 
wahrend des n. und 4. Jahrh. diese beiden die Staatsform bedingenden Faktoren, 
die Gesellschaft und die Wirtschaftsform, auf so verschiedenen Stufen stehen 
konnten, wie sie Athen mit sebier bidustrie und Wissenschaft nach der emen Seite 
hin, die bäueriicfa zurückgebliebenen Stämme des Westens nach der andern hin 
zeigen, hatte jede der konkurrierenden Verfassungsformen ihr Recht auf Bestehen 
und Geltung. Allein der Parteistaat der Polis in seiner Machfsucht ließ je nm die 
eigene Verfassung gelten und suchte sie Ober die ihr durch die Verhaltnisse 
gegebenen Grenzen mit allen Mitteln durchzuzwlngen. - Neben dieser Be- 
urteihingsweise hat aber auch der Standpunkt sehi Redit, welcher theoretisch jene 
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Bntwickelung als einheitlich und geradlinig: faßt, um so den Wert der einzelnen Ver- 
fassungsstufen fQrdie Ausbildung des Wesens und für die Leistungen der Polls abzu- 
«ohaiien. DasKkuieMlter unter dar alten Monandde zeigt fastflber^ ^Ktime undAs- 
aUie zu der spftteren Orsaidsation; deutliche Spuren und Reste hat die Polia aus dieser 

frohen Entwickelungsstufe im Beamtentume und im Kulte, bewahrt Die Aristokratie 
mit ihrer unmittelbaren Fortsetzunpr der Oligarchie - denn zwischen der uns er- 
faßbaren Aristokratie und Oligarchie kann nur Doktrinarismus eine Grenze ziehen 
wollen - bringt das JQnglingsalter, das Alter, in weldiira der ehisdne Mensdi die 
Gaben, Interessen md Qrundsitse entwiekelt nnd su ericennen gibt, die der Mann 
abernimmt, um diese Knospen reifen zu lassen, wie Zeit, Kraft und Einsicht ihm 
werden und bleiben. Die aristokratisch-oligarchische Periode hat die GrundzQge 
des griechischen Stadtstaates festgelegt, und alle Institutionen, welche zum Funktio- 
nieren sefaies Organismas dienten, raefaroder veniger weit vorgebildet; sie hat auch 
den Gost des Staates liesGmmt, indmn ste das patriotische Patiu»s und das sftn^ 
dische Ethos schuf, welche die Griechen bis in das stüle Greisenalter unter dem 
römischen Imperium beseelten. Die Demokratie knüpft in allem und jedem an die 
aristokratisch-oligarchische Staatsform an; sie Qbemlmmt deren Institutionen, nur 
dafi sie sie entsprechend den weiteren und verwidwlteren Verhilteissen der spä- 
teren Zeit ausbaut und ihren ganzen Organismus verfeinert; sie Qbernimmt auch 
den Geist des nrisfokratlschen Staates, indem sie ihn für ihren Adel, ihre Bürger, 
umformt. Die Demokratie hat gegenüber der Aristokratie und Oligarchie nur eine 
histitution geschaffen, welche in den Formen griechischen Staatslebens eine grund- 
sAt^che Neuerung darstellte, die Qesdnrorenengerichte; dodi fand sie auch hierfür 
einen Anknüpfungspunkt in der alteren Ordnung. Die Demokratie war endlich auch 
nicht imstande, sich entsprechend der inneren Entwickelung der Gesellschaft und 
des Wirtschaftslebens um7:ug:estalten und den politischen i'arteistaat 7u einem so- 
zialen zu entwickeln. Gleichwohl mnü man ihr zuge^ilehen, daÜ sie unter den 
Bntwicicehmgssfaifett der Felis das hOdiste Mafi von LelstangNi aubuweisen hat 
bi der jungen Demokratie oder, um im Bilde zu bleiben, in ihrem frühen Mannes- 
alter hat die demokratisclie Polis ihren Bürgern das patnotisclie Pathos nicht 
bloß lebendig zu erhalten, sondern in gewaltiger Weise zu heben gcAajf'jt, nnd 
beispiellos ist die Kraitentiaitung aui pohüschem wie auf geistigem Gebiete, zu 
der durch dte Demolcratie alle bedeutenden griechischen Staaten ~ denn auch 
aber die Grenzen aristolcratiSch-oligarchischer Steaten wirkt sie - gebracht wer- 
den. Es wäre unrichtifr 7u sapen, daß die Demokratie diese Erfoltre nur auf 
dem von der Aristokratie bereiteten Boden erzielte; sie hat sich selbst den Boden 
daiür in dem Maße bestellt, wie sie die Schranken zwischen Regierenden und Re- 
gterten in der gleichen Gemetaide niederriß und so die Kräfte dw Us dahin ab- 
seito Gehaltenen zur Arbeit am Staate befreite. Aber diese Leistungen können 
die Erkenntnis nicht verdunkeln, daß die Demokratie für die Entwicklung der 
griechischen Staatsformen — denn sie stehen hier eigentlich zur Beurteilung - 
nicht im entferntesten die Bedeutung hat wie die Aristokratie. Gewiß, die Schöpfung 
der Demokratie an sich bildet einen grölten Sehritt in dieser Entwidcelung, aber 
nachdem er einmal getan war, veistegte die schöpferische Kraft der ehedem trei- 
benden rechtsbildenden Tendenzen und Fähigkeiten; die Demokratie ist durchaus 
unfruchtbar an staatsrechtlichen Oedanken gewesen und kann sich an Bedeutung 
für das Wesen und die Ausgestaltung des griechischen Staates und Staaterechtes 
mit den artetolcrafisch-oligaräiischen Pofittoen nicht messen. Pttr das VerstSndnte 
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des E^riecliischcn Poüsstaatcs hat diese Erkenntnis funiiamentalen Wert; sie liegt 
dem tolgenden geschichtlichen Überblick Uber die einzelnen no\iT€tai zugrunde. 

VL Monarchie. Von der Verfassung der staatlichen Gemeinschaf tunter der Monarchie 
Jeff das Fpns Zeugnis ab. So, wie es auf uns gekommen ist, ist es gewiß nicht gleichzeitig 
mit den frahesten asiatischen Ansiedhingen, spiegelt auch nicht die staatlichen Zustande 
einer kurzen Epoche wieder, sondern enthiit entsprechend seiner Entstehung Züge er- 
heblich späterer Jahrhunderte; allein s^e afchaisierende Tendeiuc wahrt Altere Zxt- 
stinde, und die polltische Entwicklung ging in den Anfängen mit Naturwendigkeit lang- 
sam vor sich. Das Zeugnis des Epos kann also nicht erschüttert werden durch die 
Beobachtung starker Verschiedenheiten zwischen den politischen Institutionen, die für 
die mykenische Zeit erschlossen werden müssen und denen, die das Epoi> kennen 
lehrL Sie sind in der Tat sehr groA. Das m&chl^ KAnlghiin tet veradiwunden. Der 
floaXeOc erschtint nur als der primus inter pares; ßaciXi^cc stehen neben ihm, dem 
ßaciXfnTp'Tnr. Der Adel hatte nach der Zertrümmerung der g^roßen Herrscher- 
gebiete die Führer für die vielen kleinen AuswanderungszOge geliefert. Die Macht 
und das Selbstbewußtsein, welches dadurch der Einzelne der geführten Masse 
gegenüber gewonnen hatte» rechttorHgt er jeixt durch den Anspruch, ein biorev^c 
zu sein, wie es der ßaciXeOc alterer Zeit auch nur gewesm sein kann. Die btorevetc 
sind durch Abkunft gleich, in ihren Geschlechtem vererbt sich die geistifre und 
körperliche äptv^: der Geburtsadel ist neben und fast gleichberechtigt neben den 
Herrscher getreten. Diese Adligen fahren darum gleich dem Könige das cxf^TiTpov, 
das alte Zeichen der zivflen Gewalt; wie die Lanse das der ndiftflrischen war. Nach 
Aristoteles war der König der homerischen Epoche Heerführer, Richter und Priester 
für den Staat, «soweit nicht erbliches Priestertum Ausnahmen begründete {Aristot 
Pol. 128Sb9: Kupioi b' i^cav xric xe Katd nöXepov riTtMoviac koI twv Öüchwv öcai 
jiifi tepaTiKai, Kai npdc TOUTOic tdc biicac ^Kpivov). Diese Anschauung beruht 
um TeO auf Rttckschlttssen: su den homerischen Oediditen stbnmt rie nidit mehr 
ganz; selbst in einem Mordprozeß, wie ihn die Schildbeschreibung der llias schil- 
dert, ist nicht der König der Gerichtsherr, sondern es richtet unter dem Vorsitze 
eines 'Wissers' (icTtup Horn. £ 50i) ein Rat von Qeronten an heiliger Statte (tep^i ivi 
KÖKXijj, daher noch im 5. Jahrfa. in Brythrai ic r&t kükXov erfreut t5 Zi^voc TÜlitopaio 
0«sierJdtrit.xn[1909]iS4; AuMettung derOesetse an derOerichtsstltte). Aber das 
athenische Prozeßrecht hat Älteres bewahrt: der 'König' hat hier alle Zeit den Vorsitz 
bei Mordprozessen geführt. In verfassungsmäßiger Weise macht der Adel seinen Ein- 
fluß als Beirat des Königs geltend; doch nur eine Auswahl seiner Mitglieder er- 
scheint in dieser Punktion und heffit in ihr t^povrcc; das ist gemeindorisdie Be^ 
seichnung (z. B. f&ets, Sparta, Korinfli, Achala) geblieben, wo nicht Unrneunungen 
erfolgt sind. Der König kann den Rat hören und wird im Laufe der Zeit je langer 
je mehr dazu gezwungen; in den jüngsten Teilen des Epos erscheinen die Geronten 
in ausgeprägter Selbstherrlichkeit dem Herrscher gegenüber. Sie laden ihn zur 
Sitzung, halten sich sogar dasu beredit^ den Herrsdier su bestellen (Horn, l ßS, 
« 394i» hn Kriege stellt der Adel die PIttirer (fiY^TOpec i^bi M^bovrcc), im Frieden 
fungieren, wenigstens nach den jüngeren Teilen der Odyssee, seine Mitglieder als 
eine Art von Bezirksverwaltern unter dem Namen apxoi. Es ist durchaus wahr- 
scheinlich, daß einige der ältesten oligarchischen Amter höchsten Ranges schon 
sur Kttnigsselt geschaffen wurden (bB. Prytanen); ihre Sdiaffung bedeutet natDr^ 
lieh Schwächung des Königtums. Aber die uisprOnglicfae Stellung des KOnigs als 
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des anein^n ßaciXeik tritt 8|»lt nodi in den Verfassungen hervor, in welchen nur 

ein Beamter noch den KOnigsnamen behalten hat wie in Milet, Olbia, Naxos, los, 
Samothrake, Arpos, Megara nebst Kolonien, oder in Athen, wo neben dem ßaci- 
Xeüc die (puXoßaciX€ic völlig zurückgetreten sind. Die Mehrzahl ßactXriec spiegeln 
noch die KoUegia von ßaciX«?c in Chios (auch UvWilmunvitZt Nordion, Steine [AbhAk 
BerL 1909] 66)» Kyzikos Qunge Beaeugung)» Mytiieno, Kyme^ Kos, Eds (vgl. LZidun xu 
Leges Gr. sacr. II n. III, p. 294) wieder. Wie weit das DoppelkOnigtum der Spartaner 
und Lykier (Horn. Z /9.1/f.) hierhergehört, bleibt bei dem völligen Ouniiei, welches 
Ober der Entstehung dieser Herrschaftsform hegt, unentschieden. 

Der Adel ist hi steh dnrdi teste Verbände, die ircupiat, zussnunengesddots«!; 
es sind MlnnerhQttde, wddie ^h sus l^^en gleichen (teburfssfendes, gleidter 
LebensfQhrung und gleicher Interessen bildeten. Diese Institution muß noch in die 
vormykenische Zeit zurückgehen und als gemeingriechisch bezeichnet werden. 
Ilias wie Odyssee kennen die Iraipoi; die spartanische dtujTä mit den Syssitien 
((pibiTia) bendit auf den Prb»^ der Hetaerie, die unter ditton Namen seRwt in 
kretischen Gemefaiden mr bflrgerlichen (Lykos, Gor^) oder mUitlrischen Gliede- 
rung der Einwohnerschaft diente. Die Syssitien sind femer für Milet, Boioh'en, 
Thurioi (Plaf. Ges. 636 B, UvWilamowUz,S.Ber.Berl.Ak. 1906,78), Megara {Theogn.33f, 
Ptut. Quaest. gr, 18 p. 296 D, dazu EMeyer II 631) bezeugt. In der Umformung als 
sdUger ICfaib bat die Iroipia bis fai sp&te donolcntische Zelt hinein eine bedeutende 
poUlische Rolle gespielt Der Add Makedoniens hat sicherlich twwuBt sich den 
homerischen Namen der ^raTpoi gesehen, Atis der alten Zeltgeno^senschnft der 
Zeit des kriegerischen Wanderlebens entsprungen, hat diese Institution Lebenskraft 
bis zum Untergange des griechischen Stadtstaates bewahrt. 

Neben oder richtiger unter KOnig und Adel steht die Gemeinde; sie wird vmi den 
Freien, die gleidier Stammesabkunft wie der Adel selbt waren, gebildet Zu diesen 
Freien werden vor nllem die freien Bauern gehört haben und ferner diejenigen städti- 
schen Bcvölkerunpsschich^en, welche erst die Odyssee als brnaioupfoi bezeichnet, 
Ärzte, S^inger, Seher usw., auch freie Arbeiter (tpidoi Horn. 2J 550). Die Gemeinde 
als si^e h^t bftoioc (bfifioc); sie Ifaidet ihre verfassongsmlflige Reprltoentation hi 
der 'Versammlung', dropd, welche der alten Heeresversammlung entapridit(lfoni,.<0. 
Ihre politische Bedetitung ist anfangs gewiß eine äußerst geringe gewesen; kann 
doch noch in der verhältnismäßig späten Zeit, die die Telemachie schildert, die 
Gemeindeversammlung von ithaiia durch die adligen Freien lerrorisiert werden 
iffom. fi 239~24ifi* Ihre Zusanunenberulung ist noch in keiner Weise zdtlich ge- 
regelt, sondern erfolgt nur bei außergewöhnlichen Anlässen dur fi den König oder 
einen Adligen, anscheinend zumeist dann, wenn bei Konflikten in der herrschenden 
Gesellschaft die eme Partei moralische UnterstQtrung in der Zustimmung der Ge- 
meinfreien suchte. Denn diesen Wert hatte der beifällige Zuruf, in welchem die 
Gemeinde ihren Willen altehi sum Ausdruck bradite, ein uralter Zug au» der 
Heeresgemeinde, der sich in der spartanischen Volksversammlung, der äntWu, 
erhalten hat (Thuk. 1 87. Phit. Lyc. 26, 2), for Mytilene dt:rch Alkaios {PLO.*III162 
n. 37A dnmv^ovTcc döXXecc, d. i. der aivoc der Volksversammlung; döXXecc zu äXia, 
dXioia; KOToFeXjLt^vuJV tibv iroXiOT&v Gortyn GDI. 4991 X 35. XI 13) bezeugt wird 
und auch in Phokis, Boiofien wie im achaeischen Bunde noch erscheint (oTvoc, olvctv, 
DittenbergerSyll. 306, 20. 835, 7. 452, 4. 10). An der Beratung seihst nehmen nur 
der König und die Führer, die Adligen, teil. So haben noch die Volksversammlungen 
von Sparta ober die von den Ephoren und die auf Kreta ober die von der Gerüste 
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und den Kosmen (Arisioi.Pol 1272a 11) gemachten Vorschlage nur mit Ja oder Nein 
zu entscheiden. Die Gemeinde hatte dem Könige vor allem Heeresfolge zu leisten; 
sie war ihm ferner zu Geschenken (büipa, buuTivai) verpilichtet (ö^^iicTec: Kliirzel, 
ThemSs, Dike u. Vemandita, l4fz.1907, 414^ wie ihni audi von der Kriepbeute ein 
grOfierer Teil reserviert und t»d ftflentüchen Speisungen ein größerer Anteil an 
Speise und Trank zugemessen werden mußte {Horn. 9 162 ~ M 31f); in Sparta 
haben sich auch diese Königspräro?al5ven erhalten (Herod. VI 57. Xenoph. rp. Lac. 
15,4). — Zur Bevölkerung des Ötaaies zählen außer den ansässigen Fremden, denen 
der schflizende Personenstand der StaatsangelKirigen fehlt (Horn. 1648 drCfifrrov 
|i£TavdcTr|v), Unfreie (bMoicc), die, der Mehrzahl naeli weiblichen Geschlechts (bpuji- 
bec, boüXai), entweder als Haussklaven oder als Hörige erscheinen. Jene sind meist 
durch Krieg, aber auch schon durch Kauf erworben; diese sind durch freiwilligen 
Vertrag in die Sklaverei der Hörigkeit geh'eten (Ohtcc, z. B. Horn, ö 644). Die 
Hörigictit geschlossener Volksmassen, die namentlich auf dorischem OldrapaHons- 
gebiete (Heloten von Sparta, Penesten in Thessalien usw^ vgl. KJNeanann, HistZ^ 
' LX r/Q05j 30 f.) begegnet, ist dem Epos fremd, obwohl es in ilim an Kenntnis ver- 
emzelier spartanischer Einrichtungen nicht fehlt, und obwohl diese Form der Un- 
freiheit gerade auch auf aiolisch-ionischem Boden Kleinasiens sich findet 

Die KönigswQrde ist in der Form des Doppelkönigtums aus der alten ZMt allein 
in Sparta festgehalten worden. Im Obrigen haben die spartanischen Dorer die Ent- 
wickelunj^ zur Pnlis im eigentlichen Sinne nicht mit?/emacht, sondern sind bei der 
Begründung ihres Staates auf der alten Heeresverfassung stehen geblieben; sie leben 
crpoToir^bou bhcnv, als Heergemeinde. Das Heer aber besteht ein^ aus örrKtrai; 
einen reisigen Adel gibt es ursprflngllch fai ^»arta nicht Daher betrachten ^ch 
sämtliche CnapTiäTat als adlig. Gleichheit des Besitzes ist Grundsatz der spartani- 
schen PoHtie gerade wie Gleichheit der politischen Rechte {Isokr. 12, 178): öpoToi 
nannten sich die Spartaner. Wirtschaftliche Entwicklung und persönliche Tochtigkeit 
(dpetn), die sidi im bffentlidien Leben bewahrt hatte, liefien im Laufe der Zeit auch 
hier Unterschiede entstehen und eine bevorrechtete Schicht sich bilden, die dem 
Adel ionisch-achaeischer iröXeic an politischen Prärogativen vergleichbar ist, nament- 
lich seit in den letzteren sich der Geldade! erhoben hatte: dem Rechte nach blieb 
jedoch die Gleichheit aller Bürger (icovo^ia, icoTtiiia) bestehen. Die spartanische 
Oerusia hat sidi f&t m ehwm 'Rate' ausgebitdei Die Vohsvmannnlung (diNXXi4 
hat Ober die von der Oerusia vorgdegtsn Antrage stets nnr abzustimmen, nie zu verhan- 
deln gehabt; ihre Beschlüsse waren anscheinend auch nicht bindend für die Gerusie. 

Diese Staatsordnung ist nicht gemeindorisch, sondern spezifisch spartanisch. 
In Thessalien, Boiotien, Argos gibt es einen Geburtsadel; hier sitzen die Derer des 
Östlichen Zuges. Daher auch fOr Kreta, dessen Institailionen aus der alten Heeres- 
Verfassung doch noch tin so charakteristisches Element wie die Syssitien, hier dv- 
bptta genannt, bewahrt haben, der Geburtsadel bezeugt ist (ouk il dnctvxujv aipoOv- 
Tai Toüc KÖc^ouc öW Tivu»v Tcvüjv Aristot. Pol. 1272 a J3); denn in Kreta 
fließen die 'argolischen' Dorer mit den spartanischen zusammen; es liegt eine 
Msdibttdung vor, so dafi man hier das Element des Adels nicht notwendig aus ehiem 
ionisch-admeischen Einschlage der froheren Binwandeningsperiode herieUen mu6; 
es kann rein dorischer Herkunft sein. 

VU. Arlstokratisch-oUgarchische Verfassungen. 1. Die Theorie der Stoiker 
(bei Polgb, VISi taSt auf das Königtum oder die Monarchie als nOcfasle Bntwifike- 
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longsstufe die Aristokratie folgen, um so den Schematismus ßaciXeia, dpicToxpaTia, 
iXiTapxia, btiMOxporia zu gewinnen. Bei Aristoteles schHefit an das KOni^um all- 
gemeiii die Politie der Bewaffneten an und zwar In einer alteren Stufe die der 
Ritter, in einer jüngeren die rfer Hnpliten {Pol. 1297 b 15 i\ trpojTri noXiieia toic 
°6XXr|av ifivfjo ueid töc ßaciXeiac tüjv -roXf uouvtujv, fi p^v OipxA<^ 
Tüüv iTtniuiv , . . uutavo^tviuv bi Tuiv tröXciuv kui tuuv £v toic öitXoic icxucdvTuiv 
fkäkkw irXcfouc ficTel)(0¥ Ti)c iroXiTcioc), wobei die AristokraHe den bestehenden 
beiden Hauptformen der Verfassungen, der Oligarchie und der Demokratie, ohne 
jeden historischen Gegensatz zur Seite gestellt wird (Pol. 1293 b^^5ff). Tatsächlich 
Ufit sich nicht von zwei aufeinanderfolt^enden Verfassunffsperioden, einer früheren 
aristokratischen und der sie ablösenden oügarchischen, sprechen, insofern man streng 
den Unterschied gelten ttfit, daS in {ener derOebtnIsadel, in dieser auch derOeldadd 
die herrschende Klasse bildete. Name und Sache gehen ineinander Ober. Thessalien 
(Pharsalos) hat nach Aristofclc; (Pof. 1306a W) eine Olij^archfe extremsten Charakters 
— nach seiner Benennung eine 'rmvacjoa, wo ein Geschlecht im Staate mit Willkür 
regiert — , dieselbe thessaiische Verfassung heißt in dem ältesten Zeugnis fQr diesen 
Terminus, hi Pfaidars frohestem Ephiikion {jP^Xa. S,\ dpicnMcpario. Dte B^He 
Aristokratie und Oligarchie sind im Gegensatz zur Demokratie und schwerlich idel vor 
dem Ende des 7. Jahrh. gesondert und zu staatsrechtlichen Bezeichnungen geworden, 
und zwar dürfte oXrrapxia erat eine Differenzierung zu dpiCTOKpana sein. Jede 
Aristokratie ist ihrem Wesen nach eine Oligarchie, und iener Unterschied zwischen 
Oesdiledrtsadel und Geldadel bestand weder tod vomher^ nodi konnte er M 
unter den ältesten wirtschaftlichen Verhältninen Je m der Schärfe entwickeln, den 
die Theorie annimmt. Der Adel hatte, wie ge<;ag^t, von Anfang an das wirtschaft- 
liche Obergewicht Die gemeingriechische Auffassung, daß Armut eine Schande sei, 
entstammt seiner Ethik: die äpicroi sind mtwendig auch die idUHkuit, wie ir^vtirec 
und NONol (iroviipoO polHisdi als gMchbedentend gebraucht werden können. Man 
nimmt einen Untendned an zwischen dem Besitz des Geschlechtsadels aristokra- 
tischer Zeit als reinem Grundbesitz tind dem Vermögen des Geldadels der oligar- 
chischen Politiei um in ihm eine Begründung tor iene Differenzierung zu sehen; 
allein in Wirklichkeit kann er nicht bestanden haben. So lange es Irain Geld gab, 
bestand aller Besits notwendig fai Grundbesitz oder Sklaven. Der Kapitalismus ist 
an die Möglichkeit der Thesaurierung von Geld geknOpft Also frühestens vom 
Beginn des 7. Jahrh. ab ließe sich von einer Oligarchie reden, die durch ihren 
mobilen Besitz sich von dem Adel mit Grundbesitz schiede. Aber der durch das 
Qdd erwadisende nuAOe Be^ Itthrt gerade den Absdihifi der Periode «tsschlieB- 
Uch aristokratisch-oitearchischer Verfassungen herbei, statt eine OUgarehte nn 
Gegensätze zur Aristokratie entstehen zu lassen. Die Demokratie tritt nicht ohne 
Grund fast gleichzeitig mit der Erfindung und Ausbreitung des ersten Geldes für 
die Griechen auf. PQr die alte Oligarchie können große Vermögen auch nur in 
Orundbesits bestanden haben. Wa Besitsadel hat gleidierweise in der AriMokrstie 
wie in der Oligarchte den Staat in Htaden gehabt; enien Unterschied zwischen 
beiden kann man, wie es Aristoteles getan hat, nur darin finden, daß in der Aristo- 
kratie der Besitzadel zugleich auch ein Geburtsadel war (PoL 1293 b 10 äpicToxpaTiai 
... önou ft nn jiovov TiXouTivbnv dXXd Kui öpicrivbiiv alpoOvrai läc dpxoc). Aber 
dieser Untersdiled mufite gerade auf griechischem Boden sich um so leichter ver- 
wischen, als die griechische Gesellschaft sowohl als solche wie in ihrer Gtttalt 
als Staat for den fingierten Stanunbaum allMoit Achtung gefordert hat Femer: 
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SU dem naiarliclien Aussterben, dem der alte Qeschleehtsadel ausgesebt war, trat 

der Verlust an Menschenleben im Kriege, und dieses Blutopfer hatte er als herr- 
schender Stand in erster Linie zu tragen; in gleicher Weise ist der alte athenische 
BQrgeradel der Demokratie mit durch die Kriege des 5. Jahrh. geschwunden. Der 
durch jene Verluste frdwerdende Besitz - und das konnte, wie gesagt, nur erat 
Onindbesüt sein — rttckte die neuen Bigentflmer um so Idditer dem alten Mti 
näher, als er sie in den Stand setzte und verpflichtete, mit diesem als Reisige OTrneTc) 
21! Felde zu ziehen. So waren die Grenzen zwischen Geschlechtsadel und Besitz- 
adel, insoiern solcite Oberhaupt bestanden, von frühester Zeit ab flie&end. Wnm 
es auch nicht tu leugnen ist, dafl jener an dmelnen Stelen sidi in AbsoadermiK 
SU erhalten gewuflt hat, kann es dodi keuiem Zweifel unterliegen, daft beide schon 
unter dem KOnigtume sich vielfach, wenn nicht zumeist, vermischt hatten. So ist denn 
die Weiterentwicklung aus dem Königtume nofwendijy örtlich verschieden gewesen. Die 
Monarchie wurde jenachdem durch eine Aristokratie oder dynastische Oligarchie oder 
ehte andere der verschiedenen Formen der strengen Oligarchie abgelost Die Aristo» 
krafie bDdet In der historischen Entwidcdung weder allein ebie allgemeine Periode d» 
Verfassungsformen, noch ist sie als eine Obergangsform von untergeordneter Bedeu- 
tung (JakBurckhard) zu charakterisieren: sie stellt sich vielmehr als eine den oligar- 
chischen Formen parallelstehende Entwicklungsstufe der griechischen Poiitieen dar, 
und swar als ehie aeltenere. Denn ea ist kein Zufan, dafi die Oberliefenmg weder 
von Ihrer Bntwickeiung aus dem Kftnlghuim, noch von ihrer beaonderen Art als 
Verfassung;sform genauere Kunde zu geben weiß. Wohl werden aus Arisfokratieen 
Oligarchieen entwickelt, und jene werden dann als Vorstufe für diese erscheinen; allein 
diese Entwickelung ist eine örtlich beschränkte gewesen und in keiner Weise dazu 
geeignet, die Erkenntnis zu erschüttern, daS zwischen KiVnigtum und Demokratie 
nur dte ehie aristokratiach-oUgarchische Periode anzuerkennen ist, die darum nicht 
aufhört eine einige zu sein, weil sie Verfassungen verschiedenster Schnttierung, 
von abgeschlossener GescMe chttTherrsciialt bis zu demokratisierender Ausdehnung 
des Bargerrechtes, in sich begreitt. 

2. Wenn Aristoteles (Pol 1292 a d9-fr 10) theoretisch vier Shiten der Oligarchie 
unterscheldel, so erschöpft er damit sicherlidi nicht die einst wirklich vorhanden 
gewesenen Formen und Mischbildungen. Wie mannigfaltig aber diese Verfassungen 
auch gewesen sein mügen, in allen treten, ob verkommert in extremer oder aus- 
gebildet in gemäßigter Oligarchie, die den griechischen Staat als solchen be- 
stimmenden faistihttionen zutage. Drei Faktoren charakterisieren nach Aristoteles 
(Pol. 1297 b 37-1301 a 15, darnach die Disposition seiner TioXircia 'Adrivoittiv) jede 
Verfassung: der beratende und beschließende (tö ßGuXtuö/aevcv), der venvaltende, 
d. h. die Beamten (tü dpxov) und der richtende (xo biKÜtov). Alle ersc!ieinen in 
den Verfassungen der aristokratisch-oligarchischen Periode; aber sie sind weder 
alte hl allen Binzelverfaasungen vorhanden, noch, wo rie vorhanden sind, mit 
gleichen Kompetenzen auagestattet oder auf einen gleidien Teil der Bürgerschaft 
erstreckt. Das Zirsamraenwirken dieser drei Faktoren sowie ihre Abgrenzung und 
Erstreckung aul die Bürgerschaft ist durch Gesetze (vömoi) geregelt, welche so die 
Staatsform (noXiTeia, daher nennt Aristoteles die Staatsgesetze geradezu TToXiT^ia 
Im Gegensätze zum materiellea Rechte, den vÖMOt) bestimmen, natariich hi der ihr 
entsprechenden Umformung. Grundsätzlich wird die Zuerteilung gleichen Rechtes 
an alle Bürger, die icovopta, angestrebt, doch verstehen die alteren Verfassungen 
darunter eine ihrem jeweiligen Charakter gemafi abgestufte Zuerkennung der Be- 



Digitized by Google 



Vn. AriatoknÜscli-ollgafdiiache VatteaaongiMi. 2. €Avofi(a & KorpenehallMt 319 

rechtigungen nach der politischen Würdigkeit Die icovoMia ist in ihnen zugleich rieh- 
tige Verteilung der Rechte, die €6vo^ic(. Die cdvo|ila wird so zum Schlagwort for kon- 
servative Verfassungen gegenOberder äußerlichen demolcrati8chenlcovo^ia. Vcm jener 

hat Tyrtaios gedichtet, und als Schätzerin nichtdcmokratischcr Ordnungen (vgl. auch 
Arisfnt.PoL1234a1ff.) nennen die €üvo|jia Hesiod, Pindar, Bakchylides (Belege bei 
OWaser RE. VI 1, 1129). Nach Gesetzen haben die Beamten zu handein, die Richter 
20 richten; denn wo dies nicht gesdiieht, sondern der Beamte nach WiUkflr vertShrt» 
ist nicht mehr von einem oligarchischen Verfassimgsstaatei sondern einer Gewalt- 
herrschaft zu sprechen {Aristot. Pol. 1292 b 5 ötav ... öpxij 6 vönoc ÖXX* o\ dp- 
XovTtc ... KaXoOc! hr\ t?-|v ToirnWqv öXiYopxiav buvacT€iav). Die Herrschaft des Ge- 
setzes, deren die Demokratie sich rühmt {UvWilamowitz, Aus Kydathen, Bert. 1880, 
47)t hat sie ans der aristokratisch^kligarchischen Periode filwmommen. 

3. Der beratende und beschließende Paktor erscheint in der Oligarchie, ent- 
sprechend ihrem Namen, als ein Ausschuß aus den durch Geburt zur Anteil- 
nahme am Staatsleben berechtigten Bürgern. Er ist aus dem Adels rat der Königs- 
zeit entwickelt und trägt danach auch vielen Ortes noch den alten Namen der 
Tcpouda (x. B. Sparta, Korinth, Blis» Kreta). Prflh tritt aber schon die beseichnende 
Benennung 'Rat', ßouXri, auf. Die Zahl seiner Mitglieder schwankt nach dem mehr oder 
minder ausEreprägten oligarchischen Charakte- der Verfassung in den uns bekannten 
Beispielen zwischen 60 (Kntdos) und 1000 (Kolophon, Opus, mehrere Städte Groß- 
griechenlands). FQr die laufenden Geschäfte, die in der früheren Zeit durch den 
Herrscher bzw. durch dessen Organe versehen wurden, mufite auch ein kl^erer 
Rai einen Ausschufi haben, der unter Namen wie npurdveic, npoßouXot (z. B. Korinth)» 
öpTuvoi (Epidauros), TTCvrcKaibcKa (Chics) bepepnet. Fcr die großen Körperschaften 
von 600 (Massilia) und 1000 Mitgliedern war er unbedingt erfordert Die kleisthe- 
nische Verfassung bietet in ihrem Prytanenausschuß neben und aus der ßouX/j nur 
das bekannteste Beispiel dieser Verhältnisse in demokratischer Umformung. In 
Delphoi hat iener Ausschuß sich mit der geringen Anzahl von 30 Mitgliedern 
unter dem Namen ßouXd neben der Volksversammlung, d fopd, erhalten {EBourguet, 
Vadministration ftnanciire du Sanctuaire pythique au IV^' stiele, Paris 1905, 
44 ff.). Die Heeresversammlung der KOnigszeit, d. b. das Volk in Walten, bestand 
in Staaten, deren Verfassung die militärische Grundlage wahrten, wie in Sparta 
und auf Kreta, neben dem Rate in rechtlicher Anerkennung weiter. Oberall, wo 
das Bürgerrecht an den Besitz einer Kriegsrüstung geknüpft, d. h. auf die ÖrcXa 
iTop^Xovrec beschränkt war, muü eine solche Versammlung (dtopd, dXiaia, äXia 
IL a.; incXncia) den Gesetzen nach haben staltfinden können. Aber die Verfassung 
der athenischen Oligarefaie vom Jahre 411/10 zeigt, wie em oligarehischer Ret» 
ohne die Volksversammlung zu berufen, regieren konnte. Das Schweigen unserer 
Zeugnisse über die Ekklesie in Oligarchieen beweist also nichts. Eine geradlinige 
EntWickelung führt von der Heeresversammlung der KOnigszeit über die Tagungen 
der beschrankten oligarchischen Samtgemehiden zn der 4iacKncia der Demokretie. 
Bei dem Sdiattenleben der Gemebideversammlui^ war die Kompetenz des eigent- 
lich herrschenden Rates die ausgedehnteste. Der Rat repräsentiert in machtvoller 
Weise die Souveranetät des Staates, ist der Souverän selbst. Was Aristoteles 
theoretisch sagt: Kupiov b'icx\ tö ßouXeuuMevov tiepi noX€|iou Kai eipr|vT]c Koi cvn- 
riaxioc KCtl bioXtkcttic, koI n€p\ vöjLtwv, %a\ mpX BovdTOU xal ipurfic xal btUMtkcuic, 
Kai TTCpl dpxibv dp^cuic ical tu&v cOOuviIrv (PoL i298 ü gilt voll für den aristo- 
kratisch-oli^urchischen Rat; und sein Bericht Ober den areopagitischen Rat zu Athen 
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aus der vorsolonischen Zeit liefert daxu das Beispiel C^d; moL 3, 4). Der Ein- 
tritt in den Rat war ie nach den Verfassungen an die ZugeliOrigiceit zn Iwsliinmteo 
Qmcillechtem, wie in Knidos und in anderen Orten {Aristot Pol. 1305 b S^, oder 

an einen Zensus gebunden; auch das önXa nap^x^w stellt eine Zensusstufe in 
pnmitiverer Form dar. Ober die innere Organisation der ahstokratisch-oligarchi- 
schen i^atskorperschaften fehlte es, abgesehen t«i der schon erwlhnten Bestellung 
«hies geschtftsfohrenden Ausschusses, an genaueren Nachrichten; erst fai jOngster 
Zelt hat Aristoteles' Bericht ober die oligarchische Revolution in Athen 411A) und 
der Abrifi der boiotischen Stadtverfassungen zum Beginn des 4. Jahrb., der in 
den anonymen Hellentca Oxyrhynchia (c. // ed. OrenfeU-Hunt, Oxf. 1909) enthalten 
ist, den Typus dieser Körperschaften kennen gMrt Der beiden gemehuame Orund- 
xug ist die Bhileilung der zum Eintritt in den Rat befähigten Borgermasse in vier Ab- 
teilungen, deren jede ßouXrj hieß {Arisfof/^&.noX. 30, 3 ßouXäc H Troificai T^trapac; 
HelL Ox. 11,2 fjcav Ka9ecTr|KuTüi ßouXai tot« T^TTa[p€C nap' ^jKdcTij tujv ttöX€ujv). In 
Athen sollte eine von den vierßouXai, durch das Los dazu bestimmt, ein Jahr regieren 
«nd nnr berechtigt, nicht verpfliditet sein, Mitglieder der drei andern povXainacb Be- 
lieben fOr den Binzelf all zu kooptieren. In Boiotien waren alle vier ßouXalhn Amte^nur 
eine war mit der Geschäftsführung beauftragt; sie hatte ihre Beschlösse den andern 
dreien zur Genehmigung zu unterbreiten, Der amtierende boiotische Hat spielt also voll- 
kommen die Rolle der athenischen ßouXr], indem er den andern drei Paralleikörper- 
«chatten ebenso gegenoberstand wie die letztere der athenischen Bkkiesie; man 
erkennt, ¥rie hier unter oligarchischer Terminologie (ßouXai) und Einteilung dodi An- 
gieichungan demokratische Institutionen vorüejrt. Die athenischen Oligarchen dagegen 
haben deutlich an dem kleinen aliein regierenden Kate festhalten wollen, obgleich auch 
sie in den Einzelheiten der GeschaftslQhrung {Aristot. a. a. 0. 30, 6) dem Vorbilde 
der Demokratie sich nicht entziehen konnten. Nichts ist eben natoriicher, als daft 
die oligarchischen Körperschaften in vieler Hinsicht je länger je mehr den demo« 
kratischen sich anähnelten, soweit es der prinzipielle Gegensatz der beiden Ver 
fassungen zuließ. So wird in den einzelnen Staaten der Grenzwali zwischen den 
beiden Verfassungen an verschiedenen Punkten niedergelegt. Ahnliches läüt sich 
auch von anderer Seite beoliachten. Das Prinzip der Kooptatkm, weiches fttr den 
athenischen Ofigarchenrat vorgesehen war, hat weite Verbrtitung in den alteren 
Verfassungen gehabt (fir-, tTc-, ^ttcic-, ?k-, jxpöc-¥\mo\) und sich als fruchtbar für 
die Entwickelung und Formierung der Körperschaften erwiesen. Denn es ist das 
Fundament, auf dem sich die Umwandlung der beschränkten aristokratiscli-oiigarchi- 
schen Eule zu der groBen der Demokratie vollzog, und es birgt au(di f or die demo- 
kratischste Institution, die Geschworenengerichte, den Keim (s. u. S. 339ff. 362f.), 
Auch hier also, bei den wichtigsten Körperschaften, die überleitende Verbindung 
zwischen den beiden Verfassungsformen. Allem so nahe diese in ihren Organi- 
sationen auch sich kommen mochten, der eine staatsrechtliche Unterschied blieb: 
der aristokratisch-oligarehiache Rat war auf Lebenszeit bestdit (z. B. Areopag in 
Athen; Gerusle in Sparta usw.), sofern nicht Verlust des Adels oder des erforder- 
lichen Vermögens den Einzelnen ausschloß; die Demokratie kannte mir einjAhrige 
Amtsdauer des Rates nicht anders als der Beamten. 

4. Für die staatlichen Amter dpxai. Ti^ai, alter iikr\ (wen t^Xoc und xOpoc staats- 
rechtliche Synonsfme sbid) wurden die Beamten — dpxovrec, dpxoi, d d|»xf), tikn, 
o\ Iv rAet - des ältesten aristokratisch-oligarchischen Staates oft auf tihigere Zeit 
{Aristot, Pol 1299 a 7, iMO b 21), selbst auf Lebensaeit bestellt, was sieh teils als 
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Herübernahme aus der Periode der Monarchie erklärt, teils durch sakrales Recht 
(Priesterämler) bedingt ist. Im allgemeinen hat sich jedoch bereits unter der Olig- 
archie, und zwar verhältnismäßig früh, die Annuität (Qr das eigeiuliclie Beamtentum 
als Regel ausgebildet; die Demokratie obernimmt sie als einen Qrandsat^ an welchem 
sie in der Pom {thrttcher Wiederwahl auch da festhält, wo sie durch praktische 
Erfordernisse gezwungen wird, von ihm abzuweichen {?. B. cTfiarrtTÖc, ö im Tf\c 
fcioiKTicfiüc in Athen). Die Bestellung der Beamten erfolgte in der aristokratisch- 
oiigarchischen Folitie, soweit nicht Erblichkeit die Amter besetzte (wie bei den Bak- 
chiaden in Korinth), durchgehends durch Wahl; wenn im 4. Jafarh. audi Oligarchieen 
statt der Wahl das Los zuließen (Rhet. ad Alex. 1424 bl), so ist das eben eine jener 
Anleihen bei detnok ratischen Institutionen , welche die jüngere Oligarchie zum Teil 
notgedrungen machte. 

Wählbar war natarlich nur, wer die Qualifikation als Mitglied des 'Rates' besaß; 
darober hinaus scheint es ein weiter verbreiteter Grundsatz gewesen zu sein, daß 
die höchsten Beamten dem amtierenden Rate anzugehören hatten. So war es von 
den athenischen Oligarchen vorgesehen (Aristot.^A^. xoL 30, 2); wenn in Massilia 
die gesamten 600 Ratsmitglieder TiMoöxot hießen {Strabon179), also den Namen trugen, 
den sonst mehrfach eine Anzahl der zu einem Kollegium zusammengefaßten höchsten 
Beamten fahrt (Belege: AWiUulm, OesttrJeMu 1909 [XIQ /37), so wird die Er- 
klärung dafür in letzter Linie eben aus jenem Grundsatz herzuleiten sein. Es liegt in 
der Natur dieser Verfassungen, daß die höchsten Beamten aus möglichst wenigen 
bevorzugten Geschlechtern bestellt wurden; wenn nun ihr Kollegium dem amtie- 
renden (großen) Rate angehörte, stand es diesem wie ein kleinerer Rat gegenüber, 
der zugleich die höchste Exekutive hatte: der Staat stand so unter einer Beamten- 
otigan^ie. in diesen Zusammenhang gehört daher die vielfach bezeugte Erschei- 
nung der cuvapxlai, der Kollegien höchster Beamten mit ihren besonderen Kompe-- 
tenzen. Aristoteles erwähnt sie ausdrocküch als beratende Kollegien {PoL 1298a 14 
£y ^cuc b£ noXrrciaic ßouVeiiovrat od covopxfoi cuvtoCcat); in den hellenistischen 
Inschriften begegnen ste htuflg als dne vori»eratende Körperschaft, die mit ihren 
Anträgen vielleicht auch ohne Vermittelung des Rates an die Volksversammlung 
herantreten kann (vgl. ftSwoboda, Griech. Volksbrschlüsse, Lpz. 1890, 134ff.). Es 
ist nicht bloß durch den Zustand unserer Oberlieterung verschuldet, daß die Zeug- 
nisse fOr cuvapxiai in jener späten Z^it sidi hiufeo: «fie h^enistbchen Hemcher 
forderten in reaktionlrer Tendenz die oligarchtsche Institutton der Synarchieen, um 
durch sie Ingerenz auf die autonom gebliebenen Kommunen auszunben (u. S. .159). 

Die Bedeutung der Magistratur mußte in den älteren aristokratisch-oligarchischen 
Staaten sehr groß sein, denn die Kleinheit der Gemeinden, in denen der einfache Ver- 
waltungsapparat fOr die versdriedenen QeMete mir geringe Amfstatigkeit erlmrderte, 
ermöglichte die Kumufaition von gesonderten Tätigkeiten, Das sprechendste, allerdings 
vereinzelt stehende Beispiel oligarchischerBeamtengewalt bietet das Kollegium der fQnf 
Ephoren in Sparta zur Zeit seiner Höhe im 5. und 4. Jahrh. Berufung der Gerusie und 
Apella sowie Vorsitz in deren Versammlungen, Leitung der äußeren Politik, die zivile 
Reditsqirecfaung und bi Verbhidung damit eine potizeilidie Koerzithr- und Strafgewalt 
aber Borger, die sogar das Aufsichtsrecht Ober die KOnige in «ch schloß, die Kapital- 
gerichtsbarkeit fOr NichtbOrger (Perioeken), endlich Leitung und Beaufsichtigung des 
gesamten Finanzwesens: all diese Befugnisse vereinigte das eine Amt, das so eigent- 
lich den spartanischen Staat repräsentierte, wie es denn aus der Gesamtheit der 
Spartialen auf dn Jahr bestellt wurde* Beweisender vielleicht Ist die Stellung der 
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KÖcuoi (KÖc^iioi) in den kretischen I^olitieen, die dem gemeinen Typus näher standen 
als die spartanische. Dieses Zehnerkollegium vereinigte als höchste Zentralbehörde 
far die Svil- und HBHflbirerwaltung eine größere Kompetensenfttlle, als es ]e ein 
demokraliscli«' getan hat — In der Ordnung und Benennung des Beamtentums 
herrschte naturgemäß große Mannigfaltigkeit. Zu den wichtigsten Magistraturen ge- 
hörte die allgemein verbreitete des ßariXeüc oder der pnnXftr^ wie aus der poli- 
tischen Entwickelung ohne weiteres begreiflich ist, ferner die des npÜTuvic oder 
iTpöravic, die im wesentlidien auf iOeinaslent die Insein und den Osten des 
Mutterlandes beselirilnkt, schon froh durch Kollegialitat (TTpurävetc in Athen, Milet, 
Samos, Halikamassos, Rhodos, Kos, Mytilene u. a.) geschwächt wird (weder der 
Name noch seine doppelte Form ist sprachlich bisher sicher gedeutet), ebenso 
die des dpxuiv und wohl auch des TToX^jxopxoc, dem in Thessalien der Tatöc 
entspricht; ein altes Amt ist augeiwclieiiillch aucli das des mv^muiv gewesen, der 
einxelstaatlich schon froh archivalische Funktionen hatte. Diese Amter sind aus- 
nahmslos in die Demokratie übert^efnhrt worden. Die Unbestimmtheit der Titel ßoci- 
Xcuc, TTpÜTdvic, apxiuv entspricht der Zeil eines noch wenig gegliederten Beamten- 
wesens und enthalt zugleich einen Beweis für die Ausdehnung der Befugnisse des 
Einzelbeamten. Die Beamtengewalt su heben, trat die MAglichkeit längerer Befristung 
der Amter bis xur Lebensianglichkeit hinzu, wodurch jede Rechenschaftspflicht 
ausgeschlossen werden konnte. Andererseits hat bereits unter der Oligarchie die 
Schwächung des Beamtentums mit der Beschrankung der Amtsfrist auf ein Jahr be- 
gonnen (o. S. «32/); in kausalem Zusammenhange damit ist man auch zu der Kodi- 
fikation des geltenden Rechtes geschritten. So lange das Redit als Qewohnheits- 
recfat in den regierenden Kreisen tradiert wurde, entsprach längeres Verbleiben 
eines kundigen Mannes in seinem Amte dem Intere-^se der Gesamtheit; fQr die 
jährlich wechselnden Beamten, deren Sach- und Geschäftskunde fraglich sein 
konnte, war eine Normierung des von ihnen zu Qberwachenden oder auszuQben- 
den Rechtes und eine Einweisung mindestens ebenso nOtigp irie sie von den 
Regierten zum Schutze gegen BeamtenwiUkQr gefordert wurde. Dem griechischen 
Gesetze ist aus dieser Zeit und aus diesem Grunde überwiegend die Form der 
Anweisung an den Beamten geblieben {RSchoeU, SSerJbairJik* 1886, 83ff.)» Die 
Demokratie hat eben auf dem Boden der Qesetxeskodifikafioih die sie der Oli- 
garchie verdankt, ihr Recht ausgebaut, hat auch die Form der Gesetze, ebenso wie 
die Gesetzessprache, von ihr Qbemommen. Die Einführung der Einjährigkeit des 
Amtes halle ferner die Rechenschaftspflichtigkeit des Tragers zur Folge; rechen- 
schaftspflichtig konnte der immer noch mächtige Beamte nur dem allmächtigen 
Rat sein, der die Sonverttnetflt des Staates repnsentierte^ bi der sog. drakon- 
tischen Verfassung des Aristoteles Cd9. xoL 4,4) ist berichtet, dafi dem atheni^ 
sehen Adelsrate, dem Areopag, die Überwachung der Beamten zustand, 'auf daß 
sie nach den (nun aufgezeichneten) Gesetzen ihr Amt führen'; dies Verhältnis 
zwischen Rat und Beamten hat fQr die aristokratisch-oUgarchische Periode als 
typisch zu gellen. Die Aufnidinung namentlich des materiellen Rechtes war end- 
lich deshalb von besonderer Wichtigkeil, weil bei dem Fehlen von Volks- (Ce- 
schworenen-)gerichten die politischen Beamten des alten Staates in ihrem Amts- 
kretse zugleich volle Judikatur mit Korrektions- und Strafgewalt auf dem Gebiete 
der Zivilgerichtsbarkeit besassen. Aus dieser Kompetenz der aristokratisch -oU- 
garcbisdien Alagistratur Idtet sich die demokratische (Mnung her, dafi der eniselne 
Beamte, soweit idcht besondere Gerichtsbehörden geschaffen wurden, in den Pro- 
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zessen, deren Materie zu seinem Amtsbezirke gehört, die Einleitung des Verfahrens 
und auch den Vorsitz in der Verhandlung zu führen hat 

Besondere Oeriehlsbehörden kennt die oIHsarcMsdie Ordnung sowohl in der 
Form von mehrgliedrigen Gerichtshöfen wie von Binzelriehtem. PHr jene zeugen die 
aus 51 Mitgliedern bestehenden athenischen Ephetengerichte, die unter dem Vor- 
sitze des Archon Basileus am Palladion und Delphinion, dort Ober einen nicht mit eige- 
ner Hand oder unabsichtlich oder an einem NichtbOrger, hier Ober einen unter straf- 
befreienden Umstanden (Krieg, Wetticampf, Notwehr) begangenen Totschlag richteten. 
Die Demokratie hat die Bphetenrichter bis gegen den Anfang des 4. Jahrh. bewahrt, 
wo sie dann von den gewöhnlichen Geschworenen ersetzt wurden {Aristot. 'Z^. 
JCoL 58,3.4). Der Einzelncliter, hmacrric, dem die zivile Jurisdiktion zustand, ist 
zweifellos verbreitet gewesen. Daß wie in Kreta auch anderwärts iur die verschie- 
denen Teile des Privatrechtes {e besondere Riditer bestellt waren, UBt die Ober- 
lieferung noch erkennen (EevobiKai, öpqjavobiKai; Aristot.Pol. 1275b 8ff.; vglThThiU' 
heim RE. V 565f.). Die von Peisistratos eingesetzten hiKaciai Kaid brjuouc gehören 
ihrem Charakter nach auch In diese Periode; ihr Name 'Bezirksrichter' zeigt, daß ihr 
Forum nicht sactUiche, sondern örtliche Begrenzung hatte. Die Oberliefening über 
die Rechlspltoge in der Oligarehie, die im abrigen sehr nangelhalt ist, ISfit femer 
nodi erkennen, dafi die Bestellung von Sondergerichten for den Einzelfall häufig 
gewesen sein muß (in Allien die 300 Richter Ober den Alkmeontdenfreve!, Aristot. 
O. 0. 0. /; Erythrai: ÖsterJahrh. XII [1909] 127); es liegt das Prinzip der ^kkXhtoc 
bixT) (s. u. S. 363) zugrunde, welches eine so große Rolle in dem griechischen 
Prozefireeht spielt und in der hellenistteehen Zeit häufigste Anwendimg nnnenflich 
bei internationalen Streitigkeiten gefunden hat. Fast ganz vergessen ist endlich, daft 
in der Oligarchie die Beamtenkollegien als cuvapxiai Gerichtshöfe haben bilden 
können (Mytilene-Phokaia, IQ. XII 2,1; danach die Institution in Epidamnos Aristot, 
Pohl iMJib 21 ff. zu verstehen), sehr charakteristisch sowohl fOr die Stellung des 
Beatntenhims dieser Zeit wie fOr die spatere Bedeutung der Synar^een. 

4. Die abgeschlossene, gedrungene Gestalt des griechisch-oligarchischen Staates 
hat mit ihrer Konzentration der Macht an sich schon etwas Imponierendes. Und 
diese regierende Gesellschaft rechtfertigte dazu den Anspruch aui Macht durch An- 
erkennung von Verpflichtungen sowohl gegen den Staat wie gegen den eigenen 
Stand. Sie sah es als ihre Bhrenplficht an, dem gemeinen Ganzen mit ihrem Leben 
und Gut unentgeltlich zu dienen: XijxoupTetv (XniTÖc — brmöcioc) nannten die lonier 
diesen Dienst, bamo(u)pfeiv die Dorer. Jene Bezeichnung ist gemeingriechisch ge- 
worden, die dorische hat sich nur in dem weitverbreiteten (Belege RE. IV 2859 f. \ 
auch auf Kreta in Olus QDl 5104 b <S2) Beamlentitol der baMio(u)pToi in verengter 
Bedeutung erhalten. Die Attsdrflcke sind identisch; die Bekleidung emee Amtes war 
eine XTiToup-pa, bei der der Betreffende Zeit, Kraft und Geld dem Gemeinwesen un- 
entgeltlich widmete; denn Beamtenhesoldung kannte dieser Staat nicht. Diesen Grund- 
satz bat die Demokratie Qbemommen; erst die Veränderung der wirtschaftlichen Ver- 
hilbiisse sowie in grOfiwen Staaten die st&rkere Amtsbdaatang haben zu einer teil- 
weisen Besoldung der Beamten geführt, wie wir sie jn Athen seit dem 5. Jahrh. 
beobachten können. Hier war es eine der ersten Mafiresjeln der Oligarchen vom 
Jahre 411, die Beamtenbesoldung wieder aufzuheben. ArjxoupTiai im engeren 
Sinne heißen in demokratischer Zeit diejenigen nach regeknäßigem Turnus verteilten 
Leistungen, weldie den Wohlhabenden zur Bestreitung der Kosten fttr gottesdienst- 
liche oder sonstige OUtontilche Pesiveranstaltungen auferiegt wnrden, wie besonders 
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die Choregie, Gymnasiarchie, Architheorie; der Dienst in Waffen galt als ein XrjToup- 
teiv Tuj ciüfiari; in Seestaaten, wie Aigina, Athen, Khodos, Halikamassos (aus älterer 
Zeit bewahrt in Pirtene; laMtm n» i74,29) trat als außergewOhnUehe Utnngit l»6- 
sonders die Trierarehie hinzu. Die Demokratie hat diese Art der Besteuerung als 
eine besonders demokratische angesprochen; tatsachlich ist sie rein aristokratischen 
Wesens. Die besitzende und regierende Gesellschaft feierte den Göttern ihres Staates 
die Feste und zeigte dem Vollte seinen Glanz. Die Tita?], die ihr von dem Staate durch 
Bevonechtungen zuteil wurde (timoOxoi), verdiente sie durch MCToXoiifuxta und uejaKO' 
irp^ireia gegen den Staat: noblesae oblige. Das ist die ethische BegrOndung der 
Liturgie. Was einst freiwillige, auf Standespflichtbewußtsein beruhende Leistung 
war, hat die Demokratie zu einer Steuerpfücht umgestaltet; erst dadurch wurde die 
Liturgie, was sie ihrem Ursprung nach nicht war, eine demokratische Institution. Das 
System der lituigfedien Amter wie der litur^schen Besteuerung gehört zu den fun- 
damentalen Lebensbedingungen der griechischen Gemeinwesen bis in die letzte 
Römerzeit herab. Aber es rächte sich, daß man diese für eine bevorrechtete Ge- 
sellschaft eines kleinen Staates geschaffene Institution mit schwächlicher Umwandlung 
hinQberfQhrte in das veränderte Wirtschattsieben des gröüeren Staates, dessen 
Geldbedarfnis auch die einer allmlhUchenVermOgenskonfiskation gelegentlich gleich- 
kommenden Liturgieen nicht befriedigen konnten, und herQbernahm in eine Gesell- 
schaft, der es bei beginnendem politischem Ruin des Stadtstaates bald an jener Hin- 
gabe fehlen mußte, welche die rei[;erende Gesellschaft des aristokratisch-oligarchi- 
schen Staates die Opfer der Liturgieen bereitwillig hatte tragen lassen. Aristoteles 
{PoL1320b4) hat die liturgische Besteuerung der Staaten sehierzeit schon mit hartem 
Wort als verwerflich gekennzeichnet; sie verdiente solchen Tadel, weil sie von vorn- 
herein in der Isonomie der Demol rntie einen inkonsequenten Anachronismus darstellte. 
Aristoteles hat auch ia. a. 0.) mit Kecht als einen Grund des politischen wie sittlichen 
Verfalls der Demokratie den Mangel einer verständigen Finanzpolitik bezeichnet; dieser 
Mangel bestand aber, weil man nicht ablassen wollte 'vSn ^lotraluiv UnwprtvS^\ 

Die Liturgie im weitesten Sinne, als unentgeltliche Leistung fOr dm Staat, hat 
eine wirtschaflliche Unabhängigkeit der Stant'^.iriuchörip'eri ^ur Vorausset2ung, welche 
diesen ohne Erwerbstätigkeit gestattete, sich dem üemeinwesen zu widmen. Diese 
Voraussetzung sollte ursprQnglich dadurch geschaffen werden, daß bei der Land- 
aufteilung jedem Borger ein Landtos von einer OrOfie zugewiesen wurde, dafi sefai 
Bodenertrag dem Manne mit Fn n l e ien genOgenden Lebensunterhalt bot und ihn 
so für die Beteiligung am Staatsleben frei hielt. Wer durch Verarmi;n,T seine Hufe 
verlor, konnte seine Borgerrechte und -pflichten nicht mehr ausüben: er verior 
konsequenterweise das Bürgerrecht Dem Spartaner, der seinen Anteil zu den 
Syssitien nicht mehr abzuliefern vermochte, wurden zum mindesten die politisdien 
Rechte genommen. GewerbetfttiiMt xum Zwecke des Lebensunterhaltes und Ein- * 
büße am vollen Bürgerrecht gehen zusammen: der Begriff des ßävaucoc bildet sich 
auf diesem politischen Boden. Die Demokratie mußte den gewerbetreibenden Volks- 
schichten das Borgerrecht geben, da sie durch diese sich entwickelt hatte; gleich* 
wohl Obemimmt sie den aristokratischen Begriff des ßAvoucoc, indem sie die in ihm 
enthaltene Disqualifizierung aus der politlsdien in die geseHschaftliche und ethische 
Sphäre überführt, sehr zum Schaden der gesamten wirtschaftlichen und auch poli- 
tischen Entwicklung des Griechentums Uberhaupt. Die Griechen haben nie den 
Adel der Arbeit wQrdigen gelernt (vgl. KBächeTt Die Aufstände der unfreien 
Arbeiter 14$—t29 v»Chr^ Fraütf.a. M.i874i, weil sie aus der aHstokratisdi-oli- 
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garchischen Epoche einzif: den Adel der Geburt, der ohne wirtschaftliclie Selb- 
ständigkeit nicht vorgestellt werden konnte, als des Freien word'n übernommen 
haben, obwohl früh schon Hesiod die warnende Stimme erhoben iiaile (ßäMeyer, 
Htsiods Erga unv. in QentlMialum für CRobait BtrL 1910, 1S9ff,). In diesem 
Zusammenhange ist auch der spartanischen Syssitien zu gedenken. Man hat sie 
im 4. Jahrh. als demokratische Institutionen betrachtet wissen wollen, allein Aristo- 
teles {Pol. 1271a 26 ff.) bezeichnet sie bereits als durchaus nicht demokratisch. Es liei'^t 
hier dieselbe Umwertung einer aristokratisch-oligarchischen Maßregel vor wie bei 
der »ilikeii Beuittihuig der Liturgieen flberhaupt: die Oleichtieit der Ijuidiose ent> 
spricht der Auffmun^ daß alle Spartaner gleich, jeder Spartaner adlig sei. Andern 
Ortes hat dagegen ursprüngliche Ungleichheit der Verteilung und traditioneller Vor- 
rang des Adels die aristokratisch-timokratischen Schranken innerhalb der Gesamt- 
bOrgerschaft erridilen lassen, und hier ist dann um so schärfer der Grundsatz fest- 
gelMlten, dafi der Vollborger in wirtschafflicher Unathflngigkeit unentgetHich ek rdc 
Koivctc XeiToupTiac iKovdav ärracav «piXoTifiiav i^thgi, ad Akx. 1424 a 24) bewähre. 
Die Oligarchie zwingt ihre Angehörigen rwr Erfüllung ihrer poTHischen Pflichten: 
Fehlen in Ratssitzungen ahndet sie mit Versaumnisstrafen (Belege: AWilhelm, Oster. 
Jahrh, XIJ [1909] 139 f.)i einen Nachklang dieses politischen Zwanges aus der Oli- 
garchie her darf man vielleicht in dem soloniscben Oeaetze; 8c ftv CTocioCoiicnc Tifc 
nöXeujc ^f) ef)Tat t& önXa uribk fieO' ir^puiv, drijytov clv« xal Tf|c nöKcuic m1 V/frl- 
Xtiv {Aristof. a. a. 0 5) erkennen. 

Indem die Demokratie die Beamtenbesoidung ursprQnglich ausschließt, stellt 
9h sich» wie gesagt, auf den oligarchischen Standpunkt, daß die materielle Lage 
der Borger ungehindertes politisches Wirken gestatte; und doch fdilte in den 
meisten Staaten die materielle Voraussetzung dafür längst, obwohl rechtlich aHen 
Borgern nach dem Stammesprinzip die Teilnahme an der Staatsverwaltung zu- 
gestanden war und auch fOr die höchsten Amter die Zensusschranken fielen. Aber 
die Hufe nährte ihren Mann nidit mehr; der Kleinbauernstand wurde durch den 
Gfoßgrundbesits aufgesogen, und mit schndlem Schritte ging es sunochst in 
den großen Seestädten zum Industriestaat mit den unsicheren Einkommen und 
den schroffen sozialen Gegensätzen. Der Bürger ist wirtschaftlich nicht mehr 
frei für den Staat, und andererseits gebraucht der ausgewachsene demokratische 
Staat, namenflidi ^ Oroflstaat wie Athen, sowohl eine größere Anzahl von 
Borgern fOr die komplitiertere VerwaHang, wie er auch die Zeil des Binielnen 
in höherem Maße in Anspruch nimmt, als mit dessen wirtschaftlicher Kraft im Ein- 
klänge steht. Aber der Staat ist einzig auf die Laienbenmten aus der Reihe seiner 
Borger angewiesen; er muß ihnen in anderer Form die wirtschaftliche Freiheit IQr 
den Staatsdienst wiedergeben, die einst das Landloos hn Ackert»austaat hatte garan- 
tieren sollen. Oer Industriestaat fohrt dafOr die Qeldunterstotzung ein. In Athen 
wird unter Perikles zur Besoldung der Geschworenengerichte geschritten, im An- 
fang des 4. Jahrh. zu der der Volksversammlung, nachdem ständig tagende Be- 
hörden, wie die Archonten und der I^at, schon früher Tagegelder erhalten hatten. 
Diese lAafiregel gilt als demokratisch und Ist es auch an sich, at)er de dient nur 
dazu, in der Demokratie den aristokratisch-oligarduschen Grundsatz durchzufahren, 
daß ein Bürger die wirtschaftliche Möglichkeit haben müsse, seinen politischen 
Bürgerpflichten nachzuko mmen. Die Einführung der Geschworenenbesoldung fsllt 
annähernd in dieselbe Zeit wie der Antrag des Perikles (451/öü), der für das 
BQigerrecht doppdsellige bOrgerUche Abstammung forderte. Das shid swei Antl- 
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nomieen in der vollendeten griechischen Demokratie; aber <;ie werden nicht mehr 
Überraschen in dieser Demokratie, bei der so vieles aut die ältere Verfassung lu- 
rOdcweist an Pormen und an Qdat 

Der ariatokratisch-oligarchische Staat wird durch einen geschlossenen Herren» 
stand dargestellt. In der Demokratie Athens wird durch die Schaffung der fiktiven 
Stamme und Demenfamilien unter Sanktion des ApoIIon zu Delphoi die fresamte 
Bevölkerung zu einem Herrenstand erhoben, der seine Ethik von dem alten üe- 
schlechtsadel Qbernhnint (vgl BSdiwariz» ProbUm der grttdL ßMk fn Jährh, dL 
Freien deutsch. Hochstifts zu Pratdtf, o. Af. 1906, S3ff), Binat zwang der Stand den 
einzelnen in die gleichen Grenzen mit seinen Standesgenossen; die Demokratie 
will dassellie mil ihrer icovouiu, durch welche allen gleiche Rechte im Staate, aber 
auch die gleiclien Pilichtcn gegeben werden (vgl. RHirzel a. a. 0.). Die adlige Tat, 
die dem Stande wie dem Handelnden zu Blire und Frommen gereicht, die dper^ 
wird zur Tat des Borgers im Dienste und zur Förderung des Staates (dperfic kcÄ 
€i)voiac ^v6Ka €ic tt^v ttöXjv erfolgen die Elirenbeschlüsse). Das patriotische Pathos, 
welches den reisigen Herrenstand beseelte, vervielfältigt sich in der größerer^ Meni^e 
des neuen BQrgeradels und läßt die demokratischen Staaten, solange die von jedem 
Einzelnen wie von der Gesamtheit SellMizaclit und Opfer hdschende Ethik eine 
lebendige Kraft blieb, sich zu unvergleichlicher Bewahrung schönsten Qemeinsinnes 
und nammender Vateriandaliebe erheben. 

VIU. Diktatoren und Usurpatoren. Dieser auflerllch wie innerlich fest gefügte 
Herrenstaat nnfeilag, wie wdma gesagt im Laufe der Zeit durdi die Bntwickelung 

der erwerbenden Volksschichten dner »langsamen Demokratisierung» ohne doch 
damit sein eigentliches Wesen zu vertieren. Eine Demokratisierung war die Ein- 
fOhrung der Zensusklassen sowie die Ausdehnunef des Bürgerrechtes auf die ÖTtka 
itap^XovTcc, demokratisch auch die Aufzeichnung des Rechtes. Diese Konzession ist 
von dem herrschenden Stande viden Orts augensdhehilich nur nadi harten Kämpfen 
zugestanden worden. Zu vollem Auseinanderfallen der Gemeinde kam es da, wo die 
demokratische Partei Schuldenerlaß und Neuaufteilung des Gemeindelandes (xptüüv 
dnoKOTn*!, dvabac^öc tric) forderte, wie es nicht nur in Athen zu Solons Zeit ge- 
schah. Die Erinnerung an diese Verfassungskftmpfe haftet hn wesentlichen an dem 
Namen von Mannern, die mit diktatorischer Gewalt beUMdel wurden, um die ge- 
Stdrte Ordnung auf exekutivem oder legislativem Wege wiederherzustellen und zu 
sichern. Die Griechen hatten für diese eximierte Stellung keine feste Bezeichnung 
und benannten daher jene Männer teils mit dem alten, schon aus der Königszeit 
Oforn. A 347. ^ 258) stammenden Titel des 'Gebtthrwattes' {EMeyer n 34^, oicufi- 
W|Ti|c Oonisdi und danach hi der Literatur; alaiivdroc dorisch), teils mit den deut* 
lieber redenden Namen des Vermittlers oder Gesetzgebers, biaXXoKTTjc, vomo6^tiic 
Der erste ist in dieser Verwendung auf lonien beschränkt (denn sonst kommt er nur 
in Megara und seinen Kolonien f Qr ein Kollegium in den Funktionen der athenischen 
Piytanen vor: PSolmsm, Beiträge z. grieeh. Wortforschung. Straßburg 1909, J 34 ff.), 
diese werden fflr Drakon und Soton (ArtaM» 'M. noL Si in Athen, Zaieukos In 
Lokroi, Charondas in Katana verwendet. 

Infolge der ihm übertragenen unbeschränkten Macht kann ein solcher 'Schieds- 
mann* auch als {iaciXeuc oder als TÜpavvoc (vgl. Aristot. Pol. 1285 a 32 aipcif] tu- 
powk; i295a 13) bezeichnet werden; ßaciXeOuiv heiftt Pittahos von Mytilene im les- 
bischen Volksliede (FIG. ///* €73 n. 43 B), lOpowoc im politischen Sehmahlied des 
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Alkaios {ebd, 162 n.37A\ vgl Tupawoc im Peindesmund vom ßaciXeuc Telys in 
$ybaris Htrod, V 44). Ober die Tätigkeit der metslen dieser Manner, deren Zaiil 
unsere iQciceniiafte Oberliefening sidier viel zu Idein ersclieinea IftBt, rind wir wenig 

unterrichtet. Sie wurden jedenfalls von den streitenden Parteien gemeinsam jeweilig 
für einen bestimmten und nach den örtlichen, politischen und wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen sehr verschiedenen Zweck auf befristete Zeit oder auch lebenslänglich 
{firiMloL PoL 1284 a 34i bestellt Die Nedirichten Aber Zateuicos» dessen Gesetie 
eis die fmlieste (7. JaliriL) sdtrifdiche Reclitsfixierung bei den Griechen galten, und 
Charondas (6. Jahrh.), dessen Recht namentlich in den chalkidischen Städten Unter- 
italiens und Siziliens Verbreitung fand, lassen staatsrechtliche Bestimmungen fast 
ganz vermissen; daß dagegen Drakons Tätigkeit (624) auch energisch die Verfassung 
umgestaltet -hat, lierichtet Aristoteles an vid umstrittener Steile (J^. «ol. 4^, und 
Selon (594) gilt als BegrOnder der athenischen Demokratie. Man kann daher diese 
Diktatoren nicht allgemein als eine Obergangserscheinnn^f zwischen zwei verschie- 
denen Verf3s<;ungrsperioden fassen. Gemeinsam aber ist allen diesen Gesetzgebungen 
die Neuordnung des Prozeßverfahrens, die Ausgestaltung und Festlegung des Straf- 
rechtes, wodurch die richteilidie Wiükar gebund«i wurde^ ebenso der Ausbau des 
materiellen Rechfes; dafi auch die staatliche Regelung des Blutrechtes in dieser Zelt 
stattfand, wird nicht bloß auf Athen (Drakon) beschränkt gewesen sein. 

Die Parallelerscheinung zu diesen seitens der Gemeinde mit diktatorischen 
Befugnissen bekleideten Staatsmänneni tiildet der Usurpator, den die Griechen mit 
dem seinem Ursprünge nach noch nicht aufgddftrten Premdworte Ttipowoc be- 
zeichneten. Seine Machtstellung an sich wird von Aristoteles mit der diktatorischen 
der Aisymneten verglichen {Pol. a. a. 0.), aber ihrem Ursprung nach ist sie ver- 
schieden; sie ist nicht auf verfassungsmäßigem Wege Qbertragen, sondern wird 
gegen die Verfassung okkupiert 

Aisymneten und Tyrannen sind Symptome der gleichen politischen und wirt- 
schaftlichen Lage: keine der einander gegenQberstehenden Parteien ist stark genug, 
sich durchzusetzen, gleichviel ob Oligarchen und Demokraten die Gef^nerschaft bil- 
den oder innerhalb einer olif^archischen Partei einzelne Acielsgescfilcchter. Wo man 
sich zur Wahl eines Mittelmannes einigt, erschemt der Aisymnet, wo nicht, kann ein 
üt»erragender ehrgeiziger Mann, gestotzt auf ^ne der Parteien, sich zum Tyrannen 
machen. Mittel und Wege zu diesem Ziele sind der Oberlieferung nach sehr ver- 
schieden gewesen. Die Tyrnnnen entstammten wie die Aisymneten (Solon) zumeist 
aristokratisch-oligarchischen Kreisen; hier nur wurden durch Erziehung und Tra- 
dition staatsmännische Pähigkeiten entwickelt; Kypselos in Korinth, Peisistratos in 
Attien, Lygdamis auf Naxos sind bekannte Beispiele daftlr. Dafi die Partd, auf die 
der Tyrann bei der Usurpation gegen seine Standesgenossen sich gestotzt hatte, 
zumeist der Demos war, l^epl in der Natur der Sache. Einmal im Besitz der Gewalt, 
stand er allen Parteien gegenüber: auf Söldnern fremder Herkunft ruhte seine 
Macht {Aristot. PoL 1285a 25 ff.) und Sicherheit Ein natürlicher Zug mußte aber den 
Herrsdier wieder PQhlung mit den oligarchisdien Elementen, denen er entstammte, 
suchen lassen, namentlich wo die Volksmassen revolutionäre Tendenzen zeigten, 
wie in Sizilien (EMeyer III 630): Hieron von Syrakus fobrt 'dorische Gesetze' 
{Pind. P. 1 62) in seiner Gründung Aitnai ein. Die einseitig vom demokratischen 
Standpunkt befangene spätere Tradition hat das Bild der Tyrannis völlig verzerrt 
Zweif^oB hat das SystMi an sich und haben einzelne seiner Vertreter sdiwere 
Fehler gehabt; im ganzen ze^ft die Tyrannis infolge der Zusammenfassung von 
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Madit und Mitteln in dner unverantworUidien Hand die Leistungsfähigkeit der 
aristokratisch'Oligardiischen Periode vor Ihrem Veriöschen noch einmal in ilirer 

Größe. Mit der MafJigung politisch gereiften Urteils haben Tyrannen, wie die Pel- 
sistratiden in Athen, die Verfassung unanfretastet gelassen, wobei sie sich Ein- 
fluß auf die Geschäfte durch Besetzung der liöchsten Ämter mit ihren Familien- 
angehörigen sidierten; Forderung der Landwirtscliaft, Wegel>es8erung u. a. «engen 
von sozialpolitischer Binsicht Die M^ToXoiinixia des Adels tritt liier in großartigster 
Weise hervor: Stiffunfren und Weihurtfren an heiligen Statten, Erweiterung oder 
NeiiprfinHiine planzender Kultfeste (z. B. Panathenaeen und Dionysien mit Tragödien- 
auüuiirungen unter den Peisistratiden; Kieisthenes in Sikyon), prunkendes Auftreten 
an den panhellenischen Agonen (a. B. die si^Hschen Tyrannen Gelon, Hieron, Theron) 
beweisen sie. Wie der Adel Musik und Dichtkunst gepflegt und gefördert hattOf SO 
zogen Tyrannen wie Polykrates auf Samos, die Peisistratiden in Athen, Hieron in 
Syrakus und vor ihi.en Periandros in Korinth Dichter und Gelehrte :u\ ihre Höfe. 

Aristoteles hat dem Nachweis der Kurzlebigkeit der Tyrannenherrschaften, von 
denen nur ganz wenige (Kypseliden in Korinth, Orthagoriden in Sikyon) sich aber 
das zweite Geschlecht hinaus erhielten, einen besonderen Abschnitt (Po/. /3/5 d 
11-^9) gewidmet. Tatsachlich sind Tyrannis wie Aisymneten ephemere Erschei- 
jiunt;cn; nur so lanpe, wie das Schwanken des politischen Gleichgewichtes, welches 
sie entstehen iieU, anliäit, sind liire Existenzbedingungen erfQllt. 

Den Tyrannen (namenffldi den sizilisdien) die mit ihren Stadtgrflndangen vtellaeh ver- 
bundenen Verpflanzungen ganzer Einwohnerschaften als Brutalität vonruwerfen, beifit die 
einfachen Lebensbedingungen der Südländer, namentlich so früher Zeit, ebenso wie die 
Vorteile verkennen, welche die Herrscher durch Landanweisungen und gesundere Existenz- 
bcdin^imp'cn den unteren Volkascbichten boten; denn solche wurden doch «imaist von <ien 
Transplantationen betroffen. 

IX. Demokratie. 1. Grande, Entstehung, Bntwiekelung, StaatsbegrifL 
A. Die Gründe für den Obertrang zur Demokratie, soweit er die natflrlxhc Folge ver- 
änderter sozialer Verhältnisse in den verschiedenen Staaten ist, sowie die Zeit dieses 
Oberganges entziehen sich im einzelnen zumeist unserer Kenntnis, da wir von den 
wirta^afllichen und selbst den politischen Verhiltnisaen der Binaelstaaten aus iener 
Prohzeit selten mehr als nichts messen. Nur wenige Städte machen eine Ausnahme, 
vor allem Athen. Hier werden die schweren Schuldgesetze und die aus ihnen fnl 
gende Knechtung der freien Bauern als Grund fOr die Erhebung des br^uc gegen 
den Grundadel angegeben. In Wahrheit dDrfte darin nur ein Anlaß zu dieser Er- 
hebung SU sehen sein. Der Verhist oder Mangel an Recht und Freiheit mußte den 
Wert dieser Ooter zu klarer Erkenntnis erheben, und diese Erkenntnis mußte wieder 
zum Stachel werden, jene zu erstreben. Aber ihre Erreichung hing von dem wirk- 
lichen Grunde für den demokratischen Umschwung ab, der darin bestand, daU die 
unteren Stande jene Kraft entwickelt hatten und ihrer sich bewußt waren, welche 
nach dem Rechte der Macht ihr politisches Äquivalent forderte und fand. Athen 
bietet nur ein Beispiel, aber von allgemeiner Goltigkeit. Der Obergang zur Demo- 
kratie stellt sich als der Eintritt des zweiten und dritten Standes, des Bauern- und 
des Gewerbestandes, in die politische Gleichberechtigung mit dem oligarchischen 
Adel dar. Die Gründe für die Hebung beider Sttnde waren verschieden. Por die 
der Gewerbestande hat das durch die Erfindung und Ausbreitung des Geldes er- 
möglichte Zu- und Anwachsen des mobilen Vermögens zweifellos die eigentliche 
Triebkraft gebildet. Allein man darf die demokratisierende Bedeutung dieses Paktors 
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nicht überschätzen. Einmal konnte er nur da wirken, wo durch die geographische 
Lage des Staates, die Bodenbeschaiienneit des Landes, die Art der Ansiedelung» 
die Beanlagung der Bevölkerung die Bedingungen fOr eine gewinnreiche Tätigkeit 
des Kaufmanns und Handwerkers gegeben waren, wie etwa In See- und Handels- 
städten besonders mit innischer Einwohnerschaft und vor allem mit städtischer 
Siedelungsform; denn nur in der Stadt gedeihen Gewerbe und Industrie. So wird 
z. ß. in Erythrai schon m aller Zeit {.Anstoi. Fol. 1305b 19 iv Tok öpxaioic xpovoic) 
und gegen das Jahr 600 auf Samos {Pbä. Quatst Gr. S7 p,303Eff.) demolira- 
tische Verfassung eingefflhrt. Hier wirkte auch sdion ein anderes BevOlIcerungs- 
element zur Einführung dieser Verfassung mit, der voutiköc Öx^oc, dessen demo- 
kratischer Charakter sich ?. R. auch in Athen heim Sturze der Oligarchie im 
Jahre 410 zeigte. Im allgemeinen kann aber die Matrosenbevölkerung nur als ein 
seicandftrer Patetor fOr die Entstehung von Demokratieen gewertet werden« als wel- 
chen sie nach älterem Vortianux rmch Aristoteles (Pol. 1304a 22, vgl. 1327a 40ff.\ 
Anders Rhet. ad Alex. 1424 a 23 f.) betrachtet; denn der voutiköc 6xXoc hat den Kauf- 
mann schon zur Voraussetzung, an dessen arbeitetidcm Kapital seine Exi^tcn:' hanget. 
Zweitens konnte das mobile Kapital nur dann politisch dernukratiäierenü wirken, 
wenn es in demokratische Ittnde gdangte; das ist aber nicht oberall eingetreten, 
und in diesem Falle wurde sdne Kraft fQr die Demokratie preradezu ein Hemmnis. 
Schon die Tyrannis beweist es. Auf welche Weise auch der Tyrann seine Herrschaft 
usurpiert hatte, zu ihrer Erhaltung diente das Kapital. Die Unterhaltung der Söldner- 
Iruppen und die Entfaltung glanzvoller Hofhaltung, welches beides dem gleichen 
pi^tischen Zwecke» der Sicherung der Herrschaft diente« beruhten auf der Konzen* 
tration grofier, flossiger Geldmittel in seinen Hftnden. Sogar da, wo der Boden fQr 
die Wirkung des Geldes am besten bereitet erscheinen muß, in großen See- und 
Handelsstädten wie Milet, Chalkis, Aigina, Massilia, hat das mobile Kapital gerade 
dazu gedient, die Herrschaft der aristokratisch-oligarchischen Gesellschaft zu be- 
fesGgen. Der Adel begreift hier sogleich die Macht des Oeldes, wh^ vom Grund- 
besitzer und Ritter zum Reeder und Grofikaufmann {Ih Wilamoivitz, S.Ber.BerLAk. 
1906, 77fX fiessen Kapital die unteren Schichten verdienen läßt und damit in wirt- 
schaftlicher Abhängigkeit erhalt Indem das mobile Kapital so dem Besitzadel wirt- 
schaftliche Überlegenheit gibt, sichert es ihm die politische Herrschaft. Bei dem 
milesischen Kaufraannaadel mit seiner Wollindustrie mag man ^h leicht an die 
patrizischen Tuchmachergilden in den deutschen Städten des JMittelalters erinnern. 

In meerabgewandfen Staaten mit einem Boden, dessen reichliche Ertra^^sfähipfkeit 
nicht zu dem leichteren Handels- und Handwerksverdienste trieb, in Ackerbaustaaten 
mit einer Bevölkerung konservativer Beanlagung hat, wie die Alehrzahl der Staaten 
dorischer Zunge lehrt, die Kraft des Oeldes spat und immer nur in zweiter Linie der 
Demokratie Vorschub zu leisten vermocht, weil jene beiden städtischen Stände, in 
denen sie zur Geltung kommen konnte, unwesentlichere Bestandteile der Gesamtbe- 
völkerung ausmachten. Hier geht die Bewegung viehnehr von der Landbevölkerung 
ans» gleichviel ob sie frei oder in Abhängigkeit — rechflicher wie wirtschaftlicher — 
von dem herrschenden Stande lebte. Was auch immer dieser Menge die Kraft gab, 
sich die politische Gleichberechtigung mit diesem zu erzwingen - unsere Ober- 
lieferung gibt keine sichere Nachricht -: jedenfalls war es nicht die Hebung ihrer 
materiellen Lage; denn diese konnte bei den halb oder ganz unfreien Bauern erst 
auf Orund der polltischen Rechte erreicht werden, wodurch ihr Oewirni ihnen su- 
eigen blieb. Auf alle Falle aber hat man mit dem auf der natfirUchen Fruchtbarkeit 
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unterer Vdksschichten beruhenden Anwachsen der IflndUchen Bevölkerung zu rech- 
nen, welche sich besonders fOhlbar machen mufite, weil umgelcehrt der oUgarcMscIie 
Adel schon durch seine intensivere Heerespflicht starken Qiibufien an Menschen- 
leben ausgesetzt war. Das Bewußtsein des steigenden numerischen Obergewichtes 
rief das GetQhl der Kratt zum politischen Kampfe um so leichter wach, je mehr 
diese Masse nr Brhenntids des Miftverhlltaisses zwischen ihrer politisdien Reehl- 
loslgkeit und ihrer Unentbehriichkeit fOr das wirtschaftliche Leben kam. Trots aUer 
Verschiedenheiten darf man hier wohl an die römische pUbs erinnern. Die Demo- 
kratisierung einer Verfassung auf diesem Wege ging natürlich mit langsamer 
Schwerfälligkeit vor sich; daher denn — um von Sparta abzusehen - in Thessalien, 
Phokis, Loloris die D«tiokntie nie oder erst das Ende der Sdbstmdigkelt des 
griechischen Rreistsates ßngang gehinden hat; in Boiotien, Arkadien, der ArgoHs 
wie anderwärts ringen etwa seit der Mitte des 5. Jahrh. in den einzelnen Städten 
die oligarchischen und demokratischen Parteien um die Herrschaft Dabei ist der 
Umschwung zur Demokratie in vielen Fallen nicht einmal durch die Veränderung 
des inneren Lebens der Staalsgesellsdiaft bedhigt Denn neben die urspronglichen, 
sosialen Paktoren tritt ui Griechenland verhaltnisniflllig Mh ein tnfierer, polUisdier 
für die Einführung der Demokratie. Sie erfolgte mehrfach nach dem werbenden Vor- 
bilde des zeitweis pohtisch dominierenden demokratischen Prinzips, oft unter dem di- 
rekten Drucke und Zwange eines anderen Qberiegenen demokratischen Staates. Athen 
suchte, wie bekannt in seiner Macht« und Interessensphäre die Demokratie dnrdi- 
sufQhren wie umgekehrt Sparta aut seinem Bunde^biete die Oligarchie, wobei 
beide je die entsprechende Partei in den Staaten unterstatzten od^ auf sie sieh 
StQtzten. 

Natürlich haben in der Geschichte die hier erwähnten Hauptfaktoren für die Ent- 
stehung von Demokratieen nicht reinHcfa getrennt, der eine hier, der andere dort 
gewirkt, sondern vidiach beide am gleichen Orte und gleichzeitig konzenhrisch 

nach dem einen fremeinsamen Ziele hingedrängt Dieser Fall liegt z. B. überall vor, 
wo Athen in seinem Machtbereiche eine, der natorüchen sozialen Entwickelung ent- 
sprungene, demokratische Partei aus Gründen der Bundespolitik an die Regierung 
bringt Aber audi die bidden durch die wirtschafttichen Verhaltnisse meist gesondert 
auftretenden Bewegungen, die Hebung der stSdtisdien Gewerbestände und die der 
Bauern, können bei entsprechender Zusammen<^et^ung der Bevölkenmc: Pfemeinsam 
auftreten In Megarn hntte der Adel, wie in den eben (S.329) erwähnten Staaten, sich 
dem Handel und Export zugewendet; die blühenden megarischen Kolonien (Byzantion, 
Kalchedon, Mesambrfa, Selymbria, Astakos, HyUa) beweisen und Theognis bezeugt 
es (v. 179 xpn ÖMUjc inX Tnv T€ ica\ cdpto vuixa OoXdccric biCncOai x«X€TTfic, Kupve, 
Xuciv TTtvirir). Die Tyrartnis des Thea^enes löst die Herrschaft des Adels (um 650 
V. Chr.) ab, um selbst emem gemüiiigten Adelsregiment wieder Platz zu machen, das 
nach kurzem Bestehen der Demokratie erliegt: durch sie erhält der Demos in der 
Stadt erweiterte Redile und die BauemlievOlkerttng auf dam Lande Teilnahme an 
der Regierung. Am klarsten schauen wir in Athen. Attika war armer Boden und 
konnte seine Bewohner am Ende des 7. Jahrh. nicht mehr ernähren. Die Mittel für 
die Tilgung der Schulden, welche das Land infolgedessen alljährlich in den Getreicie- 
exportgebieten, namentlich am Schwarzen Meere, zu machen gezwungen war, mußte 
der Kauhnann und Handwerker durch Bicport (attisches Ol und TOplerfabrIkate) ver- 
dienen. Athen treibt um 600 merkantile Politik: die Niederlassung in Sigeion als 
Statten auf der mchtigen Qetreidezufuhrstrafte, die Eroberung von Salamis, die Solo* 
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nische Monzordnung, Solon selbst beweisen es, der kot' ^^iropiav ä^a Kat Beuipiav 
«ufier Landes gehL Zu attem hatte Alben eine den Seestädten vergleichbare Lage. 
Damit waren fDr die Hebung der Handel und Gewerbe treibenden stadtisdien Be> 

vOlkerung die Bedingungen gegeben. Zugleich scliickte der attische Adel sich an, nut 
seinem Kapital kaufmannisch zu wirtschaften, und zwar ebensosehr nach aulien — 
die doch vom Adel inaugurierte offizielle Politik beweist es, und der adlige Solon ist 
das Beispiel ~ wie nach innen. Athen war fOr griediisdie Verhältnisse tan Plftdien» 
staatp dessen Peider ursprongUch die Bauern bewirtschafteten. Nach der Oberiieferung 
hatte der grundbesitzende Adel sie aufgesogen, durch harte Schuldgeselze zu Hörigen 
(ncXäTcii , ^KTHfiopoi) herabgedrückt und so der Freiheit und des Rechtes beraubt, 
deren Verlust sie zur Erhebung gegen den Adel getrieben hätte. Allein vierzehn 
Jahre nach der solonischen Verfassung steilte von den damals gewählten sehn Ar- 
chonten drei die Landbevölkeniog (ArisM»'^^- xoL Es Ist nicht wohl absu- 
sehen, wie in so kurzer Zeit ein völlig zerrütteter Bauemstand, als den ihn doch die 
Oberlieferung hinstellt, derartig regeneriert werden konnte, daß er eine stärkere Ver- 
tretung in dem höchsten Beamtenkollegium iand als die Gewerbestande, die nur zwei 
Archonten fttr sich durdisusetwn vermochten. Unsere Oberfietemng hangt ganz von 
der solonischen Diditung ab, und diese gibt ein Icrasses Bild, weil sie die schroffen 
Parteiparolcn der Stande wiedergibt. Es sind zweifellos Harten, Knechtun?;-, Verkauf 
in das Ausland vorgekommen: das Kapital des Adels hatte eben seine zerstörende 
Wirkung begonnen; aber die große Masse des Bauernstandes muß in ihrem Keime 
noch gesund gewesen s^. Ferner: sein vermehitUcher Ruin liegt genau in der Mitte 
zwischen dem Staatsstreich des Kylon und der Tyrannis der Peisistratiden. Damals 
scharte sich noch das Landvolk um die adlifrcn All meoniden zum Schutze der Ver- 
fassung; das setzt andere Verhaltnisse ah die der Tradiiion ffir die Solonische Zeit 
voraus. Und wäre diese richtig, so iiliebe die Finanzierung des Peisistraiidenregimentes 
unverständlich, dte auf den BinItOnf ten aus dem Lande ba^ert war. Einen Bauemstend, 
den Großgrundwtrtschaft zugrunde gerichtet hat, umzuschaffen zu dem eigentlich 
steuerkräftigen BevölkerunfTselement eines Staates, dazu bedarf es Generationen. Der 
familienreiche Bauernstand iiatim iin Bewußtsein der Macht seiner Masse den Kampf 
gegen den Adel auf, um der drohenden Unterjochung durch das Kapital zu ent- 
gehen; dabei fand er sidi gegenüber dem gemebisamen Feinde susammen mit den 
stadtischen Gewerbestanden, die fOr ihr Vermögen entsprechende politische Rechte 
forderten und zugleich auch durch dns nberlegene Kapita! des mit Kaufmannsf^eist 
sich füllenden Adels in ihrer Existenz bedroht wurden. Die beiden Elemente zu- 
sammen fahren zur solonischen Demokratie. Und man darf fragen, ob nicht auch 
der dritte Faktor im Spiele gewesen ist: unmitttibar vorher — vteU^cht infolge des 
Verlustes von Salamis {EMeger II 632) — ist in Megara die Demokratie ebenfalls 
von den städtischen Standen und dem Bauernstande gemeinsam erkämpft worden; 
der Erfolg des Demos in der unmittelbaren Nachbarschaft dürfte des ermutigenden 
Eindruckes auf die athenischen Parteien nicht entbehrt haben. 

Bw In welcher Weise der Obergang von der aristotcrallsch-oligMthisdien su der 
demokratischen Ordnung sich jeweilen vollzog, laßt unsere Oberlieferung nur in 
wenigen Fallen erkennen. Eine Systematisierung wird durch die Mannigfaltigkeit 
der Bedingungen, unter denen die Obergange jeweils erfolgten, ausgeschlossen. 
Soweit Typisches sich erkennen laßt, steht es im wesentlichen in Verbindung, rieh« 
liger in ursächlicher AbhanglgtEeil von den verschiedenen Bpochen der Demoicratie. 
Es lassen sidi aber in der Geschichte der Demoicratie, ihrer Bntetehung und Durch* 
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bildung, im großen gerechnet, drei Perioden unterscheiden. Die erste schließt 
mit dem Brschdnen des peloponnesiechen Bundes um den Beginn des letzten 
Drittels des 6. Jahrb. (u. S. 370 f.). Ihre Anfange liegen jedenfalls um mehr denn 
hundert Jahre früher. Die zweite wird und vergeht mit der politischen Obennacht 
Athens während des 5. Jahrhun ierls; von ihr ist die dritte durch die Reaktion ge- 
schieden, die Spartas Sieg 411-4 und Nieiieriage 371 begrenzen. Die spatere 
Zeit Icommt ffir die Qesctiiclite der Demolcrafle niciit mehr in Betracht; denn unter 
der Monarchie tritt durchgehende eine oligarchisch-timokratische Reairtion ein. 
Die typische Form nun jenes Obergfange«; wahrend der beiden letzten Epochen der 
Demokratie stellt sich mehr als ein Bruch denn als ein Obergang im eigentlichen 
Wortsinne dar, da er zumeist durch äußere politische Motive und Einflüsse, nicht 
durch innere soziale Bntwiekelung verursadit war, wenn nalorlich auch {edes auftere 
Angreifen den Boden durch soziale Entwickelung vorbereitet fand; mit solchem 
Bruche sind durchgehends Bhitverpießen, Vertreibnnjy, Konfiskation verbunden. Es 
wäre unvorsichtig, diesen Typus ohne weiteres auf den Werdeprozeß auch der Demo- 
kratieen der ältesten Epoche zu Qbertragen. Gewiß hat es auch hier nicht an Gewalt- 
taten gleicher Art (x. B. in Samoe: Pba. Quatat. Qr. S7 p» 304B) gefehlt; aber der Staa^ 
dessen Verfassungsentwickelung wir am besten kennen, Athen, beweist, daß damals der 
Obercfang sich auch in den gemäßigten Formen eines stufenweisen, mehr verfass-inps- 
maßigen Fortschreitens vollziehen konnte. In Athen stellt das früheste Zeichen der 
beginnenden Demokratisierung, um das Jahr 682 (das genaue Chronikdatum um- 
stritten t BdSehwartZtDie KOvdgslisttn da Eratosihmes und Koshw, AbM30,Xl [1894] 
18; GBusolt, Or, Oesch. II' 135,3; FJacobg, Das Marmor Parium, Berl. 1904, 163 fX 
die Befristung^ des damals höchsten Siaatsamtes, des Archontn»es. auf ein ,J:ihr dar. 
Nicht lange Zeit darnach mag etwa die Gliederung der athenischen Staatsangehörigen 
in die vier Zensusklassen, it€VTOKOcio^^6imvoi, 'iTTirnc önXiTai, Oj^TCC erfolgt sein; 
ihr timokratischer Charakter bahnt der Demokratie Solons den Weg, wdche nach 
ihnen die politischen Rechte abstuft Noch ist aber Attika ganz von den Geschlechtern 
beherrscht, seine innere Geschichte von Geschlechterfehden erfQlIt. Der Usurpations- 
versuch Kylons (bald nach 640) und die unmittelbar sich anschließende Landes- 
verweisung der Alkmeonlden sind als die folgenschwenten Ausbrache der Rfvditit 
der Geschlechter den Athenern allseit im Gedächtnis geblieben. Die wenige Jahre 
spater erfolgende Aufzeichnung und Ordnung des Blut- und des Strafrechtes durch 
Drakon (um 624) gehört noch in den Zusammenhang dieser Ereigrnisse, Das neue 
Blutrecht, welches dem Staate die BlutsQhne vorbehielt, war gegen die in ienen 
Geschlediterkimpfen wotende Blutrache gerichtet; die Einsichtigen der regiwenden 
Stande schottten den Adel in seinem Bestehen gegen sich selbst. Diese Aufhebung 
eines Rechtes, welches zumeist der Adel ausübte, war demokratisch; allerdings als 
eine antidemokratische Konzession für diese Einschränkung muß die gleichzeitig 
erfolgende Redaktion des Straf rechtes erscheinen: mit seinen schweren Strafen for 
Diebstahl, Straflenraub usw. traf es gerade die Menge des bf||yioc So war fOr diese 
wenig bis zum Ausgange des Jahrhunderls erreicht Der Umschlag, den Sohm 
bringt, war ein starker, aber führte der Oberlieferung nach nicht zu schweren Gewalt- 
tätigkeiten zwischen den Parteien. Es kam nicht zum Bruche. Anj^esichts der auf- 
blühenden stadtischen Bevölkerung und der noch ungebrochenen Kraft des Bauem- 
standes fohlten die Machtigen im Staate dafi sie nicht mehr dte Sterken seien und 
verstanden sich zum Kompromifi. Ate Mittelsmann tieüen sie nur einen Adligen 
königlichen Geblütes zu» aber es war der *weise' Selon. 8r rettete denn aus dem 
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alten Staate dvrch seine limokratische Abstufsme' der politischen Berechfi^^iingen, 
was sich gegenüber dem revolutionären Verlangen der Demokraten besonders auf 
LandaaKeHmif halten ließ; und dodi gestand er auch diesen so viel tu, dafi er als 
der Begründer der athenischen Demokralie gegolten hat Neben den Machtverhält- 
nissen der Parteien ist es ihm zu verdanken - und er hat sich dessen mit Recht 
gerütimt — , daß es in Athen um 594 nicht zu schweren ErschOtterungen des öffent- 
hchen und privaten Lebens kam, obwohl der Umschwung, wie die weitere £ntwicke-> 
lung der athenischen Verfassung lehrt, dn fundamentaler war. Die dXcuöepia wurde 
den geloieehteten Teilen der Landbevölkerung wiedergegeben und dem ganzen 
Demos gesichert durch den Erl.^ß der Hypothekenschulden (ceicdxncii?) in Verbin- 
dung mit der Authebung der SciiuldknechtschaU sowie durch die Einführung der 
Ceschworenengerichte (biKacinpia) und der Appellation (^<p€cic eic tö biKOCTrjpiov) 
an sie; hier hat Selon ganse Arbtit getan. Die icovoMia wird von ihm zwar prinzipiell 
for alle Athener anericannt, allein er faßt die Gleichheit nicht absolut, sondern re- 
lativ in timokratischer Abstufung nach den Leistungen jener vier Klassen fOr den 
Staat. Diese seine Timokratie unterscheidet sich aber grundsätzlich dadurch von 
der oligarchischeUf dafi keine der Klassen ganz politisch entrechtet wird; die Theten 
beraten fai der Vcdksversammhing mit und spredien im Geschworenengeridile In- 
appeUabele Urteile. Dazu erkennt er die Borgerehre als ein allen Athenern gleiches 
und gemeinsames, von ihnen gegenseitig zu schützendes Gut durch das Gesetz an, 
daß fQr einen an Ehre, Leib oder Gut gekränkten Bürger jeder Dritte als Schätzer 
(Ti^ujpdc aus Ti|ir| und uipa) auftreten kOnne {Arist<^, jif^- ^l- 9,1 boitet Tf\c 
ZöXujvoc noXiTCioc Tpia taCt' cTvai rd bfiMOTnairrctra ... Ineira t6 ^civm Tip ßou- 
Xofi^vtu Ti^ujp€lv urr^p Tilrv dbtKoup^vuiv). Die Adelsehre als eine besondere Ehre 
ist aufgehoben, auf^ecanpen in die BOrgerehre, oder richtiger; die Standesehre der 
aristokratischen Oligarchie wird zur Ehre der gesamten bürgerlichen Gesellschaft 
der Polis, wie denn deren dnaefaie Mitglieder Glieder gleichen Stammes dnd. Wenn 
die iiöXic nur ein Staat der froMtot ist, so ist der Staat Solons tatsichUch em 
neuer; und diese Umgestaltung vollzog sich in einer fQr Staatsumwaizungen ruhigen 
Weise. Man darf voraussetzen, daß sich auch anderwärts die Übergänge in ähn- 
licher Form in der PrQhzeit vollzogen, wo sie zumeist noch nicht durch eine äußere 
pdilische Gewalt hert»eigefQhrt, sondern durch die so^alen Verhältnisse bedingt 
wurden, zumal wenn es an einsichligen leitenden POlitikem der henvdienden Stande 
nicht fehlte. Und wir haben angesichts der uns bekannten Aisymneten und Gesetz- 
geher keinen Grund anzunehmen, daß nur Athens Adel iWänner wie Solon und 
Kleistheaes trug, die die Einsicht besaßen, daß wahrhaft konservativ sein heißt, zur 
rechten Zeit das Neue zu wollen. 

C Es liegt m dieser geschichtlichen Entwickelung und in der Natur der streiten- 
den Machtfaktoren begrOndet, daß die frühesten Demokratien 'gemäßigte' waren; 
erst im weiteren Ausbau der Verfassung konnten die letzten Konsequenzen des demo- 
kratischen Prinzipes gezogen werden. Aristoteles stellt die KÜipiuc bnMOKpuTia 
wiederholt deren jüngeren und jongsten Bntwickelungsstadien gegenober (z. B. Pol. 
t30Sa 28 MCTttßdXXouci bk ml iK rnc norpiac hnMOxpariac €ic Ti\v veuirdtriv). Der 
verfassungsmäßige Ausbau einer Demokratie erfolgt einmal durch stufenweise Ab- 
stoßung der timokratischen oder sonstigen oligarchischen Residuen wie der doppel- 
seitigen rein bürgerlichen Abstammung, womit die icovoiiiu konsequente Durch- 
tahrung erfahrt, so dafi den in ihrer iXeuOcpia gesicherten Staatsangehörigen passives 
Wahlrecht zu allen Ämtern und Kflrpersdiatten gewahrt wird. Zweitens wird for 
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die Bestellung der Beamten statt der Wahl die demokratische Losung, so weit das 
Amt fiidit bewmdere Qualifikafionm veriangt, durchgefahii und mgleich die inagwfnit* 
liehe PotestM «uf mannigfache Weise eingeaehrtnld oder ganx beedt^ Drittens 

geht eine Verschiebung der Machtbefugnisse der großen, den Staat repräsentierenden 
Körperschaften, 2u denen nun auch die Geschworenengerichte gehören, vor sich. 
Eine Reihe von Daten, welche eine solche Entwicicelung verfolgen lassen, liefert die 
Tradition wieder nur fQr Attien. IMe solonfsche Aussehfiefiung der Tlieten von der 
Bute fallt mit der IQeiSthenisehen Verfassung, {edoch bleibt das Archontat seibat den 
Zeugiten noch verschlossen und wird ihnen erst 457/6 eröffnet {Arist. ^A^. jtol. 
26,2). Solon hatte die Frlosun;:^' der Beamten dadurch gebunden, daß er sie nur 
aus den selbst durch Wahl autgestellten Vorschlagslisten erfolgen ließ (toc be dpxötc 
inoiftce icXTipuiräc 4k irpoiepiTUJv Arist il a, 0. 8,t^ vmä for das damals höchste Amt 
des Archontates die Wahl aus einer ebenfalls durch Wahl aufgestellten Vorschlagsliste 
beibehalten ; die Kleisthenische Verfassung scheint die Aufstellung der Vorschlagslisten 
durch Wahl für die Erlösung der anderen Beamten fallen gelassen tu hiben, für 
die Archonten aber behielt sie den alten Bestellungsmodus bei; erst 4b7/0 wird für 
dieses Amt das Briosen ans einer auf Wahl beruhenden Vorsddagsliste eingefohrt 
(^Kudfieucav touc iyyia dpxovTac xaTOi <puXäc ti&v iipoKpi66rru)v o. a. O. 22, 5). 
Rat und Volksversammlung besaßen seit Kleisthenes TTispedehnte Gerichtsbarkeit 
mit endgültiger Urteilskraft (JHLipsius, Das attische Recht und Rechtsverfahren, 
Lpz. 1905, 176ff.). Jener gibt im 4. Jahrh. alle wichtigen Prozesse an die Ge- 
sdiworenengerichte ab (xal täp el Tf|c ßouKflc Kplceic elc t6v W\noy iXfiKtMociv 
tu a* 0.41,2), und gegen seine Entscheidungen in den seinem Forum noch ver- 
bleibenden Sachen ist stets Appellation bei den Geschworenen möp:!ich ia. tj.0.45)\ 
er behalt selbst in seiner eigensten Verwaltungssphäre nur eine gesteigerte Be- 
amtenbefugnis (a. a. 0. 48, /). Die Volksversammlung hat von der Verurteilung 
des Miltiades, 479 (HerotL VI 136), ab bis gegen das Jahr 360 hin, wie unsere 
Oberlieferung erschließen laßt. Ober öffentliche Vergehen das Urteil gesprochen, 
doch besclirfinkte sie sich bereits seit dem letzten Viertel des FS. Jahrh. {Aristoph. 
Wesp. 590f.) vielfach darauf, in den vor sie gebrachten öffentlichen Prozessen ein 
Präjudiz zu fassen (npoßoXn), die Sache selbst dem gesetzlich allein kompetenten Ge- 
schworenengerichte zur Entscheidung zu Qberweisen. Durch das Geschworenen* 
gericht sind in der Mitte des 4. Jahrii. die beiden politisclien Körperschaften an 
Macht überholt. 

Diese allmähliche Entwickelung und Durchbildung der Demokrahe mußte eine 
unObersehbare Polle verschiedener Formen und Spielarten von Verfassungen ent- 
stehen lassen, weldie die Qriechen mit dem einen Namen der biiMONpaTia dedrten, 
so daß dieser ebensowenig wie der der öXiTapxia eine eindeutige, politisch scharf 
deHnierende Benennung ist Die Verschiedenheit der Mischung der neuen demokrati- 
schen Elemente mit den bewahrten oligarchischen war so groß, daß derselbe Name 
eine in Ihrem strengen timofcratisdien Charakter fast noch einer Oligarchie glei- 
chende Demokratie, wie etwa die von Mantineia (Arfsf. P&L 1Sf8b21ff.), und doch 
auch eine Ochlokratie umspannte; und unberechenbar ist die Zahl der Obergangs- 
stufen zwischen diesen Extremen. Eine solche Mannigfaltigkeit spottet naturgemäß 
jeder Systematisierung; sie tut es um so mehr, als die außerordentliche Veränderlich- 
keit der Zusammensetzung jener bdden Komponenten hinzutritt, das bunte BiM noch 
weiter zu verwirren. Aristoteles hat zwar in seiner Politik eine Systemafisierang ver^ 
sucht; allein seme Scheidung und Chaiakterisierttng von vier Omndtypen der Demo- 
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kratie, welche er an zwei Stellen desselben Werkes {a. a. 0. 1291b 30ff. 1318b 6ff.) 
aufstellt, erscheint unklar und widerspruchsvoll. Man mag dafor die an der einen 
der beiden Stellen sidier schedhefte Oberiieferung verMitivorttlch niadien: rie eßeiii 
tragt die Schuld nicht. Aristoteles hat die Kriterien fOr seine Scheidung — an der einen 
Stelle das Prinzip des Tcov in der Verfassung, an der zweiten den Bevölkerungs- 
charnkter {vf»!. auch n 5) — so aüc^'emein genommen, daß die staatsrechtlichen, 
eine Veriassungüiurm konstituierenden Institutionen dabei gar nicht oder nur ver- 
einzelt in Betrschl gezogen werden. Was bei dem antiken Forscher die verwirrende 
Folie des Materials vereitelte, verwehrt uns die Spflrlichkeit der Oberlieferung. Ehr- 
liche Erkenntnis muß es eingestehen, daß wir nicht imstande sind, uns ein auch nur 
skizzenhaftes Bild von der demokratischen Verfassung einer mittleren griechischen 
Polis zu machen, wie etwa die von Aristoteles besonders geschätzte {UvWilamowitz, 
Ar, V. A&u t SSTtSSi Demokratie von Heraklela am Pontes es im 4. Jahrii. noch war. 
So wenig wie Sparta, dieser Sonderling unter den griechischen Staaten, den Typus 
einer Oligarchie wieder^nbf, darf die athenische Verfassung ohne weiteres als das 
Urbild einer griechischen Demokratie betrachtet und ausgewertet werden. Athen 
als der einzige wirkliche republikanische Groüstaat der Griechen hat bei der Aus- 
gestollung seiner Verfassung und politisciien Instituttonen mit einer Ausweitung aller 
Verhältnisse rechnen müssen und tatsachlich gerechnet, wie sie fOr keinen anderen 
Staat erfordert wnr. Vorsiclit gej^ennber einer Verallfrerneinernnj^ athenischer Stnnts- 
einrichtungen muß selbst da geübt werden, wo unsere Überlieferung durch Be- 
zeugung gleicher Beamtenklassen, Institutionen, Volkseinteilungen zu ergänzender 
Hersnzlehung der uns am besten» oft allein l>dcannten atbenisdien Verhflltttisse auf- 
zufordern scheint. Solche Verfassungsdetails lehrt fQr die Mehrzahl der griechi- 
schen Politieen nur die inschriffliche Otierlieferung kennen; diese gehört zumeist erst 
dem 4.-3. Jahrh. an; das ist aber die Zeit, in welcher die epichorischen Formen 
der Demokratie schon vielfach durch Angleichung an die athenische Demokratie, 
als die Demokratie xor' äox^v, eingeebnet waren. Derartige Oberehvthnmungen 
können eben auf Übertragung aus Athen beruhen, wie denn die stifl, aber stetig 
wirkende Kraft seines Vorbildes sich deutlich auch in dem öffentlichen und privaten 
Urkundenwesen, der Passung der VoiksbeschlQsse und der Vertragsformulare, er- 
kennen laßt Und nicht zuerst in dieser Epoche hat der nivellierende Ehiflufi Athens, 
der ^ dem ganzen Kulturzuge entspricht, auf die staatliche Orgsnisafion der Politieen 
sich geltend gemacht. Was damals ohne eigenes Eingreifen von Athen geschah» 
wurde, wie schon erwühnt, zur Zeit seiner politischen Machthöhe von ihm vielfach 
in seinem Herrschaftsgebiete erzwungen. Daten also, die wir aus unserer Überliefe- 
rung für die Verfassung der griechisch«! PeKfieen enl^men können, unterliegen 
nur zu leicht dem Verdachte, dafl sie nicht mehr den bodenständigen politisehen 
Formen des einzelnen Staates entsprechen, mithin ungeeignet sind zu RQckschlQssen 
auf epichorische Verhältnisse; gerade diese müssen wir aber zu erfassen suchen, 
um ein Bild von der Mannigfaltigkeit der demokratischen Verfassungen zu gewinnen. 
Oberdnstlmmungmi femer in politischen Benennungen berechtigen um so weniger zu 
efaier Identifizierung athenisdin* Institutionen mit denen anderer Orte, als aus blofier 
Namensgleichheit - und sehr oft kennen wir nicht mehr als den bloßen Namen - 
keineswegs Inhaltsgleichheit der betreffenden politischen Faktoren folgt. Rat und 
Volksversammlung bestehen wie in Athen allerorten; aber aus ihrem Nebeneinander 
folgt nicht, dafi die Relation der staalsrechtliehen Stellung und Wirksamkeit dieser 
beiden Körperschaften die gleiche gewesen sehi mufi wie in Athen. Ganz ver- 
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schiedene Amter bergen sich unter dem gleichen Titel trpuTdvcic in Athen, Rhodos, 
Mytilene, Delphoi; und audi wenn den i^eichen Amtsnamen eine Aufierlich gldcfie 
Amtstätigkeit entspriclitffcann das Itetreff ende Amt in demPnnktionieren d^ Gesamt- 

iirganismus eine verschiedene Bedeutung haben. Man ermißt die Vielgestaltigkeit 
von Ämtern so allgemeiner Bezeichnung wie Äpx*uv, paciXtuc, uviiiauuv, dTopavöuoc 
7TpocTdTi]c u. a. Die Bezeichnungen der Volksableilungen als qpuXii, (pparpia, ndTpa 
sind vottends durctiaus Inkongruent zwischen den versciUedenen Staaten; das folgt 
schon aus ihrer durch die einmistaatliche fintwickelung bedingten Ausgestaltung 
und Umwertung (o. S. 300). Es ist nun gewiß einseitig doktrinär, jede vergleichende 
Heranziehung athenischer Verhältnisse für andere Politieen abzuweisen, da Athen 
trote allem eine griechische Fohiie bieibt; aber vorsichtiger Forschung wird sie 
meist nur da unbedenkiidi erscheinen, wo athenischer Einfluß sicher oder wahrschehi- 
lich ist; andernfalls rerschQttet man durch den Vergleich die Spuren der reichen 
Sonderbildungen, die die Griechen unter dem einen Namen der briuoKpaxia zusammen- 
gefaßt haben. Endlich: es fehlt den Griechen in ihrer politischen Terminologie - oxXo- 
xpaTitt tritt erst bei Polybios {VI 4,7) auf und scheint stoischer Prägung — an jeder 
speiiaUsierenden Benennung for die einielnen Grade demokratischer Plrbung der 
Verfassungen; sie haben eben selbst keine Gruppierung noch Systematislening der 
bunten Masse versucht, wie sie denn auch unmöglich war. Der eine gemeinsame 
Name brjuoKpaTta aber bringt das allen diesen Verfassungsformen gemeinsame iUerk- 
mal, durch welches sie sich von den aristokratisch -oligarchischen Politieen unter* 
scheiden, in treffendster Weise zum Ausdrudc: der bf|Moc hat das Kpdroc im Staate. 

D* Der Portschritt, den die Demokratie in der Entwickelung der griechischen 
Staatsverfassungen bringt, besteht darin, daß sie die Konsequenzen aus dem der 
griechischen Politie zugrunde liegenden Principe, also der auf Abstammungst^leich- 
heit beruhenden GemeindezugeliOrigkeit, lur die Hechtssteiimig des bniaoc, d. h. iar 
die Gesamtheit der freien, vollishrigen mftnnllchen Indhriduen legal bürgerlicher Her- 
kunft zu ziehen bestrebt ist. Diese Konsequenz tritt nach außen verfassungsmäßig 
am sch'Srfstcn in tkr Frhebung der Versammlung des >ruor, der ^KKXricia, zu einer 
den besiehenden Körperschaften formal übergeordneten Repräsentation des Gesamt- 
äiaules hervor. Die Demokratie beginnt, indem die liucXricia zur Vertreterin der 
Souverlnetlt des Staates whtl. Dies ist das Prinzip der Demokratie und sehie Kon* 
Sequenz in ihrt r Rt inheit und Einfachheit. Bei seiner Verwirklichung traten Mannig- 
faltigkeit und Trübuns: je rinch den historisch gewordnen und iregebenen politischen 
wie sozialen Verhältnissen ein. Jenes Prinzip begründet theoretisch gleiche Freiheit 
und gleichen Anteil am Staate und seinen Rechten, die ^Xeudepia und icovojiku, die 
ihrerseits wieder die aördpKcut des einseinen Borgers surVoraussetsung haben (s. o. 

Die SItercn Verfwsungsformen hatten die aurdpKeia und ^XeuBepia durch 
das nur nach dem Interesse einzelner Klassen bestimmte materielle Recht, besonders 
durch das Obligationsrecht, verkümmert, die icüvomiu durch ein aristokratisch und 
timokratisch geformtes Staatsrecht breiten Schichten der Staatseinwohner trotz der 
staatsrechtlidi anerkannten gleichen Abkunft aller Borger vorenthalten. Die volK 
endete Demokratie will im Gegensatze dazu allen Stammesgenossen grundsätzlich 
die ^XcuOcpia garantieren, die tcovo^^a gewahren; daß sie auch für die auropKCia 
zu sorgen bemüht gewesen ist, bezeugen die Beamtenbesoldungen und staatliche 
Unterstotzungen anderer Art. Es gilt aber, von dem griechischen Terminus Icovofiia 
die moderne Vorstellung dner Oleidiheit aller vor dem Gesetse fem zu hellen. Die 
griediische Polis is^ wie gesagt efai rdn politischer Macfatstaat; wer deren noXiTsia 
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voll besitzt, will auf verfassungsmäßig j^egchencni Wege (i cse Macht als Mitglied 
der politischen Kürperschaiten, des Beamletitums und der Gerichtshöfe mit ausüben. 
Die Isonomie als Priiuip der Demoknifie gtrantiert nun aUen staatsrechtlidi g^kih 
gestellten Angehörigen des bnMOc Anteil an dieser politiscIieQ Machtberechtigung 
{Thuk. HI 82, 8 ttXhOouc xe icovoniuc TroXmicf^c), und zwar so, daf^ jedem Einzelnen 
im Turnus oder durch das Loos die Möglictikeit geboten wurde, persönlich von 
seinen Rechten Gebrauch zu machen. Allein den vollen gleichen Anteil an den 
polifochen Rechten, welche die Verfanting dem Einzelnen gewahren konnte, hat 
adbet die extremste Demokratie niemals allen virtuell dazu Berechtigten zugestanden; 
dazu waren die oligarchisch timokratischen Adern, die die Demokrritie in ihrer ganzen 
Masse durchzogen, zu stark. Auch in dem Athen der demosthenischen Zeit blieb 
der vierte Stand, die Theten, gesetzlich vom Archontat ausgeschlossen und bestand 
die solonische Bestimmung veiter, dai die 'Schatmiekter der Athena* der ersten 
Schatzungsklasse, den Pentakosiomedimnen, angehören mußten. Also die Isonomie 
kommt selbst bei denen , die allein einen gesetzlich begründeten Anspruch darauf 
hatten, nur in beschrankter, unvollkommener Weise zur DurchfOhrung, und sie 
bildeten doch nur den kleinsten Bruchteil der Ge8amU>ev01kenuig des Staatsgebietes. 
Die bonomie wird dien nur gradweie durchgefOhrt, nnd der Orad, in welchem die 
bononiie in der Verfassung durchgefOhrt wird, bedingt die verschiedenen Stufen 
und Spielarten der demokratischen Verfassungen der Griechen. Im Grunde liegt 
also hier nur das Recht der ömoioi der aristokratisch-oligarchischen Zeit in der Aus- 
dehnung vor, welche die prinzipielle Begröndung des Vollborgertuntt allein auf Frei- 
heit und Abstammung nötig gemacht hatte; der Kreis der Afiotoi, deren kovoMta 
auf der gleichen Herkunft beruhte, war nur durch die Fiktion gleicher Abstammung 
erweitert. Die Isonomie bildet in dieser ihrer eigentlichen Bedeutung kein unter- 
scheidendes Merkmal gegenüber der Oligarchie: icoi stellt sie her statt der früheren 
d|ioiOL Die Zweideutigkeit des Terminus hat Um nur als kUngendes politisches Sdilag- 
wort gegenober der Oligarchie ausnutzen lassen, welches darum von den Demo- 
kraten als gleichbedeutend mit bimoKpaTio verwendet wurde. Hier ist nichts Neues 
von der Demokratie geschaffen. Neu ist dem Gedanken nach auch nicht die Art und 
Weise der Ausdehnung der noXiieia auf den bfjpoc, der wie in den alteren Verfas- 
sungen durdi Abstammung und Freiheit bestimmt wird; denn for diese Erweiterung 
wurde die Fiktfon gMdier Abstammung zu Hille genommen, slso von aristokratiscfa- 
c:en*i!izischem Standpunkte aus verfahren. Aber was mit diesem letzten Punkte der 
Demokratie abgesprochen werden mußte, ist doch nur die Originalität der Form, in 
der die Ausdehnung des BQrgerrechtes vollzogen wurde. Die Ausdehnung selbst 
bildet <Ne politische Tat, wddie ein Neues begrflndete; denn sie hatte die politische 
Machtverschiebung an das ieU)6oc zur Folge, weldie die Demokrafo von der OK- 
garcHie ein für alle Male trennte. Und ebenso stellt sich die Demokratie der Oli- 
garchie mit der Um- und Neugestaltung der Formen gegenüber, in welchen der 
bfiiuoc seine politischen Rechte ausübte, den staatlichen Körperschaften, dem Beamten- 
tum, Qesdiworenengerlchten. Aber soviel Verbiderung dies aUes in den Entwicke- 
lungsgang der griechischen Staatsverfassungen gebracht hat, einen neuen Staats- 
begriff hat die Demokratie nicht t^eschaffen. Der Staat bleibt die ttöXic der iroXiTai; 
nur diesem schwfich'^tcn Teile der Gesamtbevölkenint^ kommen die Errungenschaften 
der Demokratie zu Gute. So bleibt die iröXic auch unter der Demokratie, was sie war, 
der polltische Klassenstaat, dessen Oltfchbeilsprinäp for die iddtborgerlichen freien 
Bestandteile der Bevölkerung die Beisassen, et>enso belanglos blieb wie fOr die Frauen. 
Bbilcltai« la dl« MlutaiHwtoNiiMiidl. Dl. 22 
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Und da die icovojiia nicht einmal [Qr die Borger durchgeführt wurde, so erscheint 
das Bild der VerteUung der Redito an die versdiiedene» Schichten der Gesamt- 

bewohnerschaft, wie es die alteren Verfassungen aulwdeen, an seiner Buntheit wenij; 
verändert. Es hatte nur eine quantitative Aitsdehnimg, nicht eine qualitative Ände- 
rung des Bürgerrechtes stattgefunden. 

Ober («yvoMte vnd ihre Panllelbegriffe vgl. besonders Rffinel a. a, O. 240f. Attestes 
Zeugnis wohl das Skolion auf Harmodios und Aristogeiton PLO. III* 646 fr. 9 tAv xvpawov 
KTav^TTiv icovÖMouc t' 'AOnvac £iiou)otn|v* Zur Icovoftüi gehört als Äquivalent im besonderen 
die tofTopta, weil jene nur mit dieser In dem antiken politischen Leben aosgeflbt werden 

konnte. Zi: hr>kr. 7, 20 -fifacBax t#|v niv dKoXadav örmoxparfav, nf|v hi Tropavoutav ^XfuQepIav, 
Tf)v bi irappnciav (aloi^opiov) lcovot«(ov Stellt sich EurSh.388ff. lo.TiTÖCT^pcceot Trarpiöoc; 
j| imkAv — TTo. tätpenv Cpriii b'tcri iidZev i^ XAtM*« — lo» vic b* 6 rpöiroc abxoQ; ti 
^pvrAcnr t6 bucxcp^c; — TTo. Cv M^TwnVi oOk fx« mppiiddv. Vgl. auch JMgb* Vi S» 9, 

2. Volksversammlung und Rat. A. Der Souverän des demokratischen Staates 
ist der b%oc {Eur. StippL 406 bf\\xoc dvdccci), insoweit er verfassungsgemaß als 
Volksversammlung' abgegrenzt und organisiert ist Die Abgrenzung ist nach dem 
tede der demokrattedien DurchUMitng dw Verfassung eine verschiedene In ge- 
mafligten Demoicrafieen war die Masse der Voiksvenanmilttng durch einen bestimmten 
Zensus auf eine gemessene Anzahl von berechtigten Teflnehmerti beschrankt, wie in 
Athen nach 410 auf 5000 Bürger; in der vollendeten Demokratie umfaßte die Volks- 
versammlung samtliche Borger ungeminderten Rechtes. Nur in dieser Versammlung» 
richtiger als solche organisiert, Icann der bf||ioc seine Souvertnetitsrechte ausQben. 
Dabei wird far die formale Goltigkeit seiner als 0«et> (v6moc) oder Beschluß (ufn- 
(pic^ia, 5boc, spat böf^o) auftretenden RpfTiertingshandlungen wie in Athen, Dclphoi, 
Magnesia (Belege RE. V 2170) so anderwärts die Beschlußfähigkeit an eine gesetz- 
lich bestimmte Mindestzahl von Stimmen gebunden gewesen sein; es folgt dies auch 
daraus, daß in Athen (seit 400 steigend: ArisM,*^^. «»iL 4it$* 62,2) und anderwlrls 
Diäten gezahlt wurden, um die Besttdissiffem (vgl AWUhdm» ßtrdu tp. URtL XX 
[1897] S2: RE. a. a. O.) zu heben. 

Die Voiksversammiuii;: der Demokratie heißt i^xKXricia; Benennuiit^en aus Slterer 
Zeit wie äXia (dXtaia) oder ufupu weichen aiimüi^iich vor ^kkAhciu zurück. Da die 
Regieruttgsmafiregeln des M^moc, um rechfllche GoltigkeH zu haben, In sefaier staats- 
rechtlich festgesetzten Formierung als ^KK^ncia beschlossen sein müssen, gilt das Vor» 
banden- und Tatigsein einer Ekklesie in einer Verfassung als das charakteristische 
Zeichen der Demokratie. Darum ist Selon der Begründer der athenischen Üemo» 
kratie nach der Auffassung schon des 6. und 5. Jhs. v. Chr., und können Griechen 
noch so Caesars Zeit dieWiederlimtethnig demokratischer Verhissung als ehi diro- 

KOTacificai Tr|v t€ npüTtpov ^KKXriciav Tibi bfjllUll «A Touc vö^ouc (Milet, Inscr. Erit. 
Mus. 921a. vgl. VChapot, La province rownirw prnronsulaire (fAsie, Paris 1904,209) 
bezeichnen: tKKXncia hat hier die gleiche Bedeutung wie önMOKpaTia in der entspre- 
chenden Wendung aus dem 2. Jahrh. v. Chr. ö te bf^noc T^XeueepiuBn KolToCkmiTpiouc 
vÖMOuc Kol Tf^ bfiiuncpariov iKOMtcoro (Brefaia DfHmhtrgv^^ 277) oder äirobebui- 
KÖTo ir\\ rröXet xoOc Tratpiouc vöjiouc koi xfiv briuoKpaxiav dbouXwTOV (/nscÄr. v. P«rflf. 
4/3, vgl. BHaussouiller, Etüde sur Fhistore rfr Mücf cfc, Paris 1902. 256) aus dem 
1. Jahrh. n. Chr. Im Jahre 88 v.Chr. schildert m Athen ein Agitator die Beschränkung 
der Demokratie durch die Römer: ^f) TTeptibuj|i€V . . t6 6e6rpovdveitKKr)docT0V wA 
Tj^v . . tnjKva . . d<pQpim^viiv toO bijMOv (PtMrddkm. b. AHtenae. 2f3E^ 

B. Der bnuoc, in der Volksversammlung als Souverän auftretend, hat die Rolle der 
aristolcratisch-oUgarchjschen ßouX^ eingenommen. Es fragt sich, in welcher Weise 
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sein Aufrücken vor die altere Körperschaft vollzogen worden ist. Die Frage ist 
eine doppelte. Es handelt sich einmal darum, auf welchem formalrechtUchen Wege 
die diopd oder dasirXfi6oc der Mferen Zeit zu der «mcXTickt der Demolcrafie entwickelt 
ist, und woher die demolcratische Volksversammlung diesen ihren Namen trSgt 
Zweitens Ist festiustetlen , auf welche Weise die erste Stelle, welche bis dahin 
der Rat in dem Staatsorganismus inne hatte, für den Demos freigemacht wurde. 
Diese twiden Fragen IcOnnen nur mit- und durcheinander beantwortet werden, so 
weit die uns zu Gebole stehenden HiMel, die fiberKefferlen Talsachen und die Ter^ 
minologie, Oberhaupt eine Antwort zulassen. Und die Zahl Jener Tatsachen ist 
eine sehr geringe; denn die Nivellierung der Verfassune<;formen zu der Zeit, aus 
der unsere Oberlieferung zumeist stammt, sowie die Lockenhattigkeit der Oberlieferung 
selbst haben uns des wirklichen Einblickes in jene frohen Vorgänge beraubt Sicher 
ist bei der großen Mannigteltlglcdt des giteclrischen Staatenlebens nur dies, daS 
diese Vorgänge in so verschiedenen rechtlichen Formen sich vollzogen haben, dafi 
unsere Forschung das Einzelne nie mehr wird feststellen können und sich beschei- 
den niuU, wenn es ihr gelingt, auch nur einige typische Erscheinungen zu erfassen. 
Da diese Pormeii notwendig dnrdi den Zustand der oUgarchisehea Verfassung^ im be- 
sonderen durch die Stellung des Rates bedfaigt sind, welchen die Begronder einer 
Demokratie vorfanden, um daran anzuknöpfen, so ist von derjenigen oligarchischen 
Ordnung auszugehen, von der aus Wesen wie Name der Ekidesie ihre rechtliche wie 
historische Erklärung finden. 

Aas vorhandenen Daten und aus der Termindogie erscMieBt man, daB der 
aristokratisch^ongarchische Rat einer grOfieren Aiisahi von Staatai sdrön in der 
vordemokratischen Periode zur Aufgabe seiner Exklusivität gezwungen wurde. Er 
kooptierte zunächst nach seinem Gutdünken, wie es in Athen im Jahre 410 für den 
beabsichtigten oligarchischen Rat vorgesehen war (Aristot. \4&. xok. JO, 4 iäv <^6€> ti 
BAuKtv povXeücocOoi fierd irXeidvuiv, iireiciMtXetv ktX.), aus der berechtigten Gesamt- 
masse des Volkes eine Ansahl von Borgern fOr emen bestimmten Fall; diese Koop- 
tation wurde 7.ur Rep;el, dann zur Institution: neben den Rat war eine Körperschaft 
von bestimmter Mitgliederanzahl getreten. Die Zeugnisse für diese Kooptierten be- 
gegnen vom Osten bis Westen; es sind die ckkXiitoi in Argos und Sparta, die tcKXaioi 
von Rhegion und Syrakus, die MkXtitoi von Bphesos, die 4ircicKXi|Toi fenes oligat^ 
chischen Verfassungsentwurfes von Athen. In Ephesos stehen sie deuflidi im Verein 
nüt der alten Gerusie dem neuen Rate und der Ekklesie des Demos gegenüber. 

'EiTtKXnTOc und fcK\r\joc neben f^TracKXnroc bezeichnen einfach den Vorgang der 
Kooptation und smd an sich verständlich, ohne weitere historische HückschlQsse nahe- 
tulegen; anders IkkXtitoc DiesM ist als rechtlicher Termhius in den Verbindungen 
fKxXr^Toc TTÖXic, ^kkXhtoc b'iKj] (vgl. HFHitzig, Altgriech. Staatsverträge über Selbst- 
hilfe, Zürich 10!0. 46 f. 64: CG Brandis RE. V 220f) bekannt; es bezeichnet in jener 
Verbindung den Staat, der von zwei iuidern Staaten als dritter zum Schiedsrichter 
bei mternationalen Rechtsstreitigkeiieii aiigeruien wurde; Ik^Xhioc h{ia\ ist in Athen 
wie hl Chios das Appellationsverfahren, foi welchem von einer niederen Instans an 
eine höhere gegangen wurde. Der Terminus hat also die Grundbedeutung des 
Rekurrierens an eine dritte Stelle im Falle von Oepers.'^tzen, die auf dem ersten und 
gewöhnlichen Wege nicht zum Ausgleich kommen. So sind bei Gegensätzen zwischen 
Parteien des Rates selbst oder zwischen Rat und Beamten die ^kkXhtoi als dritter, 
die Entscheidung herbeifohrender Faktor herangesogen worden. Dies ist dte Ent- 
stehung des Teiminus ^mcXiicte, welcher die Gesamtheit der ^mcXiiTOt l»eseidinet 

22* 
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Die Institution der ^kk^htoi gehört der oligarchischen Periode an, aber sie ist 
ihrem Prinzip nach üemoliratisch, da sie die Exiilusivuat des alten Rates lockert 
So mafi sie als die verfassungsgescliicliHidi vietleicht wlclifigste Institution des altea 
Staates betrachtet werden, denn sie ist, wie sdion gesagt (o. S. J20), der Keim- 
punkt der wichtigsten demokratischen Bildungen, weidie von ihm aus sich als orga- 
nische Weiferbildungen ergeben. 

Die Entwicklung gabelt sich, |e nachdem die ^kkXiitoi verselbständigt oder mit dem 
Rate^ der sie berief, verschmolzen werden* Der erste fOhrte zur Bildung der Bk« 
klesie, also direkt zur Demokratie. Neben die Bule waren die IkkXtitoi, wie ihr Name 
besagt, ursprünglich als zeitweilif^ erwünschte Ergänzung, dann, wie die Zeugnisse 
lehren, als standige, verfassungsniäüige Körperschaft getreten; bei dem Übergange zur 
Demokratie wurde diese Körperschaft selbst wieder erweitert, so daß sie den ganzen 
bf|^oc vertrat^ ohne dabei das Recht auf ihren Namen einsuboflen. Denn entsprechend 
den ältesten gemißigten DemokraHeen umfofite der mit vollem Borgerredite ausge- 
stattete btiiLioc nur erst einen durch den Zensus abf7ep:renzten Teil des ganzen Volkes. 
Die Versammlung dieses Teiles war wirklich noch eme tKKAiicia. Die vollendete Demo- 
kratie behielt den Terminus fOr die Versammlung des ganzen Volkes, des irXnOoc, bei; 
vietleicht weist die Bezeichnung irdvbnMOC iKxXiicio in Otbia wenigstens nrsprfinglich 
auf eine beschrankte 4KKXr)cia. Diese Entwicklung der souveränen Vollcsversammlung 
aus den ^kkXhtoi des Rates ist durchaus natorlich. Die fKKXiixot sollten, wo sie hinzu- 
gezogen wurden, eine Entscheidung treffen helfen, die der Rat allein nicht geben zu 
können oder zu dOrfen meinte. Denn dies war der Zweck ihrer Zuziehung. So hatten 
sie vielfach in Wahrheil das letzte Wort wie die BIcklesie in der demokratischen Ver- 
fassung. Als aus den ^KtcXtiroi die ^xKXricia gebildet wurde, handelte es sich nur 
um den Übergang von einem tatsachlichen Zustande zu einer rechtlichen Ordnung 
der Macht. Die Ausdehnung der Ekklesie auf das nXfidoc folgte aus dem Prinzip der 
Demokratie; die zumeist wohl gleichzeitig erfolgende Erweiterung des alten Rates 
dagegen war nicht mehr von prinzipieller Bedeutung und hing von den ebizelslaat- 
lichen Verhältnissen, besonders von der Größe der BOrgerschaft, ab. 

Die andere Art der Entwicklung, wonach die ^ttikXiitoi nicht verselbständigt, 
sondern mit der bestehenden Bule verschmolzen wurden, fahrt nicht zu einer demo- 
kratischen Ordnung, sondern zu einer gemftOigten Oligarchie; denn hier wird das 
icKf|6oc auch nicht einmal teilweis zu einer souvertnen Körperschaft organisiert, 
sondern es findet nur eine Erweiterung des oligarchischen Rates statt. Beim Ober- 
gange zur Demokratie mußte dann die Ekklesie nach dem Muster der bestehenden 
Demokratieen durch einen einmaligen Akt geschaffen werden. Dieser Vorgang hat 
im Westen stattgefunden, wobei der Rat entsprechend seiner Zusammensetzung ge- 
nauer bezeichnet wurde: der aus der Vereimgung (Zusammenberulung) der ßovXd 
und der ^kkXhtoi gebildete Rat heißt dort u cu^kX^toc, nämlich ßouXd, 

Natorlich ist der eine wie der andere Gang derEntwicklung nur in d e n Staaten mög- 
lich gewesen, in denen eine Berufung von eKKAnroi durch die bestehende oligarchische 
Verfassung vorgesehen war. Aber nachdem einmal der Typus in seiner demokrali- 
sdien Wertung da, wo die Verfassung es ertaubte, geschaf ten war, wurde er anderen 
Ortes bei der EinfOhrung de: Demokratie nachgebildet oder einfach übernommen. Es 
hieße außerdem die Mannigfaltigkeit der Entwicklungen verkennen, jenen ersten Ent- 
wicklungsgang f ar alle Politieen, weiche mit den ^niKXr)Toi die Möglichkeit organischer 
Herausbildung der Ekklesie boten, fOr mehr als eben möglich zu betrachten; Not- 
wendigkeit dazu hat hier nirgend geherrscht fn Bphesos steht am Ende des 4. Jahrh. 
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die ftpovda mit den iTrCKXtiTot neben Rat und Volksversatmnlttiig; auch dieser Zu- 
stand If^ßt auf eine durch einen einmaligen Akt erfolgte Erhöhung der Volksver- 
sammlung schließen, nicht auf einen der dargelegten Entwicklung ähnlichen Ausbau 
der Verfassung. Der gleiche Schluß scheint - der Stand unserer Kenntnis zwingt 
SU vorsichUgster Pormulierung - auch für diefenigen Staaten berechtigt, welche 
die alten epichorischen Bezeichnungen wie nXia (dXmia, 6X(ac|ia), ufopu bis in die 
demokratische Zeit hinein festgehalten haben. Es sind dies dorische Staaten, die 
entsprechend ihrer Verfassungsgeschichte erst spät ihre Volksversammlung mit der 
demokratischen MachtfQlle ausgestattet haben: in dieser Zeit ist denn die Ekklede 
einfach rechtlich nachgebildet worden, ohne daft tugleidi der Name Qbemommen 
wurde, obgleich er seit dem 4. Jahrh. als fester staatsrechtlicher Terminus fOr de- 
mokratische Volksversammlungen zu gelten hat. Im 3. und 2. Jahrh. beginnen ihm 
denn auch jene alten Bezeichungen zu weichen (Kreta, Delphoi), ohne doch ganz zu 
schwinden (Großgriechenland). Wo der Terminus geschaffen ist, Ufit dieObeiüeferung 
nit^t ericennen. Die frOheaten dirdcten Belege (vom Jahre 428 Mefhonaeerl>e«chluA, 
IG. 1 40; dann Arisioph. Ach. öfter) stammen aus Athen; aber nicht nur der Mangel 
ionischer Psephismen aus dem 5. Jahrh. verbietet es, aus diesen Belegen, welche mit 
ihrer Jugend nichts als die Locken haitigkeit unserer Oberlieferung beweisen, auf At- 
tika als das Ursprungsgebiet des Termfaius su achlieflen. Athen Isk nicht efgentUch 
adiOpferisch in reehtKeher Tenninologie gewesen, sondern hat darin Qbenionmien, 
besonders von den stammverwandten loniem der Inseln wie des Pestlandes. So denkt 
man am leichtesten an eine ionische Polis, allein es errept Bedenken, daß Herodot 
statt ^KKXncin durchgehends dXin sagt Allerdings von der Vielgestaltigkeit der 
ionischen Pidilieen alterer Zeit ionn man sich schwwUch eine riditige Vorstellung 
machen, und Herodots Sprachgebrauch gibt kaum fttr dne von ihnen ein vollgOltiges 
Zeugnis ab. Der Terminus Vinn von einer einzigen Polis ausgegangen sein, von 
welcher Athen ihn übernahm, um ihm allgemeine Anerkennung zu geben; denn so 
viel ist bei aller Unsicherheit gewiß, daß Athen durch seine Herrschaft im ö. Jahrh. 
zugleich mit der Ausbreitung der Oemokralie den Terminus 6cKXi|da for die demo- 
kratische Vdksversammlung su ehiem gememgriecMsdien gemacht hat 

C. Die Erhebung des Demos zum Souverän setzt die ZurOckdrangung des Rates an 
die zweite Stelle im Staatsorganismus voraus. Auch hier darf man zwei Typen unter- 
scheiden. Nach dem einen erfolgt die Rechtsschmälerung des Rates auf einmal in 
solchem Umfange, dafi er im wesentlichen sogleich aehie spfttere Stellung erhalt Dieser 
Typus ist deriangere; sdiwerlich bot die älteste Zeit lahlreicheBeispiele for ihn, denn er 
ist notwendig mit den gewaltsamen VerfassungsumstOrzen der Periode, für welche die 
Rechte der demokratischen Bule schon etwas Gegebenes waren, verbunden. Historisches 
Interesse besitzt er also in geringem Maße und nur insofern, als der Bruch mit der 
Vergangenheil, den er darstellt, die Brutalltat der Vorgänge erklärlicher machte welche 
im ft» und 4. Jahrh., als Sparta und Athen abwechsehid Oligarchie und Demokratie 
den abhangigen Städten a-if^unnf^en, die Verfassungsanderungen charakterisieren. 
Historisch wichtiger und lehrreicher ist der aidcre Tvpus, welcher die natürliche, aus 
dem inneren Staatsleben sich ergebende Entwicklung widerspiegelt Der Rat dessen 
Sfelfamg durch sdne politischen Rechte wie durch die Tt'aditlon su gefestigt war, 
um beim ersten Anlauf der Demokratie völlig gebrochen zu werden, wich in Kom- 
promissen nur Schritt um Schritt 7iir0ck. Die einzelnen Stadien des Kampfes, die 
naturgemäß in den verschiedenen Staaten sehr ungleich waren, lassen sich nicht 
mehr verfolgen; es kann sich nur darum handeln, solche Kompromiübüdungen an 
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einzelnen Beispielen aufzuweisen. Einem besonders alten Zustande herregnet man 
noch im Jahre 420 in Argos; den BQndnisvertrag mit Athen {Thuk, V 47,9) beschwören 
f| ßouAr) Kai oi ÖTbonKOVTa kui oi dpT.Ovai; die beschränkte Zahl von achtzig Mit- 
gliedeni fQr eine Körperschaft neben der demokratischen Bule - denn Argos hat 
damals demokratische Verfassmig (IM. V3i^ 6 t^v *ApT€Ui)v btiMOxporlav) - fuhrt 
auf einen oligarchischen Rat, der in der ersten Zeit der argivischen Demokratie mit 
dem oligarchischen Beamtenkollegium der üpxüvai noch beibehalten war; spater 
sind sie aufgehoben. Dieser Nebenrat muß noch erhebliche Befugnisse gehabt 
haben, wenn er als Vertreter des Staates in dnem so nichtigen internationalen Akte 
fungieren konnte. Allerdings kann die Demokratie in Argos damals höchstens ein 
Menschenalter (seit 460 etwa) bestanden haben. Aus jüngerer Zeit zeigt ein Jüngeres 
Stadium der IZntwicklung das schon berührte Zeugnis aus Ephesos. Hier ist die fepouda 
noch mit ihren ^niicXnToi bis an das Ende des 4. Jahrhs. neben der demokratischen 
Bttle und Bkldesie (Or. fnscr. BriL Mas. 1112 tu 449; DtUmbergerSgU, 186: IboEcv Tf^i 
ßouXfii Km Tu)i brmuji) erhalten gebKelwn; sie kann auch noch Beschlösse zusammen 
mit den ^iriWriToi fassen, aber sie ist aus der politischen Sphäre in die Ver'.valtiinor 
des Heiligtums pedranpt, eine sakrale Befiörde geworden, die für die EinbririLiing 
ihrer Beschlüsse nicht einmal selb:>t an den Hat sich wenden kann, sondern der 
Vermittelung staatlicher Beamten bedarf (ol veuinotat mX o\ koi^phtcc qnfiqpicjyia 
iivcYKXv jr\c Tepoudac xal tu»v imicX^iTUJv). in Athen tritt die ßouXfj oi TreviaKocioi 
neben die ßouXn h ^5 'Apetou ttotou. Wäre auch nur der geringste Anhalt dafür 
vorhanden, daß die athenische oligarchische Verfassung je ^ttikXtitoi gekannt hätte, 
so würde in der Stellung des Areopags ein weiteres Entwicklungsstadiuni gegen- 
aber der epheslschenQeru^, neben der noch die iiriicXiiTOi erhalten sind, sich ergehen; 
das fehlt: die ^KKXncia ist hier einfach aufgepfropft. Um 600 gab es in Chk» tinen 
Rat, der als ßouXrj f| briMOcin bezeichnet wird; mit Recht ist aus dem differenzieren- 
den Attribut die Existenz einer anderen ßouXii, etwa einer ßouXfj Ttpöviaiv bei 
Homer erschlossen worden, welche die genaue Parallele zum athenischen Areopag 
badet (UvWIkanmitz, NanUontsek» SMhe 68 f), Wenn^es in Akragas {QDI, 4254^ 
heiftt fiwEc Tai dXiai Ka6ä Kai Tai cutkXhtuji T<utv> pi, so steht die Zahlangat>e 
gerade so als Distinktiv wie in Athen in dem offiziellen h f^oi'Xf) o'i rrfviaKocmi, da- 
her man auch hier einen anderen Rat erschließt, dessen Mitgliederzahl unbeschränkt 
war, weil ihm der Einzelne nach aristokratischem Prinzip lebenslänglich angehörte. 
Bei diesem Typus fand keine degradierende Umwandlung des allen Rates statt; er 
wurde nur politisch bei Seite geschoben. Der neue Rat erhielt aHein das Recht mit 
der souveränen Volksversammlung direkt zusammen zu arbeiten, so daß der alte 
geflissentlich von ihr fem gehalten wurde. Das wissen wir aus Athen und folgert 
man für Akragas aus jener PraskripItormeL Der Areopag in Athen hat ktinen An- 
teil an der Regierung; was der bilfioc auf Vorschlag der neuen pouXi) beschlielll, 
ist auch für ihn bindend; von der äußeren Politik ist er vollends ausgeschlossen. 
Ober die Verfassung und die Gesetze ist ihm bis auf Kleisthenes allerdings als vomo- 
<puXa£ eine mit Strafgewalt verbundene Aufsicht geblieben; allein er schützte so nur, 
was Ton den Paktoren» die ih« ctitttmHit hatten» von dem bfjiioc und der neuen ßouXi^ 
beschlossen war, ohne dafi er einen Anteil daran hfttte nehmen dOrfen. Wollte man 
wirklich in dieser ihm bis 508 verbliebenen, politisch absolut passiven Stellung mit 
Aristoteles (".-/!>. .to;.. 8, 4) eine Zusammenfassung der meisten und wichtigsten poli- 
tischen Kompetenzen erblicken, wird man vergeblich nach einer richtigen Bezeich- 
nung fOr die Rechtsstdhmg des neuen Rates und der Ekklesle suchen. Der Areopag 
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ist auch sonst durch die neue Verfassung durchaus gebunden. Denn da die ge- 
wesenen Beamten, aus denen er sich rekrutierte, in der Ekklesie gewählt worden 
waren, war seine Zusammensetzung in die hände des Denios gegeben. Es ist nur 
konsequent, dafi tr auch Qber den Bestand seiner MitgUeder kein VerfQgungsrecht 
hatte, sondeni iDr etwaige Ausstoßung der Bestätigung durch einen demokratischen 
Geschworenen^erichtshof (DemarcÄ./, 56/".) bedurfte; denn ein solcher hatte jenen in 
einem Euthynt^n verfahren am Ende des Amisjahres die Qualifikation zum Eintritt in 
den Areopag erteilt. 

Pur die demokratische Form der Verlassuns laufen beide Typen der Wandlung 

auf das Gleiche hinaus; der alte Rat nimmt in der Regierung keine mitwirkende 
Stellung mehr ein. Aber der erste Typus, wonach der alte Rat einfach durch den 
neuen ersetzt wird, ist radikaler, der zweite leidet an dem Fe liier der Halbheit. Zwar 
wurde in Athen dem Areopag 461 mit der Umwandlung in einen Gerichtshof auch 
sehie passive politische Stelhing genonnnen, aber damit war das Ansehen dieses alten 
Rates, welches auf religiöser wie politischer (TrctTpioc noXiTtia) Tradition beruhte, 
nicht gebrochen. Der Areopag war dauernd ein Fremdkörper in dem demokratischen 
Organismus, der mit den rein demokratischen Staatsgewalten im Kampfe blieb, um 
jeweiis, wenn diese in Zeiten der Not versagt hatten, wie um 480, 4Ü3 und 33ä, 
seine Stellung wieder su stirken. Die Hdbhelt, die im Anfong vielleieht begangen 
werden mußte und 461 aus sakralen Rocksichten (Aischgl. Eum.) nicht gut gemacht 
wurde, hat um 60 v. Chr. den Römern die Handhabe c^eboten, den demokratischen 
Rat und die Volksversammlung unter die Kontrolle des aristokratischen Rates zu 
stellen, das «|fr|<picjiia tt^c ßouXf^c Kttl toO b^ftou zum npußouXeufia des uTTOfivtmaTiCMÖc 
Tf)c Ü 'Apciou n&fou pouXf|c für bestimmte Reehtsgebiele su degradieren (».5.399/:) 
Unsere literarische Oberlieferung hat die Erinnerung an die Existenz eines oligarchi- 
schen Nebenrates in den Demokratieen fast ganz verloren. Einzig über den athenischen 
Areopag bewahrte sie brockenhatte Nachrichten, die fOr die älteste Periode zum 
großen Teile selbst auf RQckschlassen des 5. und 4. Jahrh. beruhen. Und doch bedingt 
es die Konsequens geschichtUchra Geschehens, dafi Shnlidie Verfaflllnisse in einer 
großen Ansah! von Staaten bestanden. Die vorgefahrten epigrapliischen Belege 
bilden eine um so stärkere Bestätigung dieses Schlusses, als die inschriftliche Ober- 
lieferung einer ganz jungen Zeit angehört, in welcher die Erhaltung veralteter In- 
stitutionen als Ausnahme erscheinen muß; denn es ist mit Sicherheit anzunehmen, dafi 
mehreren Ortes mit größerer Konsequenz als in Athen, wdches stets zlh an semen Bin> 
richtungen hing, der aristokratisch oligarchische Rat anfänglich beibehalten und erst 
im Laufe des demokratischen Ausbaues der Verfassungen beseitigt wurde. So sind 
später jene 'Achtzig', die im 5. Jahrh. neben Rat und Demos in Argos stehen (o. 342\ 
verschwunden. Den besten Beweis aber liefert die Verfassuiig vomehmlleh der klein- 
asiatischen StMte der römischen KaisenelL Neben der ßou^i und dem bflfioc tritt hier 
— für mehr als vierzig Städte liegen inschriftliche Beweise vor - eine Tcpoucia auf, 
deren Charakter nicht bezweifelt werden kann. Sie wird in den PrSskripten der Kom- 
munalbeschlQsse mit Rat und Volk zusammen genannt (n ßouXf] xai 6 biiMoc koX f) 
Tipoudtt (rttnicav u. fl.); ihr Name erscheint nelufadi auf den Ptwrtmialmilttien; ^ 
hat ihre tfgenen Beamten ganz analog der ßouXf^ und das Beweisendste: auf die Be> 
stallung dieser Beamten ist dem Kaiser und den Provlnzialstatthaitern besü'mmender 
Einfluß vorbehalten, wie beide auch sonst der Körperschaft ein beaufsichtigendes 
Interesse zuwandten. Diese Gerusie ist eine Repristination, welche in dem Umfange 
nicht liltle elntr^en können, wenn iHe Oberlibsel der alten Qenwie nldit nodi ftidi- 
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Geh unter der Demokratie vorhanden gewesen wären und sich bis in spate Zeit er- 
halten hätten. Bs Kegt hier direkte oder indirekte Anknüpfung vor, die sidi auch 
denn zeigt, dell die Gerusie der KaiMizeit auf daa gleiche, nichtpotilische Gebiet be- 

schrankt erscheint, wie die Gerusie in der Demokratie von Ephesos erschien: Kulte^ 
Feste, Gymnasien, Ehrenerteilungen sind das Gebiet, atif dem sie allein oder mit Rat 
und Volk zusammen wirkt. Die ROmer haben diese RQckbiidung zweifellos begQnstigt; 
nicht nur die Starke der Brsdieinung Oelert den Beweis. Sie lieOen diese Gemaieen, 
nach deren Wiederbelebung die Romantik Jener Spitgriechen veriangte» neben 
den beiden demokratischen Körperschaften vielleicht aus ahnlichem Grunde zum 
Leben erwachen, wie sie den areopTgitischen Hat in Athen gehoben haben; denn 
eine Schwächung jener beiden war notwendig damit verbunden. Alierdings versagt 
die Parallele mit dem Areopag nach der staatsrechtlichen Seite hin vollständig; 
Wohl ist auch der Areopag der eigentlichen kommunalen Verwaltung, welche dem 
politischen Beteiligungsgebiet entspricht, durchaus fern gehalten: es gibt kc-ncn i tto- 
uvrjuaTicuör, kein errepiÜTriua des Areopags, die sich auf anderes als ai;! Ehren- 
ertciiungen oder W eihungen bezögen. Allein die staatsrechtliche Stellung des Areopags 
ist grundsat^ch verschieden von der der Gerusieen. Die Kaiserbriefe liewdsen es: 
nach Athen schreiben sie: ii 'Apdou irdrou ßouX^ Ka\ rri ßouXri tujv kcvtokociwv 
Kttl TUJ br]yni3 Ttjuv *A9rivaiaiv xaipeiv, -in ?Me rinderen Gemeinden: Ttuc apycMD v-ni ti} 
ßouXfi Kcri TU! hrtudi. Die Erklarun,!{ hierfür wird sich in lieni Aljschnitt über die Be- 
amten ergeben (u.^.3öy); sie wird zeigen, daü der Unterschied historisch begründet 
ist, sich nicht etwa aus dner romantischen Radtdchtnahme auf die ccmvotAtii PouXfj 
f| ^ 'Apeioti TTäfr u herleitet, und damit die Berechtigung erweisen, trotz jenes 
Unterschiedes die Erhöhung des Areopags und die Wiedererweckung' der Gertisie 
in Parallele zu stellen niid so einer und derselben geschichtlichen Enl'A i.kluni:,^ ein- 
zureihen, welche die älteste Körperschaft der grieciuschen Foiis über mehr denn 
efai Jahrtausend hhi bis fai dfe letzten Zeiten des Hellenenhims verfolgen llfii 
Solches ist nicht lulteriich durch Tradition zu erklaren; Tradition muß ihren GHlind 
haben: es ist der imer«;chntterliche Glaube des Hellenen an seine Polis und ihre 
Unsterblichkeit, der immer festhalt oder wiederbelebt, was je 2u seiner irdTpioc 
iroXiTeia gehörte. 

D. Das von der Demokratie grundsatzlidi angestrebte Verhaltnb zv^chen Volk 

und Rat ist folgendes. Der bf^MOc ist alleiniger Souverän; als solcher beweist er sidi, 
indem er mit den in der Ekklesie unter bestimmten cr^sefjlichen Formen gefaßten 
Beschlossen (?boEev rtu br|uuji tv ^KKXnciqi ktX.) die letzte Entscheidung hat nach 
außen hin aber Krieg und Frieden (ncpi noX^|U>o mn dpnvnc), Überwachung und 
Aufhebung von vOlkerrechttichm Verptitehtungen (Staatsvertrftgen: cupipöXuiv; Bond* 
nissen cupMoxiac xm btaXOceujc), nach innen über Gesetzgebung (vömujv), Zuerkennung 
des Bürgerrechtes (noXiTeiac) und Bewilligung von öffentlichrechtliehen Privilegien 
(bujpeuiv, TiM»u>v Kai (piXovöpumujv, biKmujv), über Leben und Freiheit, Recht und 
Vermögen aller Staatsangehörigen (Oovdiou koi qpuTnc Kai bnMtoceuic), über Wahl- 
bestellung und Kontrolle der Beamten (dpxuiw atp4ceuK, imxcipoTovioCp eöduvi3v), aber 
die Einsetzung und Organisation derQerichtsbehOrden (vgL a S.319f.AriaLPcLi29Ba 
4ff., nicht ganz vollständig) 

Der Rat ist aus einer souveränen politischen Körperschaft zu einer Beamten- 
schaft degradiert: die ßouXri gilt staatsrechtlich als eine dpxn {Arist. Pol. 1275b 18) 
fOr den Mlfioc Als KOiperschaft wie hi ihren einzelnen illlitgliedem trigt sie 
durchaus die Kennzdchen des Beamtenhims. Die ßouXi) wird auf ein Jahr bestetit 
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lind unterließ am Schlüsse des Amtsiahres der Rechenschaftsablape; es gilt für 
sie die gleiche Altersqualifikation wie für die Beamten (die athenische Bestim- 
mung, z. B. Xenoph, menu I 2, 35 ist auch sonst nachgewiesen); Iteration des 
Amtes Ist zwsr nicht wie bei den sonatigen Beamten ausgeschlossen aber beschrankt 
(s. u. S. J5<9* Als Beamter des Souveräns fahrt er einmal die laufenden Regierungs- 
geschf^ftc, vermittelt vor allem dessen Verkehr mit dem Aii<;lande (Empfang der 
Gesandtschaften uhlJ Einfnhrun^ in die Ekklesie) wie mit den Staatsangehörigen, 
Beamten sowohl wie Privatpersonen, und mit einzelnen Auslandern; ierner bereitet 
er for den Souverän die Rt^erungsalrte sachlich oder auch nur formal for dessen 
Entscheidung in der Ekldesie vor. Die Form, in der diese Vorbereitung an den 
Demos kommt, ist, wie es das Wesen einer Körperschaft erfordert, die eines Be- 
schlusses oder eine? erkennenden Vorschlages; daß beiden die Rechtsfähigkeit fehlt, 
die ihnen erst durch die Hatjtuierung (Kupoöv) seitens des souveränen. 6fi^oc in der 
Bkktesie wird, besagt die Terminologie: nur als ein irpopoOKcuMO - nicht ab ßod- 
XtuMu - oder als TviuMn werden sie bezeichnet. So ist der Rat eine politische Be- 
hörde und zwar die erste politische Behörde in der Polis; aber er tritt auf diesem 
politischen Ciebiete nicht in dem Maße als regierende Behörde auf, wie er für die 
innere Verwaltung des Staates als die erste und wichtigste Behörde erscheint, wo 
seine Beamtenslellung sich besonders klar seigi In dieser seiner Beamtentatigkeit 
besitzt er allerdings Machtbefugnisse und eine KompetenzenfQlle, die Ober die der 
einzelnen Beamtenkolle^fien weit hinntispehen. Allein sie andern nichts ?.n seiner 
grundsätzlichen Beamtenqualaat, denn sie erklären sich historisch aus seiner fr iUieren 
souveränen Stellung. Er ist und bleibt, auch wo er politische Handlungen vollzieht, 
Mandatar des bf^Moc und diesem verantwortungspHlditig* Der Rat hat in modernem 
^ne eine ministerielle Stellung seinem Souverän, dem briuoc, gegenober. 

Die 'formale Omnipotenz' der griechischen Ekklesre, wie sie sich in diesen Grund- 
zQgen ausdrückt, erlitt materiell in den einzelnen Verfassungen die stärksten Ein- 
bußen; voll wurde sie nie und nirgends erreicht Die Kompromisse, in denen der 
bflpioc den alten Gewalten seine neue Stdlungr abrang, gaben ihm wohl die INaCht; 
aber er erhielt sie nur um den Preis, daß er darauf verzichtete, sie nach eigenem 
Willen und allein zur Aiisnbunp zu bringen. Ihm fehlt die Initiative; er ist an ein Zu- 
sammenwirken mit dem Rat gebunden. PQreine Darstellung, welche die allmähliche 
Durchbildung einer demokratischen Verfassung verfolgte, maßte diese Abhängigkeit 
des Demos in der Iniflative^ wenn audi gewifl nicht als der dnzige, so dodi als einer 
der wichtigsten Gradmesser fOr die Abstufung von der gemäßigten bis zur 'äußersten* 
(^cxoTTj) Demokratie verwertet werden, wenn unsere Oberlief eruntr das entsprechende 
Beobachtungsmaterial böte. So kann es sich nur darum handeln, die Art und Form 
dieses Znsammenwirkens in ihren historischen und rechtlichen Grundlagen zu erfassen. 

Der bflfioc Itann nur auf Berufung von anderer Seite xusammentreten; in der Ver- 
sammlung selbst kann er nur Ober das l>ennden, was ihm von der vorbereitenden 
Seite vorgelegt wird. Er hat keinen eigenen Beamten, bestimmt auch keinen Ein- 
zelnen oder eine Kommission aus seiner Mitte zum Vorsitz und zur Leitung und 
Beaufsichtigung seiner Versanmitung; diese Organe werden von anderer Seite ge- 
stellt; in allen diesen Punkten ist er in der Mehrzahl der Staaten abhangig von dem 
Rate. Man versteht, wie die beiden Körperschaften der pouX^i und der ^KKKt|cfa in 
solches Verhältnis zueinander gesetzt werden konnten; von beiden Seiten aus kommen 
die liistorischen Bedingnisse dafür. Auch der Souverän der Oligarchie, der Rat, trat 
nur auf Ladong und unter Leitung des höchsten oder der hodislen Beamten zu- 
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saininen. Der demokratische Rat ist für den souveränen Demos die höchste ''px^l 
SO Ifldt er ihn zur SiUung und vollzieht aiie lormalen Obliegeiiiieiten wie ^ene Be- 
amten in der Oligarchie, natttrlidi mit den Alyanderangen und in der Umgestaltung^ 
welche durch die neue Ordnung bedingt wurden. Die Ekklesie, uro vieles grOfier 
als der ehemalige Rat, erfordertq^die Festsetzung: und Innehaltung einer strafferen 
und sresetzlich bestimmten Geschäftsordnung; der Rat als eine an sich vielköpfipe 
KOrper:>ciiait mußte durch ein einzelnes Mitglied oder durch eine Kommission aus 
seiner Mitte die Geschäfte fahren iassen. So for die formale Seite dieses Wechsel- 
veriiältnisses die historische Anknüpfung; sie fehlt auch der materielleo nicht Der 
aristokratisch-oUgarchische Staat konnte das 'Volk' 7usammenrufen, um seine Meinung 
zu hören, aber eine Debatte, ein ßouXeüecöm, in der Volksversammlung (s. o. S. 3t5f.) 
ließ er nicht zu. Das Volk hatte nur die Fragen, die ihm vorgelegt wurden, zu be- 
jahen oder zu vernein«!. DafOr mußten die betreffenden Gegenstände durch Vor- 
l^eratung soweit geklftrt und vorbereitet sein, dafi Aber sie ohne materielle Rock» 
fragen, da solche ausgeschlossen waren, mit Ja oder Nein geantwortet werden 
konnte. Was an das Volk kam, war vorberaten, npoßcßouXcuM^vov. Dem Souverän 
aber steht das Recht des ßouXcdccdai zu, wie efaist dem Könige mit dem Rat der 
Attesten, dann dem aristokratiach-oligarefaischen Rate, so fetzt dem Demos: mit 
Tic dTOpeu€iv ßoOXcTai eröffnet in Athen der Herold die Debatte in der Ekklesie. 
Ein materielles TTpoßouXeüftv, dessen Ergebnis als TipoßouXcujJia dem Volke vor- 
gelegt wurde, wäre theoretisch betrachtet jetzt nicht mehr nötig gewesen, wo der 
Souverän in selbständige Erwägung trat, nur das formelle, ob die Sache zur 
Kenntnto des Volkes gebracht werden dOrfe, konnte noch erforderlich ersdieinen. 
Aber die alte Ordnung wurde aus durchsichtigen praktischen GrQnden festgehalten; 
dem Rate blieb so auch die gesetzlich gesicherte Möglichkeit, Ingerenz auf die 
Beschlüsse des Demos auszuQben. Das npoßouXeueiv elc töv bn^ov {Aristot. 'A». 
ftoL. 45, 4) ist das wichtigste Redit, das dem Rate vorbehalten wurde. Die An- 
gabe, die Aristoteles (a. a, O.) for Athm macht: oök IEcctiv oöblv dirpoßoüXeiiTov 
. . . vpnqpicaceai jw ^T^ltll^, darf nach Ausweis der Inschriften wenigstens für die 
Demokratie der freien Städte des 4. und 3. Jahrh. durchaus AUgemeingOltigkeit 
beanspruchen; allerdings ist diese Gleichförmigkeit erst das Ergebnis einer Nivel- 
lierung, bei der das Muster der athei^hen Verfassung besonders gewirkt haben 
wird. Denn es tM abweicbende Erscheinungen zu beobachten, welche ihre sach- 
liche wie historische Erklärung nur finden, wenn die Entwickelung nicht Oberall 
auf eine Abhängigkeit des Demos einzig von dem Rate hinausgeführt hatte. 

Aus der ungeminderten magistratlichen Potestas in der älteren Verfassung folgte 
dM Recht wenigstens der hOdisten Staatsbeamten, unmittelbar mit dem Souverin 
zu verkehren, also an den Rat mit Anfragen und Antragen, besonders aus dem 
bestimmten Amtskreis, in dem ein jeder verwaltend, anordnend und richtend 
schaltete, heranzutreten, gleichviel ob er aus eigener Initiative handelte oder nh die 
Anregung aus dem Kreise der Vollbürger kam, die bei der ehemals großen Selb- 
ständigkeit des Beamten zunichst an ihn gelangte; denn er hatte das Referat 01»er 
die Sachen aus seinem Amtskreise. Die weitere Entwickelung läßt diese Verhiltnisse 
erschließen. In der Demokratie nimmt die ßm-Xr die er^te Stelle im Beamtentum ein, 
erh.^lt daher ausnahmslos in allen Verfassu[]i4eii lias Hecht, nut dem Demos frei zu 
verkehren. Sie besaU dies Hecht unbestreitbar in der Mehrzahl der Staaten sogar 
allein, vor allen dfix«!» so dall die anderen Beamtenkollegien sich nur durch ihre 
Vermitlelttng an die BkUesie wenden konnlen. Ebensowenig aber llUlt es sich leug- 
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nen, daß in mehr als einem Staate neben der neuen höchsten iipx^ befttimmten 
Beamten ihr früheres Recht gewahrt blieb, und zwar nicht nur das, unter Fortfall 
der Zwischeninstanz des Rates direkit; Antrage an das Volk zu stellen, sondern in 
Athen auch das, selbst die Volksversammlung zu berufen, in anderen Städten ihr 
auch zu prisidieren (Belege bei COBrandia RE. V2i81f.); es shid dies die hOch> 
Sten mlUtftrischen Beamten: '1 urntoi in der Mehrzahl der Falle, TToXe'Mapxoi in Or- 
chomenos (Roiotien), TUfoi in Thessalien., Der Grund für die exzeptionelle Stellung 
dieser Beamten ist klar: ihr Amtskreis p'\\t der rinTiifUff xai qjuXaKf] irjc ttoKcujc, 
die ein schnelles und dem laienhaften Prä;udu emes Prubuieuma nicht ausgesetztes 
Handln erforderten. Hier Hegt nichts weniger als spatere Privilegierung dieses Amtes 
vor,sondern altes, durch den Zwang der realen Verhiltnisse mehrfach erhaltenes Recht 
Wenn in Olbia die Archonten (3. Jahrh.), in Mykene die Damiurgen (3./2. Jahrh.) 
die Volksversammlung berufen können, so ist dieses Recht nicht anders zu beur- 
teilen, wenn auch die Grande fQr seine Erhaltung andere gewesen sein werden. 
Die OleichfOrmigIceit, welche audi in diesem Puntcte im Laule der Zeit einvetreten 
ist, hat eben nur Spuren der froheren Vielgestaliipl eit bestehen lassen; denen so0 
man mit Rückschlüssen folgen, statt sie unter der \Val2e des Schemas völh'g zu zer- 
drücken oder als eine Fährte aus jüngerer Zeit zu betrachten; man beraubt sich 
sonst der Einsicht in die Einheitlichkeit der Entwickelung von der ältesten Ver- 
fassung bis in die Romenteit Bs ist zwar nicht zu leugnen, dafl die Mehrzahl der Be- 
lege for lene beiden Rechte der Beamten, direkte Anträge in der Bicklesie zu stellm ' 
und ihr auch zu präsidieren, aus der Zeit nach 300 v. Chr. stammt, doch ist hieraus 
nicht zu folgern, daß erst die Diadochen den Beamten diese Stellung gegeben, die 
Römer sie weiter ausgebildet hätten. Die Diadochen haben in den Städten, denen 
^ die Autonomie belieBen, nicht radikal genauer^ sondern so umgestalte^ dafi sie 
an l>estehende Institutionen anknüpften, sie entweder ausbauten oder in Unbedeutsam- 
keit zerfallen Heften, je nachdem sie es fOrdieStaatsraison ihrer Monarchieen und ihre 
materiellen Interessen für erforderlich hielten. Sie haben bei der Hebung der Beamten- 
kollegien gegenober den demolnatisehen Körpersdiatten zurOckgegriffen auf die 
irdrpioc noKtreia der arislokratiscb-oltgarchisehen Zeil; so} war es der Monarchie 
angemessen. Auch hier liegt, v/ie bei der Gerusie, eine Repristination vor, und die 
Anknüpfung dafür bot sich in den einzelstaatlich noch bewahrten Resten der ehe- 
maUgen Beamtenkompetenz. Vermutlich würde sich die Basis für die Erneuerung 
des Alten uns erheblidi brtiter darstdlen, als sie es jetzt tut, wenn die inschrift- 
liche Obetlielerung aus der vorhellenistischett Zeit ergiebiger an voBstibidlg erhal- 
tenen auOerathenischen VoIksbeschlQssen wäre. 

Gleichviel ob durch den Rat oder durch ein sonstipfes Beamtenkollegium, der 
Demos war gebunden und mußte, je stärker das Bewußtsein seiner Souveränetät 
sich Im Laufe der Zelt entwidcelte, umsomehr die Bes^rAnkung seiner Ornnfr- 
potenz emptbHten, nur das beraten und bestimmen zu dflrfen, was jene ihm vor* 
legten. Die Volksversammlung erstrebt daher naturgemäß eine Lockerung der 
Bindung znn^.ch?^t innerhalb der verfassungsmäßigen Formen ihres Zusammen- 
wirkens mit den Verwaltungsorganen, ^dann mit Brechung selbst der nur noch 
fbrroalen Fesseln. Jene Lockerung wird ermOgficht durch das dem Demos zu- 
stehende Recht der Debatte (ßouXcOccOm). Einmal konnten zu den ihm von der zu- 
ständigen Behörde vorgelegten Antrari^en in der Debatte aus dem Schöße der 
Ekklesie Ahsnderungs- oder Ziisat/vnrschläge eingebracht werden, welche von dem « 
urspr anglichen Antrage tormai und materiell auf das stärkste abwichen, ihn sogar 
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durch inhaltiich völlig neue Bestimmungen ersetzten. Die Inschriften bringen die Amen- 
llmientsfonnti (in Athen, bis 322 v. Clir^ WLarfeld, Hmdb. d. griech. Epigraphik, Lpz. 
1902,n67B: t& m^v dXXa «aO&irep Tfii pouXf)i, aufierattisch ra ^i^v &XXa Tf|v Tfic ßouXnc, 
aber auch der athenischen Formel ahnlich: WLarfeld a. a. 0. 1528; CBrandis RE. V 
2190f.) immerhin so hüufig, daß das Recht der Initiative seitens des Demos auf dem 
Wege des Amendements weitere Verbreitung gehabt haben muß; es fQr gemein- 
griechisch Ztt erkiftren and das Pehlen jener Pormel im ganzen Westen und Im 
Mutterlande außer Athen allein auf UnterdrQckung bei der Beurkundung zurOckzu- 
fohren, erscheint ebenso bedenklich wie die Ausdeutung der einfachen Formel 
€hoEev TLu briMUJ statt eb. rr^ ßouXri koi tuj bfmui auf diejenigen Falle, wo der erste 
Antrag völlig durch ein Amendement ersetzt wurde. Der Hat habe, so schließt man, an 
dem Inhalte dnes Beschhisses, der sein Probuleuma beseitigt, Icdnen Anteii mehr, also 
iege ein rehies 'VoUcsdekret* vor. Allein jene Formel ist zu vieldeutig, um sichere 
Schlosse zu gestatten. Zweitens kann in Athen der brnuoc den Rat, seine dpxr, be- 
auftrae'en — und der Rat h;it dem souveränen Befehl zu «gehorchen daß er in 
der nüchiiten Ekklesie einen inhaltlich festbestimmten Antrag aui die Tageäordnung 
setze. Wie die befa«ffende Pbrmel fQr dieses Verfahren lehrt (z. B. toOc irpo^bpouc 
0*1 öv Xdxu;ci TrpoebptOeiv dv tu» br^un jf\i öfböni tni tdxa irpujxov neid ict lepd 
IG. II 5, 109b 55), hat sich nun das Verhältnis geradezu umgekehrt. Der Rat ist 
der gebundene: ihm wird nicht nur das Probuleuma inhaltlich bestimmt, sondern 
sogar der Tag und die bieile in der Tagesordnung, wo er es vorzulegen hat. An 
dritter Stelle ist das eigenmichtige Vertehren des Demos zu nennen, von welchem 
Aristoteles iPolit. 1299 b 39^4 berichtet: die Macht des Rates wird in denjenigen 
Demokratieen untergraben, in welchen das 'Volk' von selbst f;icb versammelt (auröc 
cüvidtv) und über alles verhandelt; der Fall pflegt da einzutreten, wo Entschädigung 
fQr den Besuch der Ekklesie gezahlt wird; da sie nichts zu tun haben, versammeln 
sie sich dann und entscheiden auf eigene Paust ober alles (Airovra aibrol Kpivouav). 
Bin Beispiel fQr selbsUndiges Zusammentreten des Volkes scheint fQr Attien dte 
Ekklesie am Morp'en nach dem Eintreffen der Nachricht von der Einnahme von 
Elateia zu sein (Demosth. 18, 169 ff.}, aber sie hat nicht den von Aristoteles ange- 
gebenen Grund, sondern wurde durch die Not des Augenblicks herbeigefQhrt, beweist 
also nicht hn Sinne des Artototeles. Dessen Worte shid dn Exkurs, nnd er denkt 
bei solchen vielfach gerade an Athen; aber es gibt anscheinend keSxt BeiS|rfel, 
welches ^ich unter seinen Gesichtspunkt stellen ließe, weder aus Athen noch aus 
den Städten, für welche Zahlung von Ekklesiastensold nachgewiesen ist (lasos, 
Rhodos). Das selbstherrliche Verfahren des Demos bedeutet einen Verfassungs- 
bruch, voransgesetit, daß das Volk in ehiselnen der 'ftufierslen* DemokraOeen sich 
nicht hierin die verfassanfsmtUge Initiative errungen hatte. Aristoteles' Tadel 
schließt diese Voraussetzung aus; aber es ist die Frage, ob er damit Recht hatte. 

E. So hat der Demos sich wohl Bewegungsfreiheit zu schaffen gesucht und gewußt 
aber die Abhängigkeit in seiner Rechtsbetatigung bleibt durchaus bestehen und 
zwar als ein gemeingriechischer Verfassungsgrundsatz der Demokratie. Als Kom- 
plement gegenQber dieser Bindung war es nur natQrlich, daß er sich gewisse Ga- 
rantien gesichert hatte, welche ihn vor völliger Lahmlegung durch den Rat schützten. 
Sie waren durch die Formen gegeben, unter denen der Rat als politische Behörde die 
laufenden Regierungsgeschafte fahrte und vorbereitete und unter denen er mit der 
Bkklesle zusammen arbeitete. Hier herrscht aufieriich im einzelnen groSe Mannig- 
faltigkeil, sachlich nnd fai den OnmdzOgeii Begt efai gemeingriechischer Typus zutage. 



Digitized by Google 



IX. Demokratie: 2. Volksversammlung^ und Rat E. Oeschlfbordnung der Bkkleaie 349 

Die Biile bestellt einen geschaftsfohrenden Ausschuß (z. B. die npurdveic in Athen) 
aus ihrer Mitte, dessen Mitglieder in einem bestimmten Turnus — vielfach alle 
Monat — wechseln; nach Befristung des einzelnen Ausschusses wird das Amtsjahr 
wriegt und werden «eine Tefle In den Urininden datiert Qn Aflien z. B. '€p€x6f)tboc 
ii|Mrraveuotkr|c). Por diesen Ausschufi selbst wird wteder ein Praside besteltt, so 
unter dem Titel «^-r-cTctTric tüjv Trpuravewv in Athen, wo er das Staatssiegel und den 
SchlQssel des Staatsschatzes und -archivs in Händen hatte {Aristot. ^ol. 44, 1} 
und im 5. Jahrh. den Vorsitz in den Rats- und Volksversammlungen fahrte, die auf 
seinen einen Amtstag Helen. Denn diese Polle von Hoheit duldete die Demokratie 
nicht länger in der Hand eines Einzelnen, wie sie auch jede Wiederbekleidung dieses 
Amtes untersap;t hat. Im 4. Jahrh. wird das Präsidium in der Volksversammlung von 
diesem Amte getrennt; ein Bureau von neun MitgUedem, irpöcöpot genannt, wurde aus 
den Phylen ausgelost, welche nicht die Piytanie haHton, also ancb nicht den irpo- 
CT6n)c Tffc ßouXf^ stalten, aus ihnen dann wieder ein Vorsitzender, der nun als Prt- 
sidmt der Bkklesie fungiert, aber amtlich nicht den Titel rrpocTä-nic fahrt, sondern 
demokratisch einfach als primus inter pares erscheint (tluv TTpo€Öpu;v i^t€^^r]fplZiv . . . 
[Kai cufinpocöpot seit 319], WLarfeld a. a. 0. Ii 649. 656). Kollegiale Form des Präsi- 
«ttttnis in der BMdesie ist aneh sonst belegt (RE, V 2f «^Ih» dafi hmui darin mehr 
als eben eine demokratische Kompetensbindung zu sehen bitte. Der Demos will 
sich so gegen Versuche zur Tyrannis sichern, wie auch der Turnus des Verwal- 
tungsausschusses ursprOnglich als Vorbeugungsmaßregel gegen eine ^)uvacT€itt im 
aristotelischen Sinne gedacht war; später trat wohl das soziale Motiv dafOr in den 
Vordergrund, die AnssehuBmitglieder rieht dauernd ihrem Bemfo ta enfanehen. 

Schwerer aber vielleicht als die Getahr akuten Verfassunfsumstunes ersdiien 
die einer chronischen Lahmlegung' der Ekklesie. Der Rat hatte die Initiative in den 
Händen; es war nicht ausgeschlossen, daß er entweder von ihr keinen Gebrauch 
machte, also den Demos zu keiner Versammlung zusammenrief, wie es unter den Vier- 
hundert im Jahre 41 1 ndt den Ponftausend geschah {ArtaM. 0.0.0.33,2; vgl. o. S. 3/9), 
oder dafi er durch wfllkarliche Handhabung der OeschAftsfohrung Antrlge nie oder 
nur an solchen Stellen auf die Tagesordnung setzte, daß sie nicht 2ur Beratung 
kommen konriien. Der ersten Gefahr wurde in allen Staaten dadurch bepet^net, 
daß jeder der Ausschosse gesetzlich gezwungen war, wahrend seiner Amtszeit min- 
destens eine iKicXncio zusarnmenzuberufen. CinzetetaaflMi war andi dtt Datum for 
alle oder gewisse Ekklesieen bestimmt, wie in Athen for die erste Bkklesie |edes 
Aratsjahres der 1 1. Hekatombaion (andere«; RE. V 2166 f.). Ebenso allgemein und viel- 
leicht noch reichlicher belegt sind die Ab\v ehrmalire^^eln gegen die zweite Möglichkeit 
der Vergewaltigung des Demos. Einmai halte der Katsausschuß die vom Rat fest- 
gestellte Tagesordnung ieweiHg vier oder zwei Tage (irpdircMirra, i^törpira) — die 
Frist ist einzelstaatlich verschieden bemessen gewesen (v^ AWWuim, Beiträgt z, 
griedu Inschriftenkunde,Wien 1909,177 ff.) — durch Aushang bek mnt zu geben (rrpo- 
TiO^vai; TTf)0Tp<iq)6iv, TTpÖTP"MMct); damit war eine rechtzeifitre Kontrolle ermöglicht, 
sowohl für die einzelnen Antragsteller, ob ihre Angelegenheuen in der Tagesordnung 
BerOcksichtigung gefunden hatten, als auch ffir die öffentlichkdt Oberhaupt, ob das 
Programm den gesetzlichen Bestimmungen entsprach. Denn das Gesetz (KeXeOouci ol 
vö^oi Aristot. a. a. 0.43,6) hatte in Athen für dieTatre'sordnungen selbst ein Nnrmnl 
Schema festgestellt und darin einmal über die verschiedenen Ekklesieen unter ein und 
demselben Ratsausschusse wie auch während des ganzen Amtsjahres disponiert und 
zweitens fttr die eins ehien Bkkle^een eine Reihenfolge angeordnet, nach wdcher 
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eingegangene Antrtge «iis dem Gebiete des Kultes, der aufieren Politik und drittens 
der inneren Staatsverwaltung bis zur Mindestzahl von je dreien vor allen anderen 

zur Verhandlung gebracht werden mußten. Diese Institution teilen, den Inschriften 
nach zu schließen, alle Demokratieen, und auch die Oligarchieen haben sie über- 
nommen (s. 0. S. 320), Abweichungen von dem athenischen Schema roQssen sich 
^eUach gefunden haben, abw ttberall hüden, charakteristisch für die kul^^ 
bundenheit des Staates, den ersten Punkt tä tepa, die Kultsachen. Der athenische 
Name fnr diesen offiziellen Teil der Tagesordnung war rrpoxeipoiovia (BKeil, Herrn, 
XXXIV [1899] 197 ff.). Die Bedeutung dieser Anordnung für den Demos, mag sie auch 
unter besonderen Umständen außer acht gelassen sein, liegt auf der Hand. Ihre 
Wertung erhent auch daraus, daß unter den an Premde veriiehenen PrivOegien 
besonders auch das erscheint, daß dem Privilegierten die Verhandlung Ol)er seine 
Anliegen unmittelbar (-rrpLUTuii) jicra lä *itpä zugesichert wird; er war so vor Ver- 
schleppung seiner Angelegenheiten gesichert. Einen besonderen Schutz gegen Wül- 
korlichkeiten des Rates gab wenigstens in Athen noch die Bestimmung, daß die 
zweite Ekklesle jeder Prytanie allen Gesuchen an den Souverän in privaten wie 
Öffentlichen Angdegenheiten freigehalten war. 

In diesen Zusammenhang: i^ehört auch der Ahstimmunfismodus in der Ekklesie. 
Die Abstimmung erfolgte in ihr nicht rnbutau sondern viritim; so kam der öfinoc 
in allen seinen Mitgliedern zur Mcmungsäuüerung, zugleich war dem oiigarchischen 
Hetaerieenwesen vorgebaut Urspronglich war die Abstinnnung dne geheime; es 
wurde mit Stimmsteinen, vf|<poi, abgestimmt, daher ^^r\(poc als 'Stimme' Ober- 
frafren vieliac!i im Gebrauch geblieben ist (so in Delphoi Hjdcpoic toTc 'uoic und 
gewiß jn manchen der Fälle, die AWilhclm, Arch. ep. Mitf. XX [iS'M)] 7<j/f, zu- 
sammengestellt hat), femer 'abstimmen lassen -alle Zeit £niv{in<pi^£iv, das Ergebnis 
deir Abstimmung HdfjqxcMa hieB» auch als die offene Abstimmung bi der Perm des 
Handaufhebens, die 'Handmehr', xctpotovfa (ftB,Y2i93;AWühelm, Beiträge usw.136), 
so allgemein für die Volksversammlung: mfrenommen war, daß nur fQr bestimmte 
Fälle, wie in Athen bei Ostrakismos und Bürgerrechtsverleihung (vopoi Itt' övbpi) 
sowie bei Indemnitätserteilung (dbeia), die geheime Abstimmung in einem wirkUchen 
i|niq»{CecOai zur Anwendung ksm. Gegenober der bei der Cheirotonie unzweifelhaft 
vorhandenen größeren Unsicherheit hat die Demokratie auf peinliche Stimmen- 
Zählung gehalten, wofür in Atl en die Kommission der irpöebpoi eingeführt wurde 
und einzelstaatlich besondere Beamte, xcipcKpixui oder xeipocKOTToi (Magnesia, Mylasa, 
Elateia, A Wilhelm, S^er. WienJlk. CXLll [1900] n. iv 5. 3), bestellt waren. Ent- 
scheidung durch Akklamation muBte die Demokratie ausschließen; denn dieser Modus 
war oligarchisch und kommt dementsprechend erst in der spaten Römerzeit vor, 
wenn die Zeugnisse dafür (zu den Beispielen RE. V 2194 noch Anzrig. Wicn.Ak. 
1893 n. XXIV 11 u. 8, Aphrodisias) nicht sämtlich auf die in der Kaiserzeit übliche 
Einzelakklamation (vgl. OHirschfeld, SMerSerLAk. 1905, 930 ff.) gehen. Selbst das 
summarische Vwfahren von Probe und Gegenprobe ist wohl nur in Ausnahmeftllen 
zugelassen worden; unzweideutige Beispiele scheinen jedenfalls nicht vorzuliegen. 

Endlich die Sicherung der Durchführung der Beschlüsse der Ekklesie. Für die 
formale Richtigkeit der Beurkundung, Ausfertigung in ein oder mehreren Exemplaren, 
Aufzeichnung auf Stein oder Erz und Aufstellung je nach den besonderen Bestim- 
mungen im Bnzelfalle haftete ein Beamter» meist der Chef der Ratskanzlei, athenisch 
und sonst vielfach TpaMMateuc thc ßouXfic ; für die sadiüche Ausführung und Anwendung 
waren die Beamten im weitesten Sinne, also emschließUch der ßouXi), verantwortlich, 
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an welche die Beschlüsse nnch irnechischer Weise sich jeweils wendeten. Durch die 
eu6uva, weicher sich alle Beamten am Schlüsse des Amtsjahres unterziehen mußten, 
hatte der Demos sie völlig in der Hand, aNerdings ni^t in seiner OrganisaHon als Volks- 
versammlung, sondern in seinen Volksgerichten. Die wirkliche Sicherung der Demo- 
kratie lag eben nicht in der ^kkXticio, sondern in den feiKacrnpia der Geschworenen. 

F. Das Resultat des Zusammenwirkens von bf^.uoc und ßouXrt zum Zwecke der 
heststeUung allgemeiner Rechtsnormen oder zur Anordnung von einzelnen Kegierungs- 
mafinalmien kleidet tadti in demokratisdien Staaten grundsätzlich in die urktuidlicho 
Form des Volksbeschlusses und des Gesetzes, v|ir|{picna und vöiixoc (epicho- 
risch und in älterer Zeit auch andere Bezeichnungen). Jenes ist in seiner rechtlichen 
Wirkung diesem untergeordnet: ein t{ir|q)icfia tcann nicht gegen das Gesetz verstoßen 
{Demosth. XXIV 30). Im übrigen ist der Unterschied zwischen beiden kein sachlicher, 
sondern ein formaler. Beide g^en rocktichtlieh der Materie ineinander ober» genau 
wie Regierungsverordnungen und Qesetse im modernen Staate. VolksbeschlQsse» 
welche durchaus allgemeine und konstitutive Bedetituncr haben, werden in der Aus- 
fertigung direkt als Psephismen, nicht als Gesetze bezeichnet, und dies nicht etwa 
in Zeiten zerrütteter Rechtsterminologie, sondern im 5. Jahrb., so z. B. in Athen 
{jmmOmgnS^fl.m and in Brythrai {OtattrJMuXtt [1909] 13€i, vieUaeh dann 
im 4. Jahrb. Aristoteles stellt zwar den inhalfiichen Unterschied zwischen beiden auf» 
datS d:^s Gesetz die allgemänen Bestimmungen regele, das Psephisma nicht«; All- 
gemeines anordne (ötov ... Xif^ ... ö vö^oc KoeöXou EN. 1137b 20; oOGfev yop tv- 
b^X^Tai i|;r)q)iquia ctvm KoBdXou Polii. i292a 36 f.), vielmehr nur dazu bestimmt sei, da 
ergtntend einxutreten, wo gesetztkdie Ordnung unmöglich sei (ncpl iviunr dbdvaTov 
eecBat vÖMOv, iXicTC ipncpicMaTOC bct EN, 1137 b 28 f.); allein die Praxis des demo- 
kratischen Staates stimmt so wenig zu dieser Scheidung, daß man sie fOr eine theo- 
retische Forderung des Philosophen zu halten geneigt sein wird, auf die er seine 
Ansidit von dem Grunde der ZerrOttung einer Demokratie wie die Athens aufbaute: 
die entartete Demokratie tritt fflr ihn dann ein, drav tu itHHpfciiara väfita $ dXKd 
6 vöpoc {Polit 1292a 6) und wo der Demos Trovra btotKelxai i|iii<ptCMaci koi buca- 
cTTipioic (V/o-, -To;.. 41,2). Die älteste staatsrechtliche athenische Urkunde, der Be- 
schluß aber Salamis {IG.isuppLlap.67) aus solonischer Zeit, widerlegt diese Theorie; 
sie mflfite naeh Aristoteles ein Gesetz sehi, ist ab«' tatsfldilitih tin Hin<picMa (^oxcev 
TÖi b^Moi). Das Unterscheidende ist eben die Ponm und zwar in doppdter Hinsfeht: 
tprjcptcMa und voVoc unterscheiden sich einmal in der Form des Zustanddcommens 
wie der Aufhebung und zweitens in der Form der Abfassung. 

Ober die Form des Zustandekommens sind wir selbst fOr Athen mangelhaft 
unterrichtet Die zusammen handehiden Paktoren shid die gleichen for Gesetz 
wie Psephisma, der Rat und das Volk, ebenso ist für bekle dn Probideama nOtig 
und wird beiden erst durch die Ekklesie Rechtskraft verliehen; verschieden aber ist 
ziinschst die Form der Einbringung des Antrages. Das M/qcpicua beruht ursprünglich 
und gemeingriechisch auf dem mQndlichen Antrage - daher die feste Formel 6 
bcfvtt eTircv (IXeSev) - , das Gesetz auf einem sehriftUcfaen Antrage^ Das folgt fOr 
Athen einmal aus dem Namen der cuTTPmpetc, d. h. der)enigen Kommissionen,, 
welche das Volk zur Abfassung von Gesetzesvorschlagen wahrend des 5. Jahrh. er- 
wählte. Einst Qbertrug es das Volk einem Einzelnen, Gesetze lu fyebert; dieser Hin- 
zelne war ein vo(io6€Tr|c wie Solon; der demokratische Staat beauftragt eine Kom- 
misskMi. Jener gab die Gesetze (TiOdvni), diese legen ihren Vorschlag sehrifiUch 
(cumMkpctv) zur Besttligttng dem Demos durch Vermittelung des Rates vor. Die 
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cuTTpovcic haben die Nachfolge des voMoO^rnc angetreten. Das Paephisma aber 

die eleusinischen dTrapxai {DittenbergerSgll. 20) ist ein Gesetz, weil es in ihm heißt: 
Toibe o\ x^^'^TTpacpcic xcuv^TP«(pcav Die schriftliche Form war augenscheinlich für 
die vorherige Aushängung des Vorschlags gefordert; was ursprQnglich nur fQr den 
Cesetzesantrag galt, wurde spater auch auf das einst nur mOndlich eingebrachte 
Paephisma abertragen. Derselbe Vorgang hat bei den gerichtlidien Eingab«! statt- 
f^efunden: der mündlichen eicafTeXia, ^vbtiEic, lunvucic stand ursprOnglich die scfirift- 
liche Tpct^'i gegenüber; später ist auch für jene schriftliche Fassung bei der Ein- 
gabe erforderlich geworden. Volle Bestätigung kommt aus Amorgos (/(?. XII 7, 515\ 
spates 2. Jahrh. v. Chr.), wo ebenfalls eine Qesetzgebungskommission bestellt ist: (ol 
bciva) alpe6€VT€c |'üttö toö bn>iou Kjaid \j;r|(picMu, tucie vdfiov eiceveTKttv ... •t€- 
Tjpctcpaci t6v dcpri()o'(CMÖv . . ^ kutö rdbt . . . ^'^'tov vü^ov Tov^r k-X. Daß das 
gleiche Schlag^wort Tpdcpeiv auch sonst bei Gesetzgebungsakten vorkommt, läßt auf 
weitere Verbreitung dieses Unterschiedes schließen. Die vo^ofpd^ot in Tegea (Lebas, 
Püop, Expit. H34ia Tpatpdruicav ... ol vofiOTP«&«poi vöfiov) und Hemdone (/G. iV 
679, 23) bilden zwar ein festes Beamtenkollegiunv beweisen aber doch durch ihren 
Namen; auf Samos dagegen sind sie wie auf Amorgos eine besonders eingesetzte 
Kommission: lube t]ictiv€TKav oi a\p€9^v[T€C vofio] f päcpoi (DittenbergerSyll. 637). — 
Einen zweiten Unterschied zwischen Gesetz und Psephisma zeigt die Form der 
Verhandlung bei ihrer Besehließung wie Aufhebung: für jenes galt ursprünglich 
doppelte, für dieses einfache Beratung. Darüber im Anschluß an die Verschieden- 
heiten beider in der Form ihrer schriftlichen Abfassung (S. 3S3). — In Athen wird 
i. J. 403/2 eine Körperschaft von 500 Mitgliedern, welche aus den als Richtern ver- 
eidigten Ekklesiasten erlost wurden, als ein besonderes Nomothetenkollegium kon- 
stituiert; dieses handelte auf Mandat der Bkktesfe, indem es unter bestimmten 
Formalitäten und zu bestimmte Zeit im Jahre endgültig über die Abschaffung altw 
Gesetze und Ersatz durch neue entschied {RSchöü, s. oben S. 122). Wie lange 
dieses Verfahren, für das vielleicht ein Analogon in dem aiolischen Kyma bestand 
(Ben. xn [1888] 302 ^ OHoffmann, Griech. Dialekte II 110 n. 167, 12 €lc€veTKai 
aOrö €ic rd vo|IO06tiicöv btKOcni^piov, Tva diräpxvi dcqraXcm ra iröXci xal rd xiJipa 
4w6muk), in Praxis blieb, ist ungewiß. Diese Institution bezweclcte, das Gesetz 
gegen ein Veto aus der Ekklesie selbst zu schntzen. Denn alle neuen Gesetze 
und Beschlösse konnten in Athen zunächst außer Kraft gesetzt werden, wenn ihre 
Legalitat oder Opportunität (el dvavrioc toic Kcifievoic vd^0lc, ei dmTr|beioc) be- 
stritten wurde, was von gegnerischer Seite durch die eidlich bekräftigte Zusiche- 
rung ({wttiiuiocia) geschah, für die Entscheidung über jene beiden Punkte das Ge- 
schworenengericht anzurufen. Die biKocrfipia erscheinen so auch hier der Ekldesie 
übergeordnet 

Der Form der Abfassung nach unterscheiden sich Gesetz und Volksbeschiuß ni 
folgender Weise. Erstens kann das Oesetz als solches direkt im Eingänge bezeichnet 

werden (oibt voinoi irepi ktX.; vgl. d Fpdrpa toIc FaXcioic u. ä.). Zweitens kann im 
Tenor der Urkunde das Dokument als vd^oc bezeichnet f? B. Halikarnasso«., Ditten- 
bergerSyll. 10, 32. 34) oder seine Aufnahme in die üesetzsammlung des Gemein- 
wesens verfügt werden (KOTcxujpicai toOto tö (pnitiiciaa eic touc vö^ouc u. Su, 
HSwoboda» Qriedu Volk8be8da,2S5ff). Drittens gibt sich das Gesetz durch die ftultere 
Formulierung zu erkennen, rdbe. Kard rdb«: rdbe ^ßouXeücaTo, iuv^TpcnifOV u. S.; 
diese Einfohrungsformeln sind dem Psephisma ganz fremd. Viertens - dieser Unter- 
schied gilt auch heute technisch zwischen Gesetz und Verordnung: das Gesetz zeig 
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die größere Feierlichkeit in der Passung seines Tenors. Sie besteht für das grie- 
chische in der Strafandrohung gegen Nichtbeobachtung des Gesetzes (auch gegen 
die exekutiven Beamten) und besonders in der Verwünschung und Verfluchung 
derlentgen, die seine Aufhebung beantragen, zur Abstimmung bringen, befOrworten 
worden {EZiebarth, Herrn. XXX [1895] 57 ff.). Diese Androhungsformel hat jene 
zweite Verschiedenheit von Gesetz und Psephisma bedingt, die in der doppelten 
Verhandlung Ober jenes, der einfachen aber dieses besteht (S. 352). Neues Gesetz 
hob älteres entgegenstehendes nicht einfach auf; dieses mußte erst ausdrocklich 
abgeschafft sdn, ehe ienes in Kraft treten Iconnte. Da aber die angedrohte Strafe 
oder Verfluchung einen Antrag auf Aufhebung des Gesetzes unmöglich machte, 
mußte zuerst ein Antrag auf Indemnität, ftbfia, für die Einbringung jenes pesteilt 
werden. Hierfür war bereits eine sachliche Debatte Ober das angefochtene Gesetz 
nötig; eine zweite folgte, wenn die Asia erteilt war, in einer der folgenden Ek- 
Idesieen* Wo die Aufhebung von geseblichen Bestimmungen unter Straf- und Ver- 
•wOnschungsformeln verboten wird, ist Oberall eine solche doppelte Verhandlung 
vorauszusetzen. Der doppelten Beratung bei der Aufhebung eines Gesetzes muß - 
so erfordert es die Rechtslogik — ursprünglich eine gleiche bei der Einbringung 
entsprochen iiaben. Die BAfgerreditserlelnttg ist ein vöyioc ht* dvbpi; sie ist daher 
wie in Athen, so auch anderwSrIs (deutlidi in Samothrake 10, Xli 8, tSSi in swei 
aufeinanderfolgenden EJcklesieen beschlossen worden. Diese doppelte Beratung ver- 
steckt sich jedoch zum Teil. Bei Ersatz nämlich eines alten Gesetzes durch ein 
neues fallen (in Athen) die zwei Beratungen (Qr die Abschaffung des ersteren zu- 
sammen mit denen far die Begrondung des noien. Die Bestellung der currpoupclc 
zur Ausarbtitung eines Gesetzvorschlages erfolgte nach sachlicher Debatte flber die 
Notwendigkeit des zu schaffenden Gesetzes; das war die erste Beratung; die zweite 
erfolgte auf Grund der von jenen vorgelegten Novelle. So das Gesetz. Für Ein- 
bringung und Abschaffung eines Psephisma hat das Staatsrecht immer nur eine 
Beratung gefordert Allehi die Praxis hat syrischen beiden Vermischung einfaßten 
lassen. Das Gesetz sollte prinzipiell ewige OlUtigkeit haben; daher mußte vor allem 
seine Abschaffung durch die doppelte Beratung geschätzt werden. For die Ein- 
bringung eines neuen Gesetzes dapren^en konnte eine gleiche Vorsicht schon des- 
wegen nicht in solchem Maße erfordert scheinen, weil jenes in den meisten hälfen 
ndt tinem bestehenden m Konkurrenz trat; so war durch den Schutf» der dem 
letzteren zu teil wurde, auch leichtfertiger Einbringung des neuen vorgebeugt Von 
diesem Gesichtspunkte ntis begreift es sich, daü nuccnschein'ich eine ganze Reihe 
von Staaten die doppelic Beratung bei der Einbringung eines Gesetzes nicht forderte, 
wo denn das Gesetz in der Form eines Psephisma eingebracht wurde, aber mit der 
Bestimmung, dafi es *fflr immer' GQltigkeit haben solle. Das ist das verbreitete h*^- 
<piC)ia cic TÖv dei xpövov. Ein solches ist der Form des Zustandekommens nach ein 
einfacher Volksbeschhiß, zum il jri auch die schrifthche Einbringung längst für diesen 
galt; nach jener Form heißt es denn ipt'icpicM«. Aber der Zusatz tic tüv ät'i xpovov - 
eigentlich eine contradictio in adiecto, da jedes Psephisma durch ein anderes ohne 
weiteres aushoben werden konnte gab ihm den gleichen Grad der Unanlast- 
barkeit wie dem Gesetze und damit die rechtliche Wirkung des Gesetzes. Daher 
dies Psephisma auch ganz scharf als u^ncptcua v6\iov räSiv Ix^'^ (Teos, MSirnbadn 
a. a. O. 240) bezeichnet werden kann. Die Mehrzahl aller spateren Gesetze werden 
so ^r\(^\t\xa.T(x vömou toEiv ^xovra (vgl auch IQ, IX 2, U09, 93, Magnetenbund) ge- 
wesen sein. Aristoteles scheint den Untersdiied von Mni9t<MaTa cic rdv dcl xp^vov 

DaMte« ia die AllerlDiMwItMaMiMa. III. 23 
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und bloAen lyiHptcfioTa ignoriert zu liftben, wenn er der extremen Demokratie nur 
noch (|nlq>^c^aTa, nicht mehr vö^oi zugesteht. 

G. Die Monarchie läßt ftlr die autonome Polis das Recht der Ekklesie und Bule, 
VolksbeschlQsse und Gesetze zu beschließen, formal im wesentlichen unberührt; in- 
haltlich bebt sie es fast ganz auf. Diese ICArperschaften verhandeln noch in den 
alten Formen, al»er was sie zu beechUefien haben, Ist ihnen durch die Anweisungen 
des Monarchen vorgeschrieben, welcher seine Willensmeinung durch die Beamten- 
kollegien den Gemeindekörperschaften kund und zu wissen tat und bei Widersetzlich- 
keit mit Gewalt durchsetzte {IG. IX 2, 517. 2t ff.). Allein dies formale Recht mag noch 
so hohl sein, es ist doch so eng mit dem Bi^ehen der Polisverfassung verbunden, 
daft dte beiden Körperschaften aufheben mufi, wer es ihnen nehmen wollte. Wer 
aber jene beiden aufhebt, nimmt die Autonomie. Die KaiotKiai und KlJu^aI haben 
keine ßouXti und tKK\r|cia; erhalten sie diese, so werden sie autonome iröXeic 
und gewinnen damit ein kommunaies SelbstbesUmmungsrecht. Was die autonome 
Polis als bindende Rechtsbestnnmungen jetzt zu beh-achten bat, ffaidet seinen origi- 
nalen Ausdruck in den Briefen, Briassen und f*rotokollen (^TncToXai, biaToEcic, -töt- 
uaia, ÖTTO|Livr|uaTa) der Monarchen. Diese sind sachlich an die Stelle der lyncp'- 
cuaT« und vö)ioi fjetreten. Im Qbripen bleibt der Poiis das Recht der juristischen 
Person, welches nach griechischer Äutiassung jedes koivov besaß: sie kann eigenes 
Vermögen besitzen, Erbschaften antreten, Stiftungen und Geschenke anndimen (ob 
von auswärtigen SouverSnetäten ist zweifelhaft, da sogar der achaeische Bund seinen 
freien Mitgliedern hierin Beschrankung auferlegte, Po///ö. XA^////. 3) und Sklaven frei- 
lassen. Die Römer setzen den Griechenstadten gegenüber die liberale Politik der 
hellenistischen Monarchie fort. Die Städte müssen zwar eine uligarchisch-timokratische 
Verfassung annehmen, al)er die Freiheit der Selbstverwaltung (adrovoiiia) bleibt 
ihnen erhalten, allerdings für die einzelnen Städte abgestuft, je nach ihrer staats- 
rechtlichen Stellung zum Reiche, wonach sie in die Kategorien der civitaies foede- 
ratae (Athen; bis 30 v.Chr. Thyrrheion), liberae {et immunes), stipendiariac ein- 
gereiiit erscheinen {SShebelew/^zautäf Petersburg 1903, 99 ff.). Die Machtsteilung 
der höchsten Beamten wird konsequent befestigt (vgL S. 341. 3S9^, aber die Be- 
schlösse von Rat und Volk bestimmen formal frei die kommunalen Angelegenheiten 
(besonders auch in den Finanzen) innerhalb der Grenzen, die ihnen Senat, Kaiser 
und Provinzialstatthalter durch Gesetze, Edikte und Reskripte ziehen. Die Reichs- 
regierung kann kraft ihres Souverflnetfltsrechtes bei Mißständen oder Widersetzlich- 
keit stets eingreifen durch besondere Kommissare (eorracforc^ jR£ /K/M7/f.; in 
Athen ^n^iMcXn^at ttic itoXcujc, OesterJahresh. XII [1909] 147) oder durch Ent- 
ziehung der cfÜTovoMia, also Aufhebung von Rat und Volksversammlung. 

3. Beamtentum. A. Die Benennungen äpxn (öpxoviec) und Ti|in für das Beamten- 
tum hat die Demokratie von den alteren Verfassungen Qbemommen. Als Beamte 
werden nidit nur die einzelnen Beamten oder Beamtenkollegien verstanden, sondern 
wie schon gesagt, auch die Mitglieder des Rates; der Rat ist die höchste dpxn der 
TTÖXic. Timi behält seine volle Bedeutung, insofern die Betrauung mit einem öffent- 
lichen Amte stets ein honos, wie bei den ROmem, war (Aristot. Pol. 1281a 30 f.). 
'Apxif) (äpxujv) bafit dagegen mehr und mehr von seiner Bedeutung ein, indem die 
Demokratie die alte magistrafUche Machtbefugnis des dpx«v auf die versdiiedenste 
Weise verringerte, teilweis ganz brach. Der Beamte blieb natoriich noch Mandatar 
der Gemeinde, welche ihm die ^Eoecia {potestas) des Handelns verlieh, aber sie 
nahm durch Gesetze und Psephismen seinem Handein die Bewegungsfreiheit und 
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seinem Urteilen die entscheidende Gültigkeit, t6 Küpoc. Die Konzentration des souve- 
rtnen WiUens im Staate erst auf die VoUcsversamnluiig, dann auf die Qerichfe kommt 
in der Zertrammerung der alten Üovüa des Beamtentums besonders scharf zum 

Ausdrucke. DieserVorgang vollzieht sich nicht nur an den Einzelbcnmtcn, sofern solche 
noch bestehen, und Beanitenl:o!1cgien, sondern bei gesteig:ertcr Demokratisierung 
des Staates, wie in Athen, auch dti der höchsten äpxn, dem Hate. Die Herabdrfickung 
des Beamtentums hatten wie gesagt (o. S. 322)^ tiereits in der Oligarchie begonnen; 
die Demokratie ffibrt die dazu dienenden Mafiregeln nur mit rücksichtsloser Kon- 
sequenz durch, so zunächst bei der Amtsbefrisf ung. Die"Annuitat des staatlichen 
Amtes ist Grundsatz; nur für priesterliche Ämter wird die LehensIAnpüchkeit aus 
sakraler Tradition te^ilgehalten. Der atheni:äche Areapüg mit i>einer lebenslänglichen 
Mitgliedschaft bildet eine Ausnahme anch in diesem Punkte. Noch weiter ist die 
Demokratisierung in der Befristung einselner Amter an! einen Monat (^Tnpnviot in 
Olbia, Odessos, Smyma u. a.; KOTdXoToc in Epidauros usw.) oder in Athen au! eine 
Prytanie bei dem TpaMuctT€{'c ific ßouXfic bis ca. 395 v.Chr^ wo das Amt in ein jährliches 
umgewandelt, daneben aber der TpaMM^TCUc 6 koto irpuraveiav geschaffen wird 
{ATisM.*^i^. itoL54Si. Geringere Befristungen konmen t>el wirlcllchen Beamten nur 
als Ausnahmen vor, wie dieBetagung beim eiricrötTTic tr)c ßouXfic in Athen (o. S.349); 
sonst gelten Mandatare fflr die staatliche Verwaltung mit geringerer als einmonat- 
licher Arriisbefristung in Athen nicht als dpxovrec, sondern nur als ^niMcXnTai, die 
der Beamtenqualifikation entbehren. Die Kollegialität wird durchaus angestrebt 
In Athen gibt es bis in die Milte des 4. Jabrii. herab nur tin höheres nicht koH^iales 
Amt; das des TpaMMOTeOc Tf|c ßouXnc; aber hier war durch die kurze Amtsfrist von 
einem Monat eine ^tnrke Schwächung auf andere Weise erreicht. Die xa^iai der 
einzelnen Verwaltungsressorts, deren es eine ganze Reihe gab (tou 6imou, Tfjc ßou- 
Xfjc, Tuiv dhuvdnuv, if\c TTap&Kou xal Tfjc toC "Api^uivoc o. a., vgl. auch OOübert 
OriMft. Staaisfditrt^ Ipz. 1893, 1*278,3^ waren geringere Beamte. Erst um 339 wird 
das Einzelamt des Tcuiac tluv cTpaTiiuTiKtbv geschaffen, und bald darauf erscheint 
auch als konkurrierender Beamter u rfi bioiKr]cei; doch wechselt bei diesem Amte 
die Einzelbesetzung mit Kollegiahtät im Laufe der beiden folgenden Jahrhunderte. 
In andern Staaten ist die Einzelmagistratur, wie es scheint, i. T. sürfcer mtrelen 
gewesen; allein die Angaben der Inschriften, auf die wir hierfor fast ausschlieBiich 
angewiesen sind, sind nicht eindeutig, da eine einfache Anführung wie ö ^EeracTric 
bei KoUegialämtern auch ungenau för ö ^KocToie (^vapxoc, &h ujv) tEetacTnc stehen 
kann. Daneben gibt es ZwittersteUungen: in Athen fungieren Archon, Basileus und 
Polemarciios hi d«* nichtpolltischen Verwaltung als Bnzelbeamte; wo sie, wie bei 
der Austosung der Geschwwenen, nach griechischer Anschauung «ne lialb poli* 
tische Tätigkeit ausüben, erscheinen sie mit den sechs Thesmotheten zusammen 
als das Kollegium der tvvtu (5pxovT€c {Aristot. . tiK .toA. 6.3,/). An dritter Stelle ist 
die direkte Beschränkung der Amtsgewalt, etuuciu, zu nennen. Dem Beamten 
wird das ias agendi am populo genommen, damit die Iniüafive; nur die Stra- 
tegen sind hiervon in Athen und anderwirts ausgenommen geblieben (0. 5. d47). 
Zweitens hat der Beamte autgehört, selbst der das Recht findende Richter zu 
sein und wurde auf die formale Leitung des Verfahrens beschrankt (u. S. .164). 
Dieser Abbau der richterlichen Kompetenz begann in Athen bereits in aristokratisch- 
oligardiisdier Zeit; damals schon wurde d«* *Konig' im Mordprosefi an den Spruch 
des Areopags und der Epheten gebunden. Drittens schrumpft das Straf- und 
Zwangsreeht (xokäZeiv icai ZfuuoGv) der Beamten auf die Auferiegung einer Poüsei- 

23* 



Digitized by Google 



356 



Bruno K«U: Qriecbitcli« Staab«ll»r(Oiner 



straie (allien. tnißoXfjv ^TTtßdXXeiv) von wechselnder, aber immer nur geringer 
Hohe (einzdne anfterattische Beispiele bei ThTfuMtim RE. VI 1, 30) zusammen. In 
Athen traf diese Minderung der Strafgewalt aucil ciie ßouXn (Arist. 45). Fiinzutritt 
die Teüunc fier Amiskreise durch Schaffung neuer Beamtenstellen, welche von den 
bestehenden Kompetenzen abgezweigt werden; so wurden im 5. Jahrh. in Athen dem 
alten Kollegium der Kassenbeamten, den KuXaKp^iai, die dnobEKTat an die Seite 
gestellt Hierher gehört audi das Verbot der Iteration und Kmnulation (Gesetz aus 
EiyQirai, UvWilamowitz, Nordionische Steine 29) der Ämter; fOr Athen gilt: äpx€iv 
Toc M^v Kaxä nöXefiov dpxötc ßeci; TT>foväKic, Tiiiv b'ßXXmv oijh*4iiav, ttXtiv ßm'- 
X€öcai bic {Aristot. 62, 3). Auch diese Ausnahme bei den Strategen ist durch die 
praktischen Verhaltnisse erzwungen. Die stflricste Schwächung der Beamtengewalt 
bestand endlich darin, daß gegen jedes ihrer Erkenntnisse t auch dies gilt fOr die 
athenische ßouXrj - die Appellation an das Geschworenengericht angängig war, und 
daß ferner jeder Beamte am Schlüsse seines Amtsjahres in einem gerichtlichen Ver- 
fahren Rechenschaft, eOeuva (attisch; sonst €üeuvn, töeuvm), abzulegen hatte, die 
sich zwar in erster Linie auf die von den Beamten vereinnahmten und verausgabten 
Gelder erstreckte, aber auch auf die sonstige Amfstitigkeit ausgedehnt werden 
konnte. Dies ist gemeingriechische Ordnung, wie die Namen der besonderen fUr 
dieses Rechenschaftsverfahren eingesetzten, besonders wichtigen Behörden bezeugen 
(am häufigsten cöeuvoi, (^eiocTai, cuvriTopoi: GGilbert II JJ6; epichorisch sehr ver- 
schiedene Titel: z.B. ^^KonoifOl 7X2, /322,Pfa(hiQtis; boKiMacTTipec Im achaeischen 
Bunde, Po^, XXIV 7,6.8, danach Suid, boKtMocrflpec* 4<Ec>TacTa{ zu bessern; 
ebenso boKifjacTai im frohptolemaeischen Aegypten, Pap. Hibeh 1 281, also wohl auch 
vorderasiatisch). In Athen konnte im 4. Jahrh. sogar ein doppeltes Verfahren von 
seilen des Staates und von Privaten stattfinden {Aristot. 46, 4 ff.). Hiermit nicht 
genug, mufiten akih dort die Beamten in der ersten Vi^ksversarnmlung Jeder Prytanie 
in ihrem Amte durch die gesetzlich vorgesdiriebene Präge: ci kqXi&c dpxouci, von 
Monat zu Monat neu bestätigen (^TiixeipoToveTv; Aristot. 43,4) fassen. Diese Be- 
aufsichtigung und Rechenschaftsforderung, mochte sie auch bei den Laienbeamten 
des griechischen Staates nicht ganz ungerechtfertigt sein, mußte doch jede Ent- 
s^lufifahigkeit und Amtsfreudigkeit unmöglich nmcben. Mit der cöftuva hielt der 
Demos seine Beamten als willenlos angsfliche Werkzeuge iff der Hand, und zwar 
nieder in seiner richterlichen, nicht in seiner politischen Organisation. 

Die Amtsbefristungen uuf sechs Monate {.Aristot. PoL 1299a 6. 1308a 15; inschriftlicb 
bezeugt tflr die ßouXr) von Delphoi, Argos, Rhodos, AWWuim, BeHräge z. gtittk. Inschriften- 
künde 119, vgl. OesterJahrti. XU [1909] 135) und die bei Einzelbeamten Viel hauHgaittn 
auf vier oder drei Monate fallen nicht unter diesen Gesichtspunkt. Arisfotctes erklärt die 
sechsmonatUche Befristung aus der demokratischen Absicht, daß der schnellere Wechsel 
ailett OMchbereebUgten die Möglichkeit gewahren sollte, za den Antera zu gelangen. Bs 
kommt aber wohl auch bei den semestralen Amtern schon ein soziales Motiv hinzu, welches 
bei den Befristungen auf ein Tertia! oder Quartal allein bestimmend gewesen ist: die I.asi 
des Amtes sollte durch die kurze Amtsdauer erleichtert werden. Beweis dafür ist, dali 
diese letztorea Befriatungm sieb in ganz überwiegendem MiBe bei d«n Amtani und in den 
Zeiten finden, v n 'l^'^ rr.'Tjnrj von der muniflcentia des Beamten lic '^''rA''tcn Opfer forderte. 
Daher dann in den Ehrendekreten oft das Lob gehört wird, daß der betreffende wohlhabende 
Borger die Kosten des Amtes ein volles Jahr getragen habe. Damit stehen aaeh im Za- 
s'ammcnhange die vielen Stiftungen und zwar nicht nur für Qymnasiarchie, Agonolhesie 
und Priesterftmter; sie sollten bei der allgemeinen Verarmung auch Minderbemittelten die 
Übernahme der kostspieligeren KommunalAmter ermöglichen. Dieser Gesichtspunkt ist zu 
betonen» well hier sbiaal ein soziales Motiv auf die Organlsatton der Poib singeapirkt hat 



Digrtized by Google 



IX. Demokratie: 3. Beamtentum: A. MInderg. d. Amtsgewalt; B. Bestellg. u. Qualifik. 357 

Auf die politische Viciieilunp der oligarchischen ßouXr'i ( > S. .320) geht hier nichts zurück. 
Eine andere Frage ist es, ob diese Teilung des Amtsjahres des Einzel beamten an die 
Teflung- •nkitOptl^ «dcbtt sidi bei in Beamtenkolleglen von »»Ibsl eigab, deren einielne 
Mitglieder der Reihe nacii einen ihr« Anielit enispfeebenden Teil des'Jehrae die Amte- 
fabrung batten. 

B. Die opxai zerfallen ihrer Bestellung nach in KXripujiai und x^ipOTOvriTai. Grund- 
sätzlich bestellt die Demokratie {Ka9icTÖvai, später oft mobtiKVuvai) ihre Beamten 
durch das Los (KXnpoöv, Kuufieu&Lv; KXr)po0c6ai, Xaxeiv); daneben wird die Wahl 
(atpckdai) — vielfach nodt in altertflmlidien Pometi UiccpuXXotpopefv Atlien, vgU 
lvX»lQ*XUS,S9SAiOff^ TTCTaXicMÖc Syrakus), aber meist in der der offenen Hand> 
mehr (xetpoTovia, x^tpoToveTv) ausgeübt - beibehalten, einmal aus Tradition, zweitens 
mit Rücksicht auf das Wesen eines Amtes selbst, insofern dieses ein besonderes Ver- 
trauen seitens des Demos oder besondere Fachkenntnisse erforderte. In Athen be- 
hielt 80 cUe Demokratie fOr das Archontat» obwohl es politisch schon vOUig degra- 
diert war, aus traditioneller Rücksicht auf sefaie ehemalige Stellung zunächst die Be- 
stellung durch Wahl bei, aber 487 schon ging man zur Erlösung über {Arlstot. 22, 5). 
Vertrauensposten sind die höchsten Finanzämter am Ende des 4. Jahrh. zu Athen 
gewesen, daher der la^iac iä>v crpaTiujTiKiüv und die Beamten €iil xd deujpiKÖv 
gewfthlt werde»; Padikenntnisse dazu erfordwten die höchsten mflhftrischen Stellen 
fQr Heer und Flotte, Fachkenntnisse allein Stellungen wie die eines ^tti xäc Kpnvac 
(Kpnvoq>!'><Tn, «fixi'J'fcttTuiv (außerhalb Athen«? rrehrfach, z.B. in Kyzikos, ständiges 
Amt). Für alle lUideren Beamten pa!t die Erlösung. Durch das Los wurden auch 
der Rat und die Oenchie beseuL Den schlimmsten Folgen des blinden Zufalls 
konnte dadurch vorgebeugt werden, dafi die Losung auf Grund einer VorscMagslisfe 
(^K TipoKpiTUJv) vorgenommen WUfde. Pflr die Erlösung und Wahl der Beamten war 
nbernll ein bestimmter Zeitraum ztim Schlüsse des Amtsjahres hin vorgesehen; für 
diesen Bestellungsakt wurde gemeingriechisch die Bezeichnung apxaiptciai (Tl^al- 
p€cioi in Priene im 4. Jahrb., Inschr. v. Priene 3, 3) aus der älteren Zeit des aipticOoi 
betbehalten. Die Wahlen und Losungen fanden hi ehier oder mehrwen (1^. SAa*. 
BtrUU^ i904, 919 Z. 38 f., Samos) eigens dazu berufenen BkUesieen statt (^KKXncia 
dpxaipeTiKii Olbia), in denen die Vorschlagslisten unter der Form eines 7T(>oßou^eu^a 
(TTpoTpacp'i) dem Demos vorgelegt wurden. Ernennung des Beamten durch seinen 
Vorgänger ist der demokratischen Polisverfassung überhaupt fremd. Ihre beiden Bei- 
sitzer (irop^bpoi) bestellen sich in Athen die drei ersten Archonten selbst; das ist aus 
der arislokratbchen Zdt beibehalten (im Vereinswesen außerhalb Athens ähnliches). 
Ebenda ernennen die vom Volke erwählten höchsten militärischen Kommandeure 
ihre unteren Offiziere, aus Gründen der Disziplin; so sind diese jenen, die sie er- 
nannten, zur Subordination verpflichtet; bei ihrer Wahl durch das Volk bestände 
die Gefahr amtlicher Kollision. Eine generelle Ausnahme machen auch hier die 
Priesterämter. Bei ihnen findet sich vielfach die Wahl, bei ihnen allein auch weit- 
verbreitet der Kauf der Priesterstellen und in öffentlichen Kulten gentilizischen Ur- 
sprungs (z.B. bei den Eleusinischen Priestertümern) die Brerbung. Vor dem Amtsantritt 
hat der erloste oder gewählte Beamte sich einer Prüfung seiner Qualifizierung für 
das Amt zu unterziehen (boKifiacia): Bedingung ist fOr alle staatllcfien Amter das un- 
geschmälerte VolIbQrgerrecht (iwiTiula), körperliche Disposition (^uvaTÖc tu» cuinaTi) 
und ein Alter von mindestens 30 Jahren; dies ist gemeingriechisch, j^emeingriechisch 
aber auch die Ausnahrae bei Kultämtern. In Demokratieen mit timokratischem Ein- 
schlage tritt die Pordmu^ dnt» besthnmten, fflr die dhzcdnen Amter verschiedenen 
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7ensij'; hinzu. För hohe und verantwortliche Ämter bestanden besondere Forde- 
rungen, wie bei den athenischen Archonten {Aristot. 55) und sicher verbreitet bei 
den Strategen, von welchen in Athen der Nachweis von Grundbesitz und von 
Kindeni, die hi legaler Ehe eneugt waren, gefordert wurde (PttnardL t TIt vgL 
aus alterer Zeit Aristot. 4, 2); der Staat suchte sich so bei dem verantwortung[S- 
vollsten Amte zu sichern. Nach der Dokimasie beim Amtsantritt wird der Amtseid 
auf die vömoi und H»n<P»CM«Ta des Staates abgelegt. Im Gegensatze zur Oh'garchie 
ist die Demokratie je langer ie mehr zur Beamtenbesoldung übergegangen in 
natflrlicher BerOcksichtigitng der veränderten soiialen Verhältnisse (s . o. S. 
VHe weit die dniehim Atnter besoldet waren, kann nur von Fall ni Fall lest' 
gestellt werden. 

Die Beamten, welche vom Volke bestellt werden, bilden die obere Beamten- 
schicht des Staates; hieraus folgt, daß sie fQr die Führung ihrer Amtsgeschäfte 
eines starken Unterbeamtenpersonals (önnpeTiKol iirtfi^Xeiat. Ariat. PoL 1299 a24i 
bedurften, welches die laufenden Geschäfte zwar ganz nach ihren Dispositionen und 
in ihrem Auftrage erledigte, aber als das kontinuierliche Element in der Verwaltung 
doch der eigentliche Trager der Geschäitskenntnis war; dieses Unterpersonal be- 
stand, wo die Mittd es erlaubten, aus 'Staatssklaven', biiMÖcioi. Der iahrlich wech- 
Sehlde Laienbeamte befand sich naturgemSft in sachKcher Abhflngigktit von ihm 
und trug doch die Verantwortung. Auf der Zuverlässigkeit, Geschaftskenntnis und 
Willigkeit dieses unfreien Unterheamtentums beruhte in weitem Mafie das regelmäßige 
Funktionieren der Verwaltungsmaschine der Polis. 

C. Die Zahl der Beamlenkategoileen und die Sttrfce der Kollegien war natoriich 
nach derOrOSe dssGemtinwesens bemessen. Gewine Kategorieen wurden in iedem 
Staate durch die Verfassung und zur Aufrechterhaltung der gesetzlichen Ordnung er- 
fordert {Aristot. Pol. 1321 b 6 ff.), diso diejenigen, welche mit dem Rate verbunden sind 
(besonders der Tpo(MiLiaT€uc Tf\c ßouXnc), femer die militärischen und die gerichtlichen 
(z. B. in Athen eecMoO^Tai; die Sehiedsrichter, biaiTniai, und LamMditer, biKocral Kord 
btfiMOuc; clcaTuiTctc verbreitet: Athen, Amo^os, Tenos, Lampsakos, Bphesos, Aegypten) 
Beamten. Die Rnanzverwaltung entbehrte in der alteren Zeit der Zentralisation in 
der Hand eines Einzelbeamten oder eines Kollegiums — ein Zeichen des Mißtrauens 
des Staates gegen seine Beamten daher eine Reihe von kleineren Kassen mit 
besonderen VofstSnden (gemefaigrleehisdi TOMiai» athenisch alt auch muXaKp^Toip 
dann dixob^eroi, o. S. 356i sonst noch und später dpTvpoTaitioi, dprupoXdnroi u. a4 
bestanden. Erst von der Mitte des 4. Jahrhs. ab tritt in Athen eine gewisse ZentraK- 
sienmg ein, insofern zunächst in der Krieg^kassc unter dem raiiiac tüuv CTpaxiuiTi- 
Küiv eine Hauptkasse gebildet, von der makedonischen Herrschaft ab daneben eine 
zentrale PkiambehOrde tQ biomlicct (s. o. S. ^59) eingesetit wird. Diese dtlrlle 
tinen neuen Typus der Finanzbearoten darstellen, insotem ab die alleren Beamten 
dieser Art ihrem Namen rauiai entsprechend reine Kassenbeamten waren, wahrend 
diese zugleich budgetare Dispositionsbefugnisse irehabt zu haben scheinen. Sie 
gleichen darin dem anscheinend urspronglich in den vorderasiatischen Gemeinden be- 
heimateten dnovÖMOc; Athen mochte auch hi dies«- Spfttzeit noch Institutionen von 
den aus historischen Gründen sozial und verwaltungstechnisch schneller entwickelten 
ionischen Städten entlehnt haben. Die Form des Amtstitels selbst (mit tixi: 6 ^ri tüjv 
Kpnvüiv, xfic biaTd£€UJC, tüiv X6tujv u. a.) scheint auf Kleinasien hinzuweisen. Den Ge- 
richtsbehörden entsprechen Exekutivbeamte (irpäKTopec, 4kXoy6ic; im peinlichen Ver- 
fahren in Attien die {vbexa), den PinanzbehOrden die Konhwllbeamten (s. o. S. d519* 
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Polizeibeamte zur Beaufsichtigung des Markt- (dtopavo^oj) und Straßenverkehrs (dcTu- 
* vö^oi) werden vielfach erwähnt. Polizeilich überwacht und z. T. staatlich geregelt 
war in dem an Pruchtkorn armen Griechenland der Getreidehandel in vielen Städten 
(ciToq>öXaK€c, oi im toö cItou [x€ipoTovn6^vT€c], ciTiivai, ciTOX^pTai). Da das Ur- 
kundenwesen bis ittm Bnde des 5. Jshrh. hin nttr sdiwacii entwidcelt war, treten 
höhere Archivbeamte erst spat auf, soldie mit der Befugnis, Privatkontrakte zu be- 
glaubigen und in öffentlichen Archiven zur Verwahrung zu nehmen, erst seit helle- 
nistischer Zeit. Voran gingen auch hier die kleinasiatischen Sl'iciie, wo AnsStze zu 
dieser Entwicklung schon früh sich zeigen (^vripovcc). Neben und über diesen Be- 
amtenkategorien mit Sonderfcompetensen ha1»en sich aus der alteren Zelt einsebie 
Amter mit tmiversaleren Amtskreisen erhalten, so die Prytanen und Demlurgen, die 
in den einzelnen Politieen verschiedene Stelhin^ (als Retnerungs-, Gerichts-, Ver- 
waltungsbehörden) zeigen. Ober allen diesen Ämtern erhebt sich als zentrale Ver- 
waltungsbehörde der Rat: was Aristoteles von der athenischen ßouXn der Fünf- 
hundert sagt: cuvhioix^ ... tak dXXaic dpxatc rd irXctcro, gilt for aHe Staaten und 
besonders in bezug auf die FinanzbehOrden; denn wenn auch, wie gesagt, ein zen- 
trales eigentliches Finanzamt fehlte, so priff der Rat doch mit seiner Kompetenz in 
die Geschäftsführung fast aller einzelnen Kassen em; das Finanzwesen erhielt dadurch 
eine gewisse Zusammenfassung und Einheit, welche den Rat in der Praxis als die 
httchste PlnanzbehOrde erscheinen UflL 

Wenn es auch rechtlich keine kategoriale Einteilung der Beamten in magistratus 
maiores und minores gab, SO bedingte doch die Verschiedenheit der Amtskompe- 
tenzen und -kreise iatsdchtich eine solche Scheidung, wie denn Aristoteles wieder- 
holt von äpxt^i MC fuXat OxiticTai) und IXdrrouc spricht. Als das höchste Amt galt 
aus durdtsichtigen Gründen schon in der autonomen Polis flberan das derStrat^pen; 
sie liatten wie in Athen so anderwSrts allein von den Beamten der Demukratie das 
/ffs aqendi cum popith; in den großen Bünden der Achaeer und Aitoler sind sie 
die ersten Beamten. Es ist schon darauf hingewiesen (0. S. 32/), daß die konserva- 
tive Umgestaltung der Politieen durd) die Monarchie die Beamtenmacht wieder stärkt 
und aus einer Reihe von widtHgeren Ämtern }ewdls ein Beamteiriiblleglum bildete 
('Synarchie'), welches die eigentliche Initiative gegenüber der Ekklesie besaß, so 
daß die von ihm geprüften, formulierten und eingebrachten Antrage nur noch formal 
die alte Instanz des Rates zu passieren hatten. Da diese Beamten, aiTihrer Spitze 
die Strategen, das Organ waren, durch wetehctt die Herrscher ihren KnihiS auf die 
sdlMtandigen Stadtgemdnden ausflbten, muBte die Regiemngf sich vorbehalten, auf 
ihre Bestellung direkt oder indirekt einzuwirken: der König ernennt in Pergamon 
die Strategen. Die Römer haben in dieser Richtung nicht nur da fortgewirkt, wo 
sie in den ehemaligen hellenistischen Reichen diese reaktivierten aristokratisch-oU- 
garchischen BeamtenIcoUegien Qbemahmen. in Athen fanden sie kehi solches vor, 
da dieser Staat, nie dauernd einer llonarchie einveridbt, sfth an seinen alten In- 
stitutionen festgehalten hatte, nur daß auch hier der crpaTTiTÖc im rä önXa an die 
erste Stelle unter den Beamten gerückt und zum faktischen Präsidenten des Staates 
gemacht war. Aber auch in Athen wußten die Römer mit der ihnen eigenen poli- 
tischen Gesehiddichkeit an das Bestehende so ansuknüpfen, dal) de einen ienen 
Kollegien poHtisdi fthntich wirkenden Faktor erhielten, dabei die Verfassung ftutter* 
lieh unangetastet ließen, ja sogar die TTorpioc TroXireia ältesten Datums herzustellen 
schienen. Sie fanden jenen Faktor in der dem sonstigen Schema der Poltsorganisatton 
fremden zweiten ßouXii des Areopags. Der areopagischen ßouXrj haben sie etwa seit 



Digrtized by Google 



360 



Bnuio Kdl: OriMhltehe StaatnHertOmer 



dem J. 60 v. Chr. dem demokratiecheii Rat und der Bkklesie gegenaber erhahte 
Kmnpetetizen zuerteilt: fttr alle Ehrungen, wdbhe jene beiden zu erteilen beabsich> . 

tigten» war die Zustimmung des Areopags notwendig, die er durch einen Beschluß, 
uTTouvriiaaTic^öc genannt, erteilte; er selbst konnte Antrafje an beide stellen, die 
nicht Tviu^ai, sondern in hellenistischer Terminologie ^ui:puiTt]|iiaTa ('Anfrage', Motion; 
KttTd 16 inepiÜTima Tr\Q iE 'Apciou irdTou ßouXnc, z.B. iO^W 733!i hMen. Ssin 
Präsident, der xf^puS (Tf|c ^ 'Ap. n. pw), rockte dem cTpairrröc iir\ tu dirXa an die 
Seite. Die Besetzung des Areopags erfolgt im 4. Jahrh. n. Chr. durch Ernennung 
seitens des römischen Prokonsuls von Achaia {Himer, or. 27); es spricht alles dafür, 
dafi dieser Erganzungsmodus schon zu Beginn der Kaiserzeit eingetreten ist. Da 
dem Areopag seine Oericbtskompetenz - natOrlidi in den Grenzen der den Kom- 
munen gebliebenen Ausdehnung — nicht nur lidasstti, sondern sogar erweitert 
wurde, hatten die Römer zumal bei dem veränderten Besetzungsmodus eine Apxn 
in ihren Händen, welche politische und richterUche Funktionen in einer Weise ver- 
einigte, wie sie die Beamten der ältesten Zeit besessen hatten. Und diese ä^xn war 
die cc^ivordni ä 'Apeiou nicjw ßouXVi: in der völligen Reaktion das SdiefaiUld der 
irärpioc iroXiTcio AUiens. 

4. Rechtspflege. Auf dem Gehietc der Rechtspflege ist für die demokratische 
Ordnung die Institution der üeschworenengerichte charakteristisch; sie gehört zu 
ihren grundlegenden Institutionen. Das Volksgericht tritt der Rechtsprechung des 
Verwalhingsbeamten und des beamteten Bnzelrichters, die der aristokratbch-oligar> 
chischen Verfassung eigen war, entgegen; indem es die richterliche Gewalt beider 
beschrankt oder ganz aufhebt, wird es eine der Hauptursachen für das Sinken der 
alten ßeaniten<^'ewalt. Die Umwälzung vollzog sich auch auf diesem Gebiete der 
öffentlichen Ordnung nicht ohne Kompromisse mit den älteren Inhabern der Rechts- 
pflege. Die Oeschworenengerichte haben in Athen weder von Anhing an (fie Macht- 
stellung im Staate gehabt, die sie im 4. Jahrh. besaßen, noch haben sie je die ganze 
Rechtspflege an sich zu reiften vermocht, denn die Anklagen auf eigenhändig ausge- 
führten, vorsätzlichen Mord, Vergiftung und Brandstiffiinf' verblieben stets dem Areo- 
pag unter dem Vorsitz des öpx^^ ßaciXeüc (über die Eplielengerichie s. o. S. 323). 

In der Entwicklung gehen zwei Prfaudpien durcheinander, ein Uteres aristokratisch- 
oligarchisches, das zunächst noch weiter wirkt, und ein jüngeres demokratisches» 
welches jenes allmählich überwindet. Jenes besteht in dem Grundsatz, daß Regieren 
und Rechtsprechen in eine Hand gehöre. Der Beamte ist darum zugleich Richter in 
seinem Amtskreise, aber als Mandatar des Staates, zu dessen vornehmsten Auf- 
gaben der Rechtsschutz seiner Angehörigen s&hIL Rechterteilen gehftrt zu den 
Souveränetätsrechten. Daher hatte der aristokratische Rat auf dem Areopag et)enso 
wie die spartanische Gerusie die höchste Gerichtsbarkeit, jener als höchste poli- 
tische Behörde im besonderen auch die in politischen Prozessen (9u\af tfic TroXireiac). 
Er behält sie der Oberlieferung zufolge auch nach der Einsetzung des solonischen 
Rates. Die demokratisch entschlossene Reform des Kleisfhenes erst hat das Funda- 
ment geschaffen, auf dem der Ausbau der Rechtspflege, wie sie uns seit dem 5. Jahrh* 
in Athen entgegentritt, erfolgte. Dem Rat der Fünfhundert v»-tirde als höchster Ver- 
waltungsbehörde zunächst auch weiterhin richterliche Kompetenz, im besonderen 
auch fQr politische und sonst staalsgefährdende Vergehen, zugestanden. Beweis ist 
die Normalzahl von 500 Mitgfiedem je eines Qeschworenengerichtshofes fOr poli- 
tische Vergehen; sie wurde eben for diese Gerichtshöfe beibehalten, als man das 
Geschworenengericht zur Berufungsinstanz auch fQr die politische Gerichtsbarkeit des 
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Rates der POnfhundert erhob; nach demokratischer Auffassung durfte die Beruf ungs* 
Instanz nicht schwächer besetzt sein als die erste Instanz. Wenn der Areopag^ bis 
Ztt seinem Sturze i. J. 461 politische Prozesse vor sein Porum zog, so ist es min- 
dntens fragUcb, ob er aidi damit In den Grenzen seiner staalsrechtiidien Stellung 
iiieli Der Deame sdbtt leomite als Souvertn zweifettos lede potlüsche Anidage in 
seiner Ekklesie aburteilen und entscheiden. Darum hat die ckatT^XIa staatsgefähr- 
dender und auch sonst Affentlicher Vergehen nn die Ekklesie bis in das 4. Jahrh. 
stattfinden können, auch als die politische Versammlung des Volks die ProzelSent- 
sdieidung selbst sdion langst an die richterlidie abgeben miifite (irpopol^il^, s. o» 
S. SM^, weil das längere entgegengesetzte Prinzip gesiegt hatte: die Rechtsprechung 
ist von der Regierung und von der politischen Verwaltung zu trennen, damit es 
einen Richter auch für die Regierenden gebe, in den Oliparchieen bestand die 
Institution des Einzelrichters als eine besondere zur Ausübung der Rechtspflege 
bestdite Behörde (o. S. 323); allein diese war ausschliefliich auf die Zivilgerichts- 
barkeit beschrankt, da den Beamten und politischen Körperschaften Koerzition so- 
wie Straf- und Kriminalgerichtsbarkeit vorbehalten war. Die radiknie Durchführung 
jenes Prinzip? erfolg^t unter der Demokratie durch Schaffung einer allen staatlichen 
Behörden in ihren Entscheidungen übergeordneten Berufungsinstanz, des Volks- 
geridits in Gestalt von ebiselnen riehferlicihen KOrpersehaftea,die man Qeschworenen- 
geridlte zu nennen sich gewöhnt hat. In dem ältesten Zeugnis aus Chios um 600 
V. Chr. erscheint ein Volksgericht als Berufungsinstanz (s. o. i\ 342); Solon hat die 
Geschworenen als Berufungsrichter eingesetzt {An'sfot. '^^ :to;.. 9,2); die gan^e Ent- 
wickelung des athenischen Rechtswesens zeigt, daß es ihr Hxistenzzweck war, eine 
Berufungsinstanz zu Irilden. 

Gemeingriechisch heißt der Borger als Geschworener biKacinc (Belege bei 
EFränkcl. Gesch. d. griech. Nomina agentis usw., Sfraßburg i9tO, 1 157 f. fH5. 213\ in 
dorischen Staaten biKaciiip) und hat als solcher ebenfalls nach gemeingriechtscher 
Auffassung in gewissem Sinne Beamtenstellung {Plat. Ges. 767 A. Arisl. Pol. 1275 
a2eff, bUff^ epIliritisGh 1282a 34 ff,) wie der Eltldesiast, ist aber von ihm wie durch 
Sehlen Namen, so durch seine Qualifizierung geschieden. So viel laßt wenigstens 
unsere Oberlieferunp positiv als allgcTnein gültig erkennen, nepativ lehrt sie, daß in 
der Organisation der Ueschworenengerichte und auch in deren Kompetenzen größte 
Mannigfaltigkeit herrschte; sie verbietet mithin eine Verallgemeinerung der athe- 
nischen Verhältnisse^ die in jeder Hingeht tine SondersteUung einnäimen. Ist doch 
auch jene Trennung politischer und richterlicher Gewalt nirgends so komequent 
durchgeführt worden wie in Athen. Hier wird für den Geschworenen das gesetz- 
mäßige Beamtenalter von dreißig Jahren verlangt, während die virtuelle Berechtigung 
zun Besuche der Ekklesie mit dem vollendeten achlzehnten Jahre eintritt Er hat 
ein«i besonderen vom Bflrgcreide versdiiedenen Richtereid zu sdiwören. Die Ek- 
klesie setzt sich aus der GesamtbQrgerschaft in unbestimmbar wechsdnder Starke» 
die Bule aus der sich stets gleichbleibenden Zahl der Buleuten zusammen: forden 
einzelnen Geschworenengerichtshof, biKacTtipiov« ist die Normalzahi bei öffentlichen 
Prozessen auf 500, bei Privatprozessen auf 200 Mitglieds festgesetzt, doch kann 
bei jenen nadi der Schwere des Falles die Zahl der btKacr^pm vervielfältigt, bei 
diesen nach der Höhe des Klagegegenstandes verdoppelt werden. Die Ekklesie 
bleibt prinzipiell stets die gleiche, die ßouXri wechselt ihre JMitglieder im Jahresturnus: 
die biKacTT)pia werden durch ein Losungsverfahren, das im Laufe der Zeit durch 
experimentierende Vertnderungen vidfache Umgestaltung erfuhr, fOr jeden einzelnen 
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Fall zusammengesetzt. 6000 Sünimen freiten als die die politische Gesamtbürger- 
schalt voll repräsentierenüe Stimmenzahl, wje sie tür gewisse Beschlösse (vö^ol in' 
usw., o, S. ^50) gesetdlch gefordert war: 6000 ist die Gesamtsahl der Zaiü 
der Richter, die als geschlossene Körperschaft den Namen n i\K\a\a i\ tuiv 6ec^o6E- 
Tuiv trägt (so in den beiden ältesten Belegen IG. I snppL 27a p. 10 = Dittenberger 
Syll. i7, 75. Antiphon. 6,21). !rt der ^KKXnrio ist <ier fresamte bf\^oc als politische, 
in der f)Xiaia als richterliche Körperschall zusammengetaüt. Beide Körperschaften 
feprtsentieren den gesamten bf^pioc, weil sicii, wie angedeutet» nach dem demo- 
kratischen Prinzip Ober diejenige Körperschaft, in welcher die Souveränetat des 
bfluoc ihren Ausdruck fand, nicht wohl eine Minderzahl als höhers Instanz erheben 
konnte. Aus dem gleichen Grunde ist in Chios jene bTiuor ir< BoiiXi] Ajipeliationsinstanz. 
Der Unterschied, auf dem die Überordnung der Entscheidungen der Geschworenen 
Aber die der Bkklesle l)eruhl; besteht in der QualifilnUon der Qnzelnen: die biKaaäi 
stellen durch ihren Eid und ihr Alter einef Auslese aus den ^KKXnciacTai dar. Die Be* 
nennnng dKKXncia ist als die politische für die richterliche Gesamtkörperschaft ver- 
mieden und dafür der alte, spät noch in dorischen Politieen verbreitere Name der 
Volksversammlung f)Xtaia gewählt (aus dFaX-, öXmia, atL r\K\ f|Xtaia nach nXioc wie 
hv^pa neben dor. ä^ap nach fHicpoct dmiXtocnfic Ariaiopk. a», W, wozu iXictiov 
IG. l a.a,0, stimmt), der außerdem ursprünglich das Distinktiv twv dccMoOcTuiv 
erhielt, nm so die dem Verwa!t'jnn«;bereiche der Thesmotheten eignende Form der 
Samtgemeinde von ihrer politischen Organisation zu scheiden. Endlich besteht 
noch der Unterschied, daß die Ekklesie, gleichviel in welcher Stärke versammelt, 
stets als ganze ihre Akte voUiieht, die Hetiaia niemals, sondern nur in jenen ge* 
set^ich bestimmten Ausschüssen (biKacTrjpia), die als Vertreter der Gesamtheit der 
Heliasten, aus der sie ausgelost wurden, fungieren. 

In der Schärfe der Scheidung regierender und richterlicher Gewalt und in der 
Festigkeit der Systematisierung der Rechtspflege hat es keine griechische Politie der 
athenischen gleteh zu tun vermocht. Qeschworenengerichle sind mit der Demokratie 
weit verbreitet und OberatI da als bezeugt anzusehen, wo die häufige Formel €icdt€tv 
€lc TO bixacTiipiov oder die Behörde der eicaTiureic erscheint. Vermuten darf man 
nach einer vereinzelten Angabe, daß auch aul^crhalb Athens ein bestimmtes Alter für 
die Geschworenen gefordert war iPitimbergerSyll. 426,18); sicher erschließt man, wie 
es die Sadie an sich erforderte^ die Vereidigung der Richter als gemehigrieehischen 
Brauch. Den Bestellungsmodus lassen die inschriftlichen Zeugnisse (vgl. ThThal- 
heim RE. V 573) nur selten erkennen. Zweifellos war namentlich for sehr starke 
Gerichtshöfe die Losung das gewöhnliche; allein die Mannigfaltigkeit des Verfahrens 
erscheint unermefibar, wenn man in Brythrai am Bnde des 5. Jahrh. noch folgender 
Bestellung eines Sondergerichts begegnet Aua den drei Phylen werden je neun 
Richter nach einem nicht angegebenen, also gesetzlich bestimmten Modus ernannt, 
diese haben einen Gerichtshof von mindestens 61 Mitgliedern zusammenzusetzen, 
mit anderen Worten, soviel Beisitzer zu kooptieren, bis die geforderte Mindestzahl 
erreicht Ist (btKdZev bi dif6 tüjm 9uX^tt)V di^ipac iv)t4a dn* ixdctiic . . . nXiipöv b% 
t(ö b]iKacTi)piov [iXdc|covac ^nKofvra Kojl Iva, biicdZcv iJbk ir]Xi|dov TiMvT[a 
K]aTu ibc vüMoc, nämlich der einzelne Richter seine Beisitzer: OesterJahrh. XII [1909] 
127). Der Vergleich mit der ßouXri der athenischen Oligarchie und ihren ^TieicKXriToi 
{o. S. 320. Jt39) springt in die Augen. Die Ordnung der Zivilgerichtsbarkeit außer- 
halb Athens ist fast unlielcannt, nach emzefaien Anzeichen fand sich audi bei ihr 
die gleiche Abweichung von der attienischen Ordnung, die den zahfreichen Zeug- 
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nissen nach su schUefien bdm öffentlichen Proiett weile Verbrettung hatte, es ist 

die Einsetzuflg eines besonderen Gerichtshofes fDr einen bestimmten Fall, fOr den 
die Geschworenen jeweils einen besonderen Eid abzulegen hatten (vc!. ThThalheim 
a. a. 0.). Ein solches Sonderverfahren widerspricht grundsatzlich der athenischen 
Ordnung, welche den Öffentlichen Prozeß in den Rahmen der planmäßigen Prozeß- 
ordnung efngelQgt hatte; sebie Eidslenz beweist das moralische (BestediUchkeit, 
Befangenheit) Versagen oder das Pehlen einer entsprechenden richterlichen Instanz, 
also die Mane[elhaftigkeit der Ordnung der Rechtspflege in den betreffenden Staaten. 
pQr uns haben derartige Verhältnisse historisches Interesse. Diese Justiz ist auf 
halbem Wege von der alten ^kkXiitoc bfaci) su der festen athenischen Ordnung 
stehen geblietien. Denn wenn und wo nelien den Qeschworenengeilchten Sonder^ 
gerichte bestellt werden konnten, war das Prinzip der Volksgerichte nur unvoll- 
kommen zur Durchführung gekommen, oder ihre Organisation war so mangelhaft, 
daß sie ihren Zweck nicht erlQUten. Den letzten Grund hierfür erkennt man in 
Polgendem. 

Zur EuitQgung des Rechtsmittels der Berufung, wdches seiner Nahir nach «in 

außerordentliches ist, in den gewöhnlichen Rechtsgang, also zur Schaffung eines 
festen Instanzenweges, hat sich die Rechtspflege der Oligarchie nicht erhoben; selbst 
in demokratischen Staaten ist diese Stufe des Prozeßrechtes vielfach nicht erreicht 
wofden. Daß gegen einen Beamten an den Rat appelliert werden konnte^ wird nicht nur 
der Oligarchie Athens (hier noch an den Areopag,^sto<.W^- «ol.<^ ^en gewesen 
sein. Allein der ollgarchische Rat war keine primSre richterliche, sondern eine poli- 
tische Behörde mit einer richterlichen Kompetenz, die aus seinem Souveränetatsrechte 
floß. Bei dem unausgebildeten Rechtsverfahren in diesen Politieen mußte sich oftmals 
das Bedortnis nadi einem auflerordentiichen Verfahren gdtend machen, in welchein 
als entscheidende Instanz ein je fOr den einzelnen Pall aus VoUbOrgern bestellter Ge- 
richtshof angerufen wurde. Ein solches Gericht anrufen hieß ^KKaXekOui, die Richter 
waren ^'kkX?-|toi, der Prozeß eine h'xKX] (kkAhtoc. Die 300 Adligen, weiche über den 
kylonischen Frevel urteilten, waren ^kkAhtoi, die Vorgänger der demokratischen Ge- 
schworenen. Denn die Demokratie hat durch die Organisation der Geschworenen- 
gerichte mit ihrer Bestimmung, höchste Berufsinstanz zu sein, zur Institution gemacht, 
was vorher ein Ausnahmeverfahren war. Die vielköpfigen Geschworenengerichte sind 
die zum verfas^^imf^smäßigen Faktor im Staatsorpanismus erhobenen tKKXtiToi; an sie 
geht jetzt die Berufung. Indem sie nun aufhören, einen außerordenilichen Gerichts- 
hof zu bilden, erhalten sie die Beamtenqualitit des Richters und hdfien nun auch 
biKacTat, obwohl sie nichts anderes als die IkkXtitoi der froheren Zeit waren; denn 
der Terminus €KKXr|Toc hatte mit der Einrichtung der Geschworenengerichte eine 
verengte Bedeutiinp erhalten, indem er nur von einer außerhalb des Staatsverbandes 
stehenden Berulungsinstanz (^kkXiitoc iröXic) gebraucht wurde. Die athenische De- 
mokratie bat allein die volle Konsequenz gezogen. Jene verkappten ImcXirroi bixat 
im OffentUehan Strafprozeß, wie in dem Bei pie' aus Brythrai {S,362), gibt es nach 
ihrer Ordnung nicht mehr; im Zivüprozeß hat sie den Schiedsrichter, der seinem 
Rechtscharakter nach nur ein tKKXntoc war, zum Beamten gemacht und seine Ge- 
richtsbarkeit in den ordentlichen Rechtsweg derart eingereiht, daß sämtliche Privat- 
klagen seine Instanz zu passieren hatten, ehe ^ an ein Geschworenengericht als 
letzte Instanz gelangen konnten. Weil in Athen ein fester Instanzenzug bestand, 
danim frab es kein ^KKuXekem mehr; nicht umsonst ist die athenische Terminologie 
fQr das Appellieren eine besondere: €9Uvai, ^tpecic. Vorhandensein einer Berufungs- 
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Ordnung und systematisierte Rechtspflege bedingen einander. Weil Athen jene kon- 
sequent durchführte, hat es mit dieser eine Sonderstellung unter den griechischen 
Freistaaten eingenommefi. Bs haf natilriteb an AmatMn xu ihnlicher Ordnung in 
den anderen Pofitieen nidit gefehlt, wie in Bphesos, aUerdtngs erst um 100 v. Chr. 

nachweisbar, Diaitet und Dikasterion als zwei Instanzen aufeinanderfolgen; nllcin 
daneben blieb das alte Sonderverfahren in anderen Staaten in beträchtlichem Um- 
fange weiter bestehen: dort wird, an Athen vorbei, in unverdeckter Form der Faden 
weitergesponnen, den die heUenldisdie Zeit mit ihrer starlcen Verwendung der Ik- 
kXtitoi biKai wieder aufnimmt. 

Die Entwickelung der Stellung des Geschworenengerichts im Staatsorganismus 
und sein Einfluß auf diesen laßt sich wieder nur für Athen verfolgen. Indem das 
Geschworenengericht, entsprechend seinem Existenzzweck, Berufungsinstanz zu sein, 
mit Helten Urteilen sich Ober die Entscheidungen aller sonstigen staaflichen BehOr^ 
den erhebt, entwertet es die Rechtskraft dieser Entscheidungen und untergrabt da- 
mit die Autorität ihrer Urheber. Diese Schw.ichung der politischen Gewalten tritt 
uns bei den Beamten bereits in dem Endsiadium staatsrechtlicher Fixierung ent- 
gegen. Dem Beamten ist das Rechttmden (Kpiveiv) aus der Hand genommen und 
Geschworenen flberwiesen; er behalt nur die instruiction (dvaKpiveiv) sowie die Lei- 
tung des Prozeßverfahrens (f|T€Movia toO biKucrnpiou) und die UrteilsverkOndigung 
(iirsprOnglich biKÖZciv) for diejenifTen Rechtsvergehen, die in seinen Amtskreis fallen. 
Die Beschrankung der richterlichen iu;d auch administrativen Kompetenzen derßouXrj 
zugunsten der Geschworenengerichte hat Aristuteles {'J&.xoX. 4ö) mit ersichtlich ge- 
woUter AttsfQhriichkeit aufgezShlL Wie die Eldclesie unter dem Drucke der inappel- 
labelen Autorität der Geschworenen sich ihrer Gerichtsbarkeit begibtt können wir 
selbst noch verfolgen (vgl o. 5: .1.1'?). l'nd es handelt sich bei der Ekklesie, durch die 
der Souverän spricht, nicht allein um eint Okkupation nur richterlicher Kompetenzen. 
Aristoteles berichtet als geltende Meinung, daß durch die Institution der Berufung an 
das Vollcsgericht der Demos ni seiner Macht gekommen s^; denn dadurch halle er 
die Verfassung in der F4and (xupioc T&p «Siv 6 bnfioc rnc it<ri<POU, loiptoc liTverai rnc 
noXiTeioc). Die Gesetze und Psephismen beschließt der Demos; er allein mnC'e 
für sie verantwortlich sein, auch für die formal wie sachlich falschen. Allem der 
souveräne Demos will sich nicht irren können. Die Schuld für den Fehler, den er 
durch seinen Beschlufi sanktionierte, stiebt er anderen, besonders dem leitenden 
Beamten oder dem Antragsteller zu und bedroht sie mit der Anklage der Gesetz- 
widrigkeit (Tpc!<pn TTapavÖMuJv), die dem Spruche der Geschworenen unterliegt, in 
Athen konnte so die Gültigkeit jedes Gesetzes oder Beschlusses der Ekklesie an- 
gefochten werden, indem, wie schon erwähnt (o. S. 352), der Antragsteller (der per- 
sönlich allerdings nur ein Jahr haftbar blieb) orit jener Anklage vor die Geschworenen 
gesogen wurde. Von diesen aber wurde die Bntscheidttttg aber die Rechtmäßigkeit 
des Beschlusses nicht bloß von formalem, sondern gerade auch vom sachlichen 
Standpunkte aus gefallt, so dal^ Rechtskraft nur erhalt, was die Geschworenen für 
gesetzlich erklärt haben. Jetzt entscheiden diese Richter nicht mehr in und nach 
den Gesetzen und Verordnui^Mi, die das politisdi organisierte Volk gibti^ sondern 
sie bestimmen diese Gesetze selbst, sind höchste Instanz audi auf politischem und 
administrativem Gebiete geworden. Die Souveranetät des Demos findet ihren Aus- 
druck nicht mehr allein in der Ekklesie, sondern auch in den Dikasterien und hier 
absoluter als dort Die Entwickelung ist umgeschlagen und gewissermaßen In den 
Anfang zurOckgekehrt Die höchste richterliche Institution hat politische Gewalt 
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angenorTuiien. So war der Geschworene nicht mehr einzig Richter; folgerichtig ist 
der Huin der Geschworenengerichte eingetreten. 

Nur in iMsehrtaktem Sinne kann man für diese Aufliebung des Qnuidsattes 
der Scheidung poUtecher und richterlicher Gewalt die einzelnen richtenden Indi» 
viduen verantwortlich machen. Gewiß, Heliast -jnd Ekklesiast waren eine lebendig^e 
Identität, und vollends in einem Staate, der seine Bürger grundsätzlich zur Teil- 
naiime am oiientlichen Leben anhielt, hieß es an den gewöhnlichen Mann eine 
unmOfliche Zumutung stdlen, bei politisclien Prozessen eindg das formale Recht im 
Auge behalten zu sollen. Allein dieser auf der SchwSdie der Individuen beruhende 
Mangel haftet mehr oder minder jedem Volksrichtertume an, und er hätte an sich jene 
zerrüttende Wirkung auf die griechische Geschworenengerichtsbarkeit nicht aus- 
Qben können; es mußte der Grundfehler der Institution selbst, die Qberroaßige Größe 
der einzelnen Geschworenengerichte» hinzutreten, um aus ihm den Ruin dieser Qe- 
riditsbariceit hervorgehen zu tassen. Oer szenische Gerichtshof for öffentliche 
Prozesse von 500 Geschworenen, der vom demokratischen Standpunkte aüerdinrrs 
gefordert schien (o. S. 360), und vollends seine Vervielfältigung bis zu 25U0 Mitglie- 
dern, stellten eine Masse dar, die denselben Elnflassen wie eine Volksversammlung 
unterliegen muftte. IMe Demagogie ist aus der Bkklesie in die Dikasterien ein- 
gedrungen und hat auch sie zsrrQttet; sie konnte es um so leichter, als seit der 
Einführung des Richtersoldes gerade die materiell abhangigen und ungebildeten 
Volksmassen die Gerichtshöfe tollten. Der massenpsychologische Satz des Aristo- 
teles (Wd. noL 4U 2. Polit. t286a3i), daß die große Masse durch Geld und Gunst 
ndnder leicht bestechlich sei, wondt auch die QrAfie der Geschworenengerichte ver- 
teidigt werden soll, trifft in seiner Allgemeinheit nicht zu; er ist Überdies gerade 
durch die Enlwickelung der Geschworenenfrerichte selbst in Athen wie in anderen 
Politieen widerlegt worden. Auswertbare Binzeikenntnis außerathenischer Verhalt- 
nisse fehlt uns allerdings ganz; vermuten dart man, dafi in den Staaten, wo die Ge- 
schworenengerichte nicht die zentrale SteUung einnahmen wie in Athen, auch ihre 
Wirkung auf die Behörden und Körperschaften minder destruktiv gewesen sein wird; 
sicher aber ist, daß sie selbst schneller und starker als in Athen degenerierten, weil 
die Massen ungebildeter und die Gerichte weniger fest mit der Gesamtorganisation 
des Staates verzahnt waren. Den Beweis liefert die Tatsadie, dafi eine größere An- 
zahl von Staaten nicht mehr imstande ist, in jeder Hhisfcht far ihre Angehörigen 
Justiz zu Oben. Denn dies folgt aus dem in hellenistischer Zeit nicht seltenen Auftreten 
von solchen tKKXriToi bi^m, bei denen in einem Staate auswärtige Richter Recht 
sprechen. Und nicht nur für Fälle öffentlichen Rechtes, sondern auch zur Schlichtung 
und Aburteilung zivflrechflicher Streitfälle (z. B. Besitzverhfiltnisse) erbitten sich diese 
Städte einzelne Borger aus anderen Stftdten zu Richtern. Nun smd al)er die Fora fOr 
den ZivilprozelS naturgemäß in jedem Staate gesetzlich bestimmt gewesen; wenn 
trotzdem für ihn von der einheimischen Rechtspflege abgesehen werden mußte, so 
geschah es, weil diese versagte; dies Urteil trifft in Oemokratieen vor allem die Ge- 
schworenen. Das, was dnst als die Btote demokratischer Ordnung gepriesen wurde^ 
hat in das Antlitz der hinsiechenden griechischen Polis einen der schwersten hippo- 
kralischen Züge gegraben; sie vermochte die vornehmste Aufgabe des Staates, <^c:ne 
Angehörigen in ihren gesetzlichen Rechtsansprüchen durch seine Rechtsor>|ane zu 
schätzen, nicht mehr zu erfüllen. Die Berufung fremder Richter bedeutete iür die 
so starr sich Isolierende griechische Polis das Eingeständnis des faineren Bankerotts: 
sie war nidit mehr fSbig, hn vollen Shme autonom zu sein. 
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10. Die Polls in zwischenstaatlichen Beziehungen. Die außerordentliche innere 

Konzentration, welche dem griechischen Stadtstaate seine Verfassung gab, war 
bedingt durch die Staatsraison der auTupK^ia in politischer und möglichst auch in 
wirtschaftlicfaer Hinsidii Der Staat, in welcher Verfassimgsform auch immer, faßte 
alle Krftfte zusammen und mufite es tun, um ganz auf tkh gesteUl sein zu kMnen, 

und dies wieder mußte er, weil rings um ihn Feindestand lag. So war er isoliert, 
aber er wollte es sein: er fQrchtete für seine staatsrechtliche und völkerrechtliche 
Souveranetat» seine dX€u6€pia und auTovo^iu. Dem unbändigen Macht- und Herrsch- 
triebe « der die Polls lN»eelte, widerstrebte es von QnM aus, dnrdi Vertrag oder 
Bflndnis WoHen oder Hand^ besdirlnken oder binden zu lassen. AUdn wirt- 
schaftliche Not, äußere politische Verhaltnisse, eigene Herrschsucht mußten ihn aus 
seiner Isolierung in internationale Beziehungen treiben. Die Stellung, die die Polls in 
ihnen einnimmt, und die rechtliche Begrtlndung, auf der diese beruht, ist noch als 
Komplement des Bildes der Pdte selbst zu betrachten. Diese Datstellung wird zu 
verfolgen haben, in welchen volkerrechtlichen Formen der griechische Butzelslaat 
die schroffe politische Isolierung trotz des Eintritts in das zwischenstaatliche Leben 
aufrecht 7u erhnlten suchte, in welchem Maße er gleichwohl Einbuße an wichtigsten 
Souveränetätsrechten zugestehen mußte, wie er endlich die politische Isolierung auf- 
i^bt und auf v<Mker- und staafsreehtticher Grundlage freies Mitglied eines gröfieren 
politischen Staatengebildes wird, indem er auf die Selbständigkeit in der Sufieren 
Polit'l: verzichtet, die Selbstbestimmung für seine eigene innere Verfassung verliert, 
sein Bürt:;errecht einem liöheren BundesbQrgerrecht unterordnet, nlso die wichtigsten 
Souveranetaisrechte opiert. Er hat diese Bahn mit zögerndem Widerstreben durch- 
messen, nicht aus innerem paniMllenischen Einheitsdrange, sondern im Ringen um 
seinen Bestand. Der agonale Grundzug des griechischen Wesens tritt im politischen 
Leben am stärksten hervor. Wenn das Gesamtleben der Nation auch sonst Ansätze 
zu einem gewissen kulturellen SolidaritätsgefOhl pezeitipt hat, so fehlt es an ihnen 
in dem rein politischen Staatenieben ganz, weil auch üu^ einzelne kleme griechische 
Gemeinwesen an der Isolierung sah festhalt hi dem Glauben, dafi es nur durch sie 
seine aOrovoinia und dXeuOtpia wahren könne. 

Es ist nur natürlich, daß die ersten Maßnahmen oder Institutionen, mit denen die 
Polis ihre Fühler gleichsam in das zwischenstaatliche Leben ausstreckte, derart 
waren, daß sie ihre politische Isolierung in keiner Weise beeinträchtigten. Man 
kann zu diesen Maßnahmen nicht wohl die Aussendung von Kolonien (diroiKiai) 
in der Zeit vor 600 rechnen. Denn diese Kolonieen bedeuten nur eine Auswdtttttg 
der Stadt in der Ferne, welche in der Nähe nicht ohne kriegeriscf^e Konsequenzen 
möglich war. Zudem wird die Kolonie ursprünglich nur als ein Absenker der Mutter- 
stadt betrachtet, der sich allerdings selbständig entwickelt und mit jener auf die 
Dauer nur durch ein Pletatsverhaitnis verbunden bleibt; aber das Verhältnis zwischen 
Mutterstadt und Kolonie ist kein internationales, wie denn die Gründung der Kolonie 
auch nicht auf völkerrechtlichem oder staatsrechtlichem Vertrage beruht, sondern 
auf einem verfassungsmäßigen Souveränetätsakte der die Kolonie entsendenden 
Gemeinde. Die rechtlichen Verhältnisse bei späteren Kolonisationen sind verwickelter 
(das panhellenisehe Thurioi 440 v. Chr. neben dem um die gleiche Zeit l»egrondeten 
athenischen Brea, IG. 1 31 = DittenbergerSyll. /9), auch für uns nicht immer klar; 
aber fOr die internationalen Beziehungen der Mutterstadt haben auch sie keine wirk- 
liche Bedeutung. So ist denn hier an erster Stelle die Proxenie zu nennen. 

1. Maßnahmen ohne fOrderativen Zweck. A. Die irpoSevia knflpft an die 
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durch die FriedlodglMit des Einzelnen fn der Fremde bedingte uralte Instituti<m der 
privaten Gastfreundschaft an. FOr die fremdländischen Interessen seiner Qesamtheif, 

der Gemeinde als ganzer sowohl wie der einzelnen Gemeindemitglieder, ernennt der 
griechische StaatVertrauensmänner im Auslande jeweilig durch besonderen Beschluß, 
in welchem dem Betreffenden zugleich für die von ihm erwarteten Dienste eine 
Reihe von Privflegien (dccpäXcia «oi dcuXta, dr^Xcio; Gerichtsstand; meist auch 
It^THCic ff\c KalolKioc)zuerkanntwjrd. Diese Institution ist durchaus gemeingriechisch; 
solche Vertrauensmanner heißen ausnahmslos irpöHcvoi: der Proxenos mußte Vo!l- 
bQrger jenes anderen Staates sein, zugleich dort seinen Wohnsitz haben, um n ihm 
den Interessen des ihn ernennenden Staates dienen zu können. Seinen Namen tragt 
er von der Pflicht, offizielle Vertreter dieses Staates als Oastfreund aufzunehmen; 
denselben verschafft er for politische Verhandlungen Zutritt zu den Körperschaften 
und Behörden seiner Heimat Im besonderen schätzt und unterstützt er mit f?at und 
mit Tat (auch Geldmitteln) Person und Besitz der freien und unfreien Augeiiorigen 
des von Ihm vertretenen Staates. Der Proxenos ist nur privater Vertrauensmann 
des letzteren, wird nicht wie der moderne Kcmsul von dem anderen Staate anericannt; 
die Ernennung des Proxenos schafft also noch keine offiziellen, kontraktlichen Be- 
ziehungen zwischen den beiden betreffenden Staaten; sie erleichtert aber deren Ent- 
stehen und dient dann ihrer Pflege. 

B. In direkte Beziehungen tritt der Staat zu anderen aus Handelsinteressen oder 
zum Sdiutze des Rechts seiner Angehörigen im Auslände durch AbschlieBnng von 
Staatsvertragen und Handelsverträgen. Reine Handelsverträge nennt die Oberliefe- 
run? nur selten, weil die Sicherheit des Handels anf vertr.if^'licii gefestigten poli- 
tischen Verhältnissen beruht und daher in den politischen Verträgen Berücksichtigung 
fand. Gleichwohl ist der griechische Staat zu besonderen Handelsverträgen sicher 
schon In sehr frflher Zeit gekommen. Die Periode der groBen Kolonisation ist ohne 
sie nicht denkbar; der Vertrag zwischen Rom und Karthago vom Jahre 508/7 
{Polyb. HI 22. 4 ff.) läßt sie für Griechenland in viel alterer Zeit voraussetzen. Zweck 
dieser Verträge war es, teils den beiderseitigen Staatsangehörigen Befreiung oder 
Erieichtening von Ein- und Ausfuhrzöllen zu garantieren — wie in jenem karthagischen 
Vertrage, so In einem solchen zwischen dem iMSporanischen Reiche und Athen (Oe- 
mosth. 20, 31) -, teils den einen der Kontrahenten fOr die Ausfuhr von Landes- 
produkten des anderen zu privilegieren, wie es für Getreide die Bosporanischen Herr- 
scher gegenüber Athen (Demosth. a. a. 0.) und Mytitene {IQ, XII 2, 3) taten, die Keer 
fOr Mennig Athen gegenüber tun mußten (70. 7/546, Mitte 4. Jahrhs.). Zu denHandcls- 
vertrftgen in weiterem Sinne kann man die MOnzvertrSge rechnen. Athen drftngle 
seine Münze wohl einigen BOndnem im 5. Jahrh. auf, und dafür waren Verträge 
nötig; sonst dürfte diese Gattung internationaler Abmachungen wenig in Gebrauch 
gewesen sein (Beispiel: IQ. XII 2,1; Mytilene, 4. Jahrb.). Die kleinliche MOnzpoUtik 
der griechischen Städte bis In die hellenlsfische Zeit herab, dazu das sQdiandisdi- 
orientalische Mlfttrauen der Bevölkerung gegen fremde JManze sowie ihre Spekulation 
auf das hohe Wechselagio (^TTiKaToXXaTn, KÖXXußoc) bildeten das Hindernis. 

Weit verbreitet - annShernd ein halbes Hundert zum größten Teile Inschriftlich 
erhaltener Beispiele liegen vor - sind dagegen die Staatsverträge zur Regelung von 
Rechtsstreitigkeiten und zum Zwecke gegenseitigen Recblssdiutzes gewesen. Sie 
zerfallen in zwd Gruppen, je nachdem sie farIXfferenzen zwischen den Staaten selbst 
oder zwischen einzelnen ihrer Angehörigen Fürsorge trafen. In der ersten Gruppe 
dieser Vertrage wird in der Regel eine schiedsgerichtliche Entscheidung (CkkXhtoc 
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öiKT)) vorgesehen, die einem dritten Staate (CkkAiitoc ttöXic) angetragen werden solL 
Der Spruch, den dJeser darch eine von ihm aus «einen Borgern eingesetzte Kom- 
mission mit, wird im Vertrage von beiden Parteien als vwbfaidBeti anericannt, was 

jedoch nicht immer vor nachtraglicher Weigerung (z. B. der Myusier GDf. 5493, 
zwischen 391—387) sicherte {ESonne, De arbitris extemis, Diss. Göttingen 1888; 
VBiraidf De arbitris inier liberas Graecorum civiiates, Paris 1894), Die zweite 
Gruppe bilden die Rechtahilf evertrSge, dorcli welche 'das Verfahren in Streitigkelten 
pilvatrechtlicher Natur zwischen den Angehörigen der beiden Gemeindewesen ge- 
regelt wird'. Die Sinn'en sichern durch solchen Vcrtm:^ (cüußoXov, EufißoXai) ihren 
Angehörigen in der Fremde, wo diese sonst des GcrAhtsstandes ermangelten, der 
Hauptsache nach ein festes Gerichtsverfahren in Pnvatprozessen (biKui änö cu^ßö- 
Xuiv); zuweilen erstreclcen sich diese Abnudiungen auch auf das Gebiet des Öffent- 
lichen Strafrechtes, indem sie fOr gewisse Vergehen Strafverfahren und Strafe fest- 
setzen {HFHitzig, Altgriechische Staatsverträge über Selbsthilfe, Zürich 1909). 

Mit allen diesen Abmachunt^en , möt^en sie auch dem Mitlcl;>en oder Mitttin der 
einzelnen üememde im internationalen Verkehre dienen, tritt die Pulit. aus ihrer 
politischen Isolierung nicht heraus. Sie tut dies erst einzebien Personen gegenaber 
durch Verleihung ihres Bürgerrechtes an Fremde, ganzen Gemeinwesen gegenüber 
durch den Abschluß von Vertragen, welche sie in sakrale oder politische Verbindung 
mit anderen Staaten setzen. 

C. Die Verleihung des Bürgerrechts ist ein Souveränetatsakt der Gemeinde, die 
4lurch ihn dem Fremden den bidigenat (vÖMip iroXiTiic) gibt. Das Gesetz verlangt — 
diese Bestimmung ist gemeingriechisch - für den Antrag auf Erteilung der TToXiTcia 
stets den Njichweis von Verdiensten um den Staat oder seine Angehörig:en. In 
älterer Zeit sehr sparsam, als wirkliches Privileg erteilt und geschätzt, wird das 
Bürgerrecht seit dem Beginn des 4. Jahrh. in der ü&ehrzahl der Staaten erst als 
Ehrung freigiebig verschenkt, dann käuflich gemacht (z. B. Dyme in Achaia, QDL 
i6i4j und schließlich so verschleudert, daß die römische Regierung z. B. in Athen 
gegen diesen Unfug einschritt. Die TToXiTcia wird oft, in ionsrerer Zeit fast regel- 
mäßig, zusammen mit der rrpoEevta verliehen, welche zwar materiell durch ihre später 
solenne Verbindung mit der Atelie wertvoller war als die blofie Politie, aber durch 
den Hinzutritt der letzteren als Ehrung gewann. Auch mit reichlichster Ert^ung des 
Bürgerrechtes an einzelne Fremde kann der Staat natürlich nicht aus seiner poti» 
tischen Isolierung heraustreten; sie ist vielmehr ein Zeichen für die Entwertung 
dieses wichtigsten Rechtes, in anderer Hinsicht ein Gradmesser dafür, inwieweit der 
Staat mit seinen Interessen in das politische und kulturelle internationale Leben iwr- 
wickelt ist Aber die noXtrcia konnte auch ganzen fremden Staaten zuerteill werden; 
in dieser Ausdehnung dient sie dann der Bildung zwischenstaatlicher Verbindungen. 

2. Föderative Institutionen. Die zwischenstaatlichen Verträge, welche den 
Zusammenschluß zweier oder mehrerer Staaten herbeiführen, liegen entweder auf 
sakralem oder auf politischem Gebiete. Die Enfstehung jener reicht znmeiat in die 
älteste Periode polnischer Bildungen Mnauf, wie es der Bedeuhmg des sakralen 
Momentes in der Frohzeit entspricht; diese gehören der historischen Zeit an. Jene 
bezwecken Kult-, Opfer- und Festgemeinschaft, diese können einmal der Durch- 
führung gleichmäßigen Verfahrens oder gemeinsamen politischen i^andelns in ein- 
zelnen PAIlen (Allianz, Koalition) dienen oder zweitens die BegrOndung eines neuen» 
iirOßeren poliHsehen Gemeinwesens herbelfOhren (Föderation, Staatenbund, Bundes- 
staat). Die sakrale Konvention schafft eine d^i^iicruovia (spftter xoivöv), die Zweck- 
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koalition eine cu|iuctxia, Schutz- und Trutzbündnis; beide sind völkerrechtliche Ver- 
bindungen. Der staatenbildende Vertrag tritt in Griechenland in der zwiefachen 
Form der icotroXtrcia und der cu^1roXlTe^a auf und gehOri sowohl in das Völker- 
wie in das Staatsrecht. Diese begründet ein koivöv, jene kann es tun. Die Isopolilie 
ist die Verleihiin'^ des vollen Bürgerrechtes eines Staates an einen andern, ß:Ieich- 
viel ob sie einseiug bleibt (Athen an Samos IG. II 5, Jb; 404 v.Chr.) oder gegen- 
seitig erfolgt. Die Bürger des einen Staates sind nach ihr Bürger des anderen 
Staates, aber die Staatswesen selbst gehen nicht hieinander auf, sondern wahren, 
in ihren Körperschaften, Beamten, Gerichten getrennt, ihre gesonderte Souvertnetftt 
und ihr gesondertes Bürgerrecht. Die IsopoHtie tritt besonders in Kreta am Ende 
des 3. Jahrh. bundesbildend hervor {tSzanto, Griech. Bürgenecht 76) und ist die 
staatsrechtliche Form des Kotv6v idW KpnTa^uiv. Die Sympolitie (Beispiel der Ver- 
trag zwischen Medeon und Stiris, 10.1X1, 3Sti hebt die gesonderte Souveranettt auf 
und macht aus zwei Staaten rechtlich - faktisch nur da, wo sie zugleich mit einem 
Synotkismos heider Gemeinden verbunden ist - einen Staat mit einem Bürgerrecht, 
so daß beide zusammen nur eine Bule und Ekklesie, nur ein Beamtentum und Ge- 
richtswesen besitzen. Auf der Sympolitie, allerdings nicht all^n auf ihr, sind im be- 
sonderen die beidoi groflen xoivot x&tf AtrcAdkv und Tdhr 'Axcrnuv errichtet 

A. Amphilctyonieen. Die Bezeichnung dMq>iKT\}ovec (Umsiedler, -wohner), äi)x- 
q)iKnjov{o (so att.-ionisch; sonst -Kxiovec, -via; Verhältnis zu KTÜctv noch nicht sicher 
bestimmt) hat man in neuerer Zeit auf eine ganze Keihe von kultlichen Verbindungen 
benachbarter Staaten oder Stftmme angewendet; nach der Oberlieferung kommt er 
nur einer ganz geringen Anzahl, vieUeichl nur einer von ihnen zu. Zu dieser gehören 
die folgenden. Die boio tische Amphiktyonie von Orchestos mit dem Poseidon- 
heiligftum dieses Ortes als Mittelpunkt, das sakrale Komplement zum boiotischen 
Bunde. Zweitens die Amphiktyonie von Kaiaurea, welche in ältester Zeit die um 
den ssronischen Qol! gruppierten Seestaaten umfafite, dann durch das maritime 
Obergewicht der t>enachbarten Staaten Megart, Aigina, Atfien abstarb, endlich in der 
hellenistischen Zeit, der Zeit der Repristinationen und BQnde, als bloße Opfer- 
gemeinschaft wieder auflebte WvWUamowitz, GOA. 1896. I58ff.). Drittens die de- 
lische Amphiktyonie mit dem für das loniertum zentralen ApoUonkult, welche zuerst 
den Athenern for ihre Symmachie, den ersten Seebund, dann im 3. Jahriu dem koiv^ 
Twv Nncwmdv den tiistorisch und religiös geweihtm Anlntflpfungspunkt geboten 
hat. Endlich die pylaeisch-riclphische Amphiktyonie; fDr sielag der Bundesmittel- 
punkt ursprünglich an den Thermopylen im Heiligtum der Artemis von Anthela, wie 
sie denn eigentlich durch die diese Statte umwohnenden (afi(piKTtovT€c) Stämme 
derTbessaler, Lolcrer, Phoker, Dorer, Boioter und Alnianen gebildet wurde, zu denen 
sich von Buboialonier gesellten* Durch das politische Obergewidit des Dorertums im 
Mutterlande wahrend der ganzen ersten Hälfte des letzten Jahrtausends v. Chr. wurde 
die Verwaltung schon früh nach Delphoi verlegt. Diese Amphiktyonie, die allein 
Bedeutung für die Zeit des entwickelten Stadtstaates behielt, reicht mit ihren Ur- 
sprflngen in die Epoche vor dem Durchdringen der Pirfisverfassung im Mutteriande 
hinauf; denn nicht Städte, sondern Stämme bilden ihre Mitglieder. Von dieser Ver« 
einigung von Stämmen ist der Name dM^piKnovia ursprOnglich vielleicht allein ge- 
führt und erst später auf die gleichartigen Verbindungen übertragen worden. 

Die üuerlieterung gibt keinen Anhalt, diesen internationalen Verbindungen ur- 
sprOnglich politische Zwecke zuzuschreiben; auch die delische erscheint nur eis eine 
Kultvereinigung, welche in periodischen panionischen icavninipcic mit gymnischen 

Bakitwic in die AltatemiwiBwiiMlnll. Jll. 24 
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und musischen Agonen den Stammesgott feierte. Nur dem Gottesfrieden (^Kexcipia), 
der wMirend der Pestoeit for die beteiKgten Stamme galt, konnte polltische Bedeu- 
tung beigemessen werden; aber er wurde auch bei anderen, niclitamphiktyonischen 
Festfeiern gewalirt, bildet also kein politisches Charakteristikum fQr die Amphi- 
ktyonieen im besonderen. Nur für die delphische Amphiktyonie steht neben den 
Kultbestreuuiigen, die in den panhellenischen, penteterischen pythischen Spielen 
seit 582 ihren Gipfelpunkt fanden, ein poUtischer Zweck der Vereinigung fest, und 
zwar bestand dieser nach der einzigen authentischen Mitteilung (Aischin. 2, IIS) aus 
den Bestimmungen der Amphiktyonie (vöuoi 'AjucpiKT^nviKoi) darin, ihre Mitglieder 
zu einer milderen Handhabung des Kriec^srechfes untereinander zu verpflichten, als 
es nach dem auf stillschweigender allgemeiner Anerkennung beruhenden (vöfioi 
ärpaipoi: RHirza,jiYQa(pog vöfiog, Leipzig /900) Völkerrechte sonst der PsU ge- 
wesen wäre: keine Amphiktyonenstadt sollte dem Erdboden gleichgemacht, noch ihr 
im Frieden oder Kriege das fließende Wasser abgeschnitten werden. Indem diese 
Beslirumung die Möglichkeit eine*? Krieps^ustandes 7%vischcn den Bundesmitgliedeni 
voraussetzt, zeigt sie, daß diese internationale Verbmdung dem Prinzipe nach die 
pditische Isoliertheit der Polis noch vOttig unberohrt gelassen hat Dem entspricht, 
dafi tmt den wklichen Staatenbünden entsprechende Organisation fehlt Die Ab- 
geordneten (\€pOfjviiünv6c) und Geschäftsträger (nuXoTopoi) der einzelnen Staaten 
traten imFrOhjahr u[:d hierbst zu einer Sitzung zusammen (^aptvä — ÖTTujpivu nuXaia), 
in welcher Uber die lautenden Angelegenheiten — auch politische, soweit sie die 
Amphiktyonie betrafen - besdüossen wurde. Sonst fehlte das den politischen Bund 
charakteririft-ende Beamtentum. Die Bundeskasse wurde von der Stadt Delphoi ver- 
waltet, die auch sonst Ihre Beamten in den Dienst der Amphiktyonie stellte. Dadurch, 
daß die Hieromnemonenvers^mmlung auch als Schiedsgericht zur Vermeidung von 
Krieg zwischen den Bundesmitgliedem angerufen wurde, erhielt diese Amphiktyonie 
politischen Einflufi; allehi sie hattet ^ Biniebnit^eder sich einem Heeresauf- 
gebot des Bundes entziehen konnten und oft entzogen, nicht die Macht, ihren 
Schiedssprüchen wirkliche Anerkennung zu erzwingen. Erst als in dem erstarkten 
Thessalien, welches von jeher die Ffihrtmg in dem Amphiktyonenrate gehabt hatte, 
dann in Philipp von Makedonien und weiter im aitolischen Bunde eine politische 
Macht hhiter diesen Beschlossen stand, tkbte die Amphiktyonie einen wiiidichen 
Zwang auf die freie Entschließung der Einzelmitglieder aus, aber eben idcht als 
solche, sondern durch die Macht derer, in deren HSnden sie sich zeitweilig befand. 

B. Symmachieen (Allianzen). Auch die Allianzen hatten die dauernde Selb- 
ständigkeit der Stadtstaaten zur Voraussetzung, eine Einschränkung der Entschluß- 
und Handlungsfreiheit tritt prinzipiell nur soweit eht» als zur Erreichung des durdi 
die Verbindung angestrebten gemeinsamen Zweckes unbedingt notwendig ist. In 
den inschriftlich vielfach erhaltenen Schulz- und TrutzbOndni'^sen (inschriftlich beide 
cupMaxict, mehr theoretisch jenes auch tTTiuax'", RE- V7 159) verpfichten sich die 
Kontrahenten im Falle feindlichen Angriffes auf einen von ihnen, sich mit aller 
Heereskraft und nach Möglichkeit entsprechend dem Hilfegesuche (iravrl cO^vci 
Kord t6 bwoTÖv ito6' 8 ftv inaTT^KXwvTat) zu unterstatzen, oft auch dazu, nicht 
gesondert Frieden zu schließen. Hinzu tritt mehrfach noch die charakteristische Garan- 
tierung der Unantastbarkeit der Verfassung und der Selbständigkeit der Vertrags- 
parteien. Die Mehrzahl dieser Allianzen zerfiel bei den unstäten internationalen Ver- 
hftititissen Griechenlands sdinellj nur zwei von ihnen, der peloponnesische Landbund 
Spartas und der attienische Seebund, sind von Bestand gewesmi und haben dauern* 



Digitized by Google 



X. Zwtschenstaattiebe Beziehitngen: 2 B. Symachieeik a) Pelopoimesischer Bund 371 

den politischen H^nfliiß aus<TeQht, weil nur diese beiden GrofimAchte die Kraft hatten, 
ihre Verbündeten zusammenzuhalten. 

a) Der peloponnesische Bund tritt als anerkannter politischer Alachtfalctor zur Zeit 
des Kyros auf: zuerst Kroisos, dann die griediischen StSdte Vorderastens (ffcrod. 
/ 69. 152) suchten seine Hilfe gegen Persien. Die Bundesverhältnisse beruhten, so- 
weit die An Gliederung an Sparta nicht einem historisch begründeten Gewohnheits- 
rechte entsprach, auf Sonderverlrägen der Einzelstaaten mit der führenden Macht» 
nicht mit dem Bunde selbst. Diese Vertrage waren reine cu^Max^o* und dienten nur 
der Zttsammenfassttnif und Organisation der mHitilrisciien Land- und Seekrafte und 
der Schaffung tines einh^tltchen Kommandos im Kriegsfalle, der for alle gegeben 
war und alle zum Zuzug verpflichtete bei einem Angriffe auf den Pcloponnes. Aus- 
drücklich war den Mitgliedern ihr territorialer Besitzstand sowie die €X€u6€piu und 
oAravoMia garantiert und damit auch die Freiheit, mit Staaten in- und außerhalb des 
Bundes Krieg zu Ifthren. Binen stehenden Bundesrat gab es nicht; die Lakedumonier 
beriefen die je durch einen Gesandten vertretenen Städte nach Bedarf — dem 
Zwecke des Bundes entsprechend stets bei Vorlagen über Krieg, Frieden und Waffen- 
stillstand — zu gemeinsamer Tagung nach Sparta (Ausnahmen kamen vor: Thuk. 
IIIS, VUI8f2) zusammen, deren Beschlösse sUerdings fOr sftmtliche, in gleicher 
Weise slinunberecbfigten lilitgfieder bindend waren. Ebensowenig gab es ständige 
Bundesbeamte. Im Frieden fahrten die laufenden Bundesgeschäfte, unter denen die 
Ausführung der Bundesbeschlosse, die Einberufung der Abt^eordneten und die Ein- 
ziehung der nach Bedarf erhobenen Kriegssteuern (vgl. lUA. b9 — GDI. 4413) die 
wichtigsten waren, die Ephoren;im Kriege hatte das Oberkommando der spartanische 
König. Im 5. Jahrlu hat Sparta den Bund fester ntsammmfassen begönne starker 
noch zur Zeit seiner Höhe nach der Niederwerfung Athens; nach dem Antalkidischen 
Frieden hat es die schon früher geltenden Verpflichtungen der Mitglieder zu den 
militärischen Bundesleistungen (zwei Drittel des Gesamtaufgebotes; das volle Auf- 
gebot, wenn der Krieg in eigenem Lande spielte) genauer geregelt (im Jahre 382: 
Xenoph. HdL K2, 20 ff) und schlielUich dem Bunde sogar eine Kreiseinleilung ge- 
geben (Diüd. XV 3t, 2 unter dem Jahre 377). Eine politische Einheit wurde damit 
natürlich nicht erreicht; die Autonomie der Mitglieder blieb bestehen. Es ist aber 
bekannt, daß Sparta zum Zwecke der Einführung der Oligarchie durch offenen Ein- 
griff in die Selbständigkeit der Bundesstädte die garantierte Autonomie im Bunde 
mehrfach ▼erletst hat Dennoch vermochten diese Obergriffe ebenso wenig wie die 
lockere Organisation der Symmachie das Bestehen des Bundes wirklich zu gefährden, 
der im 5. imd Anfang des 4. Jahrh. die stärkste Landmacht in Griechenland dar- 
stellte. Als Grund dafür kann man seuie geographische Geschlossenheit antühren: 
seinen festen Bestand bildeten ausschließlich die dorischen Staaten des Peloponnes 
aufier den argolischen und achaeisdien Städten; anderweitige Anglledentngen sind 
nur ephemerer Art gewesen. Der Hauptgrund für die Festigkeit der Föderation ist 
aber in der militärische;! Obermacht und Energie des Vorortes zu sehen, der, wie 
er rechtlich das einzige einigende Band zwischen den einzelnen Bundesstaaten 
bildete, mit eiserner Hand die Mitglieder zusammenzwang. Den Beweis hierfür liefert 
das Zerfallen des Bundes mit der Niederwerfung Spartas durch Theben. 

b) Pester war von Anfang an dte Organisation der athenischen Symrn d ie 
aneelept. die, aos der Eidgenossenschaft im Perserkrieg entwickelt, im J il;re 477 
begründet wurde. Die offizielle Bezeichnung der Bundesmitglieder war wie im 
peloponnesischen Bunde o'i cu^paxoi, die des Bundes selbst f) Tuirv *A6nva(uiv cufi- 

24» 
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\xaxxa (IQ. I 9). Die Bundesmitglieder waren ausnahmslos durch Sonderverträge 
mit der Vormacht Athen verbunden. Die aiiTovo^ia ist auch hier garantiert; die 
IXcuOepIa der hellenischen Stidte bildete sogar das Programm dieses Schiifer- und 
Trulibundes (&ct€ t6v auxöv ^xöpöv civai koi (piXov Aristot. Jtol. 23. 5), welcher 
den persischen Erbfeind abwehren und den ihm untertanigen hellenischen Städten 
die Freiheit geben sollte. Gemeinsame Sitzungen von Vertretern der Bundesstaaten 
(Kotvai Euvoboi Thuk. I 97J) waren vorgesehen« eine Bundesl<asse von Anfang an 
begrondet» dafar als Bundesbeamle die IXXnvotajiiat bestdlL Die Biindesverwaltunff 
erhielt in Delos (s. o. S. S69) ein Zentrum, insofern hier die Tagungen abgehalten 
wurden un6 die Bundc^kasse sich befand, in welche die durch periodische Schätzung 
I I n lerten ßundesabgaben derjenigen Mitglieder flössen, welche die von dem See- 
bunüe geforderte Stellung von Schiffen und Mannschaften nicht leisten konnten oder 
wollten. Trotz dieser einigenden Institutionen war die innere Bindung der athenischen 
Konföderation kaum enger als die der spartanischen. Auch hier waren die Bundes- 
mitglieder nicht durch Vertrage wieder untereinander verbunden, sondern die ver- 
fassungsmäßige Einheit beruhte auf der Verbindung des einzelnen mit dem emen 
Vororte Athen. Diesem Bunde fehlte dazu die geographische Zusammenfassung des 
peloponnesischen: die Bundesstaaten lagen Ober die Kosten und Inseln des aegaei- 
sehen Meeres zerstreut; der jungen Qroflmacht selbst, welche die Hegemonie hatte, 
fehlte das Prestige Spartas, und die BOndner waren nicht die an straffe Or dnung ge- 
wöhnlun Dorer, sondern zum größten Teile die undisziplinierbarenlonier. Der Bestand 
dieses Bundes hing noch mehr als der des pelonnesischen Bundes daran, dafi der 
Vorort <fie Madit besaB, mit der Durchsetsung seines ehiigenden Wittens die zen- 
trifugalen Kräfte zu bändigen. Athen hat diese Macht entwickelt und ein Menschen- 
alter hindurch betätigt. Allein das SouverSnetatsbewußtsein bei den Mitgliedern und 
ihre Lsßlichkeit in den Bundesverpflichtungen war so groß, daß der einigende Wille 
des Vororts den Eigenwillen der Bundesstaaten in den lockeren Formen der ur> 
sprOnglichen Föderation nicht zu solidarischen ZusammensdiluB bringen konnte. 
Die cuMuaxiu mußte zur dpx^i 'Aenvoiuiv werden. Die Geschichte der Jahre 470 
bis 440 erzählt, wie Athen die Birndesgenossen, welche ihren Verpflichtungen nicht 
nachkamen oder eine dem Bunde abträgliche oder der Vormacht hinderliche Politik 
zu treiben versuchten, mit Gewalt niederzwang, sie aus cuju^axoi zu ütthkooi machte, 
von deren staatlichen oder privaten Territorien es nach dem Kriegsrecfate wülkoriiche 
Strecken zur Vergebung an athenische Kolonisten, KXnpoOxoi, okkupierte, also der 
iXeuGepia und auiovoMia ber.nibte, wenn auch die einzelnen in verschiedenem Maße, 
je nach den UnterwerfungsvertrSgen. Nur die Samier, Chler und Lr sbu r behielten 
ihre Autonomie bis zum Beginne des peloponnesischen Krieges. So ist seit der 
Mitte der ffinfnger Jahre an Stelle der ursprangHchen cvMiuuixfa ein Bund getreten, 
der sich aus jenen drei Einzelstaaten und dem athenischen Reiche zusammensetzte. 
Die Veränderung der Verhältnisse drückt sich äußerlich in der Verlegung der B mdcs- 
kasse von Delos nach Athen aus (454), verfassungsmäßig:' -ii licm Eingehen der Bundes- 
versammlungen -- die athenische Ekklesie allein regierte die Föderation — , weiter 
in der rflcksicbtslosen BinfOhrung der demokratischen Verfassung und in der aeit- 
weisen Belegung der Untertanenstädte mit athenischen Besatzungen (cppoupai), end- 
lich in der Frhebung der athenischen Heliaia zum höchsten Appellationsgerichtshof 
gegen die Hntscheidunt; der Gerichte in den Einzelstaaten (IH! ipsius . S.Bcr.S.G. 
i89a, iööff.); die gesamten Beanilenstellen, welche die Verwaltung des Reicnes er- 
forderte, waren ausschliefili^ mit athenisdien Borgern .besetst Die Anerkennung 
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der Oberhoheit Athens fand ihren Ausdruck In der Zahlunp eines Tributes (cp6poc) 
nach Athen hin, tür dessen Ansetzung und Beitreibung das Keich in Tributkreise (fOnf 
zur Zeit der größten Ausdehnung um das Jahr 446) eingeteilt war. Es ist natürlich, 
daS dieses Reich, welches nur der MachtwiUe Athens susammenhlelt, wfthrend des 
pelonnesischen Krieges in demselben Maße sich auflöste, wie die Kräfte Athens sich 
eufzehrten, und so durch die stzilische Katastrophe Athens sein Ende fand. 

c) Auch der zweite athenische Seebund, der 378 ins Leben trat, war eine 
cuMiLiaxia. Sie war mit dem hesÜmmtenZwecke begrOndet, die ^uOepia und aüTovoMia 
der Staaten geiteii Spartas durch den Antalkidasfrieden (366) sanirtionierte Exelnttiv- 
vollmacht zu schützen, soweit jene nicht durch diesen Frieden an Persien gefallen waren. 
Für ihn brachten die ehemaligen BOndner die Erfahrungen aus dem ersten Bunde mit 
und suchten ihre Selbständigkeit gegenüber Athen möglichst zu sichern. Nicht mehr 
auf dem einseitigen Vertrage zwischen Athen und den einzelnen Mitgliedern beruhte 
sie : aufier den athenischen Vertretern beschworen den Auf nahmevertrag auch die schon 
vorhandenen Bundesmitglieder {IQ. // 49 DittenbergerSylL 83. 17), so daß diese zu- 
*;ammen eine eidlich in sich verbundene Masse darstellten. Der Einzelstaat ist 'AOt^- 
vaiujv cuMMaxoc Kai Tuiv cupfidxiwv {IG. Ii 17 = DittenbergerSyll. 80, 18f.). Die Vor- 
machtstellung Athens zeigt sich wohl darin, daß je auch mit ihm ein l>esonderer 
V^rag abgesdilossen wurde, aber neben ihm ist doch in diesem Bunde die Oesamt- 
heitder anderen Staaten als ein politisch selbständiger Paktor anerkannt, was sich 
ebenso in der offiziellen Bezeichnung o\ 'A0rivmo» Ka\ oi cOmuaxoi wie in der Ein- 
setzung einer als besondere Körperschaft organisierten Vertretung der Bündner, 
der in Permanenz versammelten cuvebpoi tuiv cvj^MäxuJv, zeigt, wenn diesen auch 
nur beratende Kompetenz in den Bundesangelegenhdten potitiseher Art (Kriegs- und 
Friedensschlüssen, Aufnahme von Mitgliedern n. a.) zugestanden worden war. IMe 
Entscheidung in allen Bundes^nchen hatte Athen seiner Ekklesie gesichert, vor 
welche etwaige Anträge des Bundesrates durch den athenischen Rat in der Form des 
Probuleuma oder auch direkt, aber eben nur als Vorschlage, gelangten. Hieraus folgt, 
dafl Afhen Im Bundesrate sdbst weder Sitz noch Stimme hatte; andernfalls wlre 
eine Beschlußfassung dieser Versammlung ausgeschlossen gewesen, weil der athe> 
nische Vertreter durch die Erk!?^rung, der übergeordnete Staat werde seine Zu- 
stimmung versagten, sofort jede Beratung abschneiden konnte. Der Bundesrat tagte 
der Regel nach in Athen, war aber durch abgeordnete Kommissionen bei Bundes- 
verhandhingen auch aufierhalb vertreten (/G. // S, 18b 20 p. /O). Die Selbständigkeit 
der Bundesgenossen gegenüber Athen war noch dadurch geschützt, daß die Ver- 
fa«;«;ungsart freigegeben wurde, Res^it^nno-en, athenische Beamte und Tributzahlungen, 
besonders Grundbesitz des Staates oder der Bürger Athens im Bundesgebiet (Kle- 
ruchieen) ausgeschlossen wurden. Über Vergehen gegen diese Grundgesetze, also 
gegen den Bestand des Bundes spredien Athen und die Bundesgenossen gemein- 
sam Gericht. Entsprechend der Autonomie der Städte besitzt Athen keine Gerichts- 
barkeit außerfuilb seiner Grenzen; doch hat es diir-ch Sondervert'-fire sich schieds- 
richterliche Stellung im Rechfsverfahren einzelner Staaten zu erwerben gewußt. Als 
Vormacht hatte Athen die Bundesverwaltung, daher auch die Einziehung, gegebenen 
Pattes die zwangsweise Eintreibung der Matrilnilarbeiti^ (cuvt4&E€ic) tor die an> 
entbehrliche und daher von Anfang an bestehende {IG. II 17 = DittenbergerS^. 
80, 45 f.) Bundeskasse. Die Geschichte dieses Bundes zeigt, daß Athen wenig 
der Vergangenheit gelernt hatte. Es brach die Bundesbestimmungen auf verschiedene 
Weise, besonders durch Aniage von Kleruchieen (Samos, Potidaia). Die Mißstimmung 
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im Bunde, aus dem früher schon Austritte (Theben, Euboia, Byzanz) erfolgt waren, 
kam im Bundesgenossenkri^e zum Ausbrudte, detami uoc^ockHcher Ausgang for 
Athen schon im Jahre 354 das faktische Ende des zweiten Seehundes herbeiffllirte, 

wenn er auch noch bis zur Katastrophe des Jahres 338 ein Scheindasein fristete. 

Die ganz anders gearteten äußeren politischen Verhältnisse (Theben, Mr^kedonien) 
und die Kraftlosigkeit des seit der Katastrophe von 404 innerlich rettungslos siechen 
Athens, nicht die Bundesotisianisation an sich, sind die Ursache dafor, dafi dieser 
zwtite athenndie Bund nur etwa die halbe Lebensdauer wie der erste gehabt hat 
Denn durch seine Organisation als Bund war er dem alteren entschieden Qberiegen. 
Drei miteinander streitende Elemente sind durch die Konstitution einer solchen 
FOderativverfassung zu vereinigen: die Autonomie der Einzelstaaten, die Kompetenz 
des Bundes, das Privileg der Vormacht Der Bund kam in der ersten athenischen 
Symmachie in kehter Weise zu seinem Rechte, die Einzelstaaten bflfiten ihre Rechte 
frah ein: die Vormacht war alles. Auf Grund der BundesverirSge selbst hat Athen auf 
der rmiuaxia eine dpxn errichten können, bei deren Ausgestaltung föderative Ge- 
danlien ganz zurücktraten und nur der Begriff der Polls vorschwebte. Tatsachlich 
stellt sich dieser Seebund auf seiner H6he als eme ins Grofie gesteigerte Polls dar. 
Nur t&irtfiKooi duldet sie in ihrem Rechtskreise, bestimmt ihnen die Verfassung, stellt 
ihnen die Beamten, ist fOr sie höchste Rechtsquelle und Rechtserteilerin. War es Un- 
reife staatsrechtlichen Denkens, war e<? die Herrschsucht der Polisgemeinde Athens, 
war es beides zusammen, was zu diesem Experimente getrieben hat, das scheitern 
muftle, wtil Athen als griechische Polls sich nicht wie Rom dazu hat entschließen 
können, durch Erteilung seines vollen oder abgestuften Borgerrechtes die Unter- 
tanen an sich zu binden: gleichwohl als Experiment ist es groltartig zu nennen, und 
schließlich ist es doch mehr als ein Experiment gewesen. Die eminente Kon- 
zentrationskraft der Polis, die hier aus einem großen Polisreiche alle materiellen und 
geistigen KrAtte zusammensog, hat iene beispiellose Kulturhohe des PeriUdschen 
Athens ermöglicht, und die Ausdehnung dieses Reiches Aber die Qriechenstadte des 
Ostens, welche eine so stark nivellierende Wirkung ausübte, den infernationden 
Hellenismus wie kein zweiter Faktor vorbereitet. Im zweiten Seebunde hat jedes 
lener drei Elemente seine Berocksichtigung gefunden, nur ist auch hier durch die 
absolute Oberordnung der athenischen Beschlösse in Bundessachen Ober die Bundes- 
ratsbeschlflsse die Vormacht noch so im Vorteile, daß de der Versuchung, ihr Vor- 
recht zu mißbrauchen, eriag. Aber gesetzt auch, bei der Verfassung des zwmten 
Bundes wäre dieser Fehler in der Balanzierung der drei politischen Faktoren ver- 
mieden worden, dauernder Bestand wäre dem Bunde damit nicht gesichert gewesen. 
Diese Föderationen tragen von Anfang an denKdm der Auflösung mit ihrem Sonder- 
zweck in sieh; ist er erfOllt oder entttllt er mit der Veränderung der politischen 
Verhältnisse, so müssen sie selbst zerfaDen. Die griechischen Symmachievertrage 
waren nicht staatenbildend, weil sie einem äußeren Zwecke dienten; staatenbildend 
konnten nur diejenigen Vertrajje wirken, deren ausgesprochener Zweck es war, die 
beteiligten Sonderstaaten zu einer Verbindung zusammenzuschließen, in welcher die 
politischen Aufgaben eines Gemeinwesens - die sozialen fallen for den griediisdien 
Staat zunächst fort — zur ErfQllung zu kommen vermochten. Solche Verträge schaffen 
auf griechischem Boden ein koivöv, ein Terminus, Her nnf staatsrechflichem Gebiete 
sowohl den landschaftlichen Volksbund (Stammverbände, koivöv tu)v AKapvavoiv usw.; 
o. S. 311) wie die internationale Staatenverbindung, sei es als Staatenbund oder als 
Bundesstaat, bezeichnet Nur von diesen Verbindungen ist noch zu sprechen. 
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3. B unde, Koivd. A. Staatenbünde. Die Grenzen Twiscben dem landschaftlichen 
und zwischenstaatlichen Kotvöv sind fließend, weil sie von der städtischen Entwicke- 
lung der betreffenden Gebiete abhangen. Wo diese eingetreten ist und daher Polis 
neben Potts steht, bat man efaien Staatenbund ta erkennen, auch wenn die ir^Vcic 
derselben Landschaft angehören; denn die Polis hat internationale politische Selb» 
ständ't^keit, Sn wird man hierher, abgesehen von dem jungen arkadischen Biir-d, be- 
sonders die beiden alteren koivü tüjv GfeccüXtuv und tu»v Boiiutuiv rechnen. Jener 
entstand im 5. Jahrh. nach dem Sturze der Monarchie. Ist von seiner Organisation 
auch nicht viel bdiannt, so beweist doch die Prigung von BundesmOnaen, dafi es 
sich bei ihm um mehr als eine lose Symmachie handelte. Die Münzen sind es auch, 
die das erste und dauernd ein sicheres Zeiipnis über den hoiotischen Bund 
(guter Artikel von FCauer, Rß. /// 643ff.) ablegen. Darnach besteht der Bund schon 
in der ersten Hälfte des 6. Jahrh. Die Organisation und Geschichte dieses Bundes 
ist charakterisiert durch die Hegenwnie Thebens in ihm, die dieser Staat xweifellos 
ebenso einem traditionellen Vorrange wie seiner Macht verdankte, und die er Stets 
bean'5prTtcht und mit zähester Energie trotz fremder Eingriffe immer wieder m er- 
kämpfen gewußt hat. Theben hat in dem hoiotischen Bunde dasselbe Ziel verfolgt 
wie Athen in seinem ersten Seebunde und jenes zeitweis tatsachlich erreichen 
können, weil es nur die Polis dnes engeren und ethnisch gleichartigen, dasu geo« 
graphisch zusammenhangenden Gebietes hat sein wollen. Um 500 'ist die Zu- 
gehörigkeit zum Bunde und die Unterwerfung unter Theben gleichbedeutend'. Die 
Parteinahme Thebens fOr die Perser 480 erschütterte seine Stellung; der Siegeszug 
der Demokratie stärkte die demokratischen Elemente in den hoiotischen Städten 
gegen die schroffe Oligarchie, welche in Theben und von ihm ans im Bunde ge- 
herrscht hatte. Ito Thebaner mußten die Autonomie der Städte in höherem Maße 
anerkennen; aber gegen Ende des 5. Jahrh. hat Theben schon wieder Untertanen- 
stadte. Der Bund besteht nun aus der dpx»i des Vorortes und den einzelnen selb- 
ständigen Bundesstaaten {Hellen. Ox. 11,3), darin dem athenischen Seebunde glei- 
chend; dodi das Machtverhaltnis der beiden Bundesparteien war ganz verschieden 
von dem in jener Symmachie, dazu die Organisation eine viel straffere. Eine permanent 
versammelte Bundeshule, Bundesbeamte, Bundeskasse, Bundesheer, Bundessteuern, 
Bundesmünze, Run icsf^cricht waren vorhanden. Das Bundesgebiet zerfiel in elf Ver- 
waltungskreise, aui welche gleichmaßig Lasten und Anteil an der Verwaltung ver- 
teilt waren; jeder stdlte ein Mitglied zu der höchsten Zentralbehörde, dem jährlich 
wediselnden Elferkollegium der ßoiujTdpxat. Attt Theben kommen von diese n K reisen 
vier, so daß es in der Bundesbule wenig besser stand als Preußen mit 1 7 Stimmen 
im deutschen Bundesrate. Bundeshauptstadt war Theben, wo die Bule tagte und 
die sonstigen Bundesinstitutionen ihren Sitz hatten. In der Nahe von Theben lagen 
au(^ die beiden BundesheiKgtamer, das des Postidon bei Onchestos (5. o. 5. 369) 
und das der Athena Itonia bei Koroneia. Das Bundesmoment war in dieser Ver- 
fassung stark zur CcIfKnjT frekommen auf Kosten der Privilegien des Vorortes. Auch 
die Selbständigkeit der Einzelstaafen hatte Einbußen erlitten: die äußere Politik wurde 
vom Bunde bestimmt, die oberste Kriegführung lag bei dem Bundesamt der Boio- 
tarchen; die IHOnzung stand unter Kontrolle des Bundes; die höhere Gerichtsbarkeit 
muß zum Teil an das aus Abgeordnelen der elf Bezirke zusammengesetzte Bundes- 
gericht (>tKrrrTuc ^TreuTTOV /feZ/CTi. Ox. a. a. 0.) abgegeben worden sein; vor allem aber 
waren die Ei[ize!staaten nicht frei in der Resfimmmifi ihrer Verfassungsform. Dieses 
Selbstbestimmungsrecht opferten sie dem Vororte; denn Theben hat mit Brutalitat auf 
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die Gleichheit der Verfassung in den Bundesstadten, ja auf die Gleichheit der inneren 
Verwaltung («, o. 5. gehalten; diese Veriaaaung aber bestimmte es selbst und 
zwar bis sur Zeit des Bpameinondas als Oligarchie. Demoltratisdie Umwälzung 

bedeutete Abfall und als Folge davon meist gewaltsame Unterwerfung. Das Prinzip 
der Verfassungsgleichheit im Bunde hat auch das Theben des Bpameinondas fest- 
gehalten, das den Bund auf kurze Zeit zu einer demokratischen Polis umzuformen 
strebte; aus der verringerten Zahl von sieben Boiotaichen (/(?. VU2407f,; UKoehler, 
Htm. XXIV [i889] 636ff>) erschlieflt man die lllachtverscliiebttng im Bunde. Die 
Umgestaltangen der boiotischen Bundesverfassung in der weiteren Geschichte des 
Bundes von der Wiederherstellung Thebens bis zur römischen Herrschaft entbehren 
des rechtlichen Sonderinteresses, da sie teils durch Eingriffe von außen herbeigef Qhrt 
wurden, tefls auf Naciiahmung von Institutionen der beiden grotttti Bünde der Acbaeer 
und Aitoler beniiiten, wie diese auch anderen Staatenverbindungen, besmiders den 
vielen im Beginn der hellenistischen Zeit sich bildenden politischen und kultlichen 
Vereinigungen {z. B. dem koivöv tiDv KprjTaeiuv und Ttäv NrictiuToiv, o. S. 369) zum 
Vorbilde dienten. Das Prinzip der Verfassungsgieichheit im Bundesgebiete, welches 
Sparta und Athen durch das Aufdringen der Oligarchie oder der Demokratie in ihren 
Bonden erstrebten, und welches spater der achaeteche Bund durch seine gemischte 
Verfassung erreichte, hat Theben zuerst in seinem Bunde ven^irklicht Die ROcksichts- 
losigkeit, mit der es hier angewendet wurde, entspricht der Straffheit oligarchischer 
Staatsauffassung. Weil eben der boiotische Bund von seinen Anfängen an auf oiigarchi« 
scher Grundlage beruhte, hat er bis in das 4. Jahrb. sich eine Organisation erhalten 
IcOnnen, die an innerer Konsentration und politisch geschiclcter Abwftgung der Kom- 
petenzen der drei Bundeselemente alle anderen alteren BQnde hinter sich laßt. Diesem 
Staatenbunde fehlte nur eins, um ein Bundesstaat zu sein, das Bundesborgerrecht. 
Aber mit dem Prinzip der Hegemonie auf Grund eines Symmachievertrages war dieses 
unvereinbar. Denn die Symmachie erlcannte die Souveränetat der einzehien Bundes- 
staaten ausdrflcklich an, die H^emonie aber verschmolz die Staaten nicht zu einem 
Binheitsstaate, auf den das Borgerrecht der Vormacht ausgedehnt wurde, sondern 
suchte sie zu unterdrücken und forderte so deren Pochen auf die in dem eigenen 
Bürgerrechte sich manifestierende Souveränetät heraus. Die Staatenvereinigungen, 
in denen die Schaffung eines BundesbQrgerrechtes gelang, hatten denn auch eine 
andere Pundierung. 

B. Bundesstaaten. Der aitolische Bund, tö koivöv tu»v AItoXüjv, tritt ftlr uns 
zuerst im Jahre 314 {Diod. XIX 2) auf, zwingt um 290 Delphoi zum Anschluß und 
gewinnt mit der Vorherrschaft in der Amphiktyonie weitgehenden Einfluß, dem er 
seine Ausdehnung zeitweis auf fast ganz Mittelgriechenland und einzeln ober die 
tnsebi bis an die asiatische Koste mit verdankt; indem er auch fai den Pelopimnes Ober- 
greift, tritt er in fdndliche Konkurrenz zu dem achaeischen Bunde. Im Jahre 189 
mit der Eroberung von Ambrakia gebrochen, geht er als politischer Bund ein. Der 
achaeische Bund, tö koivöv tujv Axaiuiv, der zunächst als ein landschaftlicher 
Verband von zwölf, spater zehn, Poleis der Achaeer erscheint, gewinnt politische 
Bedeutung und Bxpansionskraft im Jahre 251/0 mit dem Anschlufi von Slkyon, 
umfaßt 192 nach der Vertreibung des Nabis aus Sparta fast den ganzen Peloponnes 
und steht als einzige griechische Militärmacht den ROmem noch 146 pegenOber, wo 
er geschlagen und aufgelöst wird. Der Sieger bezeugt ihm seine Bedeutung, indem 
er das ganze zur römischen Provinz gemachte Griechenland nach ihm Achaia benennt 

Der lange Bestand und der wechselnde Umfang der BtUide mufite vielerle] Ver- 
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fassungsSnderungen nach sich ziehen; diese Veränderungen sowohl wie die tinscharfe 
Terminologie der Berichterstatter lassen manchen Zweifel auch über wichtigere Punkte 
der Bundesorganisation bestehen {IHLipsius SSerS.G. 1898, 160 ff.). Um von ihren 
Einselheiteii das Wichtigste herauszuheben: an der Spitw beider Bflnde steht ehi 
CTpaniTÖc (im achaeischen Bunde seit 255, froher zwei), der die höchste Exekutiv- 
befugnts und zugleich die Initiative gegenüber den Bundeskörperschaften besitzt. 
Diese monarchische Zuspitzung der BOnde entspricht der Bntwickelung der Polis- 
verfassung jener Periode und war eine Notwendigkeit in der Zeit, wo politische 
Macht monarchlache Form trug; eine politiecbe Macht aber wDi jede Föderation 
sein; darum hat sie sich gebildet. Das Amt tet ein jahrliches mit der Möglichkeit 
diskontinuierlicher Wiederwahl. Darin stimmen die beiden Bünde Oberein; der 
Gesamtcharakter ihrer Verfassung ist ein verschiedener. Der aitolische ist nach 
dem Typus der demokratischen Polis ausgestattet mit einer ßouXn (cuv^bpiov). in der 
die einzelnen Städte entsprechend der Zahl ihrer Borger vertreten waren, und einer 
Volksversammlung (dKKXncioc), die zu gesetzlich vorgesehenen (alljährlich mindestens 
einer) und außerordentlichen Tafrungen 7ijsammenberufen wurde. B-iIe undEkklesie 
haben vergleichsweise die gleichen Kompetenzen wie in der Polis. Der achaeische 
Bund zeigt den Typus der oligarchischen Polis; denn zwischen dem Strategen und 
den Körperschaften steht hier ein KoUegium von zehn baiMoupToi, welches neben 
und mit jenem die Bmidesverwaltung hatte und Oberhaupt von größtem Einflüsse 
im Bünde gewesen zu sein scheint, wie es die gleichnamir^en Kollc^^icn in den 
Dorerbladien vielfach waren. Die oligarchische Ordnung hatte weiter eine ^ov\r\ er- 
fordert, hinter der die Ekklesie stark zurücktrat. Hier hat aber eine Kreuzung mit der 
demokratischen Ordnung stattgefunden. Die Volltsversammlung, deren Besuch doch 
wieder an die oligarchische (apartanisctie) Altersgrenze von 30 Jahren gebunden 
war, triff sehr stark hervor und ist im Besitze der Rechte einer demokratischen 
Ekklesie. Es hat den Anschein, als ob die Bule zwischen den Damiurgen und der 
Ekklesie mehr und mehr zerdrückt würde; so erklärt sich das schemenhafte Dasein» 
weldies sie in unserer Oberlieferung fohrt. 

Der Achaeerbund wollte allerdings selbst eine Demokratie sein und war es, inso- 
fern in ihm eine Ekklesie souveräne Stellung einnnhm; doch daß diese Demokratie 
zugleich stark in anderen Farben schillerte, bezeugt der Achaeer Polybios (^A7///2,9), 
indem er sie ein bnMOKpuTiKov koI noXueib^c noXiTeuMa nennt. Dieser gemischte 
Verfassungscharakter, der sich in den einzebien Bundesinstitutionen noch weiter 
verfolgen laßt, beruht semem Ursprünge nach gewiß auf den Einzelverträgen zwi- 
schen den Achaeern und den neu eintretenden Bundesmitgliedern, doch möchte in 
diese:) Zeiten staatsrechtlicher Spekulation auch jene Theorie mit hineingespielt haben, 
welche seit Piaton und Aristoteles eine aus Aristokratie und Demokratie gemischte Ver- 
fassung f Qr die beste erklarte. Natorüch konnte angesichts des gegebenen praktischen 
Zweckes selbst theoretische Erwägung nicht auf eine ideale TToXiTcia, sondern nur 
auf eine Demokratie hinauswollen, deren starker nichtdemokratischer Einschlag die 
von der sozialen Bewegung^ her drohende Gefahr der Ausartung in eine Ochlo- 
kratie abwehren sollte; nicht zuiäiiig taucht in dieser Zeil und in dieser Umgebung 
zuerst der Name öxXoNparia (o. S. J36) auf. Trotzdem eriag der Bund dieser 
Gefahr; die lebendigen sozialen Verhaltnisse waren starker als die Rechtsformen. 
Welchen Anteil aber auch die Theorie an der Mischverfassung gehabt hat, daran 
kann kein Zweifel sein, d:i1? diese Mischung darauf bereclmet war. einerseits den 
Eintritt in den Bund Staaten verschiedener politischer Sciialtierung zu erleichtern. 
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andererseits die Forderung der Anpassung der Einzelstaaten an die Bundesverfassung 
erheben und damit die Verfassungsgleichheil Im Bwide durdifohren zu können. 
Das völkerrechtliche Neue In beiden Banden besteht einmal darin, daftin ihnen mit 

dem Prinzip der Hegemonie, welches die spartanische und athenische Symmachie und 
auch den boiotischen Staatenbund beherrscht hatte, grundsätzlich gebrochen wurde. 
Alle Staaten sind frei und autonom und im Runde gleichberechtigt. Der Dualismus von 
Vormacht und Bundesmitgliedem ist beseitigt. An diesem Prhujp ftndertauch nichts, 
dafi die Altoler dennoch nach einer herrschenden Stellung in ihrem Bunde gestrebt 
und nach der Darstellung des Polybios, die nicht ganz inschriftlicher Beglaubigung 
entbehrt {GDL 1409), durch Obergfriffe die garantierte Autonomie der Mitglieder 
verletzt und geschmälert haben. Diese negative Errungenschaft auf dem Gebiete 
föderativen Staatenlebens war die Voraussetzung for eine zweite positive und da- 
rum wichtigere Neuerung völkerrechtlicher Art, die Bildung von Bundesstaaten. 
Als sichersten Beweis fOr diese Staatenverbindung gilt der modernen Theorie, der 
auch diese Benennung entstammt, das Vorhandensein von Bundesgesetzen, weil in 
dem Gesetze sich der Wille einer staatlichen Einheit ausdrückt Bundesgesetze sind 
fOr beide Bande bezeugt: bcböxOai rote Al'rufXoic . . . toöc KOTOCToBivToc vo|;io- 
Tpä«poiic KoraxuipiEoi, £ir€i xa a\ voMOTpoxpioi Tivovrat. iv touc vdiiovc {QDL 14tt 
^DittenbergeTSyU. 280. 16; GDI. 1413, 27) und bcboxBoi toic 'AxaioTc . . . Kaxa- 
XuipiEai . . - Toüc voMOTpöqpoi'c tö Jio fua tu»v 'Axoiüuv elc [toOc v]oun|'uc] (l.vMag- 
nesia 39 a. £.) bieten die Urkunden, und Polybios {JCXIV 10, 5; vgl. // 37, 10 vö- 
fioic xpncde Tok aÖTotc) Uflt aus der Partei des aehaeischen Bundesstrategen Lykortas 
die Worte kommen: to<inc fipKovc (die beschworenen Bnndesvertrflge), tovc vOmouc, tdc 
CTrjXac {Bundesgesetze und -beschlösse), S cuvt'xei Tf|v KOivfjv cuinTToXireiav fiuilhr. 
Clei eil wohl ist es nicht ratlich, sich an die moderne Theorie und ihre Terminologie 
zu klammern: der griechische vd^oc ist nicht identisch mit dem heutigen Gesetz, 
und die Griechen selbst haben diese xoivd als Sympolitieen bezeichnet (Achaeer 
Pol^. 4L o. O.; Aitoler: Fduh, IV 6; XVIlt S, /2); allerdings ist dabei cum- 
iToXiTifa nur als Bezeichnung a priori gewählt. Tatsächlich stellt sich die Ver- 
fassung beider BOnde als eine Mischung von icoTroXiieia und cuurroXiTeia dar. 
Aus jener ist die Selbständigkeit der Einzelstaaten hergeleitet; denn die SympoUtie 
würde das Aufgehen aller ehnebtaaüichen Regieningsorgane in einheitliche Bundes» 
oigane erfordern; statt dessen bleiben nadi dem Prinzipe der Symmachfe iene 
neben diesen bestehen. Aus der Sympolitie entstammt andererseits der Grund- 
satz, daß die Bürger aller Staaten berechtigt sind, die Bundesämter zu bekleiden 
und in die festorganisierten (Achaeer) oder fOr bestimmte Fälle eingesetzten (Aitoler) 
Bundesgerichte einzutreten, femer die Institution von Volksversammlungen, an denen 
aHen BundesangehOrigen die persönliche, primire Teilnahme zusteht 

Die völkerrechtliche Neuerung zieht eine prinzipielle staatsrechtliche nach sich: 
die Schaffung eines Bundesbürgerrechtes. Das eben erwähnte Recht aller Bundes- 
angehörigen auf Teilnahme am ßouXeueiv, dpxeiv und biKdleiv im Bunde bildet den 
Inhalt jedes griechischen Bürgerrechtes, seine Erteilung fordert also logisch die 
Existenz eines BundesbOrgerrechtes in beiden Bonden. Altehi In dieser Neuerung, 
welche beide Bünde den froheren gegenüberstellen läßt, scheiden sich auch beide 
wieder je nach der Konsequenz in der Durchführung des BundesbOrgerrechtes. 
Der ältere Bund mußte bei seiner großen Ausdehnung zu verschiedene Politieen 
umfassen, als daß sich in ihm die Forderung einer Verfassungsgleichheit der ein- 
zelnen Bundesstadte hätte aufstellen lassen; dag^n konnte der adiadsche Bund 
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mit seiner gemischten Verfassung auf dem Boden des politisch mehr nivellierten 
Peloponnes die Forderung einer der Bundesverfassuno^ entsprechenden politischen 
Ordnung der einzelnen Bundesstaaten steilen und durchfuhren, wie es bereits im 
boiotischen Bunde geschehen war. Die Homogenitit des aitolischen Bundes war 
geringer als die des achaeischen; hat jener doch auch seinen eigentlichen Sympolitie- 
mitgliedern noch andere Staaten durch einfachen Symmachievertrap ag-gregiert 
(cufiMoX'^tc neben cuMTroXixeuÖMCvai t^oktxc Polyb. II 4b, 2): er haftet als der ältere 
eben noch starker an den früheren Formen. Mit diesem Unterschiede hängt jene 
Verschiedenheit in der Durchfohrung des Borgerrechtes zusammen» die darin be> 
steht, daß dies Recht in dem aitolischen Bunde auf einer unvollkommeneren Entwicke- 
tungsstufe, voll entwickelt im nchneischen erscheint. In jenem konkurriert der Hinzei- 
slaat noch so stark mit dem Bunde, daß die Bundesangehörigen sich nur nach 
ihrem heimatlichen Bürgerrechte benennen, obwohl ihr Staat zum aitolischen Bunde 
gehörte; der Delpher heffit wie froher einfach ÄcXcpöc. nicht AlxuAdc M AeXqN&v 
^ans vereinzelte Ausnahmen sind nur scheinbar solche). Daneben wird ein Bundes- 
bOff^errecht er-icl,tet, KOivonoXiTfif nicht TroXiTeio, welches einzelnen Fremden ver- 
liehen wird, die dadurch Angehörige des ganzen Bundes wurden, nicht auch BOrt^er 
eines der Bundesstaaten. Natürlich besitzt auch der durch seine Heimat zum Bund 
Gehörige Bundesborgerrecht und kann es ausOben; allein sehi Heimatsttat versagt 
den formal rechtlichen Ausdruck dieses Verhältnisses. Er gehört zuerst Ihm, nach 
ihm heifit er: die gentilizische Auffas-suncr lics Bnrgerrechles ist noch nicht der poli- 
tischen gewichen. Im achaeischen Bunde dagegen wurde die formale Konsequenz 
aus dem tatsächlichen Zustande gezogen. Hier sind die Bürger der Bundesstädte 
zugleich 'Axaioi (MQnilegenden : *Axaidrv Cncuuiviuiv, Kopivedov usw., BHtadH.N, 361}, 
Die Bundesmitglieder sind staatsrechtlich in den Bund aufgegangen; es gibt ein 
Bundesborgerrecht: die gentilizische Auffasstinp: des Bürgerrechtes ist auch formal 
fiberwunden- Die Schaffunfr dieses für Griechen neuen Rechtes war bei gleicher 
Politie im ganzen Bundesgebiete eine Maßregel, die mit dem Wesen des grie- 
diisehen BOrgenrechfes im Einidange steht. Denn da iroXtroi stets nur die abid» 
welche durch eme bestimmte ttoXitc! < das Borgerrecht habra» so sind die- 
jenigen, welche es nach der gleichen noXiiticf besitzen, Bürger nach einem glei- 
chen Keclite. Daher hat das BundesbOrgerrecht in dem aitnlischeri Runde, welcher 
Staaten verschiedener Verfassungsart umfaliie, nur eine iatenie h'orm annehmen, 
hl dem hmerlidi homogenen achaeischen Bunde auch formal zutage treten können. 
Die Schaffung eines vollen Bttrgerrechtes bedeutet - und das ist vom verfassungs- 
geschichtlichen Gesichtspunkte aus das wichtigste Moment in dieser Staatenbildnnfr 
— den Bruch mit der alten Anffassnnpf vom griechis tiLn Hürgerrechte und folglich 
mit der vom griechischen Staate überiiaupt. Der Stammesstaat ist untergegangen 
in dem territorialen POderatlvstaate^ dessen Borgerrecht nicht mehr auf gentilizischer, 
sondern auf rein staatsrechtlicher Grundlage ruht Wie fern dieser Staatsbegrifl 
dem Griechen gleichwohl lag und blieb, verrSt Polybios (II 37, Ii), der Lobredner 
des achaeischen HiDides: ihm erschien die fast den cfanzen Peloponnes umspan- 
nende Sympolitie als eine einzige Polis, der nur der Mauerring fehlte. 

C. So endet die Bntwicldungsgeschlchte der freigebtietyenen Polis mit dem Auf- 
gehen in einen Staaten verein, also mit der Aufgebung der politischen Isolierung. 
For die isolierte kleine Polis gab es in der Tat keinen Platz mehr in der Zeit 
der großen Reiche. Ein politisch machtloser Staat, wie es damals Athen war, ist in 
ihr ein Anachronismus; selbst so handeismachtige und auch tlottenkrafttge Staaten 
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wie in erster Linie Rhodos, weiter Byzanz und Herakieia am Pontes, hielten sich nur 
mit Muhe in dem Groüstaatensystem durch wechselnde internationale Bündnisverträge. 
Der achaeische Bund ist eben für seine Zeit eine durchaus nu»deme Staatenbildung» 
nicht nur weil er wie die Monarchie einen PlSchenstaat darstellt; auch die polltische 
Stellung der Bundesmitglieder tritt in Verplcich Das Heraustreten der Einzelstaaten 
aus der politischen Isolierung war hier mit einer starken Einschränkung, ja mit teil- 
weisem Verlust der volkerrechtlichen wie der staatsrechtlichen Souveränetät, der 
Selbstbestimmung in der ftußeren Potifilc wie in der Gestaltung der inneren Vertessungp 
der iXeuOcpio und der aÜTOvoMia, verbunden. Jene SouveränetSt war auf den Bund 
Oberj^ej'anf'^en, nur noch indirekt Obt der einzelne St ia* sie aus durch seine Bundes- 
abgeordneten. Aber im Bundesrat muß er sich der Majorität lügen, und Beschlüsse 
der einzelnen Gemeinde können nicht in Konkurrenz mit BundesbeschlQssen treten. 
GewiS war es jedem Staate möglich, seine SdbstSndiglceit durch Austritt aus dem 
Bunde wiederzugewinnen; allein diese Möglichkeit bestand bei dem Mißverhältnis zwi- 
schen der zwintTPnden Macht des Bundes und der MachtIosi«{keit des isolierten Klein- 
staates in den meisten Fallen nur theoretisch. Autonom heißen diese Staaten noch, 
aber des wichtigsten Rechtes der Autonomie, der Bestimmung der Verfassung, haben 
sie ^ch durch den Sympirfitievertrag begeben. Bleibt ihnen audi das Pragerecht 
- das lieflen auch die Monarchen ihren Städten -, so bestimmt doch der Bund 
den Münzfuß und (bei den Achaeern) Maß und Gewicht. Direkt aufonorn ist der 
Einzelstaal nur in seinen inneren kommunalen Angelegenheiten, der Beamtenanstel- 
iung, dem Finanzwesen, der Erteilung von Ehren; aber die Zuerkennung des Bürger- 
rechtes, welches das Bundesborgerrecht nach sich 20g, mufi der Kontrolle des 
Bundes unterstanden haben. Zu allem haben sich die BQnde oder ihre Leiter 
nicht gescheut, gewaltsam in die Rechte der Autonomie der Einzelstaaten ein2\i- 
greifen. Zwischen diesen Bundesstädfen und den autonomen Staaten der Monarcliie 
bestehen gewiß durchgreifende rechtliche Verschiedenheiten: jene haben sich durch 
einen wenigstens formal freiwillig eingegangenen staatsrechtlichen Sympolifievertrag 
der direkten Ausübung der Souveränetatsrechte begeben; diese sind unterworfene 
Städte, in gOnstigem Falle auf Grund eines vö!!:errech11ichen Vertrages. Jene sind 
in der Bestellung ihrer Beamten autonom; bei üie.sen greitt die Regierung ernennend 
oder bestätigend ein. Dort bleibt den Städten wenigstens indirekt noch Anteil an 
der Oestattung der lulleren Politilc; hier wird diese vom Monarchen allein besthnmt; 
Anteil an der Regierung des Bundes und der Exekutive fOr die Regientnga- 
beschlflsse haben sie insofern, als ihre Rorper im Rate um! in Bundesämtern zur 
Betätit'iinp kommen; in der Monarchie liegt Regierung wie Exekutive allein beim 
i^errsciier, der sie durch seine i'unktioaäre (ö napä 'Avtiöxou usw.) und Beamten 
ausObL Man kann noch weitere Einschränkungen der Stldte der Monardiie au! dem 
Gebiete der Finanzverwaltung und des Gerichtswesens anfahren, von denen die 
achaeischen Bundesstaaten nicht oder in geringerem Maße betroffen werden: in der 
Praxis ist der Unterschied kein so großer. Diese Bundesstaaten führen eben doch 
nur ein koniniunales Dasein, nicht anders als die Städte in der Monarchie, zumal 
auch diese ihnen eine exkhtsive Stellung dngerftumt hatte. 

Bs ist nicht leicht; sich ein Bild von dem staatsrechtlichen Charakter der hellenisti- 
schen Monarchieen zu machen. Der Monarch ist alleiniger Träger alles politischen 
Lebens. Durch seine Person vereinigt er verschiedenartigste politische Gebiliie ver- 
schiedenster Nationalität zu einem Reiche. Einen Staat stellt ein solches Reich nach 
griechischer Auffassung nicht dar, auch in modernem Sinne nur tellweis. Ihm fehlt der 
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Betriff des StaatsbQrgerrechtes und Staatsbürgertums: Cüpoc, MoK6^a)v, AitOtttioc 
sind keine staatsrechtlichen Bezeichnungen, wie es A6r,vmoc, KopivBioc oder Axaiöc, 
Kpiiracuc bilden. Es gibt keine Terminologie zur direkten Bezeichnung der staatsrecht- 
lidiea Zugehörii^eil des Binielnen sum makedonbehen, syrischen, pengamenisciieii 
Reiche. DieseZugehOrigkeit findet nur indirekt ihren Ausdruck durch den BOrgernamen 
der einzelnen Gemeinde, die dem Reiche angehört. Hierin zeijjt sich die besondere 
Stellung der alten autonomen Stadt in den Monarchieen. Das gesamte Land gehört 
zunächst nach dem Kriegsrechte, dann nacli dem Brbredite dem Könige, ist ßaciXiKr) 
xUipo, KOnigsgebiet; ausgenommen davon bteibi nur das Itechtsgebiet der Polls 
und der Besitz der Heiligtümer, das heilige Land. Die Bevölkerung des Königsgebietes 
zahlt Kopfsteuer als cpöpoc; eine solche Steuer widerstrebt dem griechischen Borger- 
rechte: die Städte zahlen als ganze ihren Tribut, dessen Aufbringung ihre kommu- 
nale Angelegenheit ist. Da das übrige Land von Rechts wegen Eigentum der Krone 
ist, kann es dafflr kein Bfirgerrecht geben. Seine Bevölkerung (ßociKncol Xooi) ist 
zum großen Teil unfrei, weshalb sie eben Kopfsteuer zahlt Die Polls, die durch ihr 
direl^rtes Ahhflnpigkeitsverhaltnis zum Herrscher an das Reich geknöpft ist, steh! in- 
mitten die^^es Königsgebietes vergleichsweise frei da, und indem ihr auch die alte 
Organisation der Selbstbestimmung mit der ßouXn und ^KKXncia erhalten bleibt, welche 
allen sonstigen Siedelungen und Ortschaften (widiiai, KoroiKtai usw.) des Reiches 
fehlt, wird es verständlich, wie sie auch in der Rechtssprache der Monarchie frei 
und autonom heitren kann. Allerdings hat die atWovouia und vollends die dXeu- 
6epia jetzt einen anderen Inhalt als vordem, da sie noch die völkerrechtliche und 
staatsrechtliche Souveranetät bedeuteten; aber auch in ihrer Umwertung und Ent< 
Wertung geben sie der Polls noch ehie Sonderstellung ni den neuen Reichen. So 
wahrt die Polis ihre Isoliertheit auch inmitten des großen Verbandes der hellenisti- 
schen Moiirirchic, die, selbst unfähig einen neuen Typus stadtischer Organisation zu 
schaffen, in ihren städtischen Neugründungen die Polisverfassung nachatunen mußte. 

B. QUELLEN, FORSCHUNG UND LITERATUR 

1. Quellen 

Die Quellen for die grleehlscben StaatsaHerffimer sind natargemafl Im wesentlichen die 

gleichen wie für die alte (griechische Geschichte: die antiken Schriftsleüer, die Inschriften 
oebst Manzen und die Papyri; es kaiui daher im ganzen aul die S. 63f. 71f, 76—93 dieses 
Bandes gemachten Angaben zurOekgewiesen werden. 

a) Schriftsteller. Hier seien aus der g riechischen Literatur nur diejeni^^t n Schriften 
erwtbnt, welclie der Oberlieferung der griechischen Staatsaltertümer im besonderen entweder 
gans oder teüwels dienen. Ihre Zahl ist naturgerolft nur eine Iclelne. Dem Staatsrechte fet 
ebensowenig wie dem Rectite überhaupt auf griechischem Boden dauerndes und juristisch 
geschultes Interesse zuteil geworden i nur in den rhetorischen und philosophischen Kreisen 
des 4. Jahrb. in Afhen, wo theoreHsebe BrOrtemi^nen ftl»er dto Prbnlplen der versebledeoen 
Staatsverfassungen, rtoXiTflfu, auf der Tagesordnung standen (die unzähh"gen dnopiai, mit 
denen Aristoteles in seiner Politilt sich abzufinden sucht, sind beweisender als alles andere), 
wurden Sammlungea zur Kenntnis von Staatsverfassungen, Gesetzen, Qewobnheilsgeselzen, 
Sitten veranstaltet (Philod. rhet. II 57. 12 Sudh. toüc re vömouc cuvdTuiv äna tüji na(*t]Tex Kai 
TÖc TocaOxac iroXiTciac Kai rd ncpi tüjv tuttiuv biKaiiÜMara von Aristoteles) und zwar, wie 
es den Anschein hat, auf Orund mehr von ülterer Literatur als von Lokalforschung. Piaton 
hat für seine 'Gesetze' aus reicher Kenntnis yfriechischer PoHtiecr ^fp^^chrj ft. Die Inschriften 
lassen in steigendem Maße erkennen, wie btark er sich in diesem seinen zweiten Staate an 
bestehende Institutionen sntehnte, wie er sich sogar im Wortlaute an vorhandene Gesetzes- 
formein hielt. CFMermanns Arbeit Iuris domestici et familiaris apud Flatonem in Legibus 
cum vei. Graeciae inque primis Athenarum institutis comparatio {Marb. /&36) kann mit 
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dem jetzt vorhandenen Materiale natarlich ganz anders ausgestaltet und muQ zugleich auf 
die anderen Rechtsgebiete ausgedehnt werden. In neuerer Zeit sind wohl gelegentlich von 
verschiedenen Seiten, z. B. von EPabricius, AWilhelm, BKeil, einzelne Bemerkungen hier- 
zu beigesteuert worden; die Aufgabe als ganze oder auch nur in einer beschrinkten Er- 
Streckung auf einzelne Rechtsgebiete (vgl. JSchulte, Quomodo Plato in Legibus publica 
Mumtensium instituta nspexeritf Di9$. Münstm 1907) ist kaum angegriffen ^ der Itommentar 
von CRitter, Piatons Oesetu {Ipt. 189Sf liW in* diesen Fragen völlig im Stidi. Nidtt anders 
steht es mit Aristotdes' UokiziKÜ (vorsichtiger Text von Olmmisch, l.pz. 1909), welche neben 
Piatons Gesetzen durcli die zahlreichen positiven Angaben über Verfassungseinrichtungen der 
veraeliiedensten Staaten unsere wichtigste literarische Quelle für die Kenntnis griechisdien 
Rechtes sind, allerdings für die Einführung in das Verständnis griechischen Rechtes und in 
die Begriffe griechischen Rechtedenkens hinter ienem zurflckstehen. Die grofie kommentierte 
englische AusgatM von Mnjfmmamt (4 Bde., Oxf. fftrdert die rdn antlqoarisciia Er- 

klärung des Buches fast noch weniger als die sonst durchaus nicht verdienstlose Ausgabe von 
fSmemihl, Lpz. Eagelmann 1S79. Von den 158 Einzeldarstellungen von noXiTelat des Aiiato- 
teles, die ais das empirische Material fOrdle MXtffcdem Peripatos spAler vorlagen (vg^. ArisM. 
fragm. coli. VRose ' 2SSff.) ist allein die -rroXiTtia 'AGtivai'ujv durch einen jetzt in London be- 
findlichen Papyrus zum größten Teile (der Eingang fehlt, das letzte Drittel mehrfach lücken- 
balf> erhallen (ed. prine. PSKen^, Land, 199t; genaueste hmmg ta der Ausgabe desselben 
Arikot res publica Athmimsium [Supplem. Aristot. III 2], Bert. 1903; handliche Ausgabe von 
Fmafi, * Lpz. 1903, mit subjektiver Textkritik; dazu als 5. Auflage ed. ThThaUuim, I4H. 1909; 
von OKaibel'UvWaamowilz-MoeUendorff. 'Bert. 1998, sehr itnapper Apparat. Bin« Aasgabe 
mit fortlaufendem Kommentare, der die Angaben des Buches aus den attischen Inschriften 
erläutert, kritisiert, berichtigt, fehlt; die bereits 1893 (London) erschienene Ausgabe mit 
großem Kommenlare von JESandys ist jetzt weit flberholL Eine wirkliche Erläuterungs- 
SChrift slelH flagegen UvWilamowiiz , Aristoteles u. Athen {Berlin 189"^, 2 Bde.) dar, ein 
Buch, weiches abgesehen von anderen Wissensgebieten auch iur die Kenntnis athenischer und 
sonstiger politischer bulRiitfoneii von bleibender Wichtigkeit ist und bei Arbeiten auf diesem 
Gebiete stets herangezogen werden muß. - Aus der Hol. .'i&r,v. sind viele Exzerpte in die 
Hand- und Hilfsbücher der spateren Rhetorik wie Harpokration (Phot. Suid.), Lexicon 
Bekkerianum IV. V, Cantabrigense, Patmiacum, Sabbaiticum, Pollux, die Scholien besonders 
zu den Rednern und zu Aristophanes übergegangen; doch liegt in diesen daneben auch 
anderes Material vor, dessen vollständige Zusammenfassung und Untersuchung auf seinen 
Ursprung und sein Verhältnis zu Aristoteles hin zwar schwerlich sachlich-antiquarischen, aber 
doch literarhistorischen Gewinn abwerfen dürfte (guter Anfang bei BBursy, De Aristotelis 
llotmlas 'A^vatmv parHs aUerius forde et auctoritate, Dorpat 1897). Die epichorische 
Forschung und rege Sammeltätigkeit der hellenistischen Zeit hat so viel Material zu- 
sammengebracht, daß es nicht spurlos verloren gegangen sein kann und für die Tradition 
iener Handbfleber zu dem jedenfalls aristotelischen Kern als 6rg n :u ig in Betracht gezogen 
werden muß. Aus Theophrasts Büchern politisch-antiquarischen Inhalts ist ein größeres 
Bruchstück des Buches 'über Verträge' (ncpl cufißoXaiuiv) durch Stob. fl. XUV 20 (22) 
vol. IV 1 127 H (abgedruckt und tiberselzt auch bei G^emam-ThTluältieim, Or. RetMstätett * 
lV]ff.] erlijll n, bei dem sich zeigt, daß das Interesse des Philosophen ganz auf seinem 
Spezialgebiete ruhte, wirklich rechtlich wissenschaftliche Betrachtung ihm fem lag. Unter 
den spateren Scbriflslellem ist hier der viel lesende und sammelnde fffiiforcft zu nennen, 
der in seinen Bioi (vor allem denen des Lykurgos, Selon, auch Theseus, Agis und Kleo- 
menes) Angaben über politische Institutionen, Gesetze und Gebräuche in Fülle und von 
grOGter WichUgkeil macht; auch durch seine bi Bnerptentorm uns erhaltenen Suimlnngen 
{Apopthegmata Laconica, besonders die sog. Quaestiones Craecae mit ätiologischer Erklärung 
vieler Kuriosa politischer Institutionen und Benennungen) teilweis merkwürdige Nachrichten 
flberlieteit tn dieser Hinsicht verdient endlich noch MkauIlontlUi lewvfitt (Anfang 3. Jahrb. 
n. Chr.) Erwähnrnv;. der natürlich solche Notizen ebenso wie Plutarch nur aus allgemeinem 
Interesse am Merkwürdigen, nicht aus staatsrechtlichem Interesse zusammengetragen haL 
Dieses sachliche, kuHurhislortsehe Interesse Ist damals eben noch nicht ganz durch ebmi 
einseitigen Klassizismus verengt und auf Athen allein gerichtet, wie es durch den rhetorischen 
Schulunterricht und die formale Tendenz in der zweiten Sophistik vom Beginn des 4. Jahrh. 
n. Chr. ab fast ausnahmslos erscheint. Die Scholien zu den Rednern empfangen vom 
4. Jahrh. ab ihren äußerlichen, rhetori^rhen Charakter, während vnrd'^m in ihrn>n T. 
wenigstens (Didymos) der historisch-antiquarische Inhalt überwog. Üic Handbucher (Lexika) 
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werden allein auf die attischen Musterschriltsteller zugericbtet und erteilen daher nur aber 
athmisclie Itoeblslastttulioneii noch Ausknntt Nichts bIcfM von den Ttelen mkrKtai, den 

Abhandlungen über AaxujviKd, KprjTiKd. "HpaKXfinTiKd usw., die seit dem aus:f;;clurrlen 
5. Jabrh. aus politischem (Kritias) wie aus wissenschaftlichem Interesse zusaromengestelit 
wurden. Unsere lilerartocbe Oberüeteninf berichtet daher gun flberwiegend von atbeniwben 
Staatseinrichtungen; in starkem Abstände folgt fflr sie Sparta. Aus der Reihe der flbrig'cn 
Staaten begegnen nur noch Kretas Verfassungseinrichtungen hfiuftger in der Literatur, allein 
nicht in der der späteren Zeit Nur weil uns bei PlatOHt Ariatolelee, PolyMos ein Nieder- 
schlag der parallelisierendcn Verfassungskritik vorliegl, welche seit dem 4. Jahrh. die lako- 
nische, kretische, karthagisclie Politic in Vergleich setzte, sind wir hier auch literarisch 
verhAltnismlfllg' llesser unterrichtet. 

b) Münzen und Inschriften. Die .Münzen - ihre rein histor:?chc Verwertung kommt 
hier nicht in Betracht - Ict^cii primäres Zeugnis für Völker- und staals^c^.hl]ichc Verhältnisse 
(Zugehörigkeit zu Bünden, Autonomie) ab, daneben für das Beamtentum (Eponyme» Mflns« 
meister), auch für das Sakralrecht Zurzeit bestes Handbuch BarclayHead, Historia Nummorum 
* Land. 191i\ anderes s. o. S.75. Unter den Inschriften (o. ^. 73 f.) stehen naioriich für die Staats- 
altertümer an erster Stelle die, welche selbst eine Publikation von Gesetzen und Dokumenten 
öttentlichen oder prhratrechtlichen Charakters mit rechtsbildendem Zwecke darstellen, wie 
das von Athen diktierte Verfassungsgesetz von Erythrai {10. 19), das lokrische Kolonisations- 
gesetz für Naupaktos (IGA. 321; IG. IX 1, 334), das Psephlsma über die Stellung Athens im 
zweiten Seeboiide {IG. II 17h kretischen Isopolitievertrage (z. B. GDI. 5040 f. 6075 u. a.)t 
der Sympolttfevertrag zwischen Sfiris und Medeon (s. o. S. 369), ferner die großen gortyni- 
sehen Rechtsinschrilten (Hauptausgabe von DComparetti, Le leggi di Gortgna [Moriumenti 
dei Uncei III], Maüanä 1893-, iongere, voUstfladigere Sammlung ODi, 4962ff,ji Bächeler- 
ZUMmamt s. n.), welche in das Zivilrecht gehören, eine groOe Reihe von Oesetfen aus 
dem sakralen Rechte {JvPrott-LZiehen, Legcs nracconim sacrae e (itulis collectae 1 1 [ISQSJ, 
II 1 [1906]), - An zweiter. Stelle stehen als Quellen lOr das öiieniliche Recht völkerrecht- 
liche VertrAge, Psephismen, die Aitten einzelner staatlicher VerwaHungszweige (besonders 
Tamiaiurkunden), die Publikationen von Prozeßerkenntnissen durch die vertassungsmflßigen 
Organe oder durch eine schiedsricblerliche Instanz, endlich Beamtenregister, Verzeich- 
nisse über Brteilung von Privilegien (Buergesie, Proxenle, Polltie), Kataloge von Siegern 
in öffentlichen Agonen. Hier sind auch anzureihen die sehr zahlreichen Inschriften von 
'Vereinen', da diese staatliche Institutionen in ihrer Organisation nachahmen. Indem das 
RecM hier nicht dlreltl^ sondern in der Anwendung vorliegt, muB es aus dieser erschlossen 
werden; das ist natürlich ein Mange! gegcnOber der ersten Quellenschicht; allein die Zahl 
dieser Urkunden ist so groß, die Inschriften selbst sind so authentische Äußerungen des 
Staalswillens und betreffen so vitale Lebensbedingiingen des StaatsoiigMilsmas, iM diese 
Klasse unter alten Inschriften die Hauptquelle für das öffentliche Recht bildet. Die Erlasse 
und Verordnungen der Monarchen (z. B. über Synoikismos von Städten), welche in den 
hellenistischen Reichen Oesets und Psephlma der Polls ersetzen oder verdrängen <s. o. 
S. 354), und die gleichen Dokumentengatlungen des römischen Senates und der römischen 
Kaiser sowie der römischen Magistrate gliedern sieb dieser Klasse inschriftlicher Rechts- 
quellen ein. Mit der Sonderbehandlung und -Sammlung der verschiedenen Gattungen der 
hierher gehörigen Dokumente ist nur erst ein Anfjint'- p:emacht: RvScala. nii- Staatsverträge 
des Altertums I, Lpz. 189S (umfaßt auch die lileiar: .1 und die nichl griechischen Ver- 
träge bis 338 v. Chr.); vgl. auch ELHicks-GFHÜl, Mtuiiui! of Greek Mistorical Inscriptions, 
» Oxf. I90t. - HFHiUig, Aligriech. Staatsverträge über Selbsthilfe. Zürich 1908 (ohne Text, 
mit vorzüglicher juristischer Behandlung). - PViereck, Sermo Graecus quo SPQR mugi- 
attabuque PR usque ad Tiberii Caesaris aetatem in scriptis publicis usi sint, Diss. Gotting, 
i888. — LLafoscade, De epistulis (aliisque titulis) Imperatorum magistratumque Rom., quas 
ab aetate Augusti usque ad Constantinum Graece scriptas lapides papgrive servaverunt, 
Lille 1902. Die Urkunden der 'Vereine' behandeln EZiebarth, Das griech. Vereinswesen, 
Lpz. 1896, und FPohland, Oesehiehte des grkt^ Vgreinsweseru, Lpz. J909, Das jangere 
Buch ist vollstftndiger als das ältere und bietet eine epigraphiscbe Obersicht, steht aber 
an juristischer Auffassung hinter dem älteren zurück. - An dritter Stelle stehen die Urkunden 
privatrecbtlichen Charakters, besonders die aus dem Obligationsrechte; hierher gehören 
auch die In so großer Zahl vertretenen Preiiassongsurkunden, da die griechische Freilassung^ 
in historischer Zeit, auch wo die Süßere Form eine andere ist, durchaus auf einem . i .il 
rechtlichen Akt (Schenkung, Verkauf) beruht Die ebenfalls zahlreichen Urkunden über 
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Schenkung«!! und Sflftangen kOnnen, wenngleich ste vielfach In das Oftenlllehe profane und 

sakrale Recht hineinreichen, dccli liier angeschlossen werden, da sie ilberwicgend privat- 
xecbtlicber Art siad; endlich die Grabinschriften, welche sich stark mit den Sliftungsurkunden 
bertlhren. Wenn diese dritte Kategorie von Urfcondea natnrgemM in erster Linie als Quelle 
für das Privatrecht dient, so i-t sie doch auch für das öffentliche Recht, besonders das 
Personenrecht und das Pamiliengüterrecbt (öpoi: Recueil des inscr, jur. gr. [s. uj / J07ff.; 
HPHttdg, Das grteeMsdit Pfmdnd^, MDndl. 189B, €7 ff., vgl. AManigk, Onuko-Utd. Pfand- 
recht. Ztschr. der SavignysHftung R A. XHIl [1909] 272ff.), femer für das sakrale und auch 
far das Prozei)- und Stralrecht (Anordnung von Strafverfolgung, Straf» und Exekutions- 
klausein) von groBer Ergiebigkeit - Sonderbebandlungen; ACeAdnint, La nuuumdsalone 
^ la condizionc dei Uberti in Grecfa. Mailand 1908 (-ehr sorgfältig und umsichtig mit voll- 
ständigen Literaturangaben, doch mehr antiquarisch-kulturgescbichUtch als juristisch). - 
^ftttngeii: EZMKuth. Zbehr. f. vergl Rechtsurititmeh, XIX (1906) 2MJf. - SeiMlIcnilreeM: 
BKeit. Herrn. XLIIHmS) 561 ff. HSIemler, Diekltlnasleät^Orabinschrift.,Dissi. ^traßb. 1909. 

Die wichtigsten Inschrilten aller drei Klassen vereinigt ras der selbständigen Felis und 
ans der rOmlscIien Steit ohne Ausnahme mit ausgezeichnetem Kommentar M^DMtnbvrgtr^ 
Sylloge Inscriptionum Oraecarum ! U (!!f index), Lpz. 1898-1901, die aus den hellenistischen 
Reichen WDittenbergtr, Ortentis Uraeci inscriptiones seteüae I II, Lpz, 19Q3, 1905. Eine 
fai mamilier Hiostcbt relcbhalt^fen» Sammlung, aHefdings mir die Teite ohne Kommentar, 
bietet ChMicbel, Recueil d'inscriptions Grecques, Brüssel 1900 (praktisch). Die das juristische 
Element der Urkunden betonende Sammlung von RDareste-BHaitasoulUer-ThReinach, 
RtetuÜ des insertplUnu furidl^iu» greafue» I. //, Anis tBU—ISM ist sur Binarbeitung' in 
die einzelnen Rechtsmaterien sehr geeignet. 

Das Zeugnis der Inscbrilten ist, wenn auch Attika die anderen Landschaften verh&ltnis- 
ffllBig immer noch an Stetaurkunden flbeftrifft, doch tret von der «ttlsistlschen Binseitig^- 
keit der literarischen Oberlicferung: darin licg-t der Kerii eines Wertes. Die Inschriften 
haben erst einen lebendigen Begriff von der Vielgestaliigkeit der politischen Organisation 
grfeclilselier Ptrtitieen ermöglicht, fSr Stttten, wo systemallsche Nachgrabungen erfolgten, 
auch eine Kenntnis der Verfassung und inneren VerwaHung gegeben, welche vergleichende 
Betrachtung zulAOt, ferner fQr die Erforschung der Stellung der griechischen Polis in der 
Monarchie flbei1ian|it erat ein ausweribares Material geüetort. Oer Wert ihrer Qualltlt Ist 
dadurch bestimmt, daß sie absolut primäres Zeugnis ablegen. 

c) Papyri* Die Papyrusurkunden - denn allein von ihnen, nicht von literarischen 
Papyri ist hier die Rede - kOnnen nur als sehr Indirekte Zeugen (flr griechisches Recht 

gellen. Sie sind einseilig, weil streng auf Aegypten beschränkt, geben also ein Recht, in 
welchem Oriechiscbes zuerst mit ägyptischen, dann mit römischen Elementen in nicht immer 
leicht zu scheidender Weise gemischt ist, und zeugen far Verfassungsehlrichtungen, welche 
denen ei:u r Lfrlechischen Freistaatverfassung unähnlicher gewesen zu sein scheinen als die 
^er anderen Diadocbenmonarchieen. Die iMebrzabl der Urkunden gehört in das Privauccbt, 
4och fehlt es durchaus nicht an solchen, weiche den oben an erster Stelle genannten In* 
Schriften an die Seite zu stellen sind, wie das Amncsticgeseli! vom Jahre 118 n. Chr. 
Pap.Tebhmia / 5, die AuszOge Ober den Sklavenprozefi PapUUe 4, die Revenue Laws of 
PMtmaia PhttatMphos (ed. OrrnfW, Oxford 199^^ königliche Briasse In grOflerer Anzahl, 
Katasterverzeichnisse, z. B. Pap.Tebtunis 1 60 ff., Steuerdeklarationen. Bei der Arbeit an den 
Papyri ist, da die Juristen sieb von vornherein an ihr beteiligten, die Forschung sofort 
lechtlich orientfert gewesen; den Hauptgewinn hat oatargemAft das Privatrecht davon- 
getragen. Bequeme Ubersicht von BFrese, Aus dem gräko-aegyptischen Rechtsleben {Matte 
1909; daselbst auch Verzeichnis der einzelnen Papyruspublikationen), zu der bei der 
schnellen Produktion auf diesem Gebiete schon wichtige Nachtrage kommen, wie MRostom- 
zew, 'Studien zur Geschichte des römischen Koinnnfes, Lpz. u. Bert. 1910: FPreisigke. Giro- 
wesen im griechischen Aegypten, Straßb. 1910 (üa^u JPartsch QUA. 1910, 727 ff.); ABerger, 
Die Sirofldaaatln in den Papyrusurkunden, Lpz. u. Bert. 1911 ; VMarttn, Les Epistrati^es. 
Gcnbve 1911; PJouget u. S. 388. - Staatliche Organisation und Institutionen: MaxCPStrack, 
Dynastie der Ptolemaeer, Bert. 1897. ABouchä-Leclercq, Histoire des Lagides vol. ///. IV, 
Parts 1901) f. Die Zeitschriften: ArchPap., Lpz. 1901 ff. und für die Rechtsfragen in zu- 
nehmendem .Maße (mit Beitragen besonders von LMitteis, OOradenwifz, LWenger, JPartsch, 
PKoschaker) Ztschr. der Savigny Stiftung für Rechtsgeschichte, Romanist. Abieiluug; dort 
von UWUdUn, hier von Ußtteta wichtige Llteraturberichle. 
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Oer Beg^flndcr der modernen Forschung an den griechischen StaatsaltertOmern ist 
ÄugttM^oeckh geworden durch seine Staaishamhaltung der Athener und die Schaffung des 
Corpus Inscriptiomim Or-accamm^ !n jener (• Berl. 1817: Neubearbeitung ^ tS86 von 

MFränket) stellte er den bis dahin üblichen mechanischen Zusammenhäufungen von Schrift- 
stellerzitaten ein von historischen und politischen Grundgedanken zusammengehaltenes Bild 
einer Verwaltungsabteilung des athenischen Staates gefjfcnOber und lehrte die Verwendung 
und den Wert der Inschriften, deren schon damals nicht mehr geringe Anzahl die antiqua- 
rische Forschung kaum beachtet hatte. Mit dem CIG. (/. Heft Bert. 1825, 1, Bd. fertig 1H2S^ 
faOte er der Altertumswissenschaft den Quell ihres Jungbrunnens. Boeckh hat auch durch 
gesebfekfe Stellung einer Preisaufgabe schon im Jahre 1817 drei Darstellungen des atti- 
schen Prozeßverfahrens hervorgerufen, welche sich sämtlich Ober das Durchschnittsniveill 
der damaligen AUerturosforscbung erhoben, und von denen die preisgeki^nte Schrift von 
MiEMeyer-OPSehoemam, Dtr ailüelu Prozeß (1823), zumal nach ihrer Neubearbeitung {Bert. 
1S83-S7) von HJLipsius, infolge der großen Solidität der Forschung ihrer Verfasser wie ihres 
Bearbeiters sich bis beute als wichtigstes Handbuch auf diesem Sondergebiet bewahrt bat 
Erst jongst hat HJUpdm begonnen durch Da» oHiKtt» Retid md Kethiaveifahnn (bisher 
I. in. l.pz. 1905. 19üf^ einen Ersatz zu schaffen, wobei auch die Inschriften rr.ehr zu ihrem 
Rechte kommen, wenngleich au&erattiscbe Parallelen aus ihnen nicht eben häufig an- 
geführt werden. Boeckbe Sebdler KOWBtttr aelste aogleieh mit seiner ftelllngsschfifl Asgl- 
neticonm über {Bert. 1S11) q-anz im Sinne seines Lehrers ein frinicrtc im Rahmen 
seiner die Gesamtheit der Antike umfassenden literarischen Tätigkeit auch die Erforschung 
der Aitertflmer In wichtigsten Pankiea, wofür es an die suerst 1824 erseblenenen Dörfer 
zu erinnern gerflf:ft. Boeckh selbst hat durch eine fortlaufende Reihe von Binzelunter- 
suchungen teilweise umfänglicher Art (gesammelt: Kleine Schriften von A. Lpz. 1858 
-1S74, 7 Bde.) und 1840 durch die groSe Mualeninittrsuchung Oriamden Übtr daa See- 
wesen des Attischen Staates, die er als 'Beilage zur Staatshaushaltung der Athener* be- 
zeichnete, andauernd gelehrt, wie die Inschriften für die Kenntnis der Antiquitäten auszu* 
nOtzen seien. Aber die zusammenfassende Darstellung, welche KKtunuam, OrttdduSkg 
Staatsaltertümer, Meidelberg ^^ab, slar.J roch ßfan? im Banne von dem den älteren 

Standpunkt repräsentierenden Buche \on iVWachsmuUi, tiellenische Altertumskunde aus dem 
Oeaiebigpunkt« des Staats, welches damals (^ 182&'-30t * 1846) die griechischen Antiquitäten 
beherrschte, und ließ von Boeckhs Wirken auch in den verhältnismäßig ra^ch aufpimnder 
folgenden Auflagen {1835. 1840. 1855. 187S) nur wenig verspüren. Das Buch sollte die Ent- 
wickelung des inneren Staatslebens, der Verfassung, aus der äußeren Geschichte des be- 
trettenden Staates begreiflich machen, woher denn die Darstellung der Institutionen vielfach 
zerrissen wurde und ein unObersichttiches Durcheinander von historischer und von syste- 
matischer Ai'ordnung entstand; dabei fanden von den griechischen Politieen eigentlich 
nur die spartanische und athenische Behandlung. Nachdem KFtUrmann 1846 sein Lehrinteh 
der goUetdltnaiMimt ßUertümtr dar OrleOim halle ersdielnen lassen, fafite er seit 185t 
seine Darstellung: ler Antiquitäten in dem dreibändigen Lehrbuch der griechischen Anti- 
quitätm (/. Staats-, II. Gottesdiemtiiebe, JII. Rechts- taid Prioataltertümei) zusammen. Seit 
1982 einer NeutMarbettnng iron Teisetaiedenen Veifassem unterworfen, auch um die Dar- 
stellung der Bühnenaltertümer {1886) vermehrt, bildet es hcvAc jedenfalls die limfangreichste 
Darstellung der griechischen Antiquitäten, die in der erneuten Gestalt auch der fortschrei- 
tenden Porsebung Reehnw^ gelri^en und in den SkudsMtrtOnum an Obersiehfltehlreit 
wsttigsleos soweit gewonnen hat, wie es bei der Beibehaltung seiner ursprflngriichon An- 
lage mdgUcii war. Die Scheidung zwischen historischer und systematischer Darstellung der 
S ta a tw ilertflnier wanle onnHttelbar nach jener Ansgestalliing dea Hermannaeheii Lehrbuches 
durchgeführt in den Griechischen Altertümern von GFSchoemann {Bert. 1855), der vor und 
nach seinem 'Attischen Prozeß' eine Reihe von grundlegenden antiquarischen Einzelunter- 
snehungen, darunter besonders die noch heute nicht veralteten Anfiijaüat^ fariMjmbliei Orae- 
corum {Greifsw. 1838), {geliefert hatte. Das nOchtem solide Buch bezeichnete den früheren 
Antiquitäten gegenüber von vornherein einen entschiedenen Fortschritt durch die Klarheit der 
Darstellung und die Verschmähung alles überilQssigen Ballastes von veralteten Zitaten und 
Literaturangaben; in der von HJLipsius besorgten 4. Auflnrre {Berl. 1897. 1902) ist das in- 
schriftliche Queilenmaterial, zu dem Schoemann bis zuleut kein rechtes Verhältnis gewann, 
febflhreod vwtsMM. In ihrw Neabearbettung stehen die Sdioemamischea AHertOmer 
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durch ZuTerlB«slf1[«ft. besonnenes Urteil, Darehslehliglreil des Aufbaues wie der Darstellung^, 

kritikvolle Beschrfli^kunf: in 'er Heranziehung der vriüg beherrschten modernen Literatur 
anlscbieden in erster Reihe unter den LehrbQchern der griecbiscben AitertOmer. — Bei 
Seboenuuin wie bei Hermann war von den Polltieen aufter Alben and Sparta kaom die Rede. 

Seit dem Beginn des 7. Jahrzehntes des 19. Jahrh. fluteten dann in jahrlich sich verbreitern- 
dem Strom - die Qrdnde hierfür gehören in die Geschichte der Arcbflologie und Epigraphtk — 
die Insebrillen In einer Anatal bera», die Irotf der BesfrUndung^ pnofter landsdbaftlich ge- 
ordneter Inschriftenkorpora und der Veranstaltung^ von Sondersammlung^n nach bestirrrmleil 
sachlichen Gesichtspunkten kaum noch Qberschaut werden kann. Dem iS8t (/. Bd.) w- 
sditenenen Handbuch der griecMsdim SiaalMUertümer von OOübert, das im übrigen als 
eine der gedanklichen Durchdrlngfung entbehrende, vielfach äußerliche Zusammenstellung 
nicht unberechtigten Tadel erfahren hat, durfte doch die Anerkennung nicht vorenthalten 
werden, daß es unter den antiquariscben Handbüchern das erste war, welches die durch 
die Inschriflen Ohermiflcltcn Talsachen 7u ref^i'-trieren suchte. Die im zweiten Teile (/<SÄ5) 
enthaltene bammlung von [luizelangabcn über Jic Körperschaften und Beamten der einzel- 
nen Politieen wies auf die schwere LQcke in den bisherigen Darstellungen, aber füllte 
Sic nicht aus. Ihr fehlte schon damals die Vollständigkeit - das war bei der Natur der 
Materie begreiflich und entschuldbar es fehlte ihr aber vor allem die kritisch-synthetische 
Durcharbeitung, welche die vielen Einzelheiten in gegenseitig befruchtenden Zusammenhang 
brachte. Unmittelbar darauf erschien GBusolt, Die griechischen Staats- und Rechts- 

aUertümer (in Müller Hdb. IV f). Das substantielle Buch, welches das Grundschema Schee« 
manns zeigt, gibt in der zweiten Auflage (/Ä'92) soliden Rat unter reichlicher Heranziebndg 
der inscbriften und auch schon auf Grund der damals neu gefundenen TToAiTeto 'Aenvaiurv 
des Aristoteles. 

Die Gesamtdarstellungen der griechischen Geschichte (s. o. S. 93) berücksichtigen 
naturgemäß aucb die Verfassungsorgaoisatioa Aus QGrotes histoiy of Greece erschienen 
gesondert die Griechische Mgthologie tmd Antiqaiidten in deutscher Obersetzung von 
ThFischer {Lpz.1857ff.)\ dem Material nach veraltet, verdienen sie wegen der historisch und 
poUtiscb bedeutenden Auffassung, in deren Rahmen sie gestellt sind, aucb heute noch Be- 
achtung. OBiaoU, GHeMadu OeaeMcMe Ms zurSeUmM hü Chahvnela bietet die moderne 
Literatur zu den Verfassungsinstitutionen und -Veränderungen in den einzelnen Staaten zurzeit 
am vollständigsten. Wie bei EMeger der hier bebandelten Materie eine stets selbständige 
und tdrdemde Auffsssang znfell wird, so auch bei JModt, Grtedtlsdie Gesäddde, dessen 
Schlußband (lU 2) dazu in gründlichster Einzelforschung wertvolle Erkenntnisse für die 
Chronologie und Organisation der hellenischen Staatenbünde gegeben hat. Hier sei zu- 
glelcli aal BMeger, förschm^tn x, lUten Oeachtehte 1. 11^ tkMe 1892. t89^ mit mannig- 
fachen antiqiinrischen Einzeluntersuchungen, hingewiesen. 

FusteldeCoulanges, La cit4 antique. deren Text seit der 7. Aufl. {Paris 1879) noch 
wiederholt unverändert abgedruckt worden ist (nicht einwandfreie Obtnatctmg von PWMfit 
Berh V. Lp:. 1907), hat in Frankreich kanonisches Ansehen errungen. Geistvoll und teilweise 
mit divinatorischem Blicke geschrieben, ein Muster geschlossener Darstellung, welche die 
sakrale Fundierung des antiken Staates mit fast einseitiger Energie durchführt, verdiente das 
Buch in Deutschland trotz seiner M5ngel (unkritischeQuellenbenutrung) mehr gelesen zu werden 
als es geschieht. Hier hat JBurckhardts Charakteristik der griechischen Polls beim Er- 
scheinen des 1. Bandes seiner Griechischen Kulturgeschichte {SiaHg. 1898) wegen der be- 
dingungslosen Verurteilung der Polls als einer politischen Zwangsanstalt starkes Aufsehen 
erregt und zahlreiche Erörterungen hervorgerufen {s. bes. JKaerst, Gesch. der hellenistvichen 
Staaten /, Beri. u. Lpz. 1901, Kap. 1), doch wegen der volligen Vernachlässigung der neueren 
Forschung auf die Wissenschaft Iteinen bleibenden Einfluß ausgeübt. Jetzt ist in UvWitamo- 
witz, Staat und Gesellschaft der Orieehen (Kult. d. Gegenw. //. Abt. IV, 1, Beri. u. Lpz. 1910) 
eine gerechte Abwägung der Licht- und Schattenseiten des griechischen Staates in dem 
Rahmen des griechischen Kulturlebens erstrebt Die Kenntnis dieses Buches ist für das 
VersHbidnIs des griechischen Staatentebens unbedingt erforderlich. 

Von juristischer Seite war dem griechischen Rechte bis zum Beginn der achtziger Jahre 
des 19. Jahrb. nur in Frankreich (Caillemer, Perrot, Dareste) stärkere Beachtung geschenkt 
worden; durch die Auffindung der gortynlscben Oeselse (rafleft«fsr>£ZIMnum}t, Das Redä 
von Goriyn, Frankf. a. M. !Ssr,) j jrr vielen Papyrusurkunden trat es auch in <i>-r, luter- 
essenkreis der deutschen Rechtslorschung, die, sogleich sehr rührig, sich bis jetzt allerdings 
fttl gans auf die Papyrt bescbrftnkt und mit wenigen Ansaalunon {lMm^;HPIßbi0» JMMch^ 
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QrUeh. Bürgschaftsrecht /, Lpz. tf. B«fl 1909) den Inschriften ausweicht Die Folge davon 
ist, dafi das öffentliche Recht fast leer ausg^eht, während das Privatrecht um wertvolle 
Mooograptiteea bereicbert wird, die sieb zumeist aal a^ptiscti'röiQisclie VerltUtnisse be- 
stehen. Das groSe »sammentessentfe Werk des fnmzOsfsenen Juristen ISemuS^ HÜMn 
du droit priv4 de la Rt^puhliqup Athimiennc I-IV, Paris !S97, fibt zwar das Privatrecht aus- 
fflbrlicta unter VorlQhning alier Kontroversen, aber nimmt die Inschriften nicht aus erster 
Hand. Wfebtifr <Im Fortbestand auch des alten irrfecbtsdieii Rechts LÜßtfcit» JMeJks* 
ntiitund Vo!ksrechi in den östlichen Provinzen /i s n'^ndschen Kaiserreiches, Lpz. 1891. 

Das neue Material ist zu groß, um sofort zu systematischen Oesamtdarsteliungen ver- 
arbeilet wwden la kOonen. Die Monogrraphie maB den Boden berelteo, und zwar in doppelter 
W^e, so dafi sie sowohl die Verfassung und Verwaltung der einzelnen Staaten und slaal- 
iichen Gebilde darstellt, wie die gleichartigen Institutionen der verschiedenen Staaten in 
Tergleichende Unten«ichiiii|r Dto Vtelgealailigkelt der grieehlsehen PolMeen selbst 
und die hflufigen gewaltsamen Unterbrechungen in ihrer Entwickelung, dazu die Ungleich- 
mäfiigkeit der Oberlieterung, die vielfach völlig versagt, stellen einer systematischen 
DarateHung^ griechischer Reeht^f^iete ^dweder Art die grOMan S^wierigkeiten entgegen; 
allein Ziel muß sie sein. Jeder solcher Versuch an einer f^riechischcn Rechtsmalerle 
lehrt von neuem, dafi die systematische Darstellung viel häutiger auf die Lücken unserer 
Kenntnis hinweist und befruchtende Fragestellung bi gans anderer Weise ermöglicht ala 
die hi-^^orischc Nur fflr wenige Ein?e1poIiticcn gestattet unsere Überlieferung systematische 
Behandlung; aber euie Sysiematisierung, welche die gemeingriechischen Züge der einzelnen 
Rechtsgebiete heraushebt, erscheint keine Utopie mehr. Denn wenn man noch vor 20 bis 
16 Jahren dem Begriffe eines ß-ricchischen Rechte? als solchem skeptisch pej^^cinnhcrstehen 
durfte, so ist jetzt nach dem »tarkon Zuwachs an Zeugnissen aus Lnschriiten und Papyri 
solcher Zweifel nicht mehr gerechtfertigt Bs muß dafQr aber die Verbindung von Insdirillen imd 
Papyri angestrebt werden, im besonderen tdr Verfassungseinrichtungen, Beamtenwesen usw. 
schon deshalb, weil es als sicher angesehen werden darf, daß die Ptolemaeer ihre Institutionen 
den kleinasiatischen Stfidteverfassungen, nicht der athenischen Organisation nachgebildet 
haben. An neueren Einzelschriften fehlt es nicht, die als Muster dienen können. Unter 
ihnen steht an erster Stelle das ausgezeichnete Buch von OCardlnati, It regno di Pergamo 
(Fase. V in Betochs Studi di Storia atUica, Rom /906); auch GPlaumann, Ptolemais in 
Obmttggptm {Lpz, 19iO) darf man neimen. Lehrreich fOr Untersuchungen aber die 
Innere Verwaltttng auch der hetlentsHsehen Stidte Ist PPnisigke. StOdHsdm Beamtenwesm 
im ri'iTiuschen Aegypten, ffu!h'l903. Monographieen der zweiten Art sind oben mehrfaeh an 
gefabrt Hingewiesen sei hier noch auf die z. T. umfangreichen Artikel in den neueren Banden 
des DktkmMdn du ArttiquiUt Qrteq. «t Rom. {Paris, seit IBfT), s. B. Smif {l£taaäuiu 
Poena, Sortitio {ChUcrivain) und besonders auf die noch eingetienderen in der RE. über 
BouXfi (JOviUot), Ai)|ioc {VvSchoeffer)t 'exxXrjcia {CGBrandis), Vvibiuu rpopiurrdc {OSdmltefi), 
ConsUhm, Conoenha (EKormmarm, ftr grlediiseb>rftailsdie VertiUtaisse) u. a., welche 
das Inschriftcnmafcrial gründlich heranziehen, nllerdingS nicht alle auch verarbeiten. Die 
Zahl derjenigen Gelehrten aller L&nder, die in einzelnen Beitrftgen, zumeist bei VerOIfent- 
Uchong oder Brkl§niiig InsehrHHIcher Texte, die Kennhiia der griechischen StaatsanertOmer 
förderten, ist in dem letzten Menschenaltcr stetig gewachsen, so daß es heute schon schwer 
fallt, die in Zeit- und Oelegenheitsschriften stark zerstreuten Einzelresultate zusammenzu- 
hatten. Prakflscheiwelee haben daher einige Oelehtte ihre doi«h hihaltllche Einheit ver- 
bundenen EinzelaufsStze in Buchform wieder zusammengefaßt und erweitert: BHaussoullier, 
Stüdes sur l'Histoire de Mitet et du Didgmeion (Paris 1902 i Aufsdue aus der RevPhil. 
doch z. T. völlig umgesbütet und mit nenen Texten, sehr inhaltreich), HFrancotte, La Polis 
grecque, Paderborn 1907 (Verfassung von Städten und Bünden, sysierTintische Behandlung 
mit reicher Literatur) und Les Finances des Cäds Grecques, Liige-Puns 1909. Besonders 
wiehtlig und zurzeit bei epigraphischen und antiquarischen Arbeiten zu berücksichtigen ist 
daa große Buch von ÄWilhelm, Beiträge zur griechischen Inschriftenkunde (Wien 1909). 
Die ungewöhnlich große Anzahl sonstiger Aufsätze AWithelms, in dessen Urkunden drO' 
matisdur Auffühnmgm in Athen (Wien1906i auch die Staatsaltertümer nicht leer ausgehen, 
bietet bei der umfassenden Literalurkenntnis ihres Verfassers und dessen einzigartiger Bo- 
herrschun^^ des inschriftiiciien Materials reiche Belehrung auf dem Oebiete der Antiquitäten 
nach allen Seiten hin, die in der Zerstreuung der einzelnen Arbelten (seit 1898 die wich- 
tigsten in den österJahrtu) leider nicht leicht ausgeschöpft werden kaanj wenigstens einiges 
Altere faßt die Obersicht Arch.epMUt. XX (tm) 93ff. xusanmen. 
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A. BNTWICKELUNG UND QUEDERUNQ DER VERFASSUNG 

Vorbemerkanfen 

1. Einheitliche Rechtsperioden 

Die Wirksamkeit des römischen Staatsrechts beruht auf dem Ineinandergreifen 
von Magistratufp Senat und Voiluversaninilangen, und das System des römischen 
Staatsrechts» wie ThMommsen es durchgebildet und ausgeführt hat, gliedert nach 
diesen drei Elementen die Zeit von Romulus bis zur dominaiio Diocietians. Un- 
zweifelhaft fogt aucl^i der Principal des Augustus sich diesem Schema, denn der Kaiser, 
der Princeps, war Beamter, Magistrat, und die Volksversammlungen standen noch 
unter Augustus fai voller Wirlning. Phiglidi mufi es dagegen erscheinen, ob auch 
das römische Königtum sich diesem System anpaßt; höchstens nach der republi- 
kanischen Theorie, nbcr schwerlich in Wirklichkeit, fohlfc rfcr römische Kftnif^ sich 
als Beamter. Und ebenso fraglich sind die Rechte von Volksversammlungen neben 
dem Könige. Nur fQr einheitliche Rechtsperioden ist ein einheitliches System durch- 
fohrbar, und wh* werden darauf verrichten mflssen, die KOnigsceit im Staatsrecht 
der Republik mit einzub^;reifen. Auch das erste halbe Jahrhundert der Republik 
wird uns als eine Üher!73ni7S7eit erscheinen, in der sich das Nene allmählich bildet, 
aber es war zur Zeit des Decemvirates bereits vorhanden, und von da ab ist ein 
einheitliches System des Staatsrechts bis auf die Neuordnung des Staates durch 
Diodetian fai der Tat mOgUch. 

2. Oberlieferung und RQckschlQsse 

Unsere Kenntnis der römischen K/^nipszeit ruht zum allers^eringsten Teil auf 
Überlieferitne und in der Hauptsache vielmehr au? der Methode der RQckschlQsse, 
wie ThukydiUeä mit ihnen die griechische Urgesciuchte aufgehellt hat, wie sie fQr 
die attische Vorsdt die Atthidographen und Aristoteles angewandt, unter den 
Römern mit Glflck und Unglück J\l Terentius Varro aus Reate (116-27 v. Chr.), 
von den Neueren BGNiebuhr, und in weitem ümfang und mit trtffsicherem Erfolge 
Theodor Mommsen. Diese Methode der KückschlQsse pehf von den uns durch 
Oberlieierung sicher bekannten Zuständen der späteren Zeiten aus, und fragt von 
da aus: wie mOssen die filteren uns nicht durch Oberlieferung bekannten Zustände 
gewesen sein, wenn die uns bekannten spateren sich aus ihnen habM entwickeln 
können? Die Methode der Rückschlüsse besteht demnach aus Schlössen von der 
Wirkung auf die Ursache. Diese Schlüsse benutzen dabei jeden Anhalt der Ober- 
lieierung, vor allem aber Versteinerungen, Petrefakte der Institutionen, wie sie be- 
sonders auf sacralem Gebiete begegnen. Was In seinem Anfange sinnvoll war 
und den Verhaltnissen völlig angemessen, vmrde spater beibehalten, auch unter 
veränderten Verhaltnissen. So h; t ein Gemeinwesen von den verschiedenen Arten 
der Priestercolletnen natOrlich nur emes; wenn aber in Rom neben den Saliern und 
den Luperci vom Palalm die vom Quirinal stehen, so deutet das auf eine Zeit, wo 
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neben einer Gemeinde, der der Palatin angehörte, mit ihren Saliern und Luperci 
eine andere Gemeinde vom Quirinai mit eigenen Saliern und Luperci stand, bei 
einer VerschmeizimK der Oemeindefi aber blieben die beiden SaHer imd die beidm 
Luperci. 

Snlier: JMarqimrdf, Röm. Staatsvernfaffvnfj III*, Lpz. 18ii5, 42S n\Vi';sowa. R(-IrgioTj 
und Kultus der Körner, München 1902, 460. Luperci, Quinctiales und habiani: J Marquardt 
441 f. 0Winifwa4M. 

L Das Slaafifeclit der IXSvAgßM 

Um von der MadittOlle der rOmisdien Könige dne Anschauung zu gew&hren, 
geht die Mettiode der RQcl(schlQsse zunächst von dem Consulate aus: die Könige 

müssen die consularische Gewalt besessen haben, unbegrenzt durch die Ein- 
schränkungen, welche für das Consulat sich -aus dem Grundsatz der Annuität und 
der Coliegialität ergaben, der Collegiaiiiät mit threm Einspruchsrechte der par 
pütesias. Bin festes Strafreeht und ein geregelter StrafproseD waren noch niclit 
vorhanden, ein solcher hat sich erst aus der Provocation entwfcicell» ¥rie das 
valerische Gesetz sie geschaffen; bis dahin waltete, schrankenlos nach Form und 
Inhalt, die Disciplinargewalt der CoSrcition, die nicht sowohl darauf ausging, das 
Verbrechen oder Vergehen zu bestraien, als vielmehr den Ungehorsamen zu beugen 
und dm Oehormsam su erzwingen* Und wenn die R^nbUlc die Scheidung der 
geisUichen und weltlichen Macht begrilndet hat, so hat der König bdde Gewalten 
noch in seiner Hand vereinigt. Als man das politische Königtum beseitigt hatte, 
behielt man den Königslitel bei dem rex sacrorum bei, damit die Götter die bis 
dahin königlichen Opfer nicht von einem Manne minderen Ranges erhielten, wie in 
Athen der sacrale BasOeus vom politisdien übrig bliebe Die Pfllte der sacralen 
Gewalten al>er ließ man in Rom nicht dem Opfericönig, sondern Qbertnig rie dem 
pontifex maximus, damit nicht etwa der rex sacrorum zu größter Gewalt neben den 
Magistraten käme. Magistratur um] Prie-^tertum wurden deutlich voneinander ge- 
schieden: die Magistrate der Kepublik waren keine Priester, und ihre Priester keine 
Magistrate» 

Im Gegensätze zu den Arabern vor Mohammed, wie sie J]\\'!!!iausrn uns geschildert 
liat ißn Qemeimimen ohne Obrigkeit, Göttingen tSKHfit steht bereits der älteste römische 
Staat mit seiner Executive, der DIsciplinsrgawall der CoercMton. TliMo mtwm i, Mm. Steals> 
recht, Lpz. /» 163ff. Röm. Strafreeht. I.pz. 1899. 35ff. Aus der Provocation gegen die 
Schrankenlosigkeit der Cofirdtion hat Strafreeht und StratprozeS der Römer sich entwickelt. 
TkMommaen, Ad legem de aerWa et vUttoiibm et De attcforiiale^ Düe. JQL 1943, 23 
thes. 10: 'Omnia populi iudicia capttalia fuissc cx provocatione.* 

Auch ein Rat dfer Alten, ein Senat, stand neben dem König, sowie die auf der 
Grundlage der Qeschiechterordnung stehende Adelsversammlung der comitia curi- 
OHL Doch ehe wir von der Utestm Qlfedening des rOndsehen VoHtes reden, hat>en 
wir uns vorher die Anfange Roms su vergegenwärtigen. 

Ober die Pseudo-Historie der Annalen, der im Beginn der Kaiserzeit Livius die 
endgQltige Gestalt pab, wie sie ober Altertum und Mittelalter hinaus bis auf 
BQNiebuhr (1810) wirkte, erhob die antiquarische Betrachtung der ausgehenden 
RepuUilc ikh m höherer Bedeutong. Der Unaig der Luperci vom 15. Februar 
schien ihr die Erinnerung an die älteste Sieddung des Palatinm zu bewahren, da 
der Sohneumgang um das ganze zu entsühnende Gebiet geht Lupercis nudts 
lustratur antiquum oppidum Polatinum {Varro 1. 1. VI 39), und diese Lustrations- 
procession der Luperci ging per ima montis Palatini (Tac. ann. XII 24). Ferner 
hielt das Pest des Septimontlttn (J Marquardt 190) vom 1 1. Dezember, das Fest nicht 
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der sieben HQgel, sondern der stebett Berge, die Brinnerung an eine ober den 

Palatin bereits hinausgrewachsene Stadt fest. Zu dem Septimontium aber trat die 
Gemeinde vom Quirinal hinzu. Ober den Befund des Bodens, wie er dem Varro 
und den Antiquaren der ausgelienden Republik und der früheren Kaiserzeit be- 
kattnt war, liabm erst die Ausgrabungen der idtarteteten Jahre hinainfelQhrt(Gi'lRza, 
JVon. ani. XV [tOOBj l/f), sie lassen kdnen Zweifei an dem Bestände alter 
dörflicher Siedelungen auf den Höhen, die man aufsuchte, weil die Oberschwemmungen 
und das Fieber dorthin nicht reichten. Aber waren diese Siedelungen Rom? Wir 
Itennen kein älteres Rom als das der Tities, Ramnes, Luceres, und diese Namen 
sind etruskisdi; so wnftte es bereits das Altertum, so hatte es Volnius ausgesagt, 
qai traßakUaa Tiiaeas seripsit (Varro LLVSSi^ so bestfttigt es W^dadn» Zur 
Geschichte lateinischer Eigennamen, AbhOO. V (1904) 5, 218; auch der Name 
Roma selber ist etruskisch (WSchulze a. a. O. 580). Die latinischen dörflichen 
Siedelungen auf den Hageln des linken Tiberufers waren keine Stadt und noch 
ieeltt ^a^ sfe waren Rcnna. Stadt und Staat Etmna aind vfdmehr «st eine 
Grondung der Efnislcer, die fai ihrem Vorstoße nadi Süden aber den Tiber 
hinausgingen und den Staat Roma hier begründet haben, das etruskische Roma, 
das mit der Niederwerfung des latinischen Alba den größten Erfolg bei dem 
Vordringen der Etrusker nach Soden hin erreichen sollte. Wir massen uns heute 
wiedtf an den Qedanken einer Gründung Roms gewöhnen, allerdings in ganz 
anderem Shine, als die tebie convenue der Annalistilc sie ^ch vorstellt; und diese 
Gründung geht dem Jahre 600 wohl voraus, wahrend sie jünger als die Zeit 
Hesiods, jünger als 700 v.Chr. ist. (KJNeumann, Art. Foedus in RE. VI 2819 f.; ders.^ 
Die hellenistischen Staaten und die römische Republik in der von JvPflugk-tiart- 
tung hsg. WeltgesdOetiU äts ültsMnsebm Verlags h B§rL 1909, 360 ff.). 

In Toskana hatten die Etrusker ^e Utere indogermanisch-italische Bevttf kerung, 
Umbrer und Latiner, vorgefunden und zu Hörigen hinabgezwungen. Die Hörigkeit ist 
weder Sklaverei noch Freiheit, sondern Halbfreiheit, Erbuntertänigkeit; sie ist ein Ver- 
hältnis der Wirtschaft und Herrschaft, und sie entsteht entweder durch Eroberung, die 
den i^herigen frtien B^ientOner «mi BrlMnlert&nigen MnabKwingt, oder durch Bhi- 
dung des wirlaehaltUdi schwachmi Pireien an die S^oUe. DerHOrige hat ein erbliches 
Nutzungsrecht am Grund und Boden, ein Unlereigenturo unter dem Obereigentum 
des Orundherren; er bearbeitet den Grund und Boden und liefert von dem Ertrage 
eine Quote an den Grundherrn ab, der von den Abgaben seiner Hörigen lebt und 
selber iricht Lmdwfat nt sein brandit^ sondern bi der Stadt leben kann, in der 
Stadt leben kann da* QrunddgentQmer auch dann, wenn er sein Land verpachtet 
hat, aber die Pacht ist ein freies Kontraktsverhältnis und beiderseits kündbar, die 
Hörigkeit dagegen ist ein Verhältnis nicht nur der Wirtschaft, sondern auch der 
Herrschaft, und bedeutet die Erbuntertänigkeit des an die Scholle Gebundenen, der 
aDefdf ngs auch nfcht rechflos krt, sondern ehi Anre«dit anf <fie Nutstmg dea Luad» , 
hat, solange er seine Quoten entrichtet 

In Latium war Hörigkeit wohl schon durch die latinische Einwanderung und Er- 
oberung entstanden, und wie die Etrusker bei der Eroberung Toskanas Grund- 
herrschaft und Hörigkeit begründet haben, so begründeten sie sie weiter bei ihren Er- 
ol>erungen auf latinischem Gebiete. Dabti ahid aber durchaus nicht alle latinischen 
GrundeigentOmer HOrige geworden, das seigen schon die Namen patridscher, lati- 
nischer neben etruskischen Geschlechtern auf römischem Boden. Der Patriciat ist 
grundherrlicher Adel gewesen, und die Hörigkeit ist die alte ClienteL. Der c<2fna, 
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der clums, ist der Hörige, er heißt aber so nicht etwa darum, weil er auf den 
Grundherrn hört und ihm gehorcht, sondern weil er auf den Namen des Grund- 
herrn hort, weil er den Qeadilechteiiniien des Gmndhemi tragt. So gehören zu 
der Pemifie des Onindherm seine gleichnamigen CUenten. Die historische CUentel 
der Romer ist ein Oberlebsel, ein Survival Mterar wiricHcher Hörigkeit, und der 
Patriciat erweist sich a!s eine noch in der Zeit der frtlhen Republik zu Recht be- 
stehende Grundherrschaft Die Claudier waren ein großes grundherrliches Ge- 
schlecht sahtnisehen Stammes, das redits vom Ante ober seine Clienten, ober seine 
Hörigen herrschte. Bei seinem Eintritt in den römischen Staatsveitand wurde es 
in den römischen Patriciat aufgenommen, in den grmidherrUchen Adel Roms; es 
geschah dies, der claudischen Familientradrtion zufolge, in den ersten Jahren 
der Republik, und erst die Verbindung des Augustus mit dem claudischen 
Hause liat die Obersiedelung der Claudier nach Rom in die römische Urzeit zurQdc* 
geworfen, in die Zeit des Romulus und seines saUnischen MJtregenten, des Königs 
Titus Tstius, dessen Verbindung mit der römischen Legende iQnger ist als die Ver- 
bindung der Sabiner mit Rom vom Jahre 290 v. Chr. Nach den Claudiern ist kein 
weiteres Geschlecht mehr in den römischen Patriciat aufgenommen worden, denn 
die Folgezeit brachte in Rom die Aufhebung von Qrundherrschsft und HOriglceit, 
und damit war die Schaffung neuen Patridates, neuen grundherrlichen Adels un- 
möglich. Wenn die fable convenue auch die BegrOndung der Centurienverfassung 
der KAnfp'S7eit und 7war dem Könige Servius Tullius zuschreibt, so ist iw sagen, 
dali die Centunenordnung auf dem freien Grundeigentum ruht und mit der Hörig- 
keit unvereinbar ist, wie sie jedenfalls hn Anfange der republikanischen Zeiten 
noch bestand. Sie Ist also {Onger als die RepubUk und auch mit ihrer BegrOndung 
nicht identisch. Wer freilich in der Folgezeit das Palladium römischer Freiheit, 
die lex Valeria de provocatione, in das erste Jahr der Republik verlegte, rückte 
mit der Verlegung dieser ersten lex centuriata allerdings auch die Centunenordnung 
selber in den Anfang der RepublUc. In der Vertreibung der Könige und der Be- 
grOndung der Republilc erblickte man die BegrOndung der PreihelL In Wahrheit 
hatte nur der Adel die KOnige beseitigt und vertrieben und sich an ihre Stelle ge- 
setzt; mit der Vertreibung der Könige beginnt in Rom ein halbes Jahrhundert 
gnindherrticher Adelsherrschaft. Es ^ar nicht etwa eine nationale Erhebung der 
Latiner gegen die etruskische Herrschaft, welche die Könige vertrieb, sonst ständen 
nicht auch in der Polge etruskische und latlnlsche Patridemamen nebeneinander; 
vielmehr hat auch in Rom die Aristokratie in gleicher Weise wie andeiswo, wie in 
vielen griechischen Staaten, die Monarchie beseitigt und geslQrzt 

Ober das Wesen der rirundherrschaft und HArifrkeit und ihre Verbreifung im AlferluTn 
vgl. KJNeumann, Die Urundherrschaft der römischen Republik, die Bauernbefreiung und 
äi9 Enittefttmg der servianischen Verfassung, Straßbg. Kaiserrede 1900. Ders^ L. Junius 
Brutus, der erste Cotmi! . Str-nßbg. f-esfschr. z. Vers. d. PhiloL. Straßbg. 1901, 309 ff . 
Ders., Die Entstehung des spart iatischen Staates in der lykurgischen Verfassung, HistZ. 
XCVI, N. F. IX {1905) Iff. Ders., Der römische Bauer und der neue Staat, HelL-rHOU 
Gesch. 370ff. Ders., Entwicklung und .^ufgalfen der alten Geschichte, Rektoratsrede von 
1909, Straßbg. 1910, 17 ff. Obff. Die genaue Begründung im einiclnen ist einer besonderea 
Schrift über Entstehung und Entwicklung der römischen Centurienordnung vorbehalten. 
Rein jurisiisch: ThMommsen, Das römische Gastrecht und die Clientet, HistZ, I (1859) 332 ff. 
B R. F. I. Bert. 1863, 319ff. Richtige Etymologie von 'cliens' bei ChRenel, Revue de lin- 
guistique XXXVl [1903], 213 ff. Ober die Zeit der Einwanderung der Claudier nach Rom 
FMünzer, RE. III 2fM. Ober die Einfügung des Titus Tatius io die römisclie Königs» 
geschichte BNiese, HistZ, UX, N. F. XHIl ^888) 499, 
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n. Dm StaalsrecM der Repabllk 

1. Magistratur und Volksveraammlangen 

Vergegenwärtigen wir tios nunmehr» nach der herkOmmlidien Auffassung, die 

Verfassungsentwickelung von Begründung der Republik bis zu den sogenannten 

licinisch «;extischen Oesetzen des Jahres 367 v. Chr., nach der Auffassung, wie 
sie im wesentlichen vom Altertum bis in unsere Tape gegolten hat. Die Centuriat- 
comitien wählen die Consuin, aber die Curienveri>ammiung huldigt ihnen in der lex 
euriata de imperio. Die Provocatton auf Qnind der lex Valeria besclirankt die Co%F' 
citionsgewalt der Präsidenten, deren Urteil, soweit es das Leben gilt, nidit voll- 
sfreckt werden dnrf, falls der Verurteilte Beruftmp an die Volksversammlung ein- 
legt; dann kommt die Entscheidung^ an die comiiio centiiriafa, die das Urteil ent- 
weder bestätigen und vollstreciibur machen, oder Begnadigung eintteten lassen. Bei 
der Berufung gegen sein eigenes Urteil leitet der Consul nicht pers(ynIiGli die 
ComHien, sondern laßt sich dabei vertreten durch seinen QuSstor, den quaesify». 
Aus Patriciem und Plebejern liatte, der herkömmlichen Auff:issun<j znfolpe, die 
serviani«;che Verfassuntr der Königszeit den Oesamtpopulus geschaffen, aber die 
Plebs wäre durch Bedrückung zur Secession auf den heiligen Berg veranlaßt 
worden, und hAtte sicli nacli Iln«r Rückkehr im Jahre 493 v. Chr. als Staat im 
Staate conslitutert, an ihrer Spitze zwei Volkstribunen und zwei Adilen, nach Ana" 
logie der zwei Consuln des Gesamtpopulus mit ihren zwei Qu3storen. Im 
Jahre 471 wäre die Zah! der Tribunen dann auf vier erhöht worden, und die 
Wahl der Tribunen und Ädilen sei nunmehr in den plebejischen Volksversamm- 
lungen gesdiehen, den condUa pM^, Unzufriedenheit mit der Rechtsprediung 
auf Grund des Gewohnheitsrechtes habe seit 462 zu der Forderung einer Codi- 
fizierung des Landrechtes geführt, zu der in den Jahren 451 und 450 v. Chr. die 
Decemvim bestellt wurden; auf sie geht die Geset^frebung der zwölf Tafeln zu- 
rück. Für den Decemvirat waren auch Plebejer wählbar gewesen, und fQr den 
zweiten Deoemvirat seien solche auch wirklich zu Decemvim gewählt woiden, der 
Sturz der Decemvirn aber führte zur Wiederhersteltung des rein patricischen 
Consulates. Auch das durch den Decemvirat unterbrochene Vrlkstribunat wird 
jetzt wiederhergestellt, und die Zahl der Tribunen auf zefni erfiöht. Seit 447 
werden die bis dahin von den Consuln ernannten Quastoren durch Wahl besteilt, 
und diese Wald erfolgt durch die comitia trtbuiaf die ebenso nach den örtüdien 
Tribus gegliedert sind, wie die concilia plebis, aber auch die Pafrider in sich 
schließen. Das passive Wahlrecht zur Präsidentschaft, wie das Consulat es ihnen 
versapte, erlangen die Plebejer in einer neuen Form der Präsidentschaft, der des 
Consulartnbunates; im Jahre 444 v. Chr. erscheinen zum erstenmal solche Con- 
sulartribunen in den Pasten. Von der Präsidentschaft wird im Jahre 435 das 
Schatzungsamt der Censur abgezweigt, und im Jahre 421 wird die ZaM der 
Quastoren verdoppelt. Von den Plebejern hatten die wohlhabenden nach dem 
Consulate und die ärmeren nach Ackemutzung und Befreiung von ihren Schulden 
gestrebt; nach langem Kampfe seien 367 v. Chr. die Ucinisch-sextischen Gesetze 
durdigegangen, die m ihrer Gesamtheit den Interessen sowohl der reichen, als 
auch der armen Plebefer dienten; diese Gesetze ersdiefaien als Ausgleich, ja fast 
bereits als das Ende des Ständekampfes. 

Die wirkliche Verfassungsgeschichte dieser vier Generationen hat wohl ganz 
anders ausgesehen. Nach der ältesten Oberiieferung ist das Tribunat nicht 493, 
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sondern 471 v. Chr. begründet worden; es geht nicht von der Zweizahl, sondern 
von der Vierzahl aus. Diese Vierzah! des ursprünglichen Volkstribunates steht un- 
verkennbar im Zusammenhange mit den vier örtlichen städtischen Tribus, deren Be- 
gründung gleichzeitig erfolgt sein muß. Die örtlichen Tribus sind eine Einteilung 
des Grundes und Bodens» nidit der Menschen, und die Menschen werden nur nüttel- 
bar von dieser Einteilung getroffen, nämlich insofern sie Grundeigentum besitzen. 
Die Begrondtinp' der städtischen Tribus gab zum erstenmal den Leuten außerhalb 
des grundherrlichen Adels, außerhalb des Patriciats, politische Rechte, die grund- 
eigentumbesitzenden Nichtpatricier der Stadt erhielten jetzt solche. An die Spitze 
dieser Pleb^er treten |efzt die vier Tribunen, die in den plebejischen condlia plebis 
gewählt werden. Mit der BegrOndung des Tribunates steht die der plebejischen 
Ädilität nicht in Verbindung, und die zwei Ädilen verhalten sich anders zu den 
Tribunen, als die zwei Quästoren zu den Consuln; Uber die Entstehung der Ädilität 
vgl. unten S. 424 die Untersuchung in dem Abschnitt Gesichtspunkte und Probleme. 
Die in der Stadt begonnene Bewegung dehnte sich in Korze auf das Land ans und 
führte zu der Begründung der ländlichen Tribus, an Zahl 16. Diese Orfüdieii Iflnd- 
liclic!) Tribus ruhen auf dem freien Grundeigentum, wie es die hörigen Bauern nicht 
besessen hatten, diese Begründung der ländlichen Tribus hat dieses freie Eigentum 
also geschaffen, sie war eine große Bauernbefreiung. Sie ist später eriolgt als die 
Begründung der stadtischen Tribus von 471, aber sie ist SUer als die Qesets- 
gebung der zwölf Tafeln, die auf dem politischen Schwergewichte des freien Grund- 
eigentums rnhen. Die Hörigkeit, die Clientel erhielt sich nur noch in gewissen 
Resten, die aber auf ältere wirkliche Hörigkeit zurückweisen. Der Begründung 
der ländlichen Tribus und der Bauernbefreiung folgt die Begründung des Staates 
der Centttrienordnung, der sog. sennanischen Verfassung, auf dem PuBe. Diese 
Centurienordnung ruht auf dem freien Grundeigentum, wie eben die ländlichen 
Tribus es geschaffen hatten, sie ist die unmittelbare Folge der Begründung dieser 
Tribus. Es ist eine militärisch-politische Ordnung des Staates. Mit der Dienst- 
pflicht waren politische Rechte jetzt verbunden. An der Spitze standen die sechs 
patricischen Reiteroenturien der Tities, Ramnes, lAiceres, priores und posteriores. 
Der Adlige hat zu Pferde gedient. Das voUbewaffnete Fußvolk aber setzte sich 
aus den freien Bauern zusammen, die eine volle Hufe besatkn, und diese Hufe be- 
stand aus zwei Morgen Haus-, Hof- und Peldgarten, 14 Morgen Anteil der Flur und 
dem Nutzungsrechte am ager compascuus, der Almende. Wer weniger als eine volle 
Hufe hatte, diente in leichterer Bewaffnung. Das ist der Unterscided der dassis 
und der Leute infra dassem, die Centurienzahl dieser ursprünglichen Form der 
servianischen Verfassung ist unbekannt. Seine politischen Rechte äußerte dieses 
Volk in Waffen in den comitia centuriata, die Wahl der Consuln ging auf sie über, 
und den comitia curiata^ die bis dahin die Consuln gewählt haben müssen, blieb 
lediglich die Huldigung in der lex curiata de imperio. Das erste Gesets der Ceor 
turiatcomitien war die von einem Consul Valerius beantragte lex Valeria de 
provocationc, und die Entscheidung im Provocationsprozeß fiel ebenfnüs den Cen- 
turiatcomitien zu. Zwischen 471 und 451 ist dieser neue Staat begründet worden, 
die Republik der Centurienordnung, in der die Kraft der freien Bauern zu ihrer 
voltmi Entfaltung gelangte. In den swOlf Tafeln oodificierte der neue Staat sein 
Recht Von den mit dieser Codifiderung beauftragten Deoemvim kennen wir nur 
einen einzif^en, denn nur einer war eponym und stand in den ursprünglichen Fasten, 
und dieser eine war Fatricier. Die Meinung von den plebejischen Decemvirn ruht 
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auf einer spateren gefälschten Form der Eponymenliste. Die Geschichte des 
Decemvirates und seiner Beendigung ist für uns vollkommen dunkel, unsere einzige 
Quelle ist neben den Resten der swOlf Tafeln die ursprongliche Pom der Consutn- 
liste. Den Decemvlrn folgten wieder Consuln als Präsidenten, aber das Heer war 
so stnrk peworden, daß es die Wahl seiner Offiziere zu Präsidenten und eine 
andere Vor.v der Präsidentschaft zu erzwingen wußte, im Consulartribunale setzie es 
sie durch. Die Fasten, in denen Consuiartribunen zum erstenmal im Jahre 444 v. Chr. 
begegnen, ^nd hier gefllscht, die ersten echten Consuiartribunen begegnen erst 
438 V. Chr., und daraus ergibt sich der Zusammenhang dieser Verfassungsänderung 
mit dem Unternehmen des Sp. Maelius vom Jahre 43Q. Die Abzwcie'mc' der Cen- 
sur aber von der Präsidentschaft ist nicht aus Gründen des Ständekaraptes, sondern 
aus verwaltungstechnischen Gründen erfolgt. Die Schätzung, wie sie als Grundlage 
der Centurienordnung von Zeit su Zeit erneuert werden mufite, konnte schwerlich 
in einem Jahre beendet werden, zumal dem Präsiden tcn doch hauptslchlich andere 
Geschäfte oblagen. Es empfahl sich aber, daß dieselben Männer, welche die 
Schätzung begonnen hatten, sie auch zu Ende führten; man hätte sich für die Pra- 
sid^ten, welche zugleich eine Schätzung vornehmen sollten, zu einer Verlängerung 
der AmlSMit Ober du Jahr hinaus entschliefien müssen, und da man dazu nicht ge- 
neigt war, so zweigte man das Schatzungsamt von der Präsidentschaft ab und gab 
den Censoren eine Amtszeit bis zu achtzehn Monaten. AI«? Consuiartribunen traten 
drei, vier oder sechs Präsidenten an die Spitze des Staates, unter ihnen begegnen 
seit 399 V. Chr. auch Plebejer: die Zeit des Vejenterkrieges war es, die der Tapfer> 
Iceit der plebepachen Offiziere auch den Zugang su dm höchsten Stellen fai der 
Republik geöfhiet hat Aber auf die Dauer war eine solche VielkOpfigkeit der 
Präsidentschaft nicht ohne Bedenken, zumal in einer Zeit, wo Rom erobernd weiter 
ausgriff. So ist man im Jahre 366 v. Chr. zu der militärischen Concentrierung der 
Präsidentschaft in der Zweistelligkeit des Consulates zurückgekehrt Präsidenten 
wurden neb^ bereits seit 399, und als man wieder Consubi su Prisidenten 
wählte, verstand es sich von selbst, daß Plebejer jetzt auch Consuln wurden; dazu 
bedurfte es keines besonderen Gesetzes, und am allerwenigsten des Kampfes. Mit 
dem Stündekampie hat die neue Ordnung der Präsidentschaft nichts zu schaffen. 
Man entlastete die Präsidentschaft, und zum zweitenmal zweigte man eine Special- 
oompetens von ihr ab: so begrflndete man damals die dviliurisdictionelle Prttur, 
die dem Rechte nach von Anfang an den Plebejern zugänglich gewesen ist PQr 
Markt und Polizei traten zwei Ädilen des pesamfen Populus, zwei curulische Ädilen, 
den plebejischen zur Seite. Die sog. hcinisch-sextischen Gesetze gehören nicht 
der Geschichte an. Das Ackergesetz mit seiner Bestimmung, daß niemand mehr 
als 500 Morgen von der Domäne^ dem ager jmMtens, possediere, kann unmöglich 
aus einer Zeit stammen, in der der Staat noch wenig Domäne erworben und das 
meiste von dem, was durch Eroberung ihm zugefallen war, bei der Begründung neuer 
ländlicher Tribus zu freiem Eigentum weggegeben hatte. Ein Ackergesetz solches 
Inhalts hat es in Rom wohl gegeben, aber es ist späteren Ursprungs; vgl. den Nach- 
weis des wiildidien Datums weiter unten, S. 424 ff ^ unter den QesldU^mtüiim und 
Problemen. Und das angebliche Schuldgeselz weist eher auf die Ansdiauung der 
Zeiten, aus der die Cntilin arier hervorgingen. 

Plebejer durften zu Präsidenten der Republik, sie durften zu Consuln gewählt 
werden, sie besaßen das passive Wahlrecht zu den Ämtern, auch zu dem höchsten, 
aber dieses passlire Wahb«cht gewihrt nur die MOglicfakei^ gewfihlt zu werden, 
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aber kein Anrecht aul eine wirkliche Wahl. So sind denn zunächst auch nicht Jahr 
für Jahr Plebeier wirklich Consutn geworden, bis 343 v. Chr. icam es immer nodi 
gelegentlich vor, daß zwei Pafricier nebeneinander Consuin wurden, und verfassungs- 
mäßig war das schlechterdin.tj^ nicht tjnzii!Ss?:'>, Erst seit 342 v. Chr. steht aus- 
nahmslos im Consü'ate ein ['Icbcjer neben einem Patricier, so daß das Consulat 
zwischen den beiden blanden geteilt erscheint, und im Jahre 172 v. Chr. ist es zum 
erstenmal vorgekommen, dafi btide Consuin Pleb^er waren. Bs sdieint, daß hier 
Ol>erall wohl Gepflogenheiten bestanden, nicht aber ein formuliertes Recht. Seit- 
dem die Präsidentschaft den Plebeiern zitj^fint^Iich war, w.Tren die Plebejer dem 
Rechte n:iLli natürlich von keinem einzigen Aniie ausgeschlusseii, aber tatsächlich 
wurde zum erstenmal mi Jahre 356 v. Chr. ein Plebejer zum Dictator ernannt, und 
derselbe Mann, C. Marchis Rutilus, iQnf Jahre spater, 361 v. Chr., als der erste 
Plebejer zum Censor gewählt. Und Q. Publilius Philo wurde 337 V, Chr. als der 
erste Plebejer Prätor. Wenn die Ädililät von der plehctischcti auspepanaen war, 
so war die curulische wohl im Anfang den Patricierii reserviert, aber bald kamen 
auch für sie die Plebejer m Betracht, und es wechselten die Jahre mit zwei 
Patridem oder zwei Plebeiern als curulisdien Adilen, bis schlidUidi auch diese 
Gepflogenheit fiel, so daß nunmehr in demselben Jahre Patricier und Plebejer 
nebeneinander als curulische Adilen erscheinen. Die Censur rangierte vor der 
curulischen Ädilitnt, aber hinter der Prätur, und das ist auch für die Dauer ihre 
officieUe Kangsteliung geblieben, ihre tatsächliche Bedeutung aber wurde durch 
das ovinische Plebiscit gesteigert, das ihr die &etfo des Senates aberwies, wahrend 
sie bis dahin in der Schätzung aufging; der erste Censor, der auf Grund dieser 
neuen Ordnung eine lecfio des Senates vornahm, war Appins Clatidiirs, der ge- 
waltige Censor des J^jhres 310 v. Chr. Damit war dem Censor, der in den Senat 
berufen und, ohne Angabe von Gründen, aus dem Senat entfernen konnte, eine 
discretionare Gewalt gegeben, die sein Amt weit ober seinen officiellen Rang hinaus- 
hob, und so kam es, daft in der Folge selbst Männer, die bereits Präsidenten der 
Republik gewesen waren, es nicht fOr tinter ihrer- Wörde hielten, sich noch zu Cen- 
soren wählen zu lassen, und daii man, nicht iiiii Rechte nach, aber iFewohnheits- 
mäßig, nur gewesene Consuin zu Censoren niachte. Die Rangstellung des Amtes 
aber blieb von seinem Ansehen und s«ner tatsichlichen Bedeutung unberOhrt 

Ober die Entstehung des Tribunales BSUte, De annalibus Romanis observationes, 
Marburg, Progr. 1886. p. XU ff, tldMcyer, Herrn. XXX (1S95) Iff., verändert abgedri! kt in 
EdMeyers Kiemen Schriften z. Geschicktstheorie u. z. mrtsch. u. polit. Geschichte d Alter- 
hims, Halle 1910, 351 ff. KJ Neumann, Bauernbefreiung 15. DaU die sog. servianischea 
vier Regionen weiter nichts sind, als eine unhistorische Rockspiegelung der historischen 
vier stadlischen Tribus, gedenke ich demnächst darzulegen. — Noch ungelöst ist das Pro- 
blem nach der Entstehung der irrigen Ansetzung des Tribunates aul das Jahr 493 v. Chr., 
sowie nach der Entstehung der plebejischon Adüität; beide Prisen werden unten ihre Be« 
antwortung erhalten. - Ober die römische Hufe vgl. Bauernbefreiung 9f. - Ober 
den Decemvirat richtige Beobachtungen, aber falsche Schlüsse bei GSigwart. Klio VI 
(1906) 280ff. Aul meinen noch ungedruckten Vortrag Ober Decemvirat und Konsulnliste 
auf dem Berliner internationalen HistorikerkongreO von 1908 gehen dte knappen Mit« 
teilungen in meiner Hellenistisch- römischen Geschichte 378 ff. zurück; ebenda 380 f. die 
neue Datierung des Consularlribunates. - BNitse, Das sogenannte üdnisch • sextisdu 
Ackergeaetz, Herrn. XXff! (/5«6) 410ff. 

Aber auch die Schätzung gab den Censoren nach wie vor einen gewaltigen 
Binnufi. Die Hetstgreifende Verfassungsänderung nach der Bauernbefreiung nahm 
im Jahre 310 der Censor Appius Claudius vor, auf den die Verfassung der 
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193 Zenturien zurückgeht; und im Jahre 220 v. Chr. begründete C. Plaminius als 
Ceiwor dne neue Reform der Cefiturienordnung. 

Die Annalistik «eist das Sdiema der 193 Cenhirien in die KOnigszett und 

schreibt sie dem Könige Servius Tullius zu, aber bereits im Jahre 1838 haben 
die metrologischen Untersuchungen Auo:ust Boeckhs die Einsicht begründet, daß 
die Geldansätze dieses Centurienschemas auf den Münzfuß weisen, der in Rom 
im Jalire 268 v. Clir. begründet wurde und sicli bis 217 y, Chr. htelt. Die ur- 
sprOttglieheCenturienordnung hat indessen Oeldans&tze nlclit geboten, sondern alteln 
das Grundeigentum als Norm betrachtet; noch zur Zeit der zwölf Tafeln ist das 
Grundeigentum allein entscheidend. Das freie Eigentum am Grund und Boden 
ruht aber auf den örtlichen Tribus, das freie Eigentum am Acker ruht auf der Bauern- 
befreiung und der Begründung der ländiichen Tribus; die Centurienordnung, die 
angeblieh aus der KOnigsxeit stammen soll, ht daher jonger ab die Begründung 
der vier städtischen Tribus vom Jahre 471 v. Chr., aber allerdings älter als die 
Gesetzgebung der zwölf Tafeln. Diese ursprüngliche Centurienordnung unterschied 
nur zwischen den VoUhufnern und den Bauern, die keine volle Hufe besaßen, 
zwischen der classis und den Leuten infra dassem, eine weitere Abstufung war 
nicht gegeben; das Schema der 193 Zenturien aber liat die Leute infira tiUisam 
vierfach abgestuft, es bietet daher fünf Stufen im ganzen für das reguläre Fußvolk 
der 170 Zenturien, und diese Stufen sind untereinander nicht nach der Größe oder 
dem Ertrage der BauemsteUe, sondern in Geldsatzen abgestuft. Zur Münze und 
zur Oeldwirtschafft aber ist man in Rom erst um 350 v. Chr« abergegangen, ein 
halbes Jahrhundert spftfer als Karthago, ein volles Jahrhundert nach dem Decem- 
virate; und dem Auficommen des mobilen Kapitals trug Appius Claudius in seiner 
Censur vom Jahre 310 v. Chr. damit Rechnung, daß er die Verbindung der ört- 
lichen Tribus mit dem Grundeigentum löste, in alte Tribus ohne Untersctiied nahm 
er jetzt auch die Leute auf, die kein Grundeigentum besaBen. Damit kamen auch 
diese Leute ohne Grundeigentum hi die Centurien, und ihre Aufnahme mufite zu 
einer großen Heeresverstärkung führen, wie man ihrer eben damals der schweren 
Gefahr gegenüber bedurfte, wie die Koalition der Etrusker mit den Samniten sie 
für Rom geschaffen hatte. Das erhaltene Schema der 193 Zenturien gibt uns die 
Geldansatze nach der MOnzordnung des Jahres 268 v. Chr^ aber diese Monz- 
ordnung hat nicht etwa fOr die Centurien die Abstufung nach dem Grundeigentum 
durch die nach Geldeinsätzen eingeführt, sie kann nur eine Umrechnung m den 
neuen Mnn7fuß vorgenommen haben, während die Geldansatze überhaupt ntir aus 
der Zeit stammen können, welche die Verbindung der örtlichen Tribus mit dem 
Grundeigentum gelost hat Daraus ergibt sich mit Notwendigkeit, daß Appius 
Claudius im Jahre 310 fflr die Centurienordnung die Qeldansatze an die Stelle des 
Grundeigentums hat treten lassen: nut anderen Worten, die Ordnung der 193 Zen- 
turien stammt von Appius Claudius und aus dem Jahre 310 v.Chr., wir besitzen 
sein Centurienschema, nur umgerechnet in den Münzfuß des Jahres 268 v. Chr^ 
wobei die Summen natQilich abgerundet wurden. Aus der Not der Zeit ist diese 
neue Heeresordnung geboren, dne große Heeresverstflrfcung, die bestimmt war^ 
selbst dem Bündnis von Btru^m und Samniten die Spitze zu bieten. Auch die 
Reiterei wird damals eine Vermehrung erfaliren haben. Noch zur Zeit des cau- 
dinischen Friedens scheint Rom an regulärer Reiteret nur die Adelsreiterei der 
sechs pah-idschen Centurien besessen haben; s. meinen Art foedus in RE. VI 2825. 
AuBerdem sdieint man zur Zeit des Vejenterkri^tes wohlhabenden jungen Plebejern» 
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die bereit waren» sich ilir Pferd selber su stellen und zu onferhalten, gestattet za 

haben, ebenfalls zu Pferde zu dienen, wahrend den Reitern der sechs Centurien 

der Staat das Pferd stellte und unterhielt; das ist der l'r'^prunf^ der equUes cquo 
privato im Gegensätze zu den Ceniurien der equHes equo publico. Die Keform des 
Appius Claudius aber erhöhte die Reitercenturien der equites equo publico von 
sechs auf achtzehn, indem sie neben die sechs alten patridschen Ouihnlen, die Iris 
zur Reform des C Raminius vom Jahre 220 v. Chr. den Patriciem reserviert 
blieben, zwölf neue reguläre Reitercenturien einstellte. 

Um der Not des Krieges willen hatte man den nicht ürundeigentum besitzenden 
Borgern volle Tribuszugehörigkeit gegeben, man nahm sie so fQr den Dienst in 
Anspruch, aber gab ihnen auch Stimmrecht Der Krieg war zu Ende, und demit 
schwand auch das GefOhl der Verpflichtung gegenober den neuen Soldaten, die man 
so nötig gehabt hatte. Diesen Leuten, die im Jahre 310 in die Tribus aufgenommen 
worden waren, konnte man aber die Tribuszugehörigkeit doch nicht einfach 
wieder nehmen, wohl oder Obel mußte man sie ihnen lassen, aber man entwertete 
sie hl ihrer politischen Bedeutung: liatte Appius Claudius die Leute ohne Grund* 
eigentum in alle Tribus ohne Unters^ied aufgenommen, so besdirSnkte die Censur 
des Q. Fabius Maximus Rnllianus vom Jahre 304 sie auf die vier stadtischen Tribus. 
Die Gesamtheit aller dieser Leute ohne Grundeigentum konnte nunnielir also nur 
noch über vier Tribusstimmen verfügen, ihr Stimmrecht war gegenüber dem Stimm- 
recht dw Leute mit Grundeigentum, war dem der Undlichen Tribus gegenüber tän 
minderes geworden. Das politische Schwergewicht aber lag in Rom beim Grund- 
eigentum, und dieses römische Empfinden äußerte jetzt seine Wirkung auf 
die Volksversammlungen. Für die Centuriatkomitien kam der Unterschied von 
GrundeigentOmern und Nichtgrundeigentümern seit 310 v. Chr. nicht mehr in Be- 
tracht» und auch das Jahr 304 hat daran nichts geändert, wohl aber kam in den 
nach Tribus geordneten und stimmenden Volksversammlungen seit dem Jahre 304 
das Grundeif^entiim wieder znr Bedeutung, und dnmit stieg der politische Wert der 
nach den Tribus gegliederten plebejischen Volksversammlungen den Centuriatcomitien 
gegenober. Daher kommt es, daß die lex Hortensia vom Jahre 287 v. Chr. die 
BeschUksae der plebeiistdien Vollcsversammlungen, die Plebisdte, den Icgts, den 
Gesetzen der Comitien des patridsch-plebejischen Gesamtpopulus gleichstellte. 
Diese Erhebung der Plebiscite zum Range der leges bedetitet den Ausgleich des 
Ständekampfes. In der Ordnung der 193 Zenturien hatte die erste Klasse mit 
ihren 80 Zenturien das Obergewicht; hielten Reiter und erste Klasse zusammen, so 
besaßen sie 98 Stimmen von 193^ also die unbedingte Majorität, und die Gesamt- 
heit aller anderen Klassen konnte ihnen gegenflber nicht aufkommen. Außerdem 
hatte die erste Klasse das Vorstimmrecht. Demgegenüber hat die Reform der Cen- 
turienordnung, wie sie im Jahre 220 v. Chr. C. Flaminius durchführte, die Centurien- 
zahl der verschiedenen Klassen untereinander gleichgemacht, er hat damit das 
Obergewicht der ersten Klasse gebrochen und ihr auch das Vorstimmrecht ge* 
nommen. Die Tendenzen des Raminius aber waren nicht nur nivellierend demo> 
Icratisch, sondern auch agrarisch, und zwar im bäuerlichen, im kleinbäuerlichen 
Sinne. Flaminius stellte die Verbindung der Centurien mit den örtlichen Tribus 
wieder her, von jetzt ab kam also auch in der Centurienordnung das Grundeigen- 
tum wieder zu politischer Gdtung, und zwar das ländliche vor dem städtischen. 
IHe gleiche Centurien- und Stimmenzahl aller fonf Klassen aber bedeutete eine t)e- 
sondere Beradtsicbttgung des kleineren Grundeigentums, des bäuerlichen. So er- 
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sdietnt C Plimiiiiits mit seiner Rdorm der Centttrienordnimg vom Jahre 220 v. 
Clir. als ein Vorlauter des Ti. Qraeeliiis. 

Cde Boor, FasH censorii, Bert. 757.). - Ober den Servianischen Census handelt die 
bahnbrechende Untersuchung von Aßoeckh, Metrologische Untersuchungen, Bert. 1838, 
427 if. Vgl. S. 433: *die CensaasumiMn, weldM inis vorliegen, waren nSmlieh eis der 
Sexlantar-As g^alt, festgestellt', und S. 442: 'die Summen des Servianischen Census sind 
erwiesenermaßen die Summen des Census des sechsten Jahrhunderts'; der Sextanlarfui} 
aber warde 209 bnr. 268 v. Chr. elngefohrt - Ober die Bittslehung der rOmlscben Mflnie 
um 350 V. Chr. KSamwer MBahTfeldt. Geschichte des älteren römischen Münzwesens, Wien 
1883. Die Geschichte der Centurienordnung ist die Geschichte ihrer Beziehungen zu den 
ertlieben Tribus, Verbindung. Losung und Wiederverbindung, nach der Bauembefreitiiig, 
durch App. Claudius, durch C. Flnininiiis ; vrrl meine:i auf den Andeufunpcn meiner Böumr- 
befreiung und meines Brutus ruhenden Arlikcl fuedus in RE, VI 28lSff. und meine Aua- 
fQhningen Ober die Zeit des großen Samniterkrie$?cs und die neue römische Heeresordnung, 
die Ordnung der 103 Zcnturien, die ins Jahr 310 v. Chr. gehören muß, Hellenistisch-röm. 
Gesch. 395f.; 402 f. über Rullianus; 418 über C. Flaminius- Das Jahr 309 v. Chr. gehört der 
fictivea Chronologie an, die Consulatsjahre 310 und 308 folgten unmittelbar aufeinander. Welche 
Falle censorischer Arbeit diese Jahre der neuen Heeresordnung beanspruchten, ergibt 
sich aus den unmittelbar aufeinanderfolgenden Censuren des Appius Claudius von 310. 
308 und des Brutus von 307. Und auf Brutus folgte Rullianus als Censor bereits 304. - 
Ober die reformierte Centurienordnung des C Flamintns: LLange, Kl. Sehr. II, Gätt. 1887, 
463ff„ zuerst Leipziger Progr. 1879. Ebenso wie LLange vertrat auch ThMommsm die 
Hypothese des 1567 verstorbenen Octavius Paniagathus (vgl. LLange, R. A II* 507), bis 
er sie 1887, StR. iU, 270 ff., durch eine komplicierte neue Hypptb^e ersetate; ibr «^en- 
flber vertotdlste die frflbere Anschatrang Momaiseas mit Ctoseblek uad Brfelg BKI«i% 
Zriiadtr. d. Savigny-Stiftq XII (/S92) Röm. Abt., 181ff. - Die Meinung von FrcncisSmith, 
Die rOm. Timolantie, Bert. 1906, die sieb HDeUnück, PnufiJtüab. CU (IQOSi 82 ff. zu eigen 
gemacbt bat, das Scbeoia der 199 Conbirlen sol efne im Anacblaft an die oenaoriscben 
Maßnahmen von 179 v. Chr. etttBtead«te Pilscblug-, niiit eef alaer talsdian Interprelalioii 
von Liv. XL 51, 9. 

Nach diesen Darlegungen Ober den Entwicklungsgang; der Magistratur und der 
Volksversammiungen iiaben wir noch vom Senate und von den Beziehungen des 
Senates su Magistratur und Volksversamniluiigen ni reden« 

2. Senat, Nobilitftt und Ritterstand 

Die Zalil 300 als Normalsalil der Senatoren hangt mit den drei aiten Tribus der 

Tities, Ramnes, Luceres zusammen und hat sich bis auf Sulla erhalten, der diese 
Normalzahl verdoppelt hat. Der ur.sprtlngliche Senat war rein patricisch, und den 
patricischen Senatoren blieben noch lange gewisse Vorrechte, vor allem die patntm 
auetmitas, das Bestätigungsrecht den VolksbeschlQssen gegenober; erst im Jahre 
339 V. Ciir. verior dies Bestttigungsreclit seine pralclisclie Bedeutung, durch ein 
Oes^ des Q. Publilius Philo, demzufolge die patrum auctoritas bereits vor der Ab- 
stimmuncr der Centurien erteilt werden mußte, in incerfvm comr'fiomm eventim. 
Neben den patricischen Senatoren, den patres, standen im Senat der historischen 
Zeiten die plebejischen Senatoren, die conscripti. Wann zuerst Plebejer in den Senat 
geiconunen dnd, ist sohwer su sagen; spitestens auf jeden Fall seit dem Zutritt der 
Plebejer zur Präsidentschaft, seit 399 v. Chr., vielleicht schon seit der BegrOndung 
des Consulartribtinates. Nicht alle Senatoren besassen das Rederecht, das Recht, 
einen Antrag, eine sententia, zu stellen und zu motivieren; auch stellen nicht etwa 
•die Magistrate, die dem Senate präsidieren, den Antrag, sondern sie uelragen 
die dnzelnen Senatoren, und der einselne Senator stellt seinen Antrag, seine sen- 
lentia. Die plebejischen Senatoren haben dieses Rederecht und Antragsrecbt nicht 

BalcMmig in die AttcftiuiitwimiWGhilt Ul. 26 
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von allein Anfonge an besessen, rie waren zonBchst auf die Teibiahnie an der Ab- 
stimmimg beschränkt, die durch ein Auseinandertreten in Gruppen erfolgte, durbh 

da? ppffibus in sententiam ire, wonach diese Sepatoren pedarU fjen^r\n\ wurden. 
Dem gewesenen Präsidenten, aucli dem Plebejer, kann dies Kederecht natürlich 
niemals gefehlt haben; es ist unmöglich, daß der gewesene Consulartribun, im Gegen- 
salz zum gewesenen Consul, es nicht besessen haben sollte. Alfanfthfich wurde 
das Rederecht ein allgemeines, nach der sullanischen Ordnung, die den gewesenen 
Quastor ohne weiteres in den Senat aufnahm, hat es pedarii nicht mehr gegeben. 
Der Magistrat soll den Senat befrag und gehört haben, ehe er in wichtigen nin?^en 
handelt, aber unbedingt gebunden ist er an den Beschluß des Senates, an das sena- 
tusconsulhim nicht Bs ist dem Senate aber gelungen, seinen Rat aUmUilieh selbst 
den Präsidenten der Republik gegenüber zu einem bindenden zu machen, wenn 
nicht de iure, so doch tatsächlich; die Machtfülle des Senates, der «schließlich den 
ganzen Staat beherrscht hat, ist aus einer Fölle erfolgreicher Usurpationen erwachsen, 
sie ruht auf anerkannten PräcedenzläUen und ist juristisch garnicht völlig zu er-> 
schöpfen, sondern historisch festzustellen und zu begreifen. Solange die lectio des 
Senates bei den I^S^denten der Republik stand, besaßen sie ein gewisses Obergewicht 
ober den Senat, wenn auch die Lebenshnfflichkeit der Senatoren gegenüber dem inhr- 
lichen Wechsel der Magistrate dem Senate von vornherein seine politische Bedeutung 
sichern mußte. Hier im Senate bildete sich eine Stetigkeit der politischen Tradition 
aus, wie sie die Weltgesdiicfate sonst nur noch zweimal wieder erlebt hat, in der 
Republik Venedig und in der politischen Tradition der römischen Kirche. So ver- 
hinderte der Senat jeden politischen Zickzackkurs, zu dem der jahrliche Wechsel 
dtT Prrisidciitschaft verführen konnte, und seitdem durch das ovinische Plebiscit 
die Präsidenten die iectio des Senates an die Censur hatten abgeben mttssen, ver* 
loren sie auch diesen Blnflufi auf die Senatoren. Wohl mochte ein sich fohlender 
Präsident nicht immer geneigt seui, sich einem Senatusconsult zu fQgen, aber auch 
solchen Naturen gegenüber erzwang der Senat schließlich seinen Willen: durch sein 
Biuidtiis mit dem Tribunate tjcn^ic der Senat die Majristraty, er /wantr sie unter 
seinen Willen, und so machte er diu Ende selbst die Präsidenten zu instruierten 
OeschSftstragem des Senates. Unter den zehn Tribunen fand der Senat immer 
einen, der ihm völlig zu Willen war, diesen bestimmte er zur Intercession gegen 
den unbnfmf^ßigen Presidenten, und da der Präsident sich an der geheiligten Person 
des Tribunen nicht '.eri^i eilen durfte, so wurde durch den tribunicischen Einspruch 
seine ganze Amtstätigkeit lahmgelegt - bis er sich dem Senate lügte. Im Senate 
kommt der neue Adel der itoMto, in dem sich die zu den Ämtern gelangten ple- 
befischen Familien mit dem alten patricischen Adel zu einem Amtsadel verbinden, 
zu politischer Geltung und Bedeutung, und erhebt der ganze Stand der nobiles sich 
über seine einzelnen Glieder, ober die wechselnden Magistrate. Seit dem Zeitalter 
der punischen Kriege hat dieser Senat den Staat regiert und die Welt erobert, mit 
der Sdilacht von Pydna erreichte er im Jahre 168 v. Chr. den Höhepunkt von 
Macht und Ansehen, und seine Stellung war nodi unangefochten, als im Jahre 146 
Karthago und Korinth fielen, aber nicht lange darauf begann der Ansturm gegen 
seine scheinbar unerschütterliche Position. Aus materiellem Eigennutze entzog er 
sich der agrarischen Reform, die unbedingt notwendig wurde, und da Tiberius 
Gracchus diese Reform nicht mit dem Senate durchfahren konnte, so tOhrte er sie 
ohne ihn und gegen Ihn durch, mit der plebejischen Volksversammlung. Damit be- 
ginnt der Kampf der Legislative gegen die Verwaltung, der Ansturm der Volksver- 
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Sammlungen und ihrer Pohrer gegen den Senat; das BQndnis von Senat und Tribunat 
hat sieb gelöst 

Hatte Tiberius Oracchus nur seine Reform auch gegen den Senat durchsetieii 

wollen, so beginnt mit Gaius Gracchus jene Bewegung, die auf den Sturz des Senates 
hinausläuft; sie vollendet sich in Caesar. Gegen den Stand der nobiles organisierte 
Gaius Gracchus den aus den equites equo privato hervorgegangenen Stand der 
Rlttar, der Kapitalisten; er erhob die Ritter »i einer Macht den Senatoren gegen- 
Qber dadurch, daft er ihnen die Geschworenengerichte gab, wie sie seit der lex 
Calpurnia vom Jahre 149 v. Chr., Ober die Erpressungen senatorischer Provincial- 
statthalter zu urteilen hatten. Aber noch behauptete der Senat die Macht im Reiche 
durch seine Besetzung der militärischen Kommandos: da griff im Jahre 107 v. Chr. 
der Tribun Manlius Alancinus auch in diese Prärogative des Senates, und auf seinen 
Antrag obertrug die VolksversanmUung d«n Gaius Marios d«i Oberbefetü gegen 
Jugurtha. Das war die erste Verleihung eines militärischen Kommandos nicht durch 
Senatsbeschluß, sondern durch Plebisctt. Aul dickem Wet^e haben Pompeius und 
Caesar ihre großen Kommandos erhalten, und hat die Militärgewalt sich mit der 
Demolcratie verfoOndeL Unter der Vereinigung von taibunidscher Gewalt und miii- 
tarisdiem Imperium ist die Senatsherrschaft susammengebrodien. 

Aber sie hatte nodi einmal Hilfe gefunden in dem Geist und der Kraft SuUas. 
Die Sullanische Verfassung hat den Kampf des Tribunates und der Volksversamm- 
lungen gegen den Senat dadurch unmöglich zu machen verstanden, daß sie die 
Antrage der Tribunen auf Plebiscite an die vorherige Zustimmung des Senates band; 
damit war der von den Gracchen inscenierle Kamp! der Volicsversammlungen gegen 
den Senat aufgehoben und verhindert d«ui der Senat hatte seine Zustimmung doch 
nicht zu Antragen j^fep'eben, die f^e^en ihn selber gerichtet waren. Den Ehrgeiz 
und das Talent schreckte Sulla von der Bewerbung um das Tribunat dadurch ab, 
daß seine Bekleidung für die höheren Ämter disqualificierte, und von den Rittern 
madite er den Senat dadurch wieder unabhSngig, daß er die Geschworenengerichte 
den Senatoren zurtickgab. Sulla hat den Senat wieder in den Sattel gehoben, der aber 
hatte verlernt zu reiten, und das er<?fe Consulat des Pompeius vom Jahre 70 v. Chr. 
brachte das Fnde der sidlTnischcn Kcaktion. Von der sullanischen Verfassung hielten 
sich gewisse lechnisciie Neuerungen, die Neuordnungen der Provincialverwaltung 
und die OrganisaGon des Siratprocesses. 

« 

3. Allgemeine Begriffe des römischen Staatsrechts 

Nach Magistratur, Bargerschaft und Senat hat THMonmvsm sefai gnrfles Staats» 

recht gegliedert, das 1871-1888 in drei Teilen und fünf BSnden erschienen ist; 
sein Abriß des römischen Staatsrechts von Inhre 1893 hat dagegen der Behandlung 
der Magistratur die Bürgerschaft und das i^eich vorausgeschickt. Bei der Gliede- 
rung des Stoffes in dem größeren Werke war fQr Mommsen wohl maßgebend, daS 
er so mit dem Gebiete beghinen konnte, wo er am originellsten war, das er fast 
aus dem Nichts gescliaffen hat, dem allgemeinen Recht der Magistratur; dieser 
erste Band von Mommsens Staatsrecht enthalt vielleicht die intensivsi j Gedankenarbeit 
seines gedankenreichen Lebens und ist von der stärksten Energie juristischer Begriffs- 
bildung getragen. Bei den Begriffen der Römer selber bleibt Mommsen nicht stehen, 
wenn er auch natorlich von ihnen ausgeht, und bei der staatsrechtlichen Terminologie 
der Römer weiß er von der etymologisdien Grundbedeutung auf das sdtärfste das 

26* 
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zu scheiden, was Sprachgebrauch und was Geschichte Mnsugef Qgt und luneingetragen. 

Der Begriff der Magistratur geht zweifellos von magis aus, aber wodurch das Mehr 
bedingt ist, mit dem sich der Magistrat ober die anderen erhebt, ist in dem Worte 
selbst nicht ausgedrückt; trotzdem unterliegt es keinem Zweifei, daß die Bedeutung, 
die der Begriff der Magistratur in der mmischen Geschichte gewonnen hat, es tn 
sich schtieSt, dafi die Vollcswahl es war, die den Magistrat in seine höhere 
Stellung hob. Nicht nur der Magistrat, auch der Priester nimmt eine Ehren- 
stellung ein, aber nach der republikanischen Ordnung, die geistliche und weitliche 
Gewalt geschieden hat, sind die Magistrate keine Priester, und die Priester keine 
Magistrate: die Priester kommen zu ihrer Ehrenstellung nicht durch Volitswaht« son- 
dern durch Cooptation, und als das domitische Gesets des Jahres 104 v. Chr. die 
Vollcswahl auch auf die Besetzung der PriestertOmer ausdehnen wollte, nahm es 
auf diesen Grundsatz insofern Rücksicht, als es die comitia sacerdotum auf 17 Tribus 
von den vorhandenen 35 beschränkte: diese Comitien der 17 Tribus waren also 
nach strengem Rechte Oberhaupt keine Volksversammlung, und ihre Wahlen keine 
VolkswahL Wenn die Functionen der Magistrate und der Priester auch vondnander 
geschieden blieben, so war doch ein Gebiet beiden gemeinsam, das Gebiet des Ge- 
schlechterrechtes, und aus diesem Grunde erhielt eben auf diesem Gebiete der 
Oberpriester magistratische Funktionen, das Recht, in Sachen des Geschlechter- 
rechtes Volksversammlungen zu berufen. Dem Magistrate liegt die PfUirung der 
Geschäfte den Göttern und den Menschen gegendber ob; die Meinung der OOtter 
holt er in seinen Auspicien ein, und den Menschen gegenüber kommt sein Imperium 
zur Geltung. Die Scheidung zwischen imperhnn domi und Imperium militiae war 
eine örtliche, in erster Lmie durch die Wallstratie, das pomerium, gegeben. Diese 
Scheidung ist erst auf Grund der Provocation erfolgt, sie hat also, nach unserer 
Mehrang, der KOnigstelt und dem halben Jahrhundert grundherrlicher Adelshemchaft 
gefehlt, das mit der Vertreibung der Könige einsetzt; erst die servianische Ver- 
fassung, erst der Staat der Centurienordnung hat kurz vor der Gesetzgebung der 
zwölf Tafeln, mit der Provocation, dem Rechte der Berufung an das Volk in Waffen, 
auch die Scheidung des Imperium domi vom Imperium militiae herbeigeführt, und 
damit der schrankenlosen DisdpUnargewalt der CoSrcition, die Im Gebiete des Kriegs- 
rechts sich erhielt, im Bezirke des Imperium dond das Ende bereitet Den Ver- 
such, die Begriffe impen'um und pnfcstas in bestimmter Definition abzugrenzen, hat 
Mommsen als undurchführbar aulgegeben, und sich auf den Hinweis beschränkt, 
daß potestas der engere und Imperium der weitere Begriff ist, und daß der potestas 
die l>eiden Competenzen fehlen, mit denen das Imperium ot»er sie hinausgeht, nSm- 
lich Kommando und Jurisdiction. Der maior potestas eignet ein Verbietungsredit 
der minor potestas gegenüber, das von dem das Einspruchsrecht des Collegen mit 
par potestas sich begrifflich unterscheidet. Begrifflich, aber nicht in der praktischen 
Wirkung. Der römische Begriff der CoUegialität unterscheidet sich darin von dem 
modernen, dafi modernes coll^ales Regiment auf Oberemslimmung oder Majori- 
tfltsbeschluß der Collegen ruht, die nur gemeinsam zum Handeln befugt sind; nach 
römischem Stantsrccht :iber ist jeder einzelne der Collegen zu jeder Oberhaupt inner- 
halb der Com; ei . :i / des Amtes hegenden Handlung befähigt und befugt, ohne daß 
er den Collegen auch nur zu befragen braucht: freilich setzt er sich dabei dem 
Einspruchsrechte des Cottegen aus, und hi diesem Palte wirict die eine par potestas 
der anderen direkt entgegen. Zwei gleiche Kräfte wirken dann in entgegengesetzter 
Richtung, sie heben einander also auf, und es geschieht gamichts, praktisch kommt 
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demnach das Binspnicfisrecht der par polestas m demselben Ergebnis mtt dem Ver- 
biettmgsredit der maior potestas. Das Intercessionsrecht des Tribunen sofar dem 

Consul gegenober ruht aber nicht auf einer staatsrechtlichen maior potestas, sondern 
ausschließh'ch auf der geheihgten Person des Tribunen, deren Verletziui«' em reli- 
giöser Frevel wäre. Dem Einspruchsrechte des Collegen vorzubeugen dient vor- 
herige Verabredung oder der Turnus. 

Das aktive Wahlrecht tet ein minderes gegenüber dem passivem, das lelstere 
eignet selbst den VoUbOrgem nur unter ganz bestimmten Normen, die fOr die 
Ämter überhaupt oder för die einzelnen Ämter in ihrer bestimmten Aufeinander- 
folge gelten; die ErfQUung der Meldepflicht zum Kriegsdienst und das Lebens- 
alter kommen hier ebenfalls in Frage. Anfler der CoHegialittt ist der Grundsatt 
der Annuität eine der festesten Sftutai des römischen Staatsrechts: das Verbaibiis 
von Aratsiahr und Kalenderiahr führt uns zu den Problemen altrOmischer Chrono» 
logie; s. unten S. 414 ff. Die Wahl zu den Ämtern geschieht in den Volksversamm- 
lungen, die außer den Wahlen hauptsächlich fQr Gesetzgebung kompetent waren; 
der gesetzgebende Körper war nidit der Senat: <He Gesetze gab auf Antrag des 
Msfl^strates die Volksversammlung, die der eigenen Initiative entbehrte. Zur Ent- 
gegennahme von Mitteilungen versammelt das Volk sich ungegliedert in Contionen; 
falls es aber beschliefien und beschlußfähig sein soll, muß es zu bestimmten Gruppen 
auseinandertreten und sich gliedern, nur gegliederte Volksversammlungen können 
wlhten und Gesetze geben. Gegliedert tind die Volksversammlungen nach Curien, 
Centurien oder Tribus, die plet>eiischen Vtrtksversammlungen, die eondtta j^Ms, 
waren ebenso nach Tribus gegliedert, wie die comitia tributa des patricisch-plebe- 
jischen Gesamtvolkes. Bei der abnehmenden Zahl der Patricier konnte man daher 
später concilia plebis und comitia tributa leicht miteinander verwechseln, mit Sicher- 
hdt waren ne aber ünmer nach dem sie leitenden Magistrate zu unterscheiden. 
Ein Einspruchsrecht halten die VolksMbunen ebenso den Oesetzen der Volksver- 
sammlungen gegenüber besessen, wie gegenüber den Senatusconsulten, nur daß 
dieser tribunicische Einspruch erst dem beschlossenen Senatusconsult gegenüber 
erhoben werden darf, das durch diesen Einspruch zur senatus auctoritas hinab- 
gemindert wird, wahrend dem Volksbeschlusse gegenOber der Tribun gfllügen Ein- 
spruch nur erheben kann, ehe ehie Majorität der Stimmen fOr das Oesetz errei^t 
ist. Selbst die Gewalttätigkeit des Jahrhunderts der Revolution hat häufig: wenig- 
stens die Formen des Staatsrechts da respektiert, wo sie in der Sache das Recht 
verietzte, ebenso wie die hybriden Amter der suUanisch-caesarischen Dictatur und 
des magistratischen Triumvirates vom Jahre 43 v. Chr. sich formell staatsrechtlich 
definieren lieSen, wenn sie sich auch schon dadurdh Ober das Staatsrecht erhoben, 
das sie nicht innerhalb, sondern Dber der Verfassung standen, daß sie befugt 
waren, selber den Staat zu oonstituferen, dafi sie constituierende Gewalten waren. 

4. Rom, Latium, Italien und die Provinzen 

Aus der Verfassung einer Stadt und eines engbegrenzten Flachenstaates ist die 
römische Verfassung zu einer italischen Verfassung und der eines Weltreichs ge- 
worden. 

A. Bflrgerrecht Der ursprflngtfche Staat bestand noch nicht aus gleich- 
berechtigten Bltigem, die politischen Rechte eigneten urspronglich nur den adligen 
Grundherrn, und erst im Jahre 471 v. Chr. erhielten zunächst die nichtadligen 
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GrundeigentOmer der Sladt die Anfänge politischer Rechte; die Bauernbefreiun|f 
mit der Begründung der ländlichen Tribus und die darauf ruhende Centurienordnungf 
schuf erst das allgemeine Recht der QrundeigentQmer. Der inbegnit des Bürgerrechtes 
fi^ im IIIS suffragii und im itis hrnrnnm, im Slimmreclit bd Ce^lMii und Wahlen, 
sovrie im passiven Walilreclii Diesen bOrgerlidien Reclitott standen die bfirger- 
lichen Pflichten, standen die Lasten der Borger, ihre munera, gegenüber, haupt- 
sächlich Dienstpflicht und Steuerpflicht. Seit 381 v. Chr., seit der Unterwerfung 
Tusculums, traten den VollbOrgern die PassivbOrger, die Municipalen, zur Seite, die 
nur an den Lasten der Gemeinde, an ihren munera, Anteil hatten, die Kriegsdienst 
leisten und Steuern zahlen mußten, die aber von den Borgerrechlett, vom Stimm- 
recht und passiven Wahlrecht, ausgeschlossen waren. Diese cioes sine auffragio 6t 
sine iure bonorum sind die römischen Municipalen in des Wortes nrspronplicher 
Bedeutung, sie sind Bürger, aber Passivbürger; dies ursprüngliche Municipalrecht 
wird auch als caeritisches Recht bezeichnet, weil es dem etruskischen Caere gegen- 
Ober leiGg angewandt worden ist AUmlMich gdanglen tinige solcher iHunidpieii 
zu vollem Bürgerrechte, so daß es ^e Zeitlang nebeneinander Municipien mit Voll" 
borgerrecht und mit PassivbQrgerrecht gab, bis schließlich de- Rundest^enossen- 
krieg auch den Passivbürgern, sowie den Latinern und Bundesgenossen das volle 
römische Bürgerrecht gab. Dies ist das neue Municipalrecht, die neuen Municipien 
sind italische BlIrgergMidiiden mit lokaler Autonomie, mit Seibstverwalhing. 

B. Die Latinil&t Mit den Römern waren die Latiner durch die Gemeinschaft 
der gnitipen Ehe und den privatrechtlichen Schutz verbunden, durch conubium und 
commercium; beides wurde den Latinern auch erhalten, als im Jahre 338 an die 
Stelle des aufgelösten launischen Bundes, der selber nui Horn in Bündnis gestanden 
hatte, BinsehrertrBge zwischen den latiniscben Gemeniden und dem romischen Staate 
traten. Auch seine Grenzfestungen, sdne Colonien, konnte Rom nicht allein mit 
Bürgern bevölkern, es bedurfte dazu auch der Latiner, i:nd diese Intinischen Colonien 
hatten das crleiche latinische Recht. Und jeder Lafiner konnte rüimscher Borger 
werden, wenn er nach Rom übersiedelte. Eine Minderung diesem iatinisctien Hechtes 
trat im Jahre 268 v. Chr. zuerst Ariminum gegenQber ein. Das neue, mtadere lati- 
nische Recht, wie es von jetzt ab allein noch zur Verleihung gelangte, unterschied 
sich von dem volleren, alteren dadurch, daß nicht jeder Latiner mehr durch !^cinc 
Obersiedelung nach Rom zum römischen Bürgerrecht pelanpte, sondern nur 
noch, wer in seiner latinischen Heimat ein Amt bekleidet halte oder Mitglied des 
Oemeinderates gewesen war. Und um den Zuzug nach der Hauptstadt zu erschweren 
und <jße Verödung der itaUschen Stftdte zu verhindern, wurde, vor 177 v. Chr^ die 
weitere Bestimmung hinzugefogt, wer nach Rom Obersiedle und dort römischer 
BOrper werden wolle, müsse in der latinischen Heimatgemeinde einen erwachsenen 
Sohn zurückgelassen haben. Die zunehmende Engherzigkeit der römischen Bürger 
ging aber noch weiter und sperrte im Jahre 95 v. Chr. durch die lex Ucinia Jülucia 
der Consuln M. Udnhis Crassus und Q. Mucius Scaevola den Latinem Oberhaupt die 
Erwerbung des Bürgerrechtes. Dies Gesetz hat den Ausbruch des Bundesgenossen- 
Icrieges mit veranlaßt. 

C. D i e s o c i i (vgl. JBeloch, Der Ualische Bund unter Roms Hegemonie, Lpz. 1880). 
Neben dem römischen Gebiet und den latiniachen Gemeinden standen In Italien die 
Staaten der Bundesgenossen, der socit Diese verbündeten Staaten waren nicht 
durch einen alle umfassenden Vertrag, sondern durch Einzelverträge mit Rom ver- 
IcnQpIt, wie solche Einzelvertrflge seit 338 auch die Beziehungen der einzelnen 
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latinischen Gemeinclen geregdt hattra; dJe$e Staaten der socH waren souveriUi, sur 

war ihre Souveränetät in der auswflrt^en Politik und im Heerwesen beschrankt 
Sie hatten kein connbium, wohl aber commercium mit Rom. Entsenden war dieser 
italische Bund seit dem Übergreifen Roms über Latium hinaus, unmittelbar vor dem 
Ausbruch des ersten punischen Krieges war er vollendet Bei seinen Siegen hatte 
Rom sich von den aberwimdenen Staaten und Stammen in der Regel einen Teil der 
Peldmaric abtreten lassen, meist ein Drittel; so erstreckte denn das Gebiet des ager 
Romanus sich in unzusanimenbSnfrenden Stücken Ober gßiM [t ilien. Daneben standen 
die zwei Kategorien der latmisciieii Gemeinden und der bundesgenössiscnen Staaten. 
Im hannibalischen Kriege bestand der italische Bund die schwerste Probe, denn 
Hanniba] trog seine Hoffnung auf allgemeinen Abfall der Bundesgenossen, das ge- 
meinsame Interesse hielt den italischen Bund zusammen. Auch an der Eroberung 
der Provinzen war der Bund aufs stärkste beteiligt; wie sein Heerwesen organisiert 
war, zeigt uns das von Polybios II 24 erhaltene Verzeichnis seiner Wehrfähigen vom 
Jahre 225 v. Chr.; vgl. ThMominsen, R. F. II 382 ff., mit Gltick weitergeführt von 
JBtioeh» Di« BmOtkmmg da gritehlseh'TOmiselun Writt Lpz„ 1886, SSSf. Trotz 
der Mitwirkung des Bundes wurden die Provinzen aber nicht Bundesprovinzen, 
sondern römische Provinzen, und um an ihrer Nutzung teilzunehmen, strebten in 
der Folt;e die Bundesgenossen nach dem römischen Rflrgerrechte. Seme Verweige- 
rung hatte den Ausbruch des Bundesgenossenkneges zur Folge, und nach dem 
Kriege mufiten die Römer alles gewlhren, dessen rechtxeitige Gewährung den Ans- 
bruch des Krieges verhindert hatte. Die Erteilung des römischen Bargerrechtet 
beseitigte die bundesgenössischen Staaten und machte sie zu Municipien neuen 
Rechtes; auch diese Staaten der socii sind nunmehr 7ii italischen Bürgergemeinden 
mit lokaler Autonomie geworden. Das römische Burgerreciü erstreckte sich vom 
Paro von Messina bis sum Po, und latinisdies Recht bis an die Alpen, und durch 
Caesar erhielten auch die Transpadaner Bürgerrecht VomPels ntm Meere war Italien 
jetzt im römischen Bürgerrecht geeinigt. 

D. Die Provinzen. \'ori Kep'pio aus bückte man über die Meerenge nach der 
Provinz Sicilien hmüber, der den Kartiiagern abgenommene Teil der Insel ist die 
erste römische Provinz, Ist Unfertanenland geworden. Bs folgte die Erwerbung 
Sardiniens mit Corsika, des syrakusischen Sicilien, der karthagischen Herrschaft in 
Iberien. Hin Land nach dem andern wurde der römischen Herrschaft unterworfen 
und der nm.ischen Provinzialverwaltung einf^eg-liedert, mit der Eroberung Syriens 
durch Pompeius waren auch die hellenistischen Staaten, außer Aegypten, dem römi* 
sehen Iteiche eingeordnet Von diesen Provinzen erhoben die Romer eine Grund- 
steuer, ein vectigal, und begründeten seine Erhebung mit der juristischen Fiktion 
eines domi'nhim soIi, eines Obcreipicntums des römischen Staates am Provincialboden. 
Im Gegensatze Hnzu war Italien iinu; is'euerirei, und Grundsteuerfreiheit außerita- 
lischen Bodens wird eben darum als italisches Recht, als ius Italiaim bezeichnet; 
BHdsierbergk, Ikam und Btgriff des ha ttätteum, idfg. 188S, Als unter Diodetian 
die Grundsteuerfreiheit Italiens aufhörte, und auch Italien dieser Grundsteuer unter- 
worfen wurde, war die Herrschaftsstellung Italiens d-shin, und Italien im Reiche auf 
die Stufe der Provinzen hinabgedrockt. Die Römer verwalteten ihre Unlertanen- 
l&nder, die Provinzen, seit der Organisation dieser Provincialverwaltung vom 
Jahre 227 v. Chr. durch PrStoren; neben die dviljurisdictioneilen Pratoren der 
Hauptstadt traten ielzt die Provindalpratoren, die Statthalter der Provinzen, jeder 
von ihnen hatte einen Quästor unter sich, der von Sidlien aber, im AnsehluB an die 
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Eroberungsgesrhichte der Fnse! und die Hntstehung der Gesamtprovinz, deren zwei, 
den einen zu Lilybaeum und den anderen zu Syrakus. Diese piatorische Provin- 
cialverwaltung bestand bis auf Suila, der die Magistratur des Consulates und der 
PMtur sttdtisch machte und an die Haii|>teladt binden woHte. Ke Consuln aolltea 
dem Senate präsidieren, und die Pratoren sich, auSer der Civi^uftodicdon, ala Präsi- 
denten der Geschworenengerichte dem Slrafprocesse widmen; im nächsten Jahre 
sollten dann beide, die gewesenen Consuln und gewesenen Prätoren, mit proro- 
giertem Imperium und mit militärischer Gewalt als Proconsuin und Propratoren, als 
Statthalter, in die Provinien abgehen. So ist dnrdi Sulla die Provindalverwaltnng 
an die Proniagistratur gekenunen, und diese sulianische Ordnung hat aicfa in der 
Verwaltung der senatorischen Provinzen auch in der Kaiserzeit erhalten, wah- 
rend die Kaiser ihre Provinzen durch magistratische Legaten verwalten ließen, 
wie sie zuerst unter LucuUus im mithradatischen Kriege, unter Pompeius und Caesar 
begegnen; auch die Provindalstatthalter der Triumvim waren, wenn auch nicht 
fonndl, ao doch der Sadie nadi Legaten. 

Mit der Enverbung Aegyptens durch Caesar den Sohn schloß sich das Univeraat- 
reich der Mittelmeerländer, aber Aegypten wurde nicht Provinz des Reiches. 

Der geographische Name der Provinzen reicht oftmals über den Bezirk der römi- 
schen Verwaitung, aber den Boden der römiadien Provinz hinaus; der Provindal- 
verwaltung nidit unterworfen war das Oebi^ der frnen Stsdte. Diese waren, ab- 
gesehen von Heerwesen und auswärtiger Politik, souveräne Staaten, analog den 
Staaten der italischen socii, sie unterlagen auch nicht der Steuerpflicht, sie waren 
immunes. Bei einigen dieser freien Städte ruhte der Rechtstand auf einem Ver- 
lrage mit Rom, au! efaiem /ocdus, dieser Rechtstand Icwmte afaw nidil einseitig ab- 
feindert werden. Neben cHesen efvftetes foedgraia§ banden aber ds zweite Klasse 
die dvitates sine foedere libcrae ei immunes, deren Freiheit nicht auf einem foedus, 
sondern auf römischem Senatusconsuit oder Gesetz beruhte, und daher einseitig 
von Rom aus aufgehoben oder modificiert werden konnte. Neben den Pro> 
vinsen geben besonders im Osten die frrien Slldte dem römischen Weltreich seinen 
Charakter. 

III. Das Staatsredit des Princlpates 

Die Begründung des Kaisertums äußerte sich zunächst in einer Teilung der 
Provinzen zwischen dem Kaiser und dmn Senate. 

Seit dem Jahre 43 v. Chr. waren die Triumvim die alleinigen Herren der Pro- 
vinzen; bei der Begründung der neuen Verfassung in den Jahren 28 und 27 v. Chr. 
Qberließ Augustns die befriedeten Provinzen dem Senate und behielt für sich 
nur diejenigen Provinzen, die militärischer Besatzung bedurften. Damit behielt 
er freilich die entscheidende Gewalt im Reiche, er blieb der alleinige Kriegs- 
herr. Seine Militärgewalt ruhte auf dem proconsulaHschen Imperium, wie stine 
civile Stellung auf der tribunicia poteslas. Diese Ordnung gilt seit dem Jahre 
23 V. Chr., während Augystus vorher mit der regelmäßigen Bekleidung des Con- 
sulates experimentiert hatte. Cr scheint damit aber unerwünschte Erfahrungen ge- 
macht zu haben, er lief Gefahr, zum Senatsprtsidenten hinabzusinken. Er war zwar 
auch princepe des Senates, wenn er sidi aber prinoeps anreden lieft, so nahm er 
diese Anrede entgegen nicht als princeps senaius, sondern als princeps clviiim, als 
der erste der Bürger. Er wahrte den Schein der republikanischen Formen, und in 
seinem Rechenschaftsbericht erklärt er, er sei zwar allen an dignitas vorangestanden. 
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an potestas aber habe er nicht mehr besessen, als seine Cöllegen, die such er im 

Magistrate hatte. In diesen Worten hat Augustus aber gerade das, worauf es ankommt, 
wissentlich verschwiegen: es ist die Cumulation der Ämter in seiner Hanr), die ihm 
eine überragende Stellung und die entscheidende Gewalt gab. Wenn diese Verfassung 
ihm auch in allen Fallen, wo es fOr ihn von Bedeutung war, den malSgebenden Bn- 
Hüft sidierte, so unterschied sie sich doch zweifellos von der Staatsordnung, wie sie 
Caesar zu begründen im Begriff sfr>nd. In der hel!eni<;»!schen Monarchie, auf die es 
bei Caesar hinauslief, war für eine Mitregierung des Senates kein Platz mehr, Aui^ustus 
aber hat in voUer Würdigung der Macht, wie sie die großen senatorischen Familien, 
vor allem als die Qroügnindbesitser des Reiches, talsBchüch besaflen, ein Compro* 
miß mit dem Senate abgeschlossen und die Gewalt mit ihm geteilt. Der Senat 
wurde formell der Soiiver!^n de^ Reiches, und der princeps war Beamter, Magistrat. 
Dem Senate verblieb außer seinen Provinzen auch die Verwaltung Italiens und der 
Hauptstadt. 

BereilB hier treten uns deutlich die Grenzen vor Augen, die dem Staatsrecht der 
romischen Kaiserzeit gesetzt sind: für sich allein ersdiOpH es nicht die volle Wirk- 
Udlkeit des Lebens. Für die Geschichte kommt es darauf an, in welcher Weise 
und in wieweit die Normen des Staatsrechts in der Politik zum Ausdruck ge* 

langten. 

Der magislratisdie Charakter des Principates tritt auch in seiner Befristung nt 
Tsge: Augustus ist immer nur Kaber auf Zeit gewesen. Von der Art seiner ie- 

weiligen Bestallung und der {^^enauen formellen Abgrenzung seiner Kompetenzen 
laßt das SC. de impeno Vespasiani (CIL VI 167 n. 930, CGßruns-OGradenwitz, 
Fontes iuris Rom. ant.\ Tübg. 1909, 202) uns eine Vorstellung gewinnen. Der 
erste auf Lebenszeit ernannte Kaiser war Tiberius. Allmählich hatte Augustus 
auch auf die Verwaltung Italiens und der Hauptstadt Binilufi gewonnen, durch 
die ('bernahme wichtiger cuTae, wie der Oetreideversorgung und des Lösch- 
weseiis der Hnuptstadt und der Snr^e für rifn Unieriialt der p-roßen Straßen. 
Mit der Euuiclüung einer Feuerwehr ergänzte er zugleich die militärische Be- 
satzung Roms: wie die städtischen Gehörten, so traten auch enkortes vigibm 
den pratorischen Cohorten zur Seite, die dem Augustus als Kriegsherrn zu Gebote 
standen. Der Legionshesntzung war Italien nicht unterworfen, infolgedessen führte 
der Kaiser weder in Hum noch in Italien den Proconsultifel, dieser gilt nur für die 
Provinzen, in denen ]a die Legionen blanden. Erst Septimius Severus legte eine 
Legion nach Alba, infolgedessen fahrt auch er als erster in Italien den Proconsul- 
titel. Man sieht, wie bei den ROmem der Titel immer einen Inhalt hat 

Die Legionen der Kaiserzeit waren in drei große Armeen gegliedert, die Rhein- 
armee, die Donauarmee, die Euphratarmee. Hatte Augustus nach der Varuskata- 
strophe Germanien zwisciien Rhein und Elbe wieder erobern und behaupten wollen, 
80 hStte er eine vierte Armee, eine Blbarmee schaffen mOssen, aber dem wider- 
sprach die Tendenz seüier inneren Politik, die auf ehie militärische Entlastung 
liinauslief. 

Außer den Provinzen beherrschte Augustus noch das Künigreich Aegypten als 
Rechtsnachfolger der Ptolemaeer; er besaß hier die vollen heilenistischen KOnigs- 
rechte, wenn er auch, aus Rocksicht auf Rom, nicht den Königstitel fahrte. Durch 
Realunion war Aegypten mit dem römischen Reiche verbunden, wie bis vor kurzem 
das Großfürstentiim Finnland mit dem rus"^ischen Reiche. Der Nachweis, wie 
Aegypten allmählich ebenfalls römische Provinz wurde, gehOrt der Geschichte an. 
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Der Senat hat das Recht, den princeps abzusetzen, und hat von diesem Rechte 
auch i^cl i entlieh Gebrauch gemacht, natOrlich nur in den Fällen, wo er die Macht 
dazu besaii. Mit der Ernennung der Kaiser haben die Truppen iuristisch nicht das 
mindeste tn tun, um so mehr aber tatsAchlich; bereits bei dem ersten Thronwechsel 
hat die Rheinarmee es versucht, den Kaiser au machen, und hat dem Germanicus 
den Thron angeboten. In der Folge haben sowohl die Prntorianer, wie die großen 
Armeen Kaiser erhohen und gestürzt, und aus den Handlungen der Truppen zog der 
Senat die staalsreciitiichen Consequenzen. 

Bin Vermächtnis des Augustus erflillte Tiberius mit der Übertragung der Wahlen 
von den Comitien auf den Senat. Die lange Abwesenheit des Tiberius von Rom 
ließ den praefectus urbi ständig werden, wie ein solcher bereits unter Augustus bei 
zeitweiliger Entfernung des Kaisers aus der Hauptstadt functioniert hatte. Die Ab- 
wesenheit des Tiberius war es auch, die den praefectus praetorio Seianus zum 
Stellvertreter des Kaisers emporhob. 

Der Principat des Augustus war auf die Selbsttätigkeit des princeps berechne^ 
auf eine kolossale persönliche Arbeits!eisti:nfT des Kaisers; diesen Anforderungfen 
gegenOber versagte das üreisenalter des Tiberius und die Tollheit des Caligula; 
und als nach der Ermordung des Caliguia der regierungsuniähige Claudius auf den 
Thron gestoßen wurde, war es unumgänglich, die fehlende personliche Leistung 
des princeps anderweitig zu ersetzen. Aus diesem Bedürfnisse heraus sind unter 
Claudius die drei kaiserlichen Ministerien geschaffen worden: das Reichsfinnnz- 
ministerium, das Amt a rationibus; die Heichskanzlei, das Amt ab epislolis, und das 
Ministerium der Bittschriften und Beschwerden, das Amt a libeüis. Diese Mini- 
sterien sind Iceine Magbtraturen, sondern die JNinister gehören formell sum Haus- 
gesittde des Kaisers und werden daher aus dem Stande der Freigelassenen ge- 
nommen. Dem Ritterstande gehören die praefecti praetorio und der VicekOnig von 
Aegypten, der praefectus Aegypti, an. 

Seine Provinzen verwaltet der Senat nach der spatrepubiikamschen, suUa- 
nischen Ordnung durch gewesene Consufai und Prltoren. Der Kaiser Mßt sich in 
seinen Provinzen durch Legaten vertreten, die er d«n Senatorenstande der Consu- 
lare und Prätorier entnimmt; diese kaiserlichen Lecrntcn vereinigen eine ihnen vom 
Kaiser mandierte Militär- und Civilgewalt. Die Heranziehung von Mitgliedern des 
Senatorenstandes zu den kaiserlichen Stattiialterschaften ist das wichtigste arcaniun 
in^)eriif mit dem der Kaiser Bhillufi auf den Senat gewinnt und das Auflcommen 
einer mtchfigen senatoriscben Opposition verhindert; wer von den Senatoren sich 
fühlt und eine große Carriere machen will, ist dadurch an systemaHscher Opposition 
gegenüber dem princeps verhindert, denn der Kaiser wird natOrlich niemand zu 
seinem Statthalter ernennen, der die kaiseriiche Politik bekämpft 

Der Senatskane des atrarium popuU Rommd Im Satumtempd trat im Jahre 
6 n. Chr. das unter dem Kateer stehende atrarium mlWar», die Veteranenversoigungs- 
hasse, zur Seite; die kaiserlichen Kassen wurden unter Claudius zum kaiserlichen 
fiscus vereinigt. Das Hausgut der julisch-claudischen Dynastie, ihr patrimonitm, 
wurde mit ihrem Sturze zum Throngut Das Hausgut der Kaiser ist nunmehr ihre 
res privata. Neben der glAnsenden, aber an politischer Bedeutung immer weiter »i- 
rockgehenden altrepublikanischen, senatorischen Magistratur kommt der nicht magl- 
stratische, kaiserliche ßeamtenstand zu stetig wachsender Bedeutung. Diese Bnt- 
Wicklung vollendet sich unter Hadrian, der an Stelle des Standes der Freigelassenen 
den Ritterstand zum kaiserlichen Beamtenstande kot e£oxiiv macht So kommt es 
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denn, analog der Abstufung der republikanisch-senatorischen Magistratur, schließ- 
lich unter Kaiser Marcus und Veras auch zu einer Rangordnung der kaiserlichen, 
ritterlichen Beamten. 

Die Kaiseneit bedeutet einen eUmfthlichen Ausgleich zwischen Italien und den 
Provhuen. Dieser Ausgleich vollendet sich hn wesentlichen im 3. Jahrh. unter 
Kaiser Severus Antoninus, dem sogenannten Caracalla: durch die constitutio Anto- 
niniana Caracallas erhielten die Provincialen das BQrgerrecht. In Wirklichkeit handelte 
es sich aber dabei weniger um eine Hebung der Provincialen, als vielmehr um eine 
Herabdraclcung Italiens au! das Niveau der Provinxen. Diese Entwiciclung fand mit 
Diocletlan ihren Abschlufi: die Unterwerfimg Italiens unter die Grundsteuerpflieht 
der Provinzen bedeutete das Ende auch der Herrschaft Italiens Ober die Provinzen. 

Die dreihundertjahrige Geschichte des Principates zeigt uns in dem Verhältnis 
von Senat und Princeps ein schrittweises Zurückweichen des Senates und ein Vor- 
rücken der Macht des Princeps. Juristisch war es von Belang, daß Domitian die 
Censur für die Dauer mit dem Princlpat vereinte. Der Senat Uieb souverin, aber 
die Zusammensetzung dieser souveränen Körperschaft kam damit juristisch in die 
Hand und unter das Belieben des Princeps. Nur daß man die historisch-politische 
Bedeutung dieser juristischen Befugnis nicht Uberschatze: das Recht des Kaisers fand 
an der Macht der großen Herren seine Grenze. Praktisch wichtiger war es, daß 
die vier Consulare Hadrians, daß die iuridiei Marc Aurels Italien der Verwaltung des 
Senates entzogen. Im 3. Jahrh. haben besondere Constellationen, hat gelegent» 
liehe Schwache des kaiserlichen Regimentes den Senat zu einer HAhe emporgehoben, 
wie er sie nicht cmmal unter Augustus eingenommen hatte, aber das waren ephe- 
mere Erscheinungen, die mit dem Schwinden der besonderen Bedingungen auch 
selber schwanden. Die Not der Zeit und das Ende des sweihunderQlhrigen Friedens, 
wie ihn Augustus eingeleitet hatte, hoben die Bedeutung des Militärs und der 
Soldateska; den schwersten Schlaff erfuhr der Senatorenstaml bereits unter Gallienus, 
der den Senatoren die Bekleidung \on Offizierstellen untersagte, womit auch die 
Statthalterschaften ihnen entfielen. Mit der augusteischen Dyarchie von Senat und 
Princeps war es vorQber, und die Kaiser, die mit nütehtiger Hand nach dem Zu- 
sammenbruche des Reiches In der zweiten HMfte des 3. «labrh. die Reichseinheit 
wieder herstellten, bereiteten auch den Obergang zur Monarchie vor. An die Stelle 
des Principates des Augustes tritt die ciominafio Aurelians und Diocletians: als 
dominus et deus gebietei der Kaiser den Untertanen. In der diocletianisch-con- 
stantinischen Monarchie findet die neue Qestalt der Dhige Form und Dauer. 

Einen festen Qrund Iflr die Reconstniction des augusteischen Staatsrechtes bieten die res 
gestae divi Augusti, das monumenhim Ancgranum, die sog. 'regina inacriptioitum Latina« 
rum ; ed. ThMommsen, Bert. 1865; * f883. Hierauf ruht Mommseru StaatsneM des Prin- 
cipats. in seinem StR. II 2, zuerst 1S74, ' 1HS7, mit der seine Behandlung des Senates, 
StR. in 2. 1888 stets zu vergleichen ist Ofiirachf^ Die haiaerüdten V«rwaUungsbeamten 
bis auf Diocletian, Bert. 1877, ' f905. Ober die Person des Aogosltts und seine Stellung 
zum Senat KJNeumann, Bericht über die 7. Vers, deutsch. Hist. zu Heidelberg. Lpz. 1903, 8f, 
HeU.-röm. Gesch. 492. 496. ThAbelet Der Senat unter Aufputmt, Strafibg. Diss. 1907, - 
Griechischer Teil der eeoadtutlo Aotoniiriami CanMlIas; PaulMMtgv, Qrledt. Papgri in 
Qkflm / 2, If». tt. Btrt. m>, 25 ff. Nr. 40. 

IV. Der Oomlnat 

Diocletian legte den Grund zum neuen Staate, und Constantin der Große hat seinen 
Bau vollendet; nur in einem wesentlichen Punkte unterscheidet sich Constantin von 
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Diocletir^n, durch seine Stellung zum Christentum. Das System der diocletianischen 
Kaisergotlheit stand in diametralem Widerspruch zum Christentum, das den Kaiser- 
kult nicht leisten konnte, ohne sich selber aufzugeben. Die Consequenz seines 
Systems mußte Diodetiiiit zur Verfolgung der Christen zwingen, aber tatsachlich 
hat er sich erst ganz gegen Ende seiner Regierung dazu entnddessen. Er hat die 
Christen toleriert, weil sie, abgesehen von ihrer Vciweigerting des Kaiserkultes, 
ihre staatsbürperlichen Pflichten erfOlHen; erst vor einer Coalition des Mithraskultes 
unü des Neupiutonismus, die dem Vordringen des Christentums gegenüber es für 
liöchste Zeit liielten roszuschtagen, ist er ge«iclien und liatdfe Verfolgung eingeleitet 
die Galerius weiterführte; sie endete, etienso wie die des Decius, mit einem Schein- 
siet^e des Staates. Die Aussichtslosigkeit dieser Politik erkannte Constantin, und er ist 
der Kirche dadirrch Herr geworden, daß er sich dem Christentum zuwandte; er hat 
den seit der üiienbarung des Johannes zu Tage liegenden Gegensatz von Christentum 
und Imperium aufgelioben, und die Kräfte von Christentum und Kirche ffir die staat- 
liche Ordnung nutzbar zu machen unternommen. In diesem SIfldce hat er das diocietiao 
nische System verSmlcr!, in anderen Punkten hat er es weitergebildet und vollendet. 

In der drocietiaiiisctie:i Monarchie war kein Platz mehr U\r die Souveränität des 
Senates, Italien wurde der Provincialveriassung unterworien, und nur Rom selber 
behielt noch eine Sondersteilung » aber es hörte auf Residenz zu sein und erhielt 
bald in Constantinopel seinen Ostlichen Rivalen. Die Grundlage altrOmischer Ord- 
nung, die Einheit von Militflr- und Civilgewalt, wurde beseitigt und eine Scheidung- 
durchgeführt oder angebahnt. Seit den Tagen der Severe war der militärische 
Charakter im Amte der praefecü praetor io mehr und inelir zurückgetreten, der 
praefectus firaetorio wurde mehr und mehr Minister, er wurde zum Rei^kanzler 
und zum alter ego des Kaisers; unter Dioctetian haben die prätorischen Prflfekten 
ihren militärischen Charakter noch nicht ganz verloren, wohl aber unter Constantin 
durch die Abzweigung der maqistri milihiw. Die Heort^inisation sowohl des Heeres 
wie der Provincialverwaltung durch Kaiser Diocietian nahm den Provinzialstatt- 
haltem das mHitftrische Kommando, die großen Provinzen wurden zerschlagen und 
aus mehreren dieser kleinen Provinzen eine Diocese gebildet unter einem viearius 
praefecti praetorio; die Vierzahl der Präfekturen aber rührt nicht schon von 
Diocietian her. Das complicierte System seiner Ordnung der Samt- und Mitherr- 
schaft, sowie der Thronfolge ist zusammengebrochen, weil es die Starke der dyna- 
stischen Pamilientendenzen unterschftizte und die selbsQose Oplerwilligkeit der 
einzelnen Herrscher Qberschatzte, aber in der Ordnung von Heer und Staat habm 
die Grundlagen seiner neuen Verfassung sich behauptet und bewahrt. In der Cen- 
tralverwaltung finden wir eine Reihe neuer Ämter, deren Ordnung und Competenzen 
die Staatshandbücher und die Kechtsbücher uns aufweisen. Zu einer Lockerung 
des Reichsverbandes fahrte in der Folge dte Volkerwanderung und die BegrOndung 
gennanischer Staaten innerhalb der Reichsgrenzen. Diese germanischen Staaten 
waren großenteils dem Imperium ein- und untergeordnet, und ihre Haupter ver- 
einigten in ihrer Person die Stellung eines germanischen Volkskönigs mit der eines 
kaiserlichen Beamten. Noch einmal hat Kaiser Justinian die Festigkeit des Keichs- 
gefQges wieder hergestellt, in Afrika, in Spanien, in Italien. Sein Regiment bedeutet 
das Bnde des Allen und die Grundlegung lor das Neue: wie 529 die athenisdie 
Philosophenschule, so hört unter ihm 541 auch das Consulat auf, aber tausend 
Jahre nach der Aufzeichnung des römischen Landrechts durch die Decemvim 
codificierte er das gesamte Recht im Corpus iuris. 
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Das itaiische Ortsgoienreich Theodorichs, 493—526, stand noch im Rahmen des 
ImperiumSr fttr die Hemchaft der Latigfobarden in Italien gOt das nicht mehr. Ihr 

Einbruch im Jahre 568 bedeutet fQr Italien den Fall des Reiches. Hier liegt fOr 

dn^ Abendland die Grenze zwischen Altertum »md Mittelalter; für den Osten be- 
zeichnet das Auftreten Mohammeds (622, unter Herakleios 610-641) die Wende 
der Zeiten. 

Ober notUta lUgnUaimn aad~eo<fne Tluodoalamu s. mitn S. 4f9; aber Karlowa oad 

Beihmann-Hollweg- unten S. 422. TfiMommsen, Verzeichnis der römischen Provinzen auf- 
gesetzt um 297, AbhAkBeri. 1862, 487 ff.; nebst den abrigen laterculi provincianun abgedruckt 
in OSe0du Ausgabe der noHäa (Bf^dltthun BerL tt7^ 248 if. CGaoalbui, Ober daa Verz. 

der rOm. Prov. rom Jahre 297, Prag. Wesel 1881; WOhnrsn^gr, Die röm. ProvinzUste von 
297 /, Prag. Duisburg 1889. FQr die Justiniaaiscbe Zeit Hieroclis synecdemus ed. GParthey, 
BtH. ISKt frf. ABarMutnt, Lpz. 1893i Commenfar in den Veten Romanoram ttinerarla 

ed. PWesseüng. Amsterdam 1735. Aus den erster Jahren des Ptiokas (602—610) Georgius 
Cyprius, Descriptio Orbis Romani ed. HOelzer, Lpz. 1890. mit Commentar. Grundlegend 
JBmUKxÄn, Die städtische u. bürgerlicht Verfassung des röm. Reichs bis auf die Zeitm 
JuBÜfüans, t. 2, Lpz. 1864. 6.5. Neue Anregungen bei OSeeck, Geschichte des Untergangs der 
taäiktnWelt, il, Herl. 1901. Einschucidcad ; ThMommsen, Die Diocletiamache Reichspraefectur, 
Herrn. XXXVI (tWI). 201 ff. = Ges. Sehr. VI 284 ff. Oers., Das röm. MilUärwesen seit Dio- 
ctetian, Herrn. XXIV [1889) 195 ff. ■=s Ges. Sehr. VI 206 ff. Oers., O'^tqoihische Studien. N. 
Arch. d. Ges. f. ältere dtsch. Oeschichtsk. XtV (1889} 223 ff. 451 ff.; XV {1890) 181 ff. = Ges. 
Sehr. VI 362 ff. WSicket, Di« Reiche der Völkertvanderung. WestdJL IX {ih'Xj} 2i7 ff. 
AvGutschmld, Die Grenze zwischen Altertum und Mit^aUer, KL Sdv, K, Ipt, 1899» 39iff. 
aus den Qrenzboten XXII I, t (186J) 330 ff. 



K QUELLEN UND MATERIALIEN. GESICHTSPUNKTE UND PROBLEME 

I. Die antike Uberlleferunf 

1. Beginn der staatsrechtlichen Reflexion in Rom 

1. Ober ihr ius publicum, ihr Staatsrecht, haben die Römer 7n reflectieren erst be- 
gonnen, als es in die ürüche ging; solange alles im Staate glatt verlief , dachten sie üb&r 
den Staat niebt nach. Erst der Segb» des Kamftfea gegen die dereb dae Hericommea 
befestigte Herrschaft des Senates hat die staatsrechtliche ! itcratur hervorgerufen, die mit 
der Zeit der Qracchen einsetzt; wenige Jatuzehnte vorher hatte Polybios von Megalopolis 
die Eintracht der drei Gewalten gepriesen, die harmonisch im Staate niaammeii wiritten. 
Die ICatastropbe der Remer in der SchlBCht bei Cannae lifit ihn fragen, wie es möglich 
war, daß sie sich aus dem tiefen Sturre so rasch erhoben, und er erblickt die Ursache 
ihres Wiederaufstiegs in der Verfassung ihres Staates; das bot ihm den Anlal}» in seine 
BMstebungsgeschiebte der rOaiisehen WeHbemdiatt den großen Exkurs des 6w Buches 
einzuschieben, von der Staatsverfassung, vepl noXireiai;. Er bildet hier die Theorie vom 
Staate weiter fort, wie Piaton und Aristoteles sie be;rrflndet, imd wie die Stoa sie fort- 
getflhrt hatte; wenn er dabei, von Aristoteles abweichend, die Tyranms nicht zwischen 
Aristokratie und Demokratie ansebt, sondern zwisdien KOeigtum and Aristokratie eitMcbleM 
{V! 7. 8), so folgt er hier bereits der römischen Geschichtsauffassung, die in rlcm Rccn- 
mente der Tarquinier eine Tyrannis erblickte. Die römische Verfassung verwirklicht ihm 
das Ideal einer Harmonie der drei verschiedenen Hauptformen des Staates, die JMonar- 
diie erddielnl Ihm hier sur Bintrsebt mR der Arislokrslie and mit der Demokratie ver« 
bunder, die monarchische Gewalt der Cnn^uln mit der aristokratischen des Senates und 
der demokratischen der Volksversammlun^t^ und der Tribunen. Seine Ausifibrungen sind 
nicbt |arlstlscl^ soadern poUtiseh, ead sie geben die Ansehaung der aenatorlschen Kreise 
wieder. In denen Polybios ta Rem, nvar ala Qelssl dss actaasiseben Bundaa» lalalehllcb als 
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Fremder von IMtliiotfofl verkebrie. Er g^bte wiiklldi an diese Bliilraehl der'^drei Ge- 
walten, wahrend tatsächlich eine einzige die Herrschaft fflhrte, die Aristokratie des Senates, 
und die anderen sich ihr beugten» sowohl die Präsidenten der Republik, die Consuin, als 
«neb die VolksvenammluiiKen und die Tribunen. Der Senat war in der Lage, diese Herr- 
aehaft zu behaupten, wenn er die unbedingt notwendige agrarische Reform nicht binderte, 
sondern ihre Durchführung selber in die Hand nahm; da er sich dessen weig-erte, so hat 
der Patriotismus des Ti. Gracchus die Reform gegen den Willen des Senates durchgesetzt, 
mit der Volksvenammlung, durch Plebisctt. Jetzt beginnt der Kampf der Voliavemmm- 
lungen und ihrer Fahrer, der Tribunen, gegen den Seaal; der Kampf der Legislative gegen 
die Verwaltung^; mit der Harmonie der drei Gewallen war es vorüber. Polybios bat den 
Zusammenbruch seines Optimismus noch erlebt und seiner Miflstimmung in leisen Ein- 
schaben Ausdruck gegeben, die er den froher entstandenen Teilen seines Werkes eingefügt 
hat; di)hin gehört es, wenn !I2t, S in dem Gesetze des C, Flaminius, das 232 v. Ghr. die Auf- 
teilung des ager Galliens gegen den Willen des Senates vertagte, den Anfang des Obels 
und die Wendung*, zum Schlechten erblickte. In der Tat war C Flaminius ein Vorläufer 
des Tl. QraccbuB. 

2. Bepinn der staatsrechtlichen Discussion bei den Römern 

2. Die gracctusctie Bewegung, die den Kump! der Volksversammlungen gegen den 
Senat ehileitet, der bis aim Ausgang der Republik nleht mrfjgekOrt hat« hat fai Rom auch 

die staatsrechtliche Discussion hervorgerufen; sie äußert sich in einem Für und wider. 
Zunächst trat ein Gegner des Ti.Gracchus auf den Plan, der Consui des Jahres 129 v. Chr., 
C.Sempronius Tuditanus mit seinen ttbrt ma^isAuAittm, und dann der Freund des C Gracchus, 
M. Junius Gracchanus mK seinen Bflcbera Ober die Competensen, seinen ttbrt dtpolesiatäfut: 
vgl. PHEHuschke, JurispnidenHae anteiustinianae reliqiiiac 1*9. 13; CCichorius, Unter- 
suchungen zu LucUius. Berl. /90S, 123/f. In der Zeit des Augustus standen dann die 
StaatsreehÜleben Auffassungen des M. Antlstlvs Labeo und des C. AteiusCapitoelnander gegen» 
aber, des der republikanischen Vergangenhdl »gewandten Labeo und des der Gegenwart 
Rechnung tragenden Kronjuristen Capito; wenn die staatsrechtlichen Excurse des Tacilus 
mehr der Auffassung des Capito entsprechen, so ist das fflr die Beurteilung der politischen 
Stellung des Tadtos von Bedeutong; ^1. FLw GGN. 1896^ 19tf. 

3. Amtsinstructionen 

d. Außerhalb des Gegensatzes der Parteien standen die Informationen ober die Amts- 
Utlgkeit, wie sie gelegentlich auch literarische Perm gewannen« So hat Pompeius, als er im 
Jahre 70 Consui wurde, ohne je ein Amt bekleidet tu haben, sich de senatu habendo 
von Varro für seinen persönlichen Gebrauch einen commentarius isagogicus schreiben 
lassen, denn nach der suUanischen Verlassung war der Consui in erster Linie Scnats- 
prftsident und halte die Senatsaltzungen su leiten. Die gelegenttich erwlhnten wmmmtarH 
magistratuum waren Amtsinstructionen, aber nicht officiellen, sondern privaten Ursprungs, 
in den Familien aufbew^^hrt. Natürlich pabcn die Amtsinstructionen immer nur das zurzeit 
ihrer Entstehung geltende Hecht wieder, und es würde einer aufeinanderfolgenden Kcitie 
solcher inslructionmi bedurft haben, um die Rechtoenlwlckelung, die Vertassungsgesehichte 
daraus zu erkennen. Diese commentarii magistratuum können also nicht dazu dienen, 
eine besondere verfassungsgeschicbllicbe Oberlieterung neben der allgemeinen historischen 
Tradition zu beweisen. 

4. Die römische Geschichtsüberlieferung und die altrOmische 

Chronologie 

Die GeschichtsQberlieferung geht in Rom von der Consulnliste und der Pontificaltafel 
aus. Wie es scheint seit dem Vejenierkriege. stellte der Pontifex Maxlmus jihrllch ein« 
geweülle Tafel auf, welche die Magistrate des Jshres und seine Hauptereignisse Vernich- 



Digitized by Google 



41& 



fiel«; dfese Holztafeln waren bi der Amtswehnimg- des Ponttfei Mutnus, In der Regia» 
aufbewahrt und mQssen bei dem Brande der Reu ia iin Jahre 36 V. Chr. ihren Unteigmgf 

gefunden haben. Bei dem Neubau der Rcpia durch Cn. DomHius Calvinus wurde an der 
Wand der Regia die Consulniisie angebracht, die heute im Conservatorenpalaste des 
Cepilols aatbewabrt wird und danach den Namen der *Capitollnisehen Pasten' trSgL Eine 
ällere Form der Consulnliste ist bei Diodoros erhalten, und die in der Zeit des Polybios um 
150 V. Chr. verbreitete Consulnliste begann mit dem Jahre 507 v. Chr., sie läßt sich bis 
auf Ciu Plavius, den QQnstUng des Censors Appius Claudius, und das Jahr 304 v. Chr. 
znrflekverto^fMi. Dtose erste Pnbttcation der ConsttlnHste durch Plavius 11^ allen spllerea 
Consulnlistcn zugrunde und ist in der Folpre nach ohcn verlänfrert worden, bis zum Jahre 
609 V. Chr., ihrerseits geht sie wahrscheinlich auf eine Liste des Capitoliniscbea Jupiter- 
tempels zurOck. PAIschungen des Plavius In der Liste sind von AEnatann in tMttei* 
Zeitschr. f. alte Gesch, 1 2 B«mt900, 89 ff, und von KJNeumann, LJuniusBnttus, Der entt 
Consul. Straßbb. Festschr. z. 46. Philologenvers. (1901) 309 ff. nachgewiesen worden, so 
daß die Frage aufgeworten werden muU, ob der altere Teil dieser Liste, der den mit dem 
VeJenterlKrIeg« einsetzenden Ponlificaltafeia vorausgeht, gefälscht oder bloft verttlscht ist. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach liegt nicht eine vollständige Fälschung, sondern nur eine 
starke Verfälschung vor, die allerdings nicht nur einzelne lalscbe Namen, sondern ganze 
Jahre eingefOgt hat. 

Seif etwa 400 v. Chr., genauer wohl mit dem Vejenteikneg, bcgan» der rüiililcx 
Maximus nut einer Aufstellung der Jahrtafeln: OSeeck, Die Kalendertafel der Pontifices, 
Bert. 18S5. KJi\'(nimann. MisfZ. XiVJ, N.F.LX(t90S) 44 f Ober die heute auf dem Capitol, 
im Conservatorenpalast aufgestellten und daher fasll Capitolini genannten Fasten, die im 
Altertum sich an der Wand der Regia befanden, vgl. OHirschfeld, Herrn. IX (1875) 93ff. 
XI (1876) 154 ff. ThMommsen, Herrn. IX (187S) laff.^RF. II 58 ff. QSchön, Der Anteü 
des Domltius Calvima an der Regia und an den kapitolinischen Pasten, Wien. Stud. 
XXIV (1902) 325 ff. Kritische Ausgabe der fasti Gap. C7Z.. / /"; ebenda Confrontierung der fasti 
Gap. und des auf sie zurückgebenden Chronographen vom Jahre 354, des Hydatius und 
des Chranfcon paschale mit Dfodor, Ltvlus und Dionysios von HafikamaS, ohne votlstlndige 
Berücksichtigung der zerstreuten Überlieferung. Im 1. Jahrh. der njionymenliste sind durch 
Verfälschung ganze Jahre eingeschoben, ebenso noch im 4. Jahrh. v. Chr. die sog. Jahre 
der Anarchie. In denen angeblieh keine Wahlen zustande kamen, sowie die Dictatorenjabre 
— Dict it reu ütiiu C mi uln hat es nie gegeben — , chronologische Fictionen zum Ausgleich 
der Differenzen von Amtsiabr und Kalenderjahr. Erst seit 222 v. Chr. ist das Antrittsdatum 
des Consulales fixiert, auf den 19. Mftn, seit 183 v. Chr. auf den 1. Januar. Seitdem 
wurden die Interregnen dem Antsjahre abgezogen; falls aber vor 222 v. Chr. die Inter- 
regnen zu einer Verschiebung der Antritlsdaten fahrten, so war bis dahin die Summe der 
Kalenderjahre gleich der Samme der Amtsjahre + der Summe der bitorregnen. Die Summe 
der Amlsjahre konnten cctile Listen ergeben, seit dem Vejcntcrkriege die Zahl der Ponti- 
fikaltafeln in der Regia. Wober aber kannte man die Summe der gleichzeitig verflossenen 
Kalender^re? Auf die Ni^lschlagung Ist nichts zu geben, denn sie erfolgte nicht alU 
jährlich, sondern bei besonderem Anlaß zu Sühnungen: dieser Clavus war kein clatms 
annalis. Bis zur Zeit des Appius Claudius, des Censors von 310 v. Chr., und des Cn. 
Plavius sind Jahre eingefSlscbt worden, daraus ergibt sich fOr die Zeit vor ^wa 300 v. Chr. 
die Unmöglichkeit einer Umrechnung römischer Daten in vorjulianische; solchen Um- 
rechnungsversuchei) neuerer römischer Chronologen fehlt jede wissenschaftliche Grund- 
lage. Ganz besonders hQte man sich davor, griechisch-römische Synchronismen, wie die 
Polybische (/ 6, 5) Ansetzung der gallischen Katastrophe auf das Jahr des .Xnfatkidas- 
friedens (387,386 v. Chr.) für überliefert zu halten: es sind Berechnungen, die Kunde der 
gallischen Katastrophe kam erst nach einem .Menschenalter nach Griechenland. Vielleicht 
läßt sich aber noch feststellen !) wie viel Amtsjahrc lic cstc Publikation der Consulnliste, 
die um 300 v. Chr. erfolgt ist, in ihrer Vorlage vorfand, and 2) nach welchen ürundsiitzcn 
die Einschöbe erfolgten. Waren diese Grundsätze anfechtbar, so entfällt für uns für immer 
die Möglichkeit einer absoluten römischen Chronologie vor 300 v. Chr. Es handelt sich 
dann um die Bestimmung der Fehlergrenze: sie ist gleich der Anzahl der eingeschobenen 
Jahre. - Qaos ficliv tat die traditionelle Chronologie der Kon^fsseit, die aber noch im 
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2. Jahrh. v. Chr. nicht autoritativ feststand, wenn Ennius noch etwa 700 Jahre von der 
QrOnduag Roms bis auf seine eigene Zeit rechnen konnte. Die ObUchen Daten rechnen 
120 Jahre von der ^lllschen Katastrophe bis zum ersten Consulate «id 240 Jahre für die 

Königszeil; nWFischer. Röm. Zeittafeln, Altonn IS^f^ 4? Für die Gründung Roms ist der 
Alteste Ansatz der des Fabius Pictor, 747 v. Chr., zwei Oenerationen, 67 Jahre, nach dem 
timtisclien OrOndungsjahre Ton Karthago» 814 v. Chr.; C7VM«r, Herrn. XXVII 336. Die 
Differenz zwischen der Ansctzung- der Qrflndung Roms auf die Mitte des 8. Jahrh. und dem 
alexandrintschen Datum für die Zerstörung Trojas hat dann weiter dazu gefflbrt, die Listen der 
Könige von Alba Longa zu erfinden» über deren EateMbting ich meine fert^ Untersadrang bald 
zu publi2ieren gedenke. - Lldeter, Handbuch der mathematischen und technischen Chrono- 
logig 1. 11, Berl. 182Slf., II 3ff.: Zeitrechnung der Romer. Ders., Lehrbuch der Chronologie, 
Bett. 1931, 2S5ff. Zeitrechonng der Rthnor. WWiOicmus, Astronomische OamuOo^, 
Lpz. rwfi. Einen „neuen Ideler" biete! das Handbuch der mathematischen und techni- 
schen Chronologie von FKüinzel, I. IL, Lpz. 1906. 19/1: // 160-293 Zeitrechming der 
Römer. Das Stadium der römischen Chronologie beginnt noch immer am zweckmftfiigslen 
mit ThMommsens Römische Chronologie. Bert. 1858; * 1859. WDabis, Abriß der römi- 
schen und christlichen Zeitrechnung, Berl. 1873 Jsi ein Plagiat, begangen an den wertvollen 
Kollegienheften des 1870 verstorben PhJaff6; vgl. ThMommsm, Reden und AttfeSUe^ Bert 
1905, 403. Eine Fülle chronolojrischer Arbeiten riefen LLanjje und HMatzat hervor, vgl. 
LLanges Ausgabe des nachgelassenen Werkes des Oöttinger Juristen OEHartmann, Der 
römische Kalender. Lpz. 1882. LMolzapfel, Römische Chronologie, Lpz. 188S, HMatzai, 
Röm. Chronologie I. II, Berl. 1S83 f. Di'rs., Röm. Zeitrechnung für die Jahre 209 bis 1 v. Chr., 
Beri. 1889. WSoltau. Röm, Chronologie, Freiburg i. B., 1S89. GFUnger, Röm. Zeitrechnung, 
in MüllerHdb. I ' 779ff., München 1892. OLetae, Die römische Jahreszahhmg, Tiibg. 1909. 
PGroebe, Der röm. Kalender in den Jahren 65—43 v. Chr., in WDrumamis Geschichte 
Roms im Lpz. 1906, 7 53 ff. - Censorinus de die natali {238 n. Chr.) ed. OJahn, Bert 
184S: ed. PHuUech, Lpz. 1867; (ctf. JOtotadtdak, Petersburg i«S9). 

An die Consulnliste und die Pontificaltafeln hat in der Zeit des hannibalisChen Kri^es 
die beginnende Qeschichtschreibung des Fabius Pictor angeknQpft; er muß als der erste 
die Tafeln der Regia excerpiert haben. Pflr die Zelten vor dem Vejenterkriege stand ihm 
dl« Consttlnlisle und die Legende zur Yerfflgung. Naelr Pabhis Pletor konnten dl« Pond- 
ficaltafeln sowohl mittelbar durch sein Qeschichtswerk, als auch weiter direkt benuM 
werden, nach der Publication der nnnales maxlmi nber durch P. Mucius Scaevola, Pontifer 
maxinius um 123 v. Chr., wurden sie nicht mehr weiter geiütirt. Diese annales maximi in 
80 Bachem ruhten ant dm Ponüflcallafeln als ihrer Hauptqnelte, aber nicht ihrer altehdgMi 
Quell? Fi!r die Zeit vor dem Vejenterkriege waren ja solche Tafeln überhaupt nicht vor- 
handen. Die Abfassung der annales maximi, die von den Pontificaltafeln bestimmt zu 
«ntersdielden sind, gehört m. 6. in eine Reihe sacraler Publicationen, die nach 160 v. Chr. 
einsetzt, diese PubUcationen beginnen mit den 'Monumenta' des M*. Manilius, Conmds Im 
Jahre 149 v.Chr., Aber die uns OW/rscft/t'W aufgeklärt hat, S.Ber.Berl.Ak. 1903 II ff.: Sie enthielten 
uraltes Sacralrecht, das man in die KOnigszeit verlegte, und sind ihrem Inhalt nach wohl in 
die spiler fbrmullerten leges regiae des sog. fus PapMamm Obergegangen. Der Baehuny 
des ältesten Sacralrechtes der KOnigszeit folgte die Buchung des Sacralrechtcs der Repu- 
blik in den libri iuris pontificli eines Fabius Pictor, der aber nicht der Oeschichtschreiber 
sein kann. Diese BQcher werden entweder von Q. Fabius Maximus Servilianus, Cos. 
142 V. Chr., oder von Ser. Pabhis Pictor stammen. An diese beiden PnbHcattoaen de« 
Sacralrcchls schloß die sacrale Publicalion der Geschichte sich unmittelbar an, so dafi die 
Entstehungsgeschichte der annales maximi von hier aus und aus diesem Zusammenhange 
ihr Licht erhalten dürfte; anders AEnmann, RhMus. N. F. LVII (1902) 517 ff. \ und EKome- 
monn, XHo U (fSfl) 245 /f. Die Qesdilchlschrsibunr der Polgezelt Otwrmalle die V«r> 
fassungsgeschichfe des 5. und 4. Jahrh. mit den Farben der gracchischcn Bewegung und 
der Revolutionszeit, und der Beginn des Principates formulierte bei Livius und Dionysios von 
HallkamaS die Altere römische Oesehidile «nf Orund der Annalen der aasgehenden Repu- 
blik, wahrend Reste Ältester Annalistik uns durch Diodoros erhalten sind; grundlegende Aus- 
tflhmi^ Allerer Erkenntnis bei ThMommsen» PdMus und Diodor, Röm, ForeOu II 221 ff. 
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5. Die zwölf Tafeln 

Sicherer als diese die UberUeterung umgestaltende üescbichlschreibung sind die Reste 
von Urktmdaii iri« der swOlf Tkftolii um der Zeit an 4B0 v. Qu. An der BeliUieit der 
zwclf Tafeln ist nicht zu rflUeln, wie das F.Pzl-^ und ELambert getan haben (vgl. EPais, 
Storia di Roma J 2, Torino 1S79, 579 ff. ELambert, La question de l'authenticitä des XII 
tables et les annales maximi, Paria 1902, Extrait de Ut Nmtv. Reo. hist. de Droit franf. et 
Hr. Man-Aorii 1902. Ders., Le problime de Vorigine des XU tables, Paris 1902. Der»,, 
L'histoire traditionelle des X!! fahles, Ann. de l'tmiv. de Lyon, Mil. ChAppleton, Lyon 
1903); siesUunmea nicht etwa erst von Appius Claudius, dem Censor des Jahres 310 v. Chr.* 
aondem tn der Tat von dem Decemvlr Applas Claudias: der poliliscbe CbaraMer de« ZvNUf- 
lafelrcchtes mit seinem Seltwargewiohte des Grundeigentums steht der Politik des CenMrs 
von 310, der dies Schwergewicht i\i beseitigen unternahm, vielmehr diametral enttregen. 
Die 2w0lt Tafeln waren keine noXiTcia, sondern vö^oi, ließen aber die Vertassung ihrer 
Zdt erfcefloeii und geben eine eicliere GmndlagOt die Veifnasnag Roms «m 450 v. Clir. 
festzustellen. - Legis duodechn labularum reUgiHdff tä, RSitkoM, Ift, 1866{ GJbvRS- 
OGradeawUz, F. i. R, a.\ TÜbing. 1909, 15 ff. 

t. Die Metilode der Rfickschliitee 

Neben der Oberlletarung nnd den Uritanden kommt; wie bereits ofren S.3fUf. bemericl 

wurde, ftlr die Erforschung der Verfassungsgeschichte die Methode der Rückschlüsse in 
Betracht, wie sie auf griechischem Gebiete Thukydides, die Atthidographen und Aristoteles 
anwandten, bei den Römern die antiquarische Forschung eines Varro und seiner Nachfolger, 
von den Neueren vor allem BQNiebuhr und ThMommsen. Diese Melbode der Roeksefalflese 

f eht vnn den «rpftteren, un-^ durch -sichere Cb'.^rlieferung bekannten Zuständen aus und fragt: 
wie müssen die iräheren Zustände gewesen sein, wenn die späteren sieb aus ihnen haben 
entwickeln kOnnen? E» handelt eich also mit einem Wort nm Scfalfltae von der Wirkung 
auf die Ursache. Bei diesen ROckschlflssen geben oft Versteinerungen, POIrefakte, der In- 
stitutionen einen testen Anhalt: was als Antiquität conserviert geblieben war, hatte früher 
Leben und Bedeutung. Besonders auf sakralem und sakralpolitischem Gebiete, aber nicht 
nnl ibm allein, gab ee «oteho Petrelakle. 

7. Der Principal 

Den Principal des Aiitfustus nach Recht und Wesen zu erfassen wSre schwer, wenn 
wir aut die Historiker angewiesen wären und nicht den Rechenschaitsbencht des Augustus 
eelbet besMen, die re> fcatat ilM Ax^iatt, das monumonmm Aneyrammi. Die Rede des 
Macccna<^ bei Cassius Dio UI 14ff. nimmt in der Form von RatschlSj^^en an Auguslus die 
ganze Entwicklung des Kaisertums bis Severus Alexander voraus und erteilt diesem Kaiser 
In der Fimn der Geschichte Rat; vgl. PMeyer, Dt Maecenatis oratione a Dione flcta, Berl. 
IMf* KJNeumann, Htppolytos von Rom l, Lpx. 1902, I36f. Die Organisation der Ver- 
waltung und des Heeres hat sich erst aus den hunderttausenden von Inschriften gewinnen 
lassen, und die Papyri erschließen uns die Reception griechischen Rechtes durch das 
römlaebOi besondere seit der Verielbung des Bflrgerrecbtes an die Provincialen durch 
Kaiser Severus Antoninus, den sog. Caracalla. Dieser Reception hat zuerst das geniale 
Werk von LMitteis, Reichsrecht und Volksrecht in den dstt. Prwrinzm des rüm, Reit^tg, 
I^z. 1891, die Aufmerksamkeit zugewendeL 

8. Die Codificatiofien 

Für die Verfassung der diocietianisch-constantinischen Monarchie werden die Rechts- 
bQcher entscheidend. Nach den zwölf Talein ist das römische Recht vor allem durch das 
pittoriacho Bdid fortgebildet wonten. Der aeln Amt antralendo Pitlor nmehli durch An- 
adilag «nen denen, die os anging, die Qmidsitio bekannt^ nach denen er verbbren «erde. 
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Dfoser Anschlag wmr ein ttBetum perpeham^ ffir das g&nie Amtsjahr gülüg, im Qegenaati« 

zu den einen bestimmten EinzelfaU r^lnden edlcta repentina. Der neue Prfitor abemahm 
in der Regel den Kern seines Edictes dem Edicte seines Vorgängers, und so bildete sich 
ein eiserner Uesunü heraus, ein tralaticisclies Edict. Schon zu Ciceros Zeit war das 
prfUoritclM Bdiel alM HaupIqiMlle dM Civilrsehtes geworden, mAer HMlriaii hat Salviiui 
Julianus das pr2forische Recht des ediclum perpetuum codificiert; aus den in die jusliri- 
anischen Digesten Obergegangenen Edictcommentaren liat OLenel, Das täictum pajtttuum, 
Lpz. 1882, * 1908, es nach Möglichkeit reconslruiert 

Die PoftMldaiig des Rechtes unternahmen in du Folge die wlasenseballUchen Artieilen 
der Juristen und die kaiserlichen Constitutionen. Eine Sammlung solcher Constitutionen 
seit Hadrian lielerte unter Diocletian im Jahre 295 und bald darauf der Codex Oregorianm 
und der Codex Hmnogmkamsi ihre Fragmente tn der CoßeeHo furb aitfefiMltwI awf von 
PKrüger. ThMommsen, OStudemund III. Bert. 1890, 221 ff. Unter Theodosius II. folgte im 
Jahre 438 der Codex Theodosianus mit den Constitut innen seit Constantin. Er ist eine 
Hauptquelle für die Verfassung des Bas-bmpire, für deren Studium er noch beute die 
Oniodlige bildef, mit dem Commontare des Jaoi»6ia Qothafettim if 587— 1662^, 6 PoNanten 
Lyon 1655, Abdruck von IDRitter, Lpz. 1736-1745 ; dieser Commentar bleibt auch neben 
der kritischen Ausgabe des Textes, die ThMommsen^ Bert. 1905, veranstaltet hat, unentbehr- 
lich. Außer in den Theodosianus des Qothofredus vertiefe man sich in das Siaatshand- 
buch der wMla tOgnUaimn aus der Zelt bald nach 400 n. Chr^ mit dem C om m ert ar von 
FB^cking, Bonn 1839-1853: kritisrhe Ausgabe des Textes von OSeeck, Bert. 1876. Eine Ver- 
einigung des Juristenrecbtes der Literatur und des lüUserrecbtos der Constitutioaen hatte 
schon der Codes HoodeslaBiis bi Aossldit genommen, er besehrinkto sieb aber scMleBlleb 
auf das KalsarrscM. Durchgefahrt hat die Vereinigung erst Justinian, der aber auch mit dem 
Kaiserrechf begann. Der Codex Justinianus von 529 gibt, austrehend von Oregorianus, 
Hermogenianus und Theodosianus, die kaiserlichen Constitutionen seit Hadrian ^ es folgte die 
Bearbeltang des Juristemechies in den D^esla, den Pandekten. Im Jahre 532 wurde sie 
durch den Nikaaufstand unterbrochen, der mit der Flucht Justinians und dem Sturz der 
Dynastie geendet hatte, wenn nicht die Kaiserin Theodora, der Mann am Hofe, die Flucht 
verbindert und die Dynastie gerettet hätte. Ohne die Kaiserin Theodora hauen wir iceine 
Pandekten, naoh der Unterwerfung des Nlkaaufstandes aber konnte Tribonian fan Jahre 
533 die Rerlnciinn der Digesten vollenden, der 534 die Neubearbeitung des Codex folgte, 
der codex repetita« pra«lg€tionis, den wir besitzen. Als Lehrbuch traten die Institutionen 
der Codiffelerung des Kalserrecktes und des Juristenrecbtes »tr Seite, ein Lehrbuch auf 
der Grundlage des Qaius errichtel, eines Provincialjuristen aus der Zeit der Antonine, den 
1816 BQNiebuhr in einem Veroneser Palimpsest entdeckte, und dessen Lesung Studemund 
mit seinen wundersamen Augen vollendete und im wesentlichen abschloß. Wenn die der 
Redactioa des Codex folgenden VertOgongen JosHnlans, dto jusdnianischen Novellen (im 
IMommsenschen Coqyus iuris von RSchoell und QKroll ediert, in chronologischer Reiliea- 
folge von Zacharint' I ingcnthnl, Lpr. 1HH1 . H4) in iJ-riechischer Sprache abgefaßt sind, SO 
tragen auch sie den Charakter der jusuuiamschcu Zeit, einer Übergangszeit vom rOmischen 
soro byantlniscben Reiebe. Bs handelt sich aller Orlen bei Justbiiaa um den Abeehlufl 
des Allen und die Grundlegung für das Neue. 

Die Reception des rOmischen Rechtes seit dem 15. Jahrh. machte das Corpus iuris 
Justinians wiederum zu einer Wdtmacht, die in Deutschland auch noch heute wirkt als 
die Qnindlage unseres bQrgerilchen Oesetzbuches, wenn auch das redplerte römische 
Recht als in den Ländern des sog. gemeinen Rechtes geltendes Recht aufgehört hat zu 
bestehen. Zwischen Institutionen und Pandekten unterscliied in Deutschland der Spracb- 
gebraoch derWissenschaH; des akademischen Unterrichtes und dw Praxis nicht dem josü* 
nianischen Sprachgebrauch entsprechend, sondern verstand unter den Pandekten die Behand- 
lung des recipierten, unter den Institutionen die des reinen römischen Rechtes, wobei zu- 
gleich die Darstellung der Pandekten ausführlich und eingehend war, die der Institutionen 
mehr etaw BlnMhniflg md sommariseh. 
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II. Die moderne Forschung 

Vgl. KJNeumann, Entwicklung und Aufgaben der alten Geschichte, Straßb. 1910. 
EFueter, Gesch. der neueren Misloriographiet Münch. J911, in dem Handbuch der mittel' 
Ott: II. »«Dcrin Omh^ bng. Ton (MMow »Ml FlUbitdit. 

1. Bis auf Niebuhr 

Dm fOmtoefm Reebl» wie es seit den Ausgang! des 16. Jabrb. in DeuisdilMid tecfpiert 

worden ist, hatte bereits manche Wandelungen erfahren im italienischen Mittelalter; 
FCvSaviffvi;'^ Gp'fchichfe des; römischen Rechts im Mitielalier, 6 Bde., Heidelbg. 1815-1831; 
* 7 Bd., laJ^-tHöl bietet aber zum guten Teil, sogar vorwiegend, eine^ Geschichte. des 
{iiTisHscIwii StadiniBS imd Unterrichtes, wie sie in llaHen sieh gestelMeD. bi Hallen Ist auch 
die erste wissenschaftliche Rchandlung des altrömischen Staatsrechts erschienen, von Carlo 
Sigonio aus Modena, De antiquo iure cirtium Rom. e. q. s., seit 1660; sie ist glänzend, wo sie 
gleichzeitige gute Quellen zugrunde legen kann; wo {aber die Oberlieferung unzuverlässig ist, 
da hilft Ihm all sein Scharfsinn nichts, ebensowenig wie dem größten politischen Kopfe neuerer 
Zeiten, dem Florentiner Niccoio Machiavetli, dessen Discnrsi snpro in prima deca di Tito 
LMo drei Jahre nach dem Tode des Verfassers erschienen, Romaj63l und Firenze 153J; 
deutsch von MMsmadken BrMenmgen fthsr ät» 9nt9 Dekad* dt» Titas IMm, BtrL 
1870. Montitquieus Consid4rations sur les muscs dt la grandeur des Romains et dt Itttr 
d^cadence, Amsterdam 1734, eilen über die filteren Zeiten schnell hinweg, sie haben 
solchen Einflufi auf das historisch-politische Deniien der Folgezeit gewonnen und sind 
von ihm so voHkoniinen reelplert worden, daft die Oedanken, die Montesquieu tuerst aui^ 
gesprochen hat, uns heute abgegriffen erscheinen, und daß sein Buch uns jetzt fast trivial 
vorkommt Das ist die Kehrseite des durchschlagenden Erfolges. Einen geistesverMandten 
und geistesmächtigen Nachfolger fand Montesquieu in dem Jcontinentalen Engländer" 
Bdamrd Mbtn, dessen fllsfoiv of ü» dteSnt }faut fail *fif (kt Rmnan fmpHrs, 6 »oU^ 
London 1776-1788, großenteils am Ufer [des Genfer Sees entstanden, noch heute zur 
lebendigen Literatur gehört Sonst ging die polybistoriscbe Philologie des 17. Jahrh. in 
der Sammlung von Stoff und Staub auf und steifte mit unTOff cMltchem Flelfle die anti- 
quarischen Notizen aus den Klaasikem zusammen; das sollte dienen ad meliorem scrip« 
forum intelligentiam So kamen schliefilich die 20 Folianten des Thesaurus antiquitatum 
Romanarum zustande, wie ihnlGGraevius hegonaentAüdeSallengriusiOTig9lQhit,uniliGPoietttu 
erginst hat, 1694-1740, Das war alles andere, nur nicht Anschauung und Lehen, und ebenso 
wenig kritische PrOfung der Oberiieferung. Auch von dieser Sorte von Antiquitäten gilt 
das scharfe Wort von BONiehvhr: „Man behandelte damals die alte Geschichte, als ob sie 
nicht wirlclich geschehen ^sei". Die üeschichtswissenschaft der Gegenwart ruht überall 
auf den Grundlagen, die Niebuhr gelegt bat 

2. Niebuhr 

Bartold Georg Niebuhr, 1776 in Kopenhagen als der Sohn des großen Orient- 
rdsenden Karalen Kiebuhr geboren. In Metdorl In DHhmarschen aufgewachsen und er^ 

zogen, inmitten des [freien holsteinischen Bauernstandes, dem die Familie entstammte, 
durch Johann Heinrich Voss in Pflhlung mit der neuen Altertumswissenschaft in Deutsch« 
land, dann zunächst in dänischen Diensten und seit 1806 als ein PreuBe freier Wahl 
einer der greien VecwaHungsbeamten der SteinrIIardeniMrgiadiett .Bpoebe* war vom 
Studium der lateinischen Feldmesser und der römischen DomSne an?; 7u umsttlrzenden 
Gedanken Ober altrömiscbe Qeschicbte gekommen, die er zuerst im Winter 181(yii an der 
neugegrondelen Unlverstltt Berlin yorlnig. 1811 und 1812 ersdhienen die beiden ersten 
Binde seintr R(fm. Geschichte, bis zur Unterwerfung Latiums unter Rom im Jahre 338 v. Chr., 
der erst im Jahre nach Niebuhrs Tode 1832 erschienene dritte Teil hat die Darstellung bis 
zum Ausgang des ersten punischen Krieges geführt Die Größe Niebuhrs besiebt in der 
Vereinigung der schärfsten historischen Kritik mit ebier Krall der Anschauung und Qeatal- 

27* 
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tung, die zu einem neuen positiven Anffita dringt and Mnftltirt. Die MntoctoolM Krittk ist 
Kritik der Oberlief eruns, ^e zerstört den falschen Schein und tmeitigt, vna morsch und 

tragunfähig ist, um in der echten Überlieferung feste Gr«n üag-en 7u gewinnen. In dieser 
positiven Richtung unterscheidet sich die Krittle von Niebuhr von dem Skeptizismus seiner 
Vorifliitert von den Animaebmr^on§8 Mstortcae des JPeHtontmt Amsterdam 1685, von dem 
IXettotuudre historique et critiqu» Pterre Bayles, Rotterdam 1697, und von LBeauforts Disser- 
tation sjtr Vincertitude des cinq premien siMes de ridstoire romnine, Utrecht 1738. Sie waren 
samt und sonders bei der Negation und beim Zweifel steh&n geblieben, Niebuhr aber war ge- 
tragen von {ener tfttigen Skepsis, »rfe sie Qoetlie elienikteritierttaat, die unablässig' bemtlM ist, 
sich selbst zu überwinden, um durch peregeite Erfahrung zu einer Art von bedingter Zuver- 
llssigkeit zu gelang^en. Niebuhr überwand den Zweifel und ging darauf aus, auf gefestigtem 
Fundamente einen Neubau errichten: in dieser Vereinigung von Bedächtigkeit undKOhaheit, 
von Schirle des Urteils und Krall der Anschauung nibt seine nnvergteiebllclie Wirkung, 
der in der Folge sich niemand ganz hat entziehen können; er wirkte von vornherein und 
wirkt noch heute so bedeutsam durch ,den Drang zum Positiven, das war d^ Neue und 
Unerhörte. Durchgedrungen ist die Mm. Qesehtdäe zuerst in den Kreisen der historiscben 
Rechfschule Savignys, und in den letzten Jahren seines Lebens, nach seiner Abberufung 
von dem Posten eines preußischen Gesandten an der römischen Curie, auf den er schlechter- 
dings nicht hingepaßt hat. verbreitete er in großartiger Wirksamkeit seine Anschauungen 
und Ideen in seinen historischen VorMgen an der Bonner Univer^t, der er als trel^ 
verbundenes Mitglied angebOrle. 

3. Rubino und seine Nachfolger 

Eine selbständige Fortbildung der Lehre Niebuhrs unternahm bereits wenige Jahre nach 
seinem Tode JRubino in Marburg, der in seinen Untersuchungen über römische Verfassung 
und OtscMch^f CatuI t839, darauf ansang, die slaafsracMItchen BegrlHe der RAmer auf ihrem 
eigenen Boden zu Vinnen. So berechtigt dieses Streben war, so verband sich damit 
eine nicht in gleicher Weise berechtigte Scheidung der römischen QescbicbtsOberlieterung 
in zwei Bestandteile verschiedenen Wert«, der Tradition der Inneren und der der iuflerea 
Qesehichte. Die überileterung der ftuOeren Geschichte sei schwer verfälscht worden, die 
Kenntnis der Verfassung aber habe sich dauernd richtig erhalten, im Zusammenhange mit 
der politischen Tätigkeit der Magistrate und des Senates, der Volksversammlungen und 
Gerichte. Diese Auffassung Rubinos hat lange in der Behtttdlung der lOmischen Altsi^ 
tflmer nachgewirkt Von den drei Teilen, in welche die Wissenschaft der Altertümer sich 
herkömmlicherweisc gliedert, besitzen wohl die PrivatalterfQmer keine volle innere Einheit, 
die SacralaltertQmer und die Siaatsaltertümer indessen haben ihren einheitlichen Vorwurf, 
die Staatsverfassung und den Cultus. Das System der Staatsverfassung muO auf der Ver- 
fassungsgeschichte ruhen, und so ist denn auch die Wissenschaft der AltertQmer von der 
kritischen Frage durchaus abhängig. Von 1843-1867 erschien das Handbuch der röm. 
Altertümer des Leipziger Archäologen WABeekgr, das JMarquardt in Gotha fortgesetzt 
und vollendet hat: / Te p o gn i^pMt, II Staaisvafassunfft lU ^aatgeerwtdtmg^ IV Säend' 
aUertümer, V Privatatferfümer. Und die Beharv^'-miy der StaatsaltertOmer durch WABecker 
und JMarquardt sind von dem Rubinoschen Gedanken einer besonderen besseren Ober- 
tleferuiy der inneren römischen Oescbiclite ebenso getragen, wie LadMg Lances R9m* 
Altorfümert die zuerst Bert. ISSS-tSTl erschienen (/ » 1876. U * 1879. III » 1876); vgl 
K fNrnmann , Ludwig Lange, ein Nekrolog, Bert. 1886, aus dem Bursian beigegebenen 
biograph. Jahrb. IX 31 ff. Die Consequenz der Rubinoschen Grundanschauung führt dazu, 
eine In Rom zu allen Zeilen vorhandene gute Kennttiis der römischen Verfassttugs» 
geschichte anzunehmen und somit jede Quellenkritik auszuschließen. Die Behandlung der 
alteren Zeiten hat dadurch auch bei LLange gelitten, nicht so die der späteren Republik, 
für die gleichzeitige gute Quellen da sind; und als sorgfältige gelehrte Quellensammlung 
sind auch die f rttheren Binde der Langescben Allertfimer noch heute brauchbar. 
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4. Die Ottellenkritik 



Die Reactionszeit der fOnfziger Jahre hat die historische Krittk Nlebuhrs noch ein- 
mal grundsätzlich angegriffen, 1851, in der dcKchichte der Römer von FDGetiach und 
JJBachofeit in Basel, deren Forlsetzung an der Tciinaümlosigkcit der Leser scheiterte, und 
In den Untennclniiifen dw Hamburger OBrBdier fiter dfe Olmitapfird^sriMI dtr Mr9m^ 
schru He chichle, Baue! 1855 und Verfassvrgsgrschichte , Hamburg 1858. Ihnen gegen- 
über hielt der Tübinger ASchw^Ier, ein Schüler des großen Theologen Ferdinand 
Christian ßaur, Orundsitse and Mefliode Ntebulirs infrochl und erweiterte Niebubrs 
Porsclrai^ durch die Frage nach der Bntwicklungsgesdilelile der Oberiiefemi^, Prägen, 
wie er ?ie hei Baur aufzuwerten und zu beantworten gelernt hatte; in drei Bänden 
reicht AScimegiers ROm. Geschichte, Tübg. 1853-58, bis zu den Licinischen Gesetzen. 
Dio hlslorisdie QoellenkrHIk war Iniwiscben, Im Anschiuft an die Momtmenia Oer»' 
mantae hItUuica, von Leopold Ranke iiiKl seiner Schule auf dem Gebiete des Mittel- 
alters ausgebildet worden; ein Niebuhrianer und Schüler Rankes, KWNitzsch in Kiel, Ober- 
trug sie auf die römische Geschichte, und HNissen, ein Schüler von Nitzsch, verOlfent- 
Uchte 1863 seine wlrlrangsvollen krHitdun (Mtnuelamffm Mer dh vierte und fBnfU 
Dekade des IJvius. In tiefeingreifenden Untersuchungen über Probleme der älteren römischen 
Geschichte beteiligte nunmehr sich auch ThMommsen an solcher Forschung; und der 
mechanischen Obertragung des sog. Einquellenprinzips aus dem Mittelalter auf das Alter- 
tnin trat JUfind von QuImkmkL mit Botsdiiedenlielt und Erfolg enl^^agen, vgl. adne Jtnatr 
AmtHUand» von 1477. in auMmMB Jtf. Sehr, / (IS89) Jff, 

5. Mommsen 

Bin ErtIcelaeliOier Savtgnys, war TiiMommaen (1817-1909) ans der iifstoriaehen Recllls- 

schule hervorgegangen und liatte mit der Jurisprudenz von Anfang an philologische and 
epigraphische Studien verbunden; in «einen itfilischen Wanrlerjiihren reifte seine monij- 
mentale Forschung, die ihn da^u tahrtc, die roroische üesciuchtc nach Möglichkeit aut die 
Urkanden, auf die inaclirinea tu basieren; das Corjm ittaaipHonwn Laltnarum ra orgsp 
nisicren, hatte schwerlich ein anderer die Kraft besessen, in Mommsens ROm. Geschichte, 
die zuerst 1854—66 erschien, sind drei Bestandteile zu scheiden: das was aut die zuver- 
lässige oder wenigstens fflr zuverlässig gehaltene Qeschicbtsflberliefening zurückgeht; 
tsolierte Blocke nriiundllcherObarUeferung; und endiicli die durch die Metfiode der Rück- 
schlüsse gewonnenen Ergebnisse. Die Meinung JRubinos von einer be-^onderen, vor Ver- 
fälschung sicheren Oberiiefertuigder inneren Geschichte hat Mommsen ebenso wie KWNitzsch 
zeitig aufgegeben, dagegen ist Rttbinos andere Forderung, die aiaatsreelitticben Begfiife 
der Römer auf ihrem eigenen Boden zu gewinnen, dauernd für ihn maßgebend geblieben. 
Der erste Band von ThMommsens Röm. Forschungen, Bert. 1864, legte den Grund für sein 
Staatsrecht mit der Untersuchung der patricischen und plebejischen Sonderrechte in den 
Bilrger- und Ratsversammlnngen. Die Ausfahmng bracMe IStt^iSSf sein groSes tOnf« 
bändiges Röm. Staatsrecht: I Das allgemeine Recht der Magistratur; II 1 Die einzelnen 
Magistraturen: II 2 Der Principat als Magistratur; III 1 Die Bürgerschaft, III 2 Der Senat. 
Diese ausführliche Darstellung reicht zeitlich bis auf Diocietian ausschlieOlich, bis zum Aus- 
gange des Primlpates, wahrend Mommsens Abriß du rOmk^enSImdgrKhlBt in XBIfidftqps 
System. Mdb. d. dtsch. Rechtm>issenschaft 1 3, Lpz. 1893, noch eine Charakteristik der Staats- 
ordnung seit Diocietian, des diocietian isch-constentioiscben Dominates beifügt Während 
die Vertasungsgescbiehte die Entwicklung zum Ausdruck bringt, sucht das Staatsrecht 
den ruhenden Pol in der Flucht der Erscheinungen festzuhalten. Und die Geschichte hat 
darzulegen, wie es in Wirklichkeit gewesen ist, das Staatsrecht dagegen bietet die Normen 
des staatsrechtlichen l<ebens, die in der Wirklichkeit nicht immer in die Erscheinung treten, 
ebensowenig wie die Nonnen des Rechtes und der Sitte im L«ben des einzelnen immer be- 
folgt und verwirklicht werden. Staatsrecht und Geschichte können sich also nicht völlig 
deciten, sie werden immer bis zn einem gewissen Grade auseinanderlallen, ihre Divergenz 
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ist unvermeidlich. Man soll daher dem Staatsrecht nicht vorwerfen, es construiere, und 
nicht der Oesdilclito, sie iesse es an der iurlstiecben Strenge der Begriffe fehlen. Am 
. aüilalen tritt die Dtveigeni von Qeaeliieiite und StaaiSTeelit beim Semt dea Prindpales 

hervor. Der weltbehcrrschende Senat der Republik ist niemals souverän gewesen, und bei 
der BegrOndung des augusteischen Principates Ist er formell souverfln geworden, just in 
dem Aogenbticit, in dem er die lalsIcliHche Herrschaft tOr immer verlor. Des römisch« 
Strafrecht ha) in der modernen Jurisprudenz niemals die gleiche Bedeutung erlangt wie 
das Civilrecht, weil es nicht ebenso wie dieses recipiert wurde, aber mit der Verfassung 
des romischen Staates steht es in der engsten Ffiblung. Das erste bedeutende Werk des 
19. Jabrh. Ober römisches StratrecMiwar OOdln OudttcMt dta rOm. Mmtut^iirottase», 
Lpz. IS42, die der junge Mommsen (Ges. Sehr. III 469ff.) scharf kritisiert hat, indem er 
neue Forderungen und Oesichlspunkte aufstellte, aber er hat selber fast sechzig Jahre dazu 
gebraucht, um Qeibs Werk zu übertreffen und seine eigenen Ideen durchzuführen, in dem 
Meistorwerfce seines Greisenalters, seinem Römigchm Sirafrtda vom Jahre 1899, In KBia- 
dings Handbuch 14. Ein Werk, vieüeich» noch orig-ineller als das 'Staatsrecht' unri durch 
die angreschlossenen StrafnchUicken Anfragen des Romanisten vom J. 1903, die die Ent- 
stehung und Bnlwieklung des rOmiscben Strafrechls In die Ansbiidang des Uteslen Straf* 
rechts der KulhirvOlker hineinstellen, Ober das römische Recht hlnansgreifend. 

Die letzten Jahre seines arbeitsvollen Lebens wandte Mommsen wieder den Rechts- 
bachem des Bas-Emptre, vor allem dem Theodosianus zu. Ffir Mommsens Staatsrecht gab 
die Nenbearbeihing des WABedur-Marqmirätsdun Hon^mdu Oelegenbeit und Anla6 der 
Ausarbeihjng; Handbuch I. II 1. 2. III /. 2. JMarquardt selber behielt in dieser Neu- 
bearbeitung' die Staatsverwaltung^, In welche jetzt die Sacralalterlfimer einbe:^ogen wurden 
(flandbuch IV. V. VI, Lpz, 1873-1878), undfdie Privataltenümer {Handbuch Vli 1. 2, 1619. 
lAS) bei; die seit 1881 erschienen nenen Aaflagen, die für V I89# HSkuaau und AnOo- 
masTcn'^ki, fflr VI 1885 GWissotva und für VII 1. 2 1886 AMau besorgten, sind nun auch schon 
Jahrzehnte alt, auch neues Material ist vielfach hinzugekommen. EHerzogs Geschichte und 
%stem der röm, Staatsverfassung I. II 1. 2, Lpz. 1884-% ist von Mommsen aufs stärkste beebi- 
flußt, ist aber fOr den Priaelpat, wen^;er Mr die Republik, neben Mommsen als praktisch 
brauchbar zu benutzen. Eine weitgreifendc Erg-Snzung fand .MnTTtm<?ens ^inat'-.rpcht drs 
Principates 1877 an den Untersuchungen OHirschfelds übtr die kaiserlichen Verwaltungs' 
bHUttittt Ms auf IHoatOan, deren 2. nenbearb. Aufl. Btrt 1908, auch, sdion dis Pspyrl 
ausgiebig verwertet Der Eiderdäne NMadvig hat sein Werk Ober die Vi/fmat^ und 
Vpnvnlfimg des römischen Staates, Lpz. 18S0. I8<S1, trotz seiner Abneigung gegen das 
Deutschtum deutsch geschrieben, weil er gelesen werden wollte, aber die Ignorierung der 
deutschen Forschung hat seiner Arbeit die Möglichkeit dee BrfOIges genommen. Die un> 
^ycfn^rc ROm. Rechtsgeschichie des Heidelberger OKarlotva behandelt in ihrem ersten Teile, 
Lpz, 1885 Staatsrecht und Rcchtsqucllen, und gibt für das Staatsrecht eine nicht anselb- 
stAndige Nachprüfung Mommsens i ihr Hauptwert liegt darin, daß sie zurzeit die einzige 
Obersldil Ober die Vertasaung des dtodetUmiseb-conslanIbiisdien Domhiales Ist, nachdem 
zuletzt MAvBethmann-Mollwegs Röm. Civilprozcß, !!! f^onn 1866, QerichtsveifaMdng und 
ProceS des sinkenden römischen Reiches behandelt hatte. 

CBardt, ThMommsen, BerL 1903. OHirschfeld, Oedächimtsrede auf ThMommsen, 
(MhMtBerl. 1904). LMHartmaam, ThMomnum» eine biographische Skizze, Gotha 1908. 
KZcngemeisfer, ThMommsen als Schriftsteller, Heidelbero 1^^7. ' von EJacobs, Berl. 
1906. KJNeumann, ThMommsen, HistZ. XCII, NF. LVI (1904) I93ff., fixiert den Stand 
der Forschung aaf dem Gebiete der romischen Gesdiichte im AugenblidM von Momm> 
sens sm 3» November 1903 erfolgten Tode. Seil 1905 erscheinen in Berlin bei Weidmann 
Mommsens Oesammette Schriften, in welche aber die Römischen Forschungen, sowie die 
besonders publizierten Reden und Aufsetze allgemeineren Inhalts und Interesses, BerL 1905^ 
nicht mit aufgenommen «erden. Bisher erschienen von den OssammcUsn Schriften 
Bd. I-IU, die juristischen, Bd. IV~VI, die hlstorisdien. und Bd. Vtt^ die philologischen 
Schritten umlassend. 
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6. Rechtsquelien und Privatrecht 

Wenn Mocnmsens 'Staatsr«chr sich durch die SchArfe begrifflicher Pomralierung aus- 
zeiehiwt, so ist ihm dabei die Vertnutbeit mit dar lurfsüselieii Lilerator der Römer, sowie 

seine ei^e civütsHsche Schulung^ zustatten gekommen. Von den ju5;ttnianischen Digesten 
hat er ja selbst die kritische Ausgabe geliefert, Bert. 1868-1870 (s. o. S. 4/^. Die in die 
Digesten aefsdntftleii anfgmommenen Schriften der Juristen hat Ipt, 18S7, 1889 OUnd» 
Palingenesia iuris civilis I. II wiederherzustellen untemommM} ebte Wiederherstellung auf 
Grund des gesamten, auch außerjustinianischen JMateriales versuchte FPBremer, Juris- 
pruäentiae antehadrianae quae mpersunt l. II L 2 Ifz. 1896—1901, unter philologischer 
Beihilfe Afbinxcs. Auf das aaSerinsliniaiiisdie MsAerial liesehfbifclen sich FhSHinscMss Jurte» 
prudentiae anteiustmiauür rrü. * bearb. v. ESeckel u. BKübler, l f.pz. 1908. Die Fontes 
iuris Romani antiqui von CG Bruns, Tüb. 1860, * bearb. von ThMommsm 1887, * bearb. v. 
OOradenwitz, I. II, Tüb. 1909, bieten epigrapbische Texte, sowie Auszüge besonders aus 
P«slns und Vsno. Die Uteraftir des römischen Rechts, die Rechtsquellen, behanddn PKr^ftr, 
Geschichte der Qurürn und f.ifrrnhir rfps röm. Rechtt, in KBindirqs Mclh. !2, Lpz. 1888, und 
ThKipp, Ge$chichte der Queüen des römischen Rechts, l^a. 1896, ' 1909. GfPuchtas berühmter 
Ckimis der huHtaUmm, t. IL taerst 18il. 1842^ tst in setaten bistorischsa Teilen volUg 
YnmIIsi und auch in den neuesten Bearbeitungen von PKrüger, '* 1893^ hierin nicht auf die 
Höhe gehoben. Das Röm. Privatrecht bis auf die Zeit Diokletians von dem genialen Leipziger 
Romanisten LMüteis,!, Lpz. 1908, setzt die Kenntnis des Rechts voraus und ist für Anfänger nicht 
varsündHch. PQr das Stadium des römischen Civllprosesses ist das Boeh von PUaUOiT, * 
von ÄWach, Lpr. 7S83, noch immer die Grundlage. Rl.eonhards Lehrbuch der Institutionen 
des röm. Rechts, Lpz. 1897, schließt sich der Disposition der justinianischen Institutionen 
an und bietet eine Art Commentar zu ihnen. Stoffreich und gründlich ist PEGirard, Oe- 
schichte und Sgstem än Htm, AscMs (Momief mmmO t Ur t d» dnU nmtdt^ mhm. von 
FvMayr, Bert. 1908. Eine temperamentvolle, fihernll fesselnde und oft durch die groSen 
Zage der Entwicklung geradezu hinreii^nde Darstellung geben die aus einem St»fiburger 
Kolleg entstandenen AtslHiiÜdnen dts räm. Rtehts des Leipziger Juristen RSohm, Lpz, 
1884, in 13. wesentlich umgenrtielieter Auflage als Institutionen. Geschichte und System des 
röm. Privatrechts 1908 erschienen; ISU; sin geben die beste EioiQhning lar den Stu- 
denten und nicht nur für ihn. 

ni. QesieMsiNiBktt ujmI Probkne 
1. Kritik der Oberlieferun^ 

Snit de» siebziger Jahren den ▼orifpeti Jabrliunderts beteU^ sich ThMommseii 

selber mit der größten Energie an literarischer Quelimforschung: seine AufsAtie 

über Fabiiis und üiodor RF. II 220 ff . und über die gallische Katastrophe RF, 
// 297 ff . griffen 1871 und 187b lief und nachhaltig in die Forschung ein. Für 
seine Römische Geschichte hatte Mommsen die Oberlieferung noch nicht durchweg 
mit gleicher Schlrte geprüft, und auch in seinem SÜt zog Mommsen selber noch 
nicht alle Consequenzen seiner eigenen quellenkritischen Theorien, wie für StR. III 
1.2 BNiese bemerkte, GGA. 1888, II 953 ff. Nieses Grundriß der Röm, Gesch., in 
Müller Hdb. 1H68, ' 1910, ging darauf aus, überall die älteste erreichbare Über- 
lieferung zu Worte kommen zu lassen. Was für bedeutende Ergebnisse quelien- 
kritisch su gewinnen seien, »igte er 1886 durdi sdnen Hinweis auf Diodor» dem 
zufolge der Tribunal nicht aus dem Jahre 493, sondern 471 v. Chr. stammte, und 
von der Vierstelligkeit> nicht von der Zweistcllitrl^eit ausgeht; sah 1888 seine Kritik 
des sog. Ucinisch-sexttschen Ackergesetzes; BNiese, De annalibus Romanis obser- 
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vaf ioTies, Marb. Progr. 1886, S. XI ff.; Ders., Das sog. licinisch-sextische Ackergcsd ~, 
Herrn. XXIII {1888) 410ff. Beide Untersuchungen sind grundlegend und bahn- 
bredienil, wettn aucii näit abtehUeBend; venuchen wir es, sie zum Abschlnfi tn 
brinctnl 

2. Tribunat und AdüiUt 

Vflt mm daxu gekommen ist, die Begrtttidung des Tribonats ins Jahr 4^ v. Chr. 
zu vertegen» hatBNiese zu erklären nicht versucht; und doch ist volle Befricdig^ung' 
nicht zu erreichen, sn lange es nicht pelinpen will, die falsche Überlieferung in ihrer 

Enfstehtir^^ aüfzulicücn. Um das Frobiem zu lösen, mOssen wir davon ausgehen, 
daß das lieiiigium der Fiebs der Cerestempel gewesen ist. Und wann ist dieser 
Cerestempel begrOndet worden? Nach Dien, Hai. ¥194,3 hat ihn Sp. Cassius, der 
Consul des Jahres 493 v. Chr^ dediciertf diese Nachricht hat sich zweifellos durch 
die Dedicationsinschrift des Tempels erhalten, ebenso wie die von der Dedicstion 
des Jupitertempels auf dem Capitol durch M. Horatius. Da nun der Tempel, der 
jedenfalls später das Heiligtum der Plebs gewesen ist, aus dem Jahre 493 stammte, 
so verlegte man in eben dies Jahr auch die Entstehung der nebsi und fan Zusam- 
menhange damit auch die Begründung des Volkstrlbnnates. Durchaus iirig, aber 
die Genesis des Irrtums ist nunmehr klar. 

Dafi die plebejischen Ädilen nicht zu den Volkstribuncn ^^eliüren, wie die OuS- 
storen lu den Consuln, zeigt schon der liühere Hang der Adiien, und lehrt vor allem 
Ihre Zweizahl gegenüber der ursprOnglidien Vierzahl der Tribunen. Wie aber ist 
die Adifittt entstanden? Die Adiien stammen in der Tat aus dem Jahre 493, dem der 
Begründung der aedes Cereris, es waren die Hausmeister des Cerestempels. Sie 
waren noch keine aediles plebis, deiui eine plebs gab es damals noch nicht, sie ent- 
stand erst 471; aber m dem Maße, als die aedes Cereris das Heiligtum der Plebs 
wurde, wurden seine Adiien zu aediles plebis, ohne darum in tan organisdies Ver- 
hlltnis zu den tribuni plebis zu treten, das dem der Quästoren zu den Consuln ent- 
sprechen hätte. Die Adiien sind also älter als die Volkstribunen: sie sta^nmen wirk- 
lich aus dem Jahre 493» während das Tribunat erst 471 begrtmdet wurde. 

3^ Das licinlsche Ackergesetz 

Die bedeutendste Leistung Nieses auf dem Gebiete rOmteCher Oeschiditsr 

forschung ist seine Kritik des sogenannten lidnisdi- sextischen Ackergesetzes. 

Die Otiellenstellen bei JNiccolini. Fasti tribunonm plebis, Pisa 1898, 170 ff. 
Unter den drei Gesetzen, die nach Liv. VI, 35, 4. 5 die Volkstribunen C. Licinius 
und L. Sextius im Jahre 376 v. Chr. beantragten und die nach Liv. IV 42, 9 im 
Jahre 367 durchgingen, verbot das zweite, mehr als 600 iugera vom ager ipublicus), 
der Domftne, zu possedieren. Niese aber hat bewiesen, dafi damals der Bestand 
der römischen Domäne noch gar nicht groß genug war, um solche Occupationen, 
wie das Gesetz sie verbot, überhaupt in fTrößerem Umfange zu ermöglichen; erst 
mit der Unterwerfung Italiens und der Abtretung grolSer Landstrecken in Italien 
von selten d^ Obmwundenen sei die Domäne so angewachsen, dafl ihre Ausnutzung 
durdi abemtidUge Occupation hätte verboten werden mOssen. Zweif^os bestand 
das Ackergesetz im 2. Jahr. v. Chr., da Cato es als bekannt voraussetzt, Laelius es 
erneuern wollte und Ti. Gracchus es tatsachlich modificierte ; aber es war jünger 
als die Unterwerfung Italiens. Und in eine solche spätere Zeit führt auch die Auf- 
fassung hinein, die, neben Livius, sich bei Appimu b, e. I 7, 8 und bei Plutarch 
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Gracch. 8 erhalten hat. Das Gesetz ist alter als das Tribunal des Ti. Gracchus von 
133, als Consulat oder Prätur des C. Laelius, 145 oder 140 v. Chr., als Catos Rede 
für die Khodier vom Jahre 167 v. Chr., origg. V Fg. 5 p. 24 Jordan. Bs ist aber 
jOnger als das Piebiscit des C. Raminiuii über die Auiteiiung des ager Galiicus vom 
Jahre 232 v. Chr. QHeeoHnt 189 f.), da nach P<^b' tt2i»B ^ Vorgehen des 
Plaminius der erste derartige Eingriff eines Plebiscites in die Gepflogenheiten des 
Senates war. Das vorgracchische Ackergesetz stammt also aus der Zeit zwischen 
232 und 167 v. Chr.; auch die Zeit des hannibaüschen Krieges schließt Niese mit 
gutem Grunde aus. 

Uvius schrieb sein 6. Buch einige Jahre naeh 27 v. Chr^ Im Jahre 37 erwähnte 
Varro denruai, 1 2, 9 die lex desLicinius Stolode modo agrorum; Niccotini S. 170 

bezieht auf unser Gesetz auch die von Cicero de leg. agr. // 21 im Jahre 64 er- 
wähnte lex Licinia, allerdings schwerlicfi mit Recht. Aller Wahrscheinlichkeit nach geht 
Livius auf Licinius Macer zurück, und aut diesem lastet der Verdacht, das Acker- 
gesetz um Jahrhunderte turflckgespiegelt zu haben. Ob es Oberhaupt ein Ucfailaches 
gewesen ist od^ nidit, bleibt dabei noch unentschieden. 

Daß auch das sog. licinlsch-sextische Consulatsgesetz anzufechten sei, haben 
EMeyer, RhMus. XXXVII {1882) 620f. und BNiese a. a. 0. 423 mit Recht bemerkt; 
die angebliche Bestimmung, der eine Consul solle aus der Plebs genommen werden, 
war gw ttidit rechtens. Lftngst waren, seit 399, Plebejer ab Gonsulartribunen 
Prisidenten der Republilc geworden; als man im Jahre 366 lur Zwevleiliglceit der 
Präsidentschaft in der Form des Consulates zurückkehrte, versfand sich daher die 
Zulassung der Plebejer zum Consulate ganz von selbst, mit Standekampf hangt 
das nicht zusammen; vgl Bauembefreimg 25. Um so mehr befremdet eine Angabe 
des Lhnus, der zufolge die Tribunen C Lidnhis und L. Sezthis eben die Paritftt, wie 
sie far das Consulat vor 342 nicht einmal tatsächlich bestand, audi tflr ehi Priester^ 
coüegium eingefQhrt haben sollen. Nach Liv. VI 37, 12 beantragten sie im 
Jahre 369 v. Chr., ut pro duumviris sacris faciundis decemviri creentur ita, ut 
pars ex plebe, pars ex patn'bus flat; und nach Uv. VI 42, 2 wAre im Jahre 367 
auch dieser ihr Antrag durchgedrungen: Mtml SexUus H UMtm de dtemvtris 
aaermum §x paie pMtt enandts legmn partvkrt. enaü qidnqiupainm,qttinqa» 
plebis. Möge auch hier dem Livius, bez. dem Licinius Macer, glauben, wer Lust 
hat! Namen von decemviri sacris faciundis sind uns vor der Mitte des 3. Jahrh. 
v. Chr. nicht bekannt; CBardt, Die Priester der vier großen CoUegien, Berl. 1871, 28. 
Wann msn in Wirklichkeit die ZaU der zwei viri saciis ladnndb aul Mhn gestei- 
gert und in diesem Zehnercollegium die Paritat von Patridem und Ptebejem durch- 
geführt hat, wir wissen es nicht. 

Aber wir können noch ermitteln, wie man dazu gekommen ist, diese lex Licinia 
de Xviris sacris faciundis aus dem Jahre 367 v. Chr. zu fingieren. In Wirklichkeit hat 
ein Ucinier ein Qeeets - de bvsviris epuloniKis gegeben, und dieser Licinier 
war Tribun nicht 367, sondern 196 v. Chr^ es war nicht C Udnlus (Stolo)^ sondern 
C. Licinius LucuUus. (Liv. XXXIII 42, 1: Romae eo anno primum tresviri epulones 
facti C. Licinius Lucuüus, tribtmtis plebis, qui legem de creandis bis tulerat, et 
P. Manlius et P, Pordus Laeca). Dies Gesetz des C. Licinius LucuUus de tresviris 
epulonibus hat der Oewlhrmiann des Livius, wahrscheinlich Licinius Macer, als Ge- 
setz de decemviris sacris fadundis in die Zdt des angeblichen Ausgleichs des 
Stnndekampfes zurQckgespiegelt und in dies angebliche Gesetz diesdbe ParitM der 
Stande hineingetragen, wie in das angebliche Consulat^fesetz. 
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Sollte C. Licinius LucuUns, der Tribun des Jahres 196 v. Chr., nicht aber auch 
das Gesetz de modo a^orum beantragt haben? Sollte l icinius Mncer nicht auch 
dies Gesetz von ihm aus in das Jahr 367 zurückgespiegelt haben? Die Zeit [laßt 
ffir das Ackergesetz vortreitlich. Wir wissen, daß das AckergeseU auch die Zahl 
des auf dem ager publieus wddeberechtigten Viehs der Ooctipanten beachrinkte: 
dato a. a. 0.: si quis maiorem pecinm numerum habere voluent, tanton damnas 
esto. App. bell. civ. 18: un^^ npoßaTeuciv ^kütöv nXeloj lä laeiüova koi TrcvTaKocüi'v 
TÖ IXdccova. Und nun r:iel(Jet ! ivius XXXIII 42, 10 eben aus dem Jahre 196: 
aediles plebis Cn.Domitiiui Ahenobarbus et C. Scnboniiui Curia muUos pecuahos 
ad populi iudidum addaxermt: trts ex Ms eondmmatt stttä; §x eorwn maliaHcia 
ptemia aedem in insxüa Fauni fecerunt. Dem neuen Gesetze sind Processe wegen 
seiner Verletzung auf dem Fuße gefolgt; lange sollte es freilich nicht dauern und 
die mächtigen Kreise der Occtipanten verstanden es, die Nichtausföhrunfr des Ge- 
setzes zu erzwingen. Im Jahre 107 sagie Cato o. a. 0.: aique nos onmia plura 
haben volunms, ei id nobis impune esi. 

Auch die freie Arbeit suchte das Ackergesetz zu schätzen, durch Bestimmung 
eines Minimalsatzes freier Arbeifer: App. bell. civ. FS. Trotz de^ Sinkens der Ge- 
treidepreise, das den bruierliclien Kleinbetrieb allmählich unrentabel machte, rentierte 
der Großbetrieb der Fos^essoren der Domäne bei der billigen Sklavenarbeit; je 
mehr Sklaven zur Verfagung standen, desto größere Stocke vom ager publieus war 
man imstande, mit Gewinn zu occupieren und zu bestellen. Wahrend des hanni- 
balischen Krieges wird die Occupation im wesentlichen stillgc^tHndcn hrihcn, aber 
unmittelbar schloß sich der makedonische Krieg an, der 197 mit dem Siege von 
Kynoskephaiai endete. Wieder brachte dieser Sieg große Mengen von Kriegs- 
gefangenen als Sklaven nach Italien, und diese reiche Zufuhr billiger Arbeitskrifte 
rmste krftftig zur Ausdehnung der Occupationen auf dem Gebiete der Domlne. 
So erfolgte im Jahr darauf, im Jahre 196, der populAreOegenschlag miAckergesefie 
des Volkstribunen C. Licinius Lucullus. ^ 

In meiner hellen.- röm. Geschichte habe ich S. 464 diese Datierung des Acker- 
gesetses bereits vorgetragen; hier ist die Begründung. 

4. Staat und Wirtschaft 

Das Ackergesetz hat uns bereits von der Kritik der Oberiieferung zu wirtschaft- 
licher Betrachtung hinübergelettet, und die Betonung des Zusammenhanges von 
Steat and Wirlsdiaft ist es, von der gerade in der Gegenwart die POrdemn; ver» 
fassungsgeschichtlicher Forschung ausgeht; vgl. KJNeumann, Entwicidang und Axtf- 

gaben der alten Geschichfe, Straßb. 1910, 17 ff. 66 ff. Es handelt sich um eine 
Wechselwirkung von Staat und Wirtschaft, um die Erkenntnis einer Abhängig- 
keit der antiken Verlassungsformen von der Wirtschaft, fQr welche die Bedeutung 
des Wiftwhaitdebeiis in der Gegenwart uns die Augen geölftaet hat Wir kommen 
nicht mehr aus mit einer rein furistischen Behachtung der Verfassung, die Ver< 
fassungen sind vielmehr in vielen Fällen der juristische Ausdruck wirtschaftlicher 
Grundlagen und Bedingungen. Dabei tragen wir aber schlechterdings nicht neue 
Geschichte in die alte hinein, sondern die neue Geschichte hat uns lediglich den 
Blick gesehftrlL 

Nadtdem BNiese 1886 den Ausgang des Volkstribunales von der Viersteldgfceit 

nachgewiesen hatte, förderte EMeyers Aufsatz ober den Ursprung des Tribunates 
und die Gemeinde der vier Tribus, Harn. XXX (^895) iff* die Untersuchung durch 
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die Erkenntnis des Zusammenhanges der Tribunen mit den vier stadtischen Tribus. 
Auch seine Ätißerunfj 5^, 17 Ober die Brechung des Stadtstaates durch die Emanci- 
pation der Landbevölkerung, die Einschreibung der nichtstädtischen Grundbesitzer 
in die Landtribus ist im wesentlichen richtig, nur daß konkrete agrarhistorische 
Ansdieuung »i einer anderen Ponnulierung und in einen bestimmten Zusammen- 
luuig leitet Sobald nationalOlconomische Studien mir die agrarhistorische Anschau- 
ung des Typus von Grundhcrr<;chaft und Hörigkeit geboten hatten, fiel es mir wie 
Schuppen von den Augen, und ich erkannte die Abhängigkeit der auf dem freien 
Grundeigentum, wie eine große römische Bauernbefreiung es geschaffen, beruhen- 
den sog. servianischen Centurienordnung von der Begrfindung der Ortlidien länd- 
lichen Tribus. Die Abhängigkeit der alten Centurienordnung von den Ortlichen land- 
lichen Tribus ist der springende Punkt und der leitende unter den Gedanken, die 
von da aus zu einer weitgehenden Umbildung der altrOmischen Verfassungs- 
geschichte geführt haben. Das Programm dieser Forschungen enthalt meine Kaiser- 
rwä$ vom 27. Januar 1900t s. o. S. 394, nebst den auf sie folgenden Untersttchungen. 
Die Ausfahrung brachte, im Rahmen einer allgemeinen römischen Geschichte, meine 
Geschichte der hellenistischen Staaten und der römischen Republik, im ersten Bande 
der von JvPftugk-Harttung herausgegebenen Weltgeschichte des UUsteinschen 
Verlags, BerL 1909, eine Darstellung, die ihrer Form nach sich auch an weitere 
Kreise «endet, ihrem liih^ mdi aber in erster Linie fttr <Ne Fachgelehrten be- 
stimmt fst Die ehigdiende Begrandung mein«' Anschauung wird eine Schrift Ober 
Entstehung und Entwicklung der römischen Centurienordnung bieten, wahrsdidn» 
lieh in den Schriften der Straßburger Gesellschaft der Wissenschaften. 

5. Die Consulnliste 

Eine andere Untersuehnng aoll Deoemvirat, Considartribunat und Conaidnliste 

behandeln; denn inwieweit datierbare römische Geschichte vor dem Vejenterkriege 
möglich ist, darüber hat die Kritik der Consulnliste zu befinden. In der Consuln- 
liste erblickte Mommsen immer das Rackgrat der römischen Geschichte, und zwar 
etanden ihm sonlclwt «fie lasti Capitolmi in erster Reihe, bis dhnahlich auch tor ihn 
die Patten Diodors an diese Stelle rodeten. Von der Kritik der Cognondna aus- 
gehend hatten die glanzenden Untersuchungen von CCichorius, Defastis consularibta 
aniiquissimis^ Lpz. Diss. 1886, in den Lpz. Studien IX (1887) 171 ff., die Autorität der 
alteren Partien der capitolinischen Fasten auf das stärkste erschottert Aber dati die 
Cmmdnliste von Pfllschungen nidit freigeMteben hatte MomnsMi bereite in seiner 
ROndsdun Chronologie, Bert» fS99, festgestellt; und die cbon S. 4/5 erwähnten 
Untersuchungen von AEnmann in St. Petersburg, und die des Verfassers Ober 
L. Junius Brutus, den ersten Konsul, eröffneten den Einblick in große Fälschungen 
der Liste aus der Zeit des Appius Claudius, des Censors von 310 v. Chr., Fälschun- 
gen, fOr dte man nicht ttmhnÜEönnen wird, den Gn. Piavtes verantwwflkdi lu machen. 
Wenn OSigwari, Kilo V! 09(M) 269 ff» im Anschlufl an diese Untersuchungen und 
in ihrer Fortführung fQr die Liste der Decemvim zu dem Ergebnisse gelangt isi; 
diese Liste breche für ihr erstes Jahrhundert zusammen, so ist zu sagen, daß er 
aus richtigen Beobachtungen falsche Schlosse gezogen hat, s. o. S. 396 ff. bei der 
Qesehichte des Deoemvfaides. Pkreiüeh bedarf es der genauesten Untersuchung, ob 
das erste Jahrhundert der Consubiliste gefSIseht oder bteft verfUseht ist- Meine noch 
unveröffentlichten Untersuchungen nötigen mich zwar zum Nachweis noch viel weiter- 
gehender Verlaischungen als der bisher erkannten, schließen aber die Annahme 
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einer totalen Fälschung für mich aus. Daß dagegen die Triumphalfasten weiter nichts 
sind als in Stein getiauene spateste schlechte Annah'stll< mit eigenen Einfallen des 
Redactors, ist gegenüber ihrer höheren Schätzung durch Mommsen von GSchOn, 
OHirschfeld u. a. erwiesen. OSchdn, Das capitoliniscfu VerUidmis der römischen 
Trtwiqfhe, ANl d. anHurepigr, Seminars d. IMp. Wien, hg. von OBenndorf und 
EBormann, Heft IX, Wien 1893; OHirschfeld, Beiträge z. alten Gesch. u. Geogr, 
Festschr. f. HKieperf, Berl. f8Q8. 271. Die Fortführung der von GSchön erst be- 
gonnenen Untersuchung ist in höchstem Maße lehrreich für die Erkenntnis der Ge- 
schichtskUtterung der ausgehenden Republik. Die allgemeine Kritik der römischen 
Qeschichtsabertiflerung dttich BPtds in seiner Simia di Roma i 1, 2, Turin 1898 
bis 1899, hat aus zwei Gründen ihr Ziel nicht erreichen können, einmal v^eil sie in 
abstrakter Weise Kritik treibt, ohne zugleich eine konkrete Wiederherstellung der 
Vergangenheit zu unternehmen, die manchen Irrweg der Kritik verhindert, und so- 
dann, weil sie ihren Ausgang nicht von der Kritik der Consulnliste genommen hat 
BPais sdber und andere Italiener, wie PVarese und OCosta, sudien das fetst netltf 
zuholen und befinden sich damit in vollem Einklang mit den Forderungen der 
deutschen Forschung; EPais, A proposito delV attendibilitä dei fasti deW antica 
repubblica romana. Rendiconti della R. Accademia dei Lincei. Classe di scienze 
morali, storiche e fUologiche vol. XVII ser. 5 fasc. 1, 33-68. Roma 1908. PVarese, 
Cnnuio^a romana i, Roma 1908. OCostOf I fasH eonsolart romani / /. 2, Milano 
1910, Bin Abschluß der Kntik der Consulnliste als Grundlage einer Kritik der II- 
teren römischen Qesctoidite ist die dringendste Autgabe der naelisten Jahre. 
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Aberglaube II 239, vgl. Religiosität 

Accius, L., Philologe 1 466. 549 

Achaeer I 145i Dialekt 1 15011. 155; auf Kreta 
III 8i -Bund III 377H. 

adserere in libertatem III 2ZQf. 

Aepyplcn, Kalarrakfe I69j Fabrikate in Kreta 
III 3i QöUer 11 231; den Griechen geölfnet 
14. III 14i EinnuB auf die griechisclie 
Kunst 11 mif. 110.143: inhellenisUscherZeit 
III I26ff. 132.372, vgl.Ptolemaeer; römische 
Provinz III LIL 2QL 209f. 212- 22£L272ff, 

Aeneassage III 198 f. 

Aren s. Chronologie 

Afrika, Provinz Iii L2L 179] unter Justinla- 

nus III 239i in der tat. Literatur I 616 
Agatharchides I 366. II iQ6 
Af^athokles III IM 
Agathon I 303 f. 
Agone, dichterische I ZHl 212 
Agrippa II 406 

Aigina, Tempelskulpluren II UÜ 
Ainesidemos 11 Mh 

Aischylos I 290. 29L 298ff.422j Kunstparallele 
der Plastik in Olympia 11 176 f.; Frömmig- 
keit II 222 

Aitoler, aitol. Bund III 376ff. 

Akademie, alte II 325 f.; neuere II 344 f.; junge 

II 36&.f.; in Florenz III; vgl. Museion 
Akustik, Lehre der Pythagoraeer Ii 296. vgl. 

Sphärenharmonie; des Aristoxenos II 330 
Alexander der Große III 121 ff. m 2^ 

sein Reich II 229; Porträt II 125. 13L 132f.; 

Alexandermosaik II UtL I 122 
Alexanderhistoriker I 35<L 329 f. III 140 f.; 

der Neuzeit III IMt. 
Alexandreia, Verwaltung in der Kaiserzeit 

III 21hl, vgl. Aegypten ; Kunst II 139] chHstl. 
theolog. Schule II 242; alexandrinische 
Forschung 1 355 ff. 402 ff. 413 f. III 135] vgl. 
die einzelnen Namen, Scholien 

Alexandros Polyhistor I Sfifi. 382 
Alkaios I 290 
Alkamenes 11 L22 
Alkibiades III :i3ff. ^ 



Alkman I 293 
Alyattes III 12 

Ambrosius I 536 f. 545. III 2M 

Ammianus Marceliinus I 529. 572. III 2^ f. 

AnTphiktyonien III 369f. 

Anakreon I 291 

Anakreontiker I 326 

Analogie s. Sprache 

Anastasios I., ostrOm. Kaiser III 236f. 

Anatolios II 402 

flvaE 1 2LL 12 

Anaxagoras II 225f. 294. 224 

Anaximandros II 222, 323 

Anaximenes von Lampsakos I 50. 34L 3&2. 
446. 450; Trikaranos II 33Q [deL 'Dikal- 
archs'l 

Andokides I 2Ah 

Andronikos II 3fii 321 

Animismus Ii 195. vgL Seelenkult 

Annalistik, römische I 468. 483. 522. III 184f. 
186f. 244 f.; annales maximi III 416; grie- 
chische ! 3aL 360] Kritik der annalisL 
Überlieferung III 2Ü2ff. 

Anomalie s. Sprache 

Anonymus, Argentinensis III 86 f.; von Oxy- 

rynchos III 114 ff. 
Anthcstcrien II 215 
Anthologia Palatina 1 4ÜI 
Anligonos von Karystos II 373 
Antimaclios von Kolophon I 2S&. 290 
Antiocheia If 140 
Antiochos Akad. II 343. 345. 365 
Antiphon I m 233. 345 
Antiquarische Forschung derGriechen 13661.; 

der Römer III 41A 
Antisthenes II 316. vgl. Kynlker 
Antonine III 218 f. 
Antonius, M. III 180 ff. 203. 312 
Apokalypsen I 386 

Apollodoros von Athen, Chronograph I 408 f. 

3^ II 324. III 20. 86] ncpl Ocuirv II 246 
ApoUon II 202j in Attika II 2l8i in Rom 

II 27311. 

Apollonios V. Kition (Arzt) II 40(k 421 
• V. Perge (Mathem.) il 402. 412 
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Apollonius V. Rhodos I 322. 425 

- V. Tyana II 262 

Apologetik, jOdische I 382 f.; christliche 

[ 382f. 

Apostelgeschichte I aSäf. 52. Th 
Appianos I 222. III IS&U 
Appius Claudius III ÜL I 4&5 
Apuleius 1 52. 380. 526 f. 571 f. 579 
Araber I 9. 52. III m 22^ f. 
Aralos, Dichter I 435. U 418 

- Staatsmann III 12L li2 
Archäologie I 112«. II 23. 247i Literatur 

I 11^ 123 
Archelaos III 47 f. 
Archilochos I 282!. 601. III 21 f. 
Archimedes U 412. 426 
Architektur II 84 ff.; rOm. II 99i vgl BausUle 
Archonten s. Staat 

Archontenlisten II 374; der hellenistischen 

Zeit III 142 
äfXTi\ II 2Q1 
Arethas I 415 

Aristarchos, Astron. II 29& ^KL 429 

• Gramm. I 356 f. 
Aristeides, Staatsmann III 29. 3& 

. Rhet. I 324. 325 
Aristippos II ilS 

Aristobulos, Alexanderhistoriicer III 141 
Aristophanes von ßyzanz I 25hl 2Qf. 403. 

m 414. 423. 11 an ; Metra I 20j vgl. auch 

Alexandrin. Forschung 

- Komiker I 306 f. 

Aristoteles II 398; Person II 326 f.; Schule 

II 328 ff.; Philosophie II 332 ff .; Psychologie 
1 53i Astronomie 11324t.; politische Studien 
II1381f.; Anfänge der Lit-Oesch. I 409; 
Didaskalien I 405; Verhältnis zu Piaton 
II ^4. 327j zu Demokritos II 294i zu 
den Megarikern II 302; Ar. als Schrift- 
steller I 3421.; Schriften II 33L 379.; Rhe- 
torik I 446; antike Ausgaben I 403; Ober- 
Heferung von Physik und Metaphysik I 43; 
unecht Trcpl ^pMnvdac I 89 

Aristoxcnos II 320. 
Arithmetik II 413 
Arkadien, Dialekt I 1£3 
Arkesilaos II 244 f. 

Armenische Qeschtchtsquellen III 2&6 

Amobius 1 534 f. 

Arrianos 1 322. III 140. 14L 142. 245^ Ober- 
lieferung I 42 
Artemidoros v. Ephesos 1 366 
artes liberales i 482. 530 



Arvales II 264. 285 
Asconius I 571 

Asklepiades, Epigrammatiker I 218 

- Arzt II 354. 405 
Asklepios 11 2M, 227; A. = Aesculapius 

II 226 
Astrologie II 41S. 2M 

Astronomie, antike: Anfänge bei den Pytha- 
goraeem II 296; moderne und die pytha- 
gor. Sphärenharmonie II 296. 416ff.; Stern- 
bilder II 418; System des Kopemikus 
II 429 f. 408; des Tycho de Brahe II 399 

Atellane I 466 f. 563 

Athen, Könige III IT; Archonten III 12. 29; 
Steuerklassen MI 20. 107 ff. ; Areopag III 37; 
Verfassungsänderungen III 45. 48 f.; attisch. 
Prozeß III 385i attischer Seebund III 24ff. 
321 f.; zweiter attisch. Seeb. III 323. 52. 
59; Athens Befestigung III 34j Pest III 42 
unter Alexander d.Gr. III 122. 123; unter De- 
metrios von Phaleron III 125; Eroberung 
durch Sulla III 136^ Götter II 217 ff.; at- 
tische Kunst II 106ff. 114ff.; Tempel der 
Athena Nike II 12L I I21i Erechthelon 
II 121 f.; Parthenon s.d.; Panathenäen III 24; 
Weltuniversität II 340. 342 

Athenaios I Sa 62. 69 

AtomisUk II 294 f. 349 f. 394 

Attalos I., Annahme des Konigstitels III 151 

Atthis, Atthidographen III 91 

Atticus, Schwiegervater des Agrippa, Buch- 
händler I 9 

Attizismus I 369f. 490 

Aufführungen, religiöse 11 214f. vgl. Bflhne 

Aufklärung II 279 f. 308 

Augustinus I 540 ff. 544. III 234. 2&3f. 

Augustus I 497 f. 499. 502. 512 f. 574. III 132. 
ISO ff. 206 ff. 214. 242. 266 ff. 222ff. 285. 286. 
408 ff.; religiöse Reformen II 282ff.; au- 
gusteische Dichter I 105; historiae Au- 
gustae scriptores s. diese 

Aurelianus III 223. 293 

Ausgaben, antike s. Alexandrin. Forsch. 

Ausgrabungen in Griechenland II 6. LL 78 ff. 
247; auf Kreta III 64; in Pompeii II 12. 
2&ff. 28. BO 

Ausonius I 528. 546. 572 

Autolykos II 404 

B 

Babylonier III LI 
Bakchylldes I 214. 422 
Baktrien I 134 

♦I 
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Barttrachten I 120. II 4^ ff. 

Basileios, Christi. Prediger I 396 

Baustile, dor. II 87 ff.; ion. II 89ff. 98] ko- 

rinth. II 95 ff. 99i Stilmischung II 97; vier 

Stile der Wandmalerei in Pompeii II 157 f. 
Bibel I 4i -text 1 22. 43» 51j -spräche I IWj 

•Übersetzungen I 2SA. 39L 531. 538 
BiblioUicken, alexandrinische I 402. 6».; der 

Klöster I 101. 555. 556 ff.; Kataloge I 402 ff. 

L 19. 25; Leihbibliotheken I 6 
ßißXoc I 4 

Biographie I 21j griech. 1 405 ff. 11322.3801. 

III 188i röm. I 649 ff. III 185 f. 243 f. 247] 

Autobiographien, röm. I 5471. 
Bion von Borysthenes II 343. 3ä3. S2 

- von Smyma, Bukoliker I 323 
Bittgänge II 2Z£ 
Blutrache II 
Blutschuld II 292 
Boccaccio II 24ä 

Boethius (so Usener nach Inschriften: Boe- 
tius Hdss.) 1 543. 572. II 364. 383. 414. 
426 f. 

Boiotien, boiot Bund III 375 

Botanik II 420. 431 f.; Herkunft und Alter der 

PHanzen 1 104 f. 
Breviarien der röm. Geschichte III 2S2 
Briefe I 3fi5f. 450. 469. 487 f. 503. 508. 514. 

525. III 242i Piatons (unecht) III 325 
Bryaxis II L2& 

Buch, Buchwesen I 3 ff.; -form I 419 f. 421j 
-einteilung I 18f.; Zeilenzahlung I 19i Sub- 
skriptionen 1 23, 555; krit Noten I 15« 23] 
Illustration I 4QÖ. 420. II 406; Interpunktion 
I 20] Texte 1 18] griech. Hdss. I 12 ff.; 
röm. Hdss. 1 557 f. l&f.; Goelhetext I 23] 
Buchhandel I 5 f. 9. 402, 413f.; Verleger 
I 6] -druck I 12] vgl. Bibliotheken 

Bohne, griech. 1 304. 325; griech.-röm. 1 435 ff. 
röm. 1 459 

Bukolik I 320. 323. 497 f. 

Bundesgenossen, attische III 59^ ital. III 125. 
406 f. 

Bundesstaat s. Verfassung 

Byzanz III 61^ vgl. Constanlinopel; byzant. 

Kaiser III 239f.; byzant. Philologie I 415f. 

4201. 

C 

Caelius Anlipater III 184 f. 

Caesar, C, der Diktator III 177 ff. 208. 214. 

216. 266i «Is Schriitsteller I 4861. III lä^ 

241; Oberlieferung I 41 564 



Caesius Bassus I 571 
Calpurnius I 569 

Carmen Gebet, Formel, Schmählied I 452 f. 
Cassiodorius I 529. 543. 556. 572. III 2M 
Catilina II! 122 ff. 

Cato d. A. I 457. 468 f. 485. 563. III \M 
Catullus I 292. 31S. 477 ff. 563 
Celsus, Cornelius II 423 
Censorinus I 572 
Ceres s. Demeter 
Chaironeia, Schlacht III 62 
Chalkidike III ^ 59 f. 
Chemie II 415 
Choirilos I 285 

Chor in der griech. Lyrik I 285 f. 292 ff.; in 
der Tragödie I 226. 304. 440 

Chorographia Pliniana III S2 

Christen, Christentum II 241 ff. 36L III 206. 
212. 21&f. 223. 222f. 229 f. 234ff. 293f. 
412; christliche Bildung I 390 ff. 541 ; christL 
Prosa I 3S4ff. 412 f. 423] chrisil. Poesie 
1326 ff. 544 ff.; Predigt I 396 ff. 536 f.; Ver- 
hailn. zur griech. Philosophie II 377. 382; 
stoische u. platonische Ffirbung II 362. 359; 
Verhaltn. zuraristot. Lehre 11364. 1 9; Taufe u. 
Abendmahl II 243; göttliche Dreiheit II 243; 
Prozessionen II 244; Heilige 11 259; üno- 
sis I 390. II 240. 242. 362. 369] Christen- 
verfolgungen II 316. III 301. in Persien 
III 293 f. 

Christus, Christi Geburt II 379; Stammbaum 
I 4S 

Chronographen I 361 f. 393 f. 4Mf. III 142 f. 
185f. 24L 249 fL 254 fL 

Chronologie, griech. III 68 ff.; der hellenist. 
Zeit III 145ff.; römische III 194 ff. 265 f. 
414 ff. 427 f.; der Sprache s. Sprachge- 
schichte; troj. Ära III 20 

Chrysippos II355f.; Schriften 11383] Bildnis 

I LH 

Cicero 1 469 ff. 473. 487 ff. 579 f. 564 ff. III 178] 
philos. Schriften II 342. 382; de oraL L41 ; 
Briefe ad Quint. I 3lj Brutus I 552; Auto- 
biographisches I 647 

Claudianus I 32L 528. 572. III 263 

Clemens Alexandrinus I 390 tf. 

clientes III 393 f. 

coüegia. c. scribarum 1 459; Priesterkollegien 

II 263 ff. 

coloni III 227ff. 2&6. 28& 

Columella I 571 

commentarii magistratuum III 414; comm. 
isagogici vgl. Rhetorik 
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Commodianus t 544 

Constanfinopel III 22If. 236ff. 289ff. 
Constaiitinus u. seine Söhne III 225 f. 227 ff. 

constitutio Antoniniana III 22Q 
Consutartasten III ISQf. 415 
Cornelia, Mutter der Qraccheii I 469 
corpus iuris III äl£ 
Curtius Rufus I 521. 570. III 141 
Cyprianus I 533 f. 544 f. 

D 

Dämonen II 156f. 224 244. 26Q 
Uareios L Hl 2!i 
Detos 1 14 

Delphoi als Kirchenslaat II 202 f.; apollin. Re- 
ligion II 202. 2S2 

Demeter s Ceres II274i ihre Religion II 203 

Demetrios Magnes II 223 
• von Phaleron II 230. III 12fi 

Demokritos I 335. II 2Mf. 

Demosthenes I 346ff. m 445. III 93; Werke 
I 21j ungenaue Zitate I 50] Oberlieferung 

I 41 

Descanes, Methodenlehre I 26 f. 

Dexippos III 24Zf. 2&& 

Diadochen in d. Qeschichte III 124 ff.; in d. 

Philosophie II 375; biaboxai 1 410 f. 
Dialekte, italische III 155f.; griech. I 148tf., 

in der Poesie I 292 
Diana II 222 

Diatribe I 368. 325f. 385. 39^ 465. 502. 519 
Didaskalien, griech. I 404 f.; rOm. I 550 
Didymos I 352 f. 

Digesta I 572 

Oikaiarchos II 32S [Trikaranos II 320 del.] 
Diocietianus III 225ff. 2SS. 2S2. 4ilf. 
Dio Cassius I 322. III 189. 2451.; seine Port- 
seUer III 2421. 

- Chrysostomos I 375. 443 

Diodoros I 32L III 92 f. 138 f. 14L 187 f. 243 
Diogenes v. Apollonia II 292. 3^ 

- Lacrtlos II 375] Quellen I 22. TTi Über- 
lieferung I 40. 40. 44f. 

Dionysios v. Halikamal} I 369 f. III 188 

- V. MUet m 27f, 

- der Pericget 1 326 

- Thrax I 24. 138> 352. II 357] Überarbei- 
tung I 50] Hdss. I 43 

Dionysius Exiguus II 329. Iii 21 
Dionysos II 203 f.; Leiden d. Dionys, drania- 
Usiert I 29L 438. II 215] Dionys.-Religion 

II 222] Dion. = Uber II 224 



Dithyrambos 1 295. 313f. 
Dorer, Name I 157^ Sprache I 158 ff.; Wan- 
derungen III 8ff. 
Doxographen II 3Z2, 409 
Drakon III lO&ff. 

e 

Edition, Prinzipien I 424. 32 ff. 
cicatuJTn s. Rhetorik 
Eklektizismus II 365 
Eleaten II 20L 296 

Elegie, griech. I 287 ff. 316. 422. 433. H 303; 
röm. I 505 ff. 567 

Eleusis II 218; eleusin. IMysterien II 203. 298 

Empedokles i 284. 474. II 293 

Encyklopadistik I 326. 340] vgl. artes libe- 
rales 

Ennius I 460 ff. 562 

Ennodius I 572 

Epamcinondas III 53ff. 562 

Ephoros I 352. III 92 f. 

Epicharmos I 304f. II 300 

Epigramm, griech. 1 289. 218. 224. 226. 40L 

434. 476. 575; Sprache I 165] rOm. I 479. 

517f. 
Epiktetos 1 326 

Epikureer II 353f.; ihre Kämpfe II 332 
Epikuros 11338.348.353; Philosophie II 349 ff.; 

Text der Briefe I öSf. 
Epos, griech. I 225ff. 314. 320. 322. 322. 

428 f.; lat.: s. bei den einzelnen Schrift« 

steilem 
Erasistratos II 400 

Eratosthenes 1 323. 355. 361. 365. III 148] 
Erdmessung I 3. II 401 

Erkenntnistheorie, Anfänge II 293; des Hera- 
kleitos II 300] des Piaton ebd. 

Etrusker 1 452.454. 525. III 156. 152. L59. 160.126. 
199ff. 393] Herkunft 1 i2L Iii 99f. 199lf.; 
Hausbau I 25] Säulen 1189; Qrabschmuck 
II 146] Sprache I 176 ff.; EinfluO auf Rom 
1 USff. 

Etymologien s. Sprache 

Eudemos II 329. 410 

Eudoxos II 39L 319. 335. 382. 404 

Euhemeros I 359. 462. 11 245. 309 

Euklcides, der Megariker 11 3Dif. 3L9 
- der Alexandriner II ^ f. 411 

Euphorion von Chalkis I 322 f. 435 

Bupolis I 306 

€tpf\txa'ta I 410 

Buripides I 301 ff. 295^ 29L 422] Elektra im 
Verhältnis zur Plastik II 183] Medeia II 186j 
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Religiosität II 226^ Philosophie II 383i als 
Sophist H 307; französ. Obers. 1 M 

Busebios, Chronik I Stil Iii IM. 250L; an- 
dere Werke I 393(f. III 2Mf. 

Evangelien I 386 ff. 

P 

Pabius Pictor I 468. III 152. 183f. ilfi 

Fälschungen, moderne 1 558 

Farben in der griech. Kunst II 92 f.; vier 

bei Polygnotos II 150. 153l Spectrum II IM 
fasti vgl. Chronologie; fasti consulareslll 19Qf. 
Feste, rOm. II 262 
Festus I 571 
Fetialen II 263 
Fetische II IM. 2QS. 222 
Finanzwesen der röm. Kaiserzeit III 410: 

aegyptisches in hellenist. u. römisch. Zeit 

III 280 (f.; vgl. Steuerwesen, Pachtwesen, 

wirtschaftliche Zustande 
PUvier III 2 12 ff. 
Folklore II 252 
Fragmentsammlungen I 400 f. 
Frauengemach II LL 13. 571 
Frontinus I 525. 571 
Fronto I 526. 571 

a 

Qaius I 572 

Oalenos II 422. ^ 

Oallienus, Kaiser IH 223. 285. 292 f. 

Gallier gegen Rom III 160-1621. 168i Unter- 
werfung des sfldlichen Galliens III 173; 
Unterwerfung durch Caesar III 222; galli- 
sches Reich im 3. Jahrh. III 222; tres Gal- 
liae III 275 f.; Oall. in d. laL Ul I 477. 
5I4f. 528 

Gallus, Cornelius I 505 

Geburt II 59 

Gellius I 571 

Oeminos It 406. 4QL 41fl 

Genius II 2581.; g. princlpis II 283 

Geographische Forschung 1 365 1. II 419. 430; 

neuere III 193f. 
Geometrische Kunst II HL 143 
Gerichtswesen, röm. III 408 
Germanen imKampfem. Rom III LLL 206. 207 f. 

212. 213. Zlfi. 22L 222. 22a. 23L 233f. 

236. 238- 412i G. im röm. Heere III 238 
Geschichtschreibung I 33 ff. 80 ff.; altgriecb. 

III 148 ff.; hellenistische I 359ff. 483. 499. 

523. 582. III I38ff.; röm. I 468. 483 ff. 5 10 ff. 

521 ff. 529. 582f. III 183. 241 ff. 414ff.; rOm.- 



byzant III 254t.; armenische II! 256; Qesch. 
u. Tragödie I 523. 584; Gesch. u. Rhetorik 

I ^f. 

Gesetze, griech. Luzusgesetze II 32. 66j vgl. 

Solon; XII Tafeln 1 454; leges Liciniae 

Sextiae III 424 ff. 
Glossen I 12. 53 
Gnomik II 304 

Gnosis, Gnostiker 1 390. II 3äL 2^ 2i2. 360.; 

vgl. III 2iLf. 
Gorgias I 332 f. II 301. 306 
Götter, anthropomorphe II 206; Darstellung 

II 133 ff. 2601 chthonische G. II ]97i in 
Tiergestalt II 194 f. 207 f.; als Steine 11 208; 
Sondergötter II 195. 2571.; abstrakte Be- 
griffe II 201i Genealogie II 201; Olympier 
11 198^ vgl. 193i Altäre I 219; Mahle II 275: 
Wohnungen I 2191. II 206f.; Kullstätten in 
Rom II 263^ <inKXif|ccic II i99j indigites 
und novensides II 270; Apotheose III 96i 
Gottesvorstellungen II 298. der Epikureer 
II SMj der Stoa II 359^ des Aristoteles 
II 334i der Neuplatoniker II 369 

Gracchen III 172 f. 402 f.; Gaius I 469 
Grflber, griech. II 7. 58 ff.; röm. II 66 ff.; 
Kuppelgr&ber LS. 97i SchachtgrAber I 4^ 
etrusk. II 25. 146l lyk. II USi Grabstelen 
in Pagasai II 153 
TpatKoi I 451 

Grammatik II 352. I 24. 138 ff. yo. 184 ff.; 

moderne Handbücher I 95 f. 146. 184 f.; 

Hdbb. zur Syntax 1 2231.; Paradigmen 1 ^ 

vgl. Sprache 
Granius Ucinianus III 189 
Oregorios v. Nazianz I 322f. 396 
Oregorios v. Nyssa 1 396 
Griechenland, Urbevölkerung 1 142. III 3ff. 21. 
Grimm, Gebr. II 252 
gromatici, Etymologie I 525. 571 

H 

Haartrachten II 44 ff. 

Hadrianus III 216ii. 228. 282 

Hannibal III 153. 168 ff.; weltgeschichtl. Be- 
deutung des hannibal. Krieges III 170 f.; 
griech. Hannibalhistoriker III lA2f. 

Haus, griech. II 15ff. III 97j itaL-röm. II24ff.; 
Bauernhaus II 24; Hausgerflt II 29 ff.; Me- 
garon III 92 

Heerwesen, röm. III 124. 211L 214. 212. 220. 
223. 226. 264f. 280. 285tf. 396. 401. 409i 
hellenist u. röm. III 2a4f 292f. 

Hekataios I 33L III 76 L &lff. II 394 
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Heldensagre I ZIL ^f. 
Hellanikos I 231 f. III 8&f. 

Hellas, -aXtivec 1 IM 

HeUeaismus 1 352 fl. Iii 1^ 208. 214. 2lk 
21d. 22L m 224f. m 266. 272ff. 289ff.; 
hellenistische Poesie I aiflff. 435; -Prosa 

322 tf. 
Hephaistion 1 20. 2b& 

Herakleides PonL II 226. 399. 429 f.; Metrik 
1 20. 

Herakleitos I 330 f. II 292 f. 299 ff. 3SQ 
Herakles. Hercules I 122. II 2^ 2M 
Herder II 249 

Herennius, Rhetorik an E. 1 470f. 563 
Hermagoras 1 269 
Hermes « Mercurius II 224 
Hennesianax I 216 
Hermogenes I 325 
Herodes AUicus I 324 
Herodianos, Historiker III 246 
Herodotos I 332 f. 329. III 78ff. 83 ff.; Reli- 
giosität II 22h 
Heroen II 196 

Heron II 4QL 4LL 413. 415; Zeit II 428 f. 
Herondas I 215 f. 
Herophilos II 4QQ 

Hesiodos I 231 ff. 422. III 7lj Vorläufer 
der Philosophen II 29fi- 298i Sprache 
I 164 

Hesychios Alexandr. I 24 

- Milesios III 222. 1 4QZ 

Hieron I. III 36i Wagenlenker II Ulf. 

- II. Annahme des Königstttels III 152 
Hieronymus 1 22. 53711.; Chronik l 550. 

551f. III 2M 
Hieronymus v. Kardia I 84. S2. III 141 
Hiketas v. Syrakus, Pythagoraeer II 296 
Hipparchos, Astronom I 365. 11 404 
Hippias II 396. 393. 424 ff. 
Hippobotos II 342. 2Z6 
Hippokrates v. Kos II 395. 405, 42L 432^ 

unechte Schriften II 394. 335. 42L 432 

- V. Chios (Mathem.) II 396. m 424 f. 
Hippolylos, Bischof, Chronik III 25Q 
Hipponax I 2aa 

historiae Augustae scriptores 1529. 572. III 245. 

246f. 248 f. 
histrio, etrusklsch I 452 
HochzeitsgcbrSuche der Griechen II 49ff.; 

der Romer II 54 ff. 
Homer I 275 ff. 422. III lOQff. 65; homer. Kultur 

und Religion II 191 ff. 244i Oottesvorstel- 

lung II 298; Demeterhymnos I 51_[ Quelle 



f. Privatleben d. Griechen II 5 ff.; Gleich- 
nisse II 161 ff.; Sprache 1 162 f.; Wettstreit 
mit Hesiod I 82i alexandrin. Text I 50i 
antike Kritik 1 406; Homerdeutung I Ifi. 
II 359; Homerphilologie des Altertums 
I 355 ff.; neuere I 4M 

Homonymenlisten II 323 

Horalius 1232. 480. 50111. 567. 574. 575. 577. 
580. 584; Hdss. I 47 f.; Autobiographisches 

I 548 

Humanismus I 11; humanttas I 457 
Hymnen I 292 ff. 2LL 321 f. 326 
Hypsikles II 404. 405 

I J 

Jason V. Pherai III 53 

Ibykos I 293 

lAapoTpoTujbta I 467 

Indien unter griech. Herrschaft III 134 

Indogermanen I 142 f. 

Inschriften, griech. III 66. 383. 385 f.; Inhalt 
der Corpora III 73i Dialekfinschr. I 146; 
Inschr. als titerarisch. Quelle 1 548; als 
histor. Quelle III 142f. 19L 257ff. 

Inselbund III 376; vgl. Staatenbünde unter 
Verfassung 

Johannes Chrysostomos 1 396 f. 

Johannesevangelium II 362 

lonier III 9. 12 ff. I5f.; Aufstand III 21; Kunst 

II 101 ff. 1 U8f.; Baustil II 89 fl. 38^ Malerei 
II 147i Sprache I 148 ff.; in Korinlh und 
Sikyon I 14ii Medizin II 395; Philosophie 

I 291 ff. 393 1. 

losephos I 382 f. 3831. 444. Hl 140. 
Isis II 222. 239. 280 f. 
Islam III 24a 294ff. 

Isokrafes 1 33aff. 424. 44L bei Piaton l 86. 

II 313. 387j Überlieferung I 41 
IcTopia I a 

Italien, VOlkergcschtchte III 155 ff. 1 173 f.; Ita- 
liker gegen Rom III 175; Alteste griech. 
Nachrichten III 182 f.; It den Provinzen 
gleichgestellt III 220; Eroberung durch die 
Langobarden III 239 

Ithaka III 103 

luba V. Mauretanien, Historiograph III Ifift 
Juden, jüdisch-hellenistische Literatur 1381 ff.; 

Einwirkung auf die Stoa? U 357; spanische 

Juden I 3. 52 
lugurtha III 173f. 

luHanus lU 224f. 230i als Schriftsteller I 374 
tulius Africanus, Chronograph III 25Q 
luno II 258i Moneta I 216 
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Juristen 1 527. 530; III 256. 41& 
lustinianus Iii 225. ^ti. 256. 418; Codex 
I 572 

lustinus (Trogus) I 568 

lustinus 1., ostrOm. Kaiser III 237 

luvenalis I 516. 569. 577 



K 

Kaiserkultus II 236. 282f. III 206f. 21& 216t. 
2221. 225. 2SL 221 

Kaiserzeit III 205 ff., vgl. Monarchie; julisch- 
claudische Zeit III 206«. 2Mf. 410i Flavier 
III 212ft.; Hadrianus III 216ff. 22& 287i 
Antonine III 218!.; Severe III 219f. 287i 
Kulturverhaltnisse III 213ff. 219 

Kalender s. Chronologie 

Kallimachos, Archttelct II 25 

- v. Kyrene I 321 f. 355. 359. 402. 435 
Kallippos II 225. 39ä 

Kallisthenes II 33D 

Kant, Text d. Prolegomena entstellt I 66 f.; 

Urteil Ober Cicero I 495 
Kameades II 345 

Karthager, Kampfe mit d. Hellenen auf Si- 
zilien III 164 f.; Kriege mit Rom III 166 ff. 
Kastor u. Pollux II 2Zlf. 

- Chronograph III 249 
Kataloge s. Bibliotheken 
Kimbern III 124 
Kimmerier III 15. 22 
Kimon III 3L 38 
Kinaedendichtung I 315 
Kirchenhistoriker des Altertums III 2511. 
Kleanthes II 356 
Kleiderordnungen II 32 

Kleisthenes III 26 
Kieomenes III 3Q 
KlMMi III 42 

Klosterbibliotheken I liL 555. 556 ff. 

KOnigslriede III 51 

Kolleghefte, antike I 471 

Kolonisation, griech. in Italien III 157 f.; rö- 
mische III 162. 165. 166. 121 

KomOdie, griech. I 304 ff. 42ä. 434i neue 
I 423 

Konzil v. Nicaea III 229 

- v. Chalkedon III 236 
Korinna I 225 

Krates v. Mallos I 356 
Kratinos I 306 
Kratippos III SS. 114 ff. 
Kratylos, Herakliteer II 3ÜL 310f. 



Kreta, ilteste Zeit III 3i Religion III 6f. 
11 äL 193{f.; Paläste II 85^ Wandmalerei 

II 141 f.; Literatur Ober Ausgrabungen 

III 64 

Kritik, ästhet. I 20^ Kplac, liter. Kunsturteil 

I 552; moderne 1 Z9. 93. 120; Echtheits- 
kritik I 25. II 321. 329 f. 

Kroisos III 25 

Ktesias I 334. 379i III 84 

Kultur, griech. in Italien III I57f.; vgl. Re- 
ligion; K.-Qesch. derOriechen II 302. 329 

Kultus II 253i griech. ü 200^ röm. II 260ff.; 
staatliche Kulte II 205 ff, 259. 28Jj private 

II 219. 259i Baumkult II 207j Opferkult 
II 2lli Tierkult II 207; Kulistätten in Rom 
II 263i Kultbilder II 214; Kaiserkult II 
236. 282 f. III 206f. ZiL 216f. 222f. 225. 
2S5. 291j vgL Opfer 

Kunst, griech. II 84 ff.; Spirale III ?7i Im 
Sassanidenreich III 294j im Islam III 295 
Kybele II 233. 222 

Kyniker II 343. 362; vgl. Antisthenes. 
Kyrene, Aufstande I ä2 
Kyros I. III 24 

- II. III 24 f. 

- der jüngere III 49 f. 

L 

Lactantius I 535 f. 544 
Laevius I 476 f. 

Lakonien, Verfassung III 316] Dialekt I 153 

Landschaftsdarstellung II L3&f. 

Laokoongruppe II 140, I 122 

Laren II 253!. 2M 

Utium III 159. 406 

leges s. Gesetze 

Lehrgedicht, griech. I 326 

Leichenbestattung II 58 ff.; vgl. Qrdber 

Lemnos, Urbewohner I 177 

Leocbares II 125 

Leon I., ostrOm. Kaiser III 236 

Lexikographie I 24 f. 141; attizistische Lexika 

I 370; moderne Lexika I 95. 210 f. 
Libanios I 224 
Ubertas III 221 
Ligurer III 156 

Listen der Archonten II 324. III I47i der 
Homonymen II 323 

Literatur, Erhaltung und Oberlieferung der 
griech. 1411 ff.; d. röm. I552ft.; ihre Vor- 
geschichte I 451 ff.; Verhältnis zur griecli. 
I 455 ff.; sakrale röm. II 285 ff. 
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Literaturgeschichte, Anfänge I 409; Prinzip 
der antiken und modernen I 411; neuere 
griech. I 425 ff.; rOm. I 559 ff. 

Llvius, T. I ölOff. 568. IH IML 186f. 

Livius Andronicus I 458 (. 

Lokrische Buße III IÜ2 

Longos I Ml 

Lucanus I 515. 569 

Lucilius I 464 f. 502. 562 f. 

Lucretius 1 473 ff. 563 

Lukianos I S2h f. Ml ; Makrobioi (unecht) 
II aiA 

Lustration 11 21üf. 22Z 

Lyder III L&f. 

Lydos, Johannes III 255 

Lykophron d. A. (BibL) 
- d. J. (Dichter) Zeit I 89i Alexandra 1 317: 
Probe mit Paraphrasen 1 53 

Lykur^os, Spart III LL 96. IM 

Lyrik, griech. 1 2M ff. 422. 429. 431 III ZJ ; Par- 
allele d. gleichzeit. Kunst II 168 ff.; Sprache 
I 166f.; Sittlichkeit II 304^ hellenist. 1318; 
rOm. l 475 f. 503 f.; in der Kaiserzeit 1326 

Lysandros III 48 ff. 

Lysias i 246 

Lysippos II 12&ff. 

M 

Ma II 280 

Maße, griech. III 19 f.; babyl. III LL 16 
'Mädchens Klage' I 21£ 
Makedonen L4L Ulf. 158l Nationalit&t III ISQf. 
Makedonien, nach Alexander Illtl26. 129. 13(L 
132f. 

Makkabäerbacher 1 382 f. 582 
Malerei II 123. 140 ff. 
Manilius I 515. 569 
Maralhon, Schlacht III 21 
Marius III 124ff. 

Marmor Parium 1 36L II 323. III 142 

Mars Ultor II 232 

Martialis I 517 f. 569 

Martianus Capelle I 530. 572 

Martyrien, jQdische u. christliche I 389. 531 

Masken u. trag. Kunst II 186 

Massinissa III LZl 

Mater Magna II 233. 2ZZf. 

Mathematik, griech., Quellen II 410ff.; mo- 
derne Bearb. II 410; Stereometrie II 427 ; 
Quadratur des Kreises II 424 ff.; Dreiteilung 
des Winkels II 424i Verdoppelung des 
Würfels II 426j Wurzel II 427] Piatons 
Stellung zur M. Ii ^f. 422 f. 



Mausoleum, in Halikamassos II 123ff. 
Mechanik II 414f. 403 
Meder III 16^ der Name ionisiert I 104 
Medizin II 420 ff. 305. 400, 405] Corpus II ^ 
method. Schule 11 409; empir. Schule 

II 40Si pneumaL Schule II 409. 421 
Megariker II 301 f. 309 

Memoiren I 334. 470. III 185. 242 
Menaichmos II 398 

Menandros, Komiker I 309f.; Rhetor I 325 

Menippos I 472 f. 521. II 343 

Menon, Med. II m 42Q 

Mercurius b Hermes II 224 

Meteorologie II 414 

Methodolo(;ie, Literatur I 36f. 79.1 

Metrik 1 233 {f.; zwei Systeme d. Alt I 20. 
260; Cdsuren I 239 ff.; DihSresen I 238 ff. 
Hiat I 233. 242; Auflösung von KQrzen 
I 244i lamben I 244 ff. 282 ff.; Anapaste 
I 263; Anapaste in iamb. Trim. I 245; 
Trochäen I 259 ff.; griech. Hexam. I 233ff. 
276. 32L 428 f.; Pentameter I 243^ Glyko- 
neen I 314; äol. Metrik I 290; ion. Verse 
1 2Mf.; Metrik d. griech. Komödie I 305; 
jüngere des Euripides I 295 ; Daktyloepitri- 
ten des Stesichoros I 293 

Ut Hexam. I 461 f. 465. 473. 474. 476. 
480. 500; Hexam. des Commodianus 1544; 
Satumier 1 453. 462; lat Senar und Sep- 
tenar 1 459. 517; Disticha 1 243 ff.; lat 
Distichon 1 462. 476. 506; plautinisch. 
Cantica 1 464; neoterische I 473. 476 f.; 
Metrik u. Musik I 295; Einfluß des Me- 
trums auf die Sprache I 163 f. 

Milet, Kunst in M. 1 101; Philosophie II 291 f.; 
Fall III 22 

MilUades d. A. III 23 
- d. J. III 23. 22 ff. 

Mimnermos I 288 

Mimus 1305. 315f. 320. 22&. 471 f. 521. 563f. 

Minucius Felix I 531 f. 

Mithra 11 233. 239. 281 

Mithridates I 136f. 126t. 

Mittelalter, occidentalisches, im Verhältnis 

zur anük. Lit. I 556 ff. 
MObel im Hause II 29ff. 
Monarchie s. Verfassung; M. u. Republik 

III 266 ff. 408 f(. 417j vgl. Prinzipat und 
Augustus 

Monate III 69 
Mondjahr III 63 

Monotheismus II 201 f. 339; vgl. II 368 

Montanismus II 212 
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Monumente als histor. Quelle III 2621. 
roonumentum Ancyranum 1 S12f. 568 {. III 2iZ. 
266. 273 

Manzen, Bedeutung II 24L III 383] als histor. 
Quelle III HL 260tf.; Münzwesen 
III 19f. 75 f. IM. 152. 226 f. 2ÜL 329i ba- 
byl. III IL 
Musaios, Hero u. Leander I 322 
Museen im Altert II 32Q 
Musik II 330. 399. 414. 1 285. 295 
Mykenae II 80. 1^ III 4 fr.; moderne Lite- 
ratur III 64i Waffen III 103 f.; Import nach 
Italien III 1^ 
Myron II 115f. 

Mysterien Ii 243. 2SÜ. m 339; vgl. Relisrion 

Mystik H 23L 361 
MyUiographie II 2^ i 3^ f. 

N 

Naevius I 460 
Naukratis III Li 
Naxos, Kunst in N. II IQltt. 
Nemesianus 1 572 
nenia I 454 

Neoteriker 1 323. 473. 475 ff. 495 f. SOI 

Nepos, Com., Biograph des Atticus I 549. 
483. III 185i sein Angestellter I 9i Ober- 
lieferung I 4L 43 

Neugriechisch ! IIL IM 

Neuplatonismus I 322ff. 536. II 240f. 36&ff. 
III 23Q 

Nikandros I aiL 498. 581 

Nike in d. Kunst des Paionios II 118] N. in 
Samothrake II 131i Atbena Nike II 121i 
Treppe zu ihrem Tempel 1 121 

Nikias v. Nikaia I 82 

Nikolaos V. Damaskos I 32L Hl 243; neues 

Fragm. I 8& 
Nikomachos II 402. 4IL 36L 326 
Nlobegruppe I 126 
Nonnos 1 322 

Novelle I 405 f. 379 f. 440 ff. m 3&L.m 360. 
579 

Numenios II 362 

0 

Octavianus s. Augustus 
Olympia, Ausgrabungen II 80i Zeustempel 
II lUj Kunst II 112 f.; Parallele zu Pindar 

II 121 ff. und Aischylos II 176 f.; Spiele 

III m 

Opfer II 212i Opferkult II 211j bei den Rö- 
mern 11 26ii Pferdeopfer II 209j Opfer- 
graben II 212 ; Meeresopfer II 211 



Oppianos I 326 
Optik Ii 415f. 
Oreibasios II 40S> 230 

Orient, Einflösse in Hellas III 96j in der 

Stoa II 356] Orient und Occident III Zlfl. 
22Ü. 222.222. 22^ 22fi.223l. 233. 23^ 22!L 

m 

Origenes I 32L II 350. 362. 366j Hexapla I 22 
Orosius I 543. III im 2M 
Orphik II 222ff. 29S. I 326f. 
Ostrakalll 26 
Oslrakismus III 26ff. 

Ovidius I 508 ff. 3IL 3^ 4S0. 568. 581 ; Meta- 
morph., Hdss. 1 41 

P 

Pachtwesen, rOm. in alter Zeit III 393 f.; hel- 
lenistisch, u. röm. III 283 f. 
Pagasai II 153 

Paläographie, griech. 1 12ff.; laL 1 151.558; 

technologisches 1 41Sf. 
Panaitios I 362. 323. II 34L 36L 3ZJ 
Panegyrici I 572 
PanhcUenes I 144 
Pantomimus I 325 
Pappos II 411i 

Papyri, ihr Wert fflr die Oberlieferung 1 418f.; 

als historische Quelle III 143 f. 25äf. 
Parapegmata I 88. III 62 
Paraphrasen I 52 f. 450 
Parmenides I 2M. II 201 
Parodien I 2Mf- 314f. 443 
irapO^veia I 459 
Parthenios I 324, 354 

Parthenon 11 117 ff.; Bauzeit II 120; Fries 1121; 

Parallele zu Sophokles' Kunst II 122 ff. 
Partber I I33f. 13L III 128. lÄL 2QL 2LL 

218. 22L 289 f. 
Pasiteles II IM 
Paulinus v. Nola I 546 
Paulus ex Festo I 571 

- Apostel I 385. II 312. 351j griech. Text 
des AT im Epheserbriefe I 51 

Pausanias, Perieget I 362; Ehriichkeit II24Z 

- König Hl 35 
Peisistratiden ill 25. 28 
Peisistratos III 23f. 

Peloponnes, pel. Bund III 371; pel. Krieg 

III 41 ff. 
Penaten II 258 f. 

Pergamon, Ausgrabungen II 79] perg. Kunst 
II 136 ff.; perg. Reich III 131 f. 133] vgl. 

Attalos I. 
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Perikles III 3L 40ff.; Bildnis 11 122 
Peripalos llaZäL äaü. 362 ff.; Einfluß auIStoa 
II 35a 

Perser III 24 f.; von Alexand. d. Gr. unter- 
worfen III 121 ff. 289; das Reich der Sas- 
saniden III 22L 223. m 2iL 2iL ZaS. 
233. 24Ü. 256. 2aöff. 

Persius I 516. 569 

persona, etrusk.-griech. I 452 

Pelronius I 380. 3aL 442. 520 f. 570. 579 

Phaedrus I 517. 569 

Pheidias II LMf. LLZff.; Parthenos 1 116i 

sein Prozeß III Sü. 
Pheidon v. Argos III LL lfi5 
Pherekydes von Syros I 323 
Philinos III 142. 1&2 
Philipp II. III 58 ff. 119 f. 
Philistos III dQf. 
Philetas I 316 

Philodemos II 342. 322. 3Z4. 3Z& I 8. 4Ü 
Philologie I 3. 18. LLL 132i Phil, und Ge- 
schichte III 148 ff.; antike: vgl. alexandrin. 
Forschung-, byzantin. Phil., röm. Phil, und 
bei den einzelnen Namen 
Philon, Akad. II 345 

- d. Jude I 332. 3S3. II 367: ircpl dcpOap- 
c(ac KÖc^ou Ii 359 

- Mechan. 11 415 

Philosophie, Gesch. d. griech. II 291 ff., antike 

Quellen 11370; moderneBcarb. I1376f.; vgl. 

unter den einzelnen Schulen und Namen; 

Phil, in Rom II 279i Philosophen verfolgt 

II 315 
Philostratos 1 323. 312 
Philoxenos, d. Dichter 1 235 
Phlegon, Chronograph III 249 
Photios I 41A 
Phylarchos III 142 

Pinakographtc s. Bibliothekskataloge 
Pindaros I 291. 294 ff. 4^ Parallele zur 

Plastik in Olympia 11 121 
Plastik II miff. 

Piaton, seine Lehrer II 310ff. ; Person 11320; Re- 
ligiosität 1 1225; Lehre II 32Qff. 397i Hera- 
kliteer II 300^ PL u. die Megariker 1! 302j 
Sophist Ii 309i poHL Studien Iii 331 f.; 
Geburt nach unbefleckter Empfängnis 
II 38li Porträt I 116. II 128^ Beginn der 
Schrlftstelierei II 387i Plat als Schrift- 
steller 1341 ff.; Werke II 365. 32L 1 9. 21i 
Daten II 387; Stil II 387 f.; Anachronismen 
II 332. I 87L; antike Ausgaben 1 403] Pa- 
pyrus I 21; Hdss. I 47. 51; dem Occident 



durch Cicero vermittelt 1 494; moderne For- 
schung Ii 334 IL; Szenerie der Dialoge 
I 87 L 

Plautus I 462 L 562; Hiate 1 69 
Plinius d. A. III 243. 525. I 83. 85. 571 

- d. J. 1 571. III 243. 525 

Plotinos I 377 ff. II 368^ Nachlaß II 323 

Plutarchos 1 372 f. III 14Q. 188i Plut. u. Ta- 
citus 1112451 politische Studien III 382 ; Bioi 
1 83i als Philosoph II 382^ nepl elMapM^vnc 
(unecht) I 81j Oberlieferung I 41 f. 

Poleraon, Perieget I 362 

Polybios l 3Ö2L III Li<if. 142. 152 L 182. 
183. 413 L; PoL u. Scipio I 456; Stil 
I 583 

Polygnotos II 148 ff. 

Polykleitos II ll6f. 

Polykrates, Sophist II 319. 381 

Pompeii II 13i Hauser in Pomp. II 25 ff. 
1 121i Wanddekoration. 4 Stile II 15Zff. 

Pompeius, Cn. III 13L 177 ff. 

- Trogus \ III 133. 243 
Pontificaltafeln III 133. -IMf. 

Porphyrios 1 377 f. 392. II 368. 323. 325 L 

I 85j gegen die Christen I 9Qf. 
Porträts I LL4. U6. L12. 11 122. 128. 132J39 
Poseidon, Namensbildung I 101 ; P. »Nep- 

tunus II 225 
Poseidonios I 363f. 3fii 322. 481. 482. 485. 

488. 515. 519. II 362. 4Ü6. III 135. 142. 

222; Komm, zu PlaL Timaios II 32L 413 
Posse, griech. u. rOra. I 304 f. 315. 467. 521 
Prflhistorie III 63f. 
Praxagoras II 4QQ 
Praxiteles II 126«. 

Predigt, christl. I 395 ff. 536 L; der Kyniker 

II 316. 343 

Priene III 40i der Stadtname I IM 

Priester II 205] rOm. II 263ff. 

Prinzipat, Begründung des rOm. III 17911. 

408 fL 
Priscianus I 530. 572 
Probus I 525. 549. 571 
Prodikos 11 305. 381 

Proklos II 410i Chrestomathie I 410; neu- 

plal. Schriften I 377 ff. 
Prokopios, Historiker III 255 
Propertius I 507 L 

Prosa, Anfänge d. griech. I 329 f. Prosa u. 
Vers I 472 L 520 f. 530. 446; Ausgaben 
der griech. Prosaiker I 423 ff., der latein. 
I 560 ff. 

npoc6&ia I 314. 459 
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Prosodie L20; griech. I233f(.; röra. 1 248ff. 
Protagoras II 3Q£f. I 22^ 
Provinzen, röm. III 4Ü2I, 
Prudenlius I 5451. 
Psychologie III IM 

Ptolemaeer III 126. 128. 130. 132. 133. 134. 

137; Bildnisse II ^9 
Ptolemaios, Claudius I 366. II 408 
Pyrros III IMf. 
Pyrron II 343 f. 

Pythagoras II 2^5, 380] -Roman H 381 
Pythagoraeer 11 2951. 22S. 319, 3931.; Neu- 

pythagoraeer II 343. 3ü2 
Pytheas II 401 

Q 

Quintiiianus I 525. 552. 571 
Quintus Smymaeus I ^ 

R 

Rationalismus II 235; des Sokrates II 314. 

317; vgl. Aufklarung 
Rechtsbuch, syrtsch-rOm. III 2561. 
Rechtscodificationen, röm. Iii 4171. 
Reden bei Thukydides l 349; vgl. Rhetorik 
Religion, Ursprung 11 206; Animismus II 125. 

2151.; Religion und Philosophie II 29611.; 

religiöse Vorstellung in Epos, Elegie, 

Tragödie II 298t.; religiöse AuffOhrungen 

II 2141.; Bittgänge II 275; Reformen des 
Augustus III ZML 212] Glaube und Aber- 
glaube im 3. Jahrh. n. Chr. III 222 f.; 
Sflndhaftigkeit II 297] Synkretismus III 223. 
265; Judentum, Christentum s. d.; tranis- 
mus (Mithras) III 22L 2a9f. 293^ Islam 

III 240; Vorstellungen vom Jenseits H 224. 
vgl. Todesvorstellungen, Hölle 11 2241. 

Götter der Unterwelt II 276] vgl. Götter; 
Unsterblichkeitsglaube II 297^ bei Piaton 
II 322 f., dahingestellt bei Kirchenvätern 
I 71j Quellen der griech. Religionswissen- 
schali II 24411.; der röm. II 285 fr. 

Religiosität II 254; griech. II 296 ff.; patrio- 
tische II 22611.; röm. II 2691. 

Renaissance 1 IL 494. 556 ff. 

Republik und Monarchie III 266 ff. 408 ff. 412 

Rhetorik, Rhet u. Philosophie I 268. 375 f.; 
hellenistische I 367 f.; elcaruiTr^ I 450. 454 f. 
469. 503. III 414j RheL: Entwickelung in 
Griechenland 1 337 t.; RheL u. Poesie 1 450; 
in griech. Poesie I 325. 22L 44L 584; in 
röm. Poesie 1461. 500. 501; in röm. Prosa 



I 485. 489f. 505. 507. 508ff. 515. 516. 5181. 
5761.; rhetor. Lit. der Kaiserzeit I 325 

Rhodos, Kunst II 14Q 

Rhythmische Prosa I 268 ff.; altitalische 1 452 f. 

Riller, ion. II ISi IM 

Römer, Geschichte III 15911. passim; Älteste 
Beziehungen zu den Griechen I 451, vgl. 
III 1571.; zu den Etruskern I 4511., vgl. 
unter Etrusker; röm. Könige III 2Ü2i 392f.; 
Rom in ältesten Zeiten Iii 3921.; Rom u. 
die heilenist. Staaten III 129ff.; Abneigung 
gegen Wissenschaft I 452; rOm. Philo- 
logie 1 470. 548 ff., vgl. Accius, Varro, 
Nepos, Sueton 

Rom, Forum II 81j alte Kultstatten II 263] 
Kulte II 286] griech. Einfluß II Mi ff.; 
griech. Religion II 22flff.; Farnes. Stier 

II 140] arch. Institut II 76ff. 

Roman I 359 f. 329 ff. 3S9. 442. 520. 526 f. 
Rufinus I 537 

Rutilius Namatianus I 528. 572 



S 

Sakrament II 211 

Salamis III 18f.; Schlacht III 32f. 84. 85. Iii 

Salierlied 1 453 

Sallustius I 484ff. 564. 578. III 185 
Samniterkriege III 1^ f. 126 
Samos, Kunst in Samos II lülf. 
Sappho I 29Qf. 
Sarden III 156 
Sarkophage II 22, 69 
Satire I 464 f. 472 f. 502. 519 
Satyros II 323 

Satyrspiel I 297] hellenist. I 21i 
Scholastik, griech. der Kaiserzeit I 226 
Scholien 1 SQ, 4151.; zur llias I 420^ vgl. 

Homerphilologie 
Schritt, griech. I 12 ff. 152. III 65 f.; ihr Alter 

I 4] lat. I 151. III 66 
Scipio d. J., sein literar. Kreis I 456. 494 
Scipionengrabschrilten I 456 
Seclenkult II 194. 2151. 
Scleukos, Astronom II 403. ^ 
Seleukiden vgl. Syrer 
Semele I 1Ü5. II 2Q1 
Seneca d. A. I 512. 568. 

- d. J. I 518fl. 577. 569; N. Q. Oberlieferung 

I 32. 3& 4L 42. 44 ff.; griech. Obersetzung 

I 52 

Septuaginta I 425 

Severe (Kaiser) III 219. 282 
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Sibyllinen I 326 f. 386i Slbyllinische Orakel 

in Rom II 273; altgriecb. II 231 
Sidonius I 572 

Sikyon, Biidhauerschule II 109f(.; Maler- 

schule II IM f. 
Silanion I LIL II 12& 
Silius I 569 
Simonides 1 2äL 2931. 
Simplikios II 368. 2ZÜ 
Sisenna I 483 f. 520. 579. III Ifiü 
Sittenspieg-el II 3D3 

Sizilien, Kämpfe zwischen Karthagem u. 

Hellenen III 164 f.; im 1. pun. Krieg III 166i 

Tempel II 109. 113 
Skepsis II 343». 
Sklavenkriege III HZ 
Skolien I 2äl 
Skopas I 12Q. II 124 

Slaven, Invasion in die Balkanhalbinsel 
III 23a 

Sokrates I ML II aillf.; Leben II 380f.; als 
Sophist II 309; sein Prozeß I! 315 

Sokrutiker 11 316». 318f. 312. aaL Iii 4ä 

Solinus I 572 

Sol invictus II 238. HI 2SQ 

Solon 1 28B. III 17tf.; Reformen III 332f. 
I 2Qf. 89i Gesetze III 21 

Sophistik, attische I 335 ff. II 304 ff. 307 ff.; 
zweite I 373 f. 

Sophokles I 297 f. 300f. 422^ Elektra als Par- 
allele z. Parthenon II 177 ff.; BOste I 115. 
Ul 

Sophron t 305 
Soranos II m 420. 422 
Sotion II 374 f. 

Spanier in d. tat. LiL 1 514; in d. röm. Ge- 
schichte III Ifia. If&t HL 172. IIS. 213. 
238 

Sphärenharmonie II 296; vgl. Akustik 
Sprache, Sprachvergleichung, frühere Fehler 
1 97i Syntax 1 221 it.; Sätze I 224 ff.; Sprach- 
geschichte 1 136 ff. 102. 103 f.; Sprachphilo- 
sophie I 110; Fremdwörter 1 104ff.; Laut- 
gesetze I 193ff. 1Ü2. I06i Phonetik 1 109 f.; 
Lautlehre I 185 If. 96; Lautwandel I 192 f. 
198 ff.; Aussprache 1 187; Komposita 1 130; 
Analogiebildungen 1 105 ff. 194; Streit Aber 
Analogie u. Anomalie I 480 f. 485. 578; 
Assimilation I 199; Dissimilation 1 200; 
Flexion I 203 ff.; Wortforschung I 2 10 ff.; 
Wortbedeutung I 212ff.; des Eigennamens 
I 216; Euphemismen I 215; Wortbildung 
I 2I6ff.; Etymologie 1 219ff. II 357i 



griech. Sprache I 143 ff.; Literatursprache 
1 162 ff. Ulf.; Schriftsprache I 107; Volks- 
Sprache, Koinel 169ff.; Dialekte II 44 ff.; ion. 
1 168; att. 1 168i Dialektmischung 1 14S. 153. 
155; Spr. des griech. Epos I 274 f.; Vokale 
I 97; episch. Zerdehnung I IM. 234; Vokal- 
wechsel I 98; ä wird zu r\ I 102. 103. lOL 
mLI49f.; Hauchdissimilation L98i Verlust 
des F I 98f. 100; des j I 99; des o im 
Anlaute I 98. 100] intervok. 1 99; a ent- 
steht neu im Anlaut und intervokal. I 194; 
V vor ö 1 L3Ö. 103 f.; Neutr. Plur. I 98; 
Neutr. d. Pronom. I lOL 217: Gen. abs. 
I 99i Komposita I 100 f.; Reduplikation 
I lOLi Augment 1 100. Iflä; Aspiraten 1 103; 
Perfektbildung I 1^ (ImI, Präs. I 106; 
Aussprache I 109; llacismus I 109; Be- 
tonung, Wortakzent I L51t.; griech. Sprache 
in Rom I 471. 526; griech. Worte in lat. 
Poesie I 477; 

laL Sprache 1 181 ff.; Perfekta I 96 f.; 
nec, neque, ac, atque I 102 f.; sum Präs. 
I 106l Umlaut I i82; Vokalschwiichung 
I m 105; Verlust einer Silbe I lOIj Syn- 
kope I 183; refertl 101; Rhotazismus 1 182f. 
m I94i Betonung I l&L 200 f.; Aspi- 
ration in Lehnworten I 181: auslautendes 
-m u. -5 I 133. 253; auslautendes -d 
I 253; Aussprache des c I 121 f.; acc. c. 
inf. I 223; ital. Dialekte I 173 ff.; Vulgär- 
latein I 184: Sprache der rom. Dichter (vgl. 
Stil) I 461. 463. 465. 475 ff. 498. 500. 506. 
507. 584; 
Sprache der Etrusker I 176 ff. 

Sprachstatistik bei Piaton II 3SZ 

Staat u. Kirche II 202^ St u. Religion II 2Q&. 
212^ 259; staatsrecbtl. Theorie d. Polybios 
III 413 t.; Staatsrecht s. Verfassung 

Städtewesen, rOm. in d. Kaiserzeit III 2Z5f. 

Statius I 515f. 569 

Slesichoros I 223 

Steuerwesen, röm., in der Republik u. spä- 
teren Kaiseneit III 226; heilenist. u. rOm. 
III 282 ff. 402. 410; vgl. Wirtschaftliche 
Zustände 

Stil des griech. Epos 1 280; der griech. Dieb- 
tun gsarten Oberhaupt 1 431 f.; der ion. Histo- 
riographie 1 334; der griech. Kunstprosa 
I 337 ff. 444 f.; der att. Redner I 344 ff.; 
des Thukydides I 350; des Xenophon 

I 351 f.; des Poseidonios I 364; des Piaton 

II 387 f.; der Novelle I 440 ff.; Asianismus 
i 368; Attizismus I 369ff.; Soloikismus 
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11 356; altitalisch. I 453. 454; der laL 
Prosa I 469. 480. 482. 485. 4S9ff. 511. 520. 
522 f. 529; der lat. Poesie u. Prosa 1 577 tf.; 
Baustile s. d. 
Slilo 1 470 

Stoiker 11 354 (f. 2301. 245. 279] Staat III 317; 

stoisches im rOm. Recht III 217; M. Au- 

rclius III 21S 
Strabon I 366. II 406. 430. III li2 
Straten II 330. 329!. 422 
Sueton I 526. 549. 571. III 242. 24& 
Suidas I 4QZ 

Sulla III 136. 175ff. Ifiü. 403 
Symmachus I 529 (. 572 
Synesios I 3SZf. 

Syrer I S> 52; unter den Seleukiden III 1251. 

1271. 130ff. 1331. lafif. 
Syssitien III 3151. 



T 

Tabu II 210 

Tacitus 1521tf. 581. 5701. 1112441.; Historien, 

Quellen 1 Sa 
Tarentum, Stadlnaine I 105 
Tempel, ^rriech. ii 86ff. 213; Rundtempel in 

Italien II 2ä 
Terentianus Maurus I 571 
Terentius I 4621. 562;:Teren2biographie 1 551 
Terpanüros 1 222 
Terrakotten, boioL II 112 
Tertullianus I 5321. III 24Z 
testis I 2iS 
Thaies II ^ 326 

Theater der hellenisL Zeit 1 3131!.; Theater- 
problem I 43511.; vgl. Bahne 

Theben III 5311. 

Themistios 1 322^ II 36ä 

Themistokles III 2L £L 35f.; Mauerbau III 
34. 82 

Theodosios, Astron. 11 

Theodosius d. Qr. u. s. Söhne III 2321.; Theo- 
dos ianus, Codex I 572 

Theognis I 282 

Theogonieen I 283 

Theokritos 1 3121. 

Theon II m f. A13 

Theophrastos 1 3^ Ii 32S. 222. 399; trept 
(öcep. 1 85j polit Studien III 382; Botanik 
II 420. 431j Schrillen I 19^ Kl. Schriften, 
Oberlieferung I 41 

Theopompos I 352. III 20 

Thermopylai, Schiacht III 211. 



Thermos 11 SL 22. 109 

Theseus II 212 

Thespis I 2261. 

Thessalien III 60 

Thrasymachos 1 336. 337 

Thukydides I 34811. 423. 485. III 8711.; Ur- 
kunden I 50| Bucheinteilung I 19; hds- 
liche Oberlieierung I 47; als Stratege 
III 42 

Tibullus 1 5061. 5671.; Autobiographisches 

I 548 

Timagenes III 138. 142 
Timaios I 36a III 182 
Timon II 344 

Timotheos, Bildhauer II 1241. 

- Dichter I 22& 
Tiryns II 80; Palast 11 mtl. S41. 
Todesvorstellungen II 22Z. 581.; bei Piaton 

II 3221.; hom. u. semit. II 382^ Todes- 
gebrauche II 5811. 

togata labula I 464 

Totemismus II 125 

Trachten II 33». 1 12Q 

Tragödie, griech. 1 29611. MA. 422. 422. 434i 

Aullührung43af.; ihreOberlielerung 14141.; 

röm. 1 459. 460. 466. 471. 495. 5181.; Sprache 

I 168; Trag. u. Gescbichtschreib. I 523. 

5841. 
Triklinios 1 4Z 
Triumphallasten III L82 
Troja II 80. 84; Kultur III 4; Lllerahir III 64i 

Ebene III 103i Irojan. Krieg III L 6!L 1011. 
Trostschrilten 1 ZI 
Taren und TarschlOsser II Z 
TyrannenmOrder III 25; Statuen II 108. Lü, 

I 120 
Tyrannion II 363 
Tyrtaios I 2S8I. 

U 

Unsterblichkeit der Seele, dahingestellt bei 

Kirchenvätern I ZI 
Unterwelt, ihre QOtter II 226 

V 

Vatentinianus III 2211. 

Valerius Placcus I 515. 569 

Varro M. 1 4721. 48111. 633. 54911. 564. 579. 

III isfL m 

Vasen, griech. 11 711.; Datierung II 1451.; 

Malerei II 14211. 1551.; geometr. II 1431.; 

schwarzligur. II 14511. 
Velleius Patercuhis I 521. III 2M 



Register 



75 



Verbrennen der Toten II 58 ff. 

Verfassung, griech. III 298 ff.; Lit lU 383ff.; 
Areopag III 343 f.; Adel !II m 314f.; 
dcTU III 306f.; Amter Ul 320ff. 354ff.; ihre 
Besetzung III 334; ßaciXcOc III 314f.; bi^Moc 
III 308f.; bf^Moi III 310f.; Diktator III 326f.; 
Demokratie III 328 ff.; Familien, Pam.- 
Namen III 300j Geschlechter Iii 299 f.; 
«KxXTida III 339 ff.; QerichtshOfe III 222. 
360ff.; Gesetze III 351 ff.;' Luxusgesetze 

II 3L 66i Xaöc III 308] Monarchie III 314 ff.; 
Liturgie III 323«.; Phratrien III 299 f.; Phy- 
len III 2991f.; iröXic III 304 ff.; Recht III 
387; Rechtspflege III 360ff.; sakrales III 
300: Staatsrecht III 3gij Völkerrecht III 
366 ff.; Bürgerrecht III 338; Bundesstaaten 

III 376ff. 126f.; StaatenbOnde III 375ff. 
368 ff.; Staatsvertrftge III 368 ff.; Rat III 
319L 339f. 344ff.; Volksversammlung III 
338 ff.; Abstimmung III 350; Beschlüsse 

in aäiff. 

Aegypten in hellenisL u. rOm. Zeit III 
272 ff.; byzantinische Verfassung III 292 f. 

Romische Verfassung und Verwaltung, 
Königszeit III 159 f. 3?2i Republik III 395 ff.; 
augusteische Zeit III ZQSf. 2Mi\i. 22211. 
äQSff., vgl. Prinzipat; Patrizier u. Ple- 
bejer III 393 f. 395 ff.; Tribus u.Volkstribunat 
III 395f. 4SXL 426f.; centuriae III 399f.; 
Senat, Nobilitai u. Rilterstand III Ml ff.; 
Ritterl. u. senatorische Karriere III 212 f. 
280. 286!.; Magistratur III 403 f.; Volks- 
versammlung tu 405; Senatskonsulte III 
405; Bürgerrecht III 405 f.; Bundesgenossen 
III 406 f.; Provinzialverwaltung III 407 f.; 
Tribunal u. Aedilttäl III 424; Licinisches 
Ackergesetz III 424 f.; Hadrianische Zeit 
III 2 16 f.; Severe Zeit III 220] Diocietianus 
u. Constantinus III 225 ff. 4Llff.; Herrscher 
u. Untertanen in d. rOm. Kaiserzeit III 219; 
Beamtentum der Kaiserzeit III 279 ff. 
Verfassungsk&mpfe in Athen III 45. 48 f.; in 

Rom III l^ff. 
Vergillus 1497 ff. 566 f. 574. 580. 582 f. III 2Q2 
Verrius Placcus I 512. 571. III m 
Vesta II 285i Vestalinnen II 266ff. 



Vindex, Kronprätendent III 2691. 
Vitruvius I 612. 568; Zeit II 428 t. 
Völkerwanderungen III 2001. 21Ä. 412; vgL 

Wanderungen 
Volksglaube II 224 
Volksreligion, griech. II 2QQ 
Votivreliefs, att II lfi2. 187; Votivgeschenke 

II 209] Votivinschriften II 2fiä 
Votum II 262 

W 

Wanderungen III 302 ff.; dor. III 8 ff. 303; 

etrusk. HI 99f. 199ff.; vgl.Völkerwanderungen 
Weiser, Ideal d. Kyniker II 317; der Stoiker 

II 360f.; der Epikureer II 352f.; die sieben 

W. II 304 

Wirtschaftliche Zustände in Athen III IL. 19f. 
107 ff.; in Griechenland nach Alexander 
d. Gr. III 128f. 134f. 153f.; in Rom III 163f. 
12L 122. 123. 214f. 224.22L 426f.; Kaiseri. 
DomAnenverwaltung III 212. 21S. 212 ff. 

X 

Xanthos I £2D 

Xenokrates II 326 

Xenophanes l 2831. II 2Qfi- 293 

Xenophon I 250 ff. 422. III 90] Pseud.-Xeno- 
phon, Ae. ttok. I 336; Oberlieferung I 5Ö» 
51 ; ungenaues Zitat I 69] verwechselt mit 
Xenopliancs 1 84 

Xerxes III 2Qff. 

Y 

0(|>ouc, iTcpl I azQ 

z 

Zahlensymbolik, pythagoraeische'll 295; Pia- 
tons II zaä 

Zauber II 208f.; Regenzauber II 209 

Zenodotos I 355 

Zenon v. Elea II 2Q1 
- Stoiker II 354 f.; Zeit II 378(1. 
• ostrOm. Kaiser III 236 

Zitate I 50 f. 54. 69 

Zoologie II 4l9f.; Tierstimmen II 43Ij Her- 
kunft der Tiere II 2S2 
Zosimos, Hist. III 2&& 
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Die hellenische Kultur. Dargestellt von Fritz Baumgarten, Franx Poland, Klehari 
Wagner. 2. Auflage. Mit 7 farbigen Tafeln, 2 Karten und gec^en 400 Abbildungen 
im Text und auf 2 Ooppeltaieln. {,X1 u. 530 S.J gr. 8. 1908. Geh. M. 10.—, 
in Ldawand gab. M. 

J)cnn es sei nur gleich heran SBCsart, daD es ein gani ausgezeichnetes Buch ist, das uns die drei 
Verfasser als Frucht ihrer gemeinnmen Arbeil geschenkt haben. 

Was d.is Buch auszeichnet, ist die weise Beschränkung auf die charaklcristischen Er<!cheinunHen in 
den versehiidcnen Gebieten de* kulturellen Lebens, das Oeschick, mil dem diese zu sauberen üm/Alrtar- 
slellunt'cn ...i ifbcilcl wurden, die sich deaenseili« erKÄnzcn und schließlich zu einem wirkungsvollen Oe- 
sa 'V [ 7 1 immenschlieSen. Denn gidcklicherweise wurde nicht Ober Einxelheiten TCfgessen, den inneren 
der Erscheinuneen klarzulegen. Hierzu kommt, dafl die VeitHser es auch verstehen^ was 
sie sagen wollen, klar und in fesselnder Weise zum Ausdruck zu bringen. Besonders rflhmend sei hier 
jener Partien gedacht, die die Konsl behandeln. Bs ist ein wahres vetgnOgen, den AustOhningen des 
Verfassers zu folgen: nirgends Phrasen, nirgends Flunkern mil Qelehrsamkeil, nirgends unsicheres Hin- 
und Herschwanken im Urteil, vielmehr Oberau liebevolles Vcrscnkrn in den Gegen-und, sichere, klare An- 
leitung, das Wesentliche in den Gebilden der Kunst und ihrer Entwicklung zu erfassen, wie sie eben wu 
auf dem Hoden wissenschaftlicher Tüchtigkeit erwachsen kann, die aufs glücklichste mit feiMm KWMllln 
gepaart ist. Beides beweist auch die ganz vortretiliche Auswahl des Bilderschmuckes." 

aMHkrtfi Mr «• IHiwilHHitH •gmmtm.) 



Die griechische und lateinische Literatur und Sprache. (Kultur der Gegenwart. 
Teil I, Abt. 8.) 2., vermelirte und verbesserte Auflage. (Vlll u. 494 s!) Lex.-8. 
1907. Geh. M. 10.—, in Leinwand geb. M. 12.— [3. Aufl. unter der Presse.) 

Inhalt: I. Die griechische Literatur und Sprache. U. v. Wilamowilz - .Moellendorff: Die 
;;ricLhische Literatur des Aiiertunii. — K. Krumbacher; Die griechische Literatur des .Mittelalters. — 
J. Wackernagel: Die griechische Sprache. - II. Die Uteiaitclü Uterainr und Sprache. Fr. Leo: Die 
römische Literatur des Allertuins. — E. Norden: Die laHMlClH LMonilW la VbagUg MB AllHln SHB 

.Mittelalter. — F. Skutsch: Die lateinische Sprache. 

jcruüeii Zügen wnJ un^ die LincO-iscIi-rötiiische Kultur als eine kunlinuierliche Entwicklung W- 
geführt , die uns zu den Urundlagen der modernen Kultur führt. Hellenistische und cbrisUiche, mittet- 
griechische und miltellateinische uterabir erscheinen als Glieder dieser groften Eniwicidung, und die 



Sprachgcschlchl« «tMfnet uns «iDca Blick ia die ungeheuren Wdtca, die liIciwMs duth die Yenmiebende 
SacachwisMuehall, vocvifla dareh die BdnChlni des Ftorllebea» der anNliM Snaelien ia aliliei- and 
Htet ri e cWac liwi «od to den lemiiiiclni Sptadiitt ewclilQeMa aiBd»* |P. Wn <ia rt I. d. Pwd a it. U leiilw i li.) 



Statt «nd QeMflMlMft der Ortoclien mid Mncr. (Kultur der Qegenwart Teil II. 

Abt. 4, 1.) Geh. M. 8.-, in Leinw. geb. M. 10.— 

H Inhalt: I. L'. v. Wi lam o wi t z - M oe II e n d ur tf , Staat und aesellscliaft der Griechen. — II. B. Niese. 
Stall und üesellschafi der Römer. 

.Ich habe noch keine Schrill von Wilamowilz gelesen, die im priniipiellen den l.cser so selten zum 
Widerspruche herauslorderle wie dic-o. Dabei, wie immer bei Wilamowitz, eine ivandiase Arbeitsleistung 
und im einzelnen des Ncum und üeistreichen sehr vieles- . Von dem vielen Neuen, das das Buch im 
einzelnen MeM, kann naUMieh hier nur das allanMaitait heivomlMlMa «•rdea....8eiae Btaeevt, die 
wir gewohnt md nnd nicht miuca roOgen, zeigt WitanrnrÜi in tdiaifer Qeanef M i h atl m mownten An- 
schauungen. . . . Neben dem gUiucnden, oft hinreisenden Stil von Wilamowilz nal die schlichte Darstellung 
der RAmerwell dwch den leider jetzt auch schon verstorbenen B. Niese einen schweren Stand, den sie aber 
ehrenvoll behauptet Der Nachdruck liegt Wer anl der Scklldenng det historischen \S'enlens des KAmer- 
siaals, das in gedrängter KOne sieben wild. Flui MerSalalKillgthlcrdte Stellungnahme /m den Debatten 
der Forschung in den letzten Jahren." (SMwastdeutscha Schulblätter.) 

CharakteritOpfe aus der antiken Literatur. Von Eduard Schwartz. I. Reihe: 1. Hesiod 
und Pindar. 2. Thukvdides und Euripides. 3. Sokrates und Plato. 4. Polybios 
und Poseidonios. 5. Cicero. 3. Aufl. (IV u. 128 S.) gr. 8. 1910. Geh. M. 2.20, 
in Leinwand geb. M. 2.80. II. Reihe: i. Diogenes der Hund und Knrtet der 
Kyniker. 2. Epikur. 3. TheokriL 4. Eratosthenes. 5. Paulus. 2. Attflage. 
(IV u. 142 S.J gr. 8. 1911. Geh. M. 2.20, in Leinwand geb. M. 2.80. 

Viirtr.ikic enthalten vermöge einer t;aiu urigeMOhiilKln-r. Einsicht in das Si.i.il--- nnd (leisles- 



leben der Oncchen, vermöge einer aeeUschcn FeiniahiiKkeit in der Interpretation, wie sie etwa HurckhardI 
bewisca hat, hMariseh-pmholifiMk« Analyiaa ««• cnHtan fM* altileaweiie geradezu erhabener 
Wirkung. ... Die Verinaertlchinc, die Sehwwti aig dicae Webe eeiaea OestaMen zu geben versteht, ist 



m. W. bisher nicht erreicht, und die gedankensciniff« Krall seiner Sprache tritt dabei ao frei, ungesucht 
und einlach daher, daß man oft kaum wciO, ob die «mte Schönheit des Ausdrucks oder die Tiefe des 
Gedankens höhere Bewunderung verdient . . ." (Jahraskariekt iibar <aa kitbar« 8oiiMlw««en.) 

DlTantike Kunstprosa vom VI. Jahrhundert v. Chr. bis In die Zeit der Renaissance. Von 

Eduard Norden. 2. AbdrucI«. 2 Bände, gr. 8. 1909. 1. Band. [XX, 450 u. 17 S.] 

U. Band. [IV, S. 451-968 u. 18 S.) Geh. je M. 14.-, in Halbfranz ^^eb. je M. 16.— 

.... Eine ganz au&erordentliche Belesenheit, groftes Geschick, den massenhaften Siolf zu verleilen, 
und eine giacklichc Oabe, die Dinge auch da ansprtclMad in einm Znaanuncahanc ainnordnen, m» ein 
tieferes Eindringen nicht mAgtieh war, unterslOtzen den Verlaiser. Sa iat von VorfeH, aoleiie alkmieiae 
Übersichten ru haben, an die später die EinzeKorschung ergänzend, berichtigend, umstftnead aniinftpfea 
kann. Die vclic-mdf Darstellung gcwinni durch die zahlreichen, auslührlich milgcicillen BelegaleUen 
und die vielen in den Anmcrkangen niedergetejrlen, meist aehr lehrreichen Nachweise; so c^el awh das 
Bneb an* nr Btafoimn« in die bekaadtlfia Pn«ca." (MtwMMwnhwlralMan.) 
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